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Ein Schwertfänger hat nur einen Zweck: statt des Thronfolgers zu sterben. Doch Kel hat keine Angst vor diesem Schicksal. Als Doppelgänger von Prinz Conor entkam er als Kind der Gosse und durfte das Leben eines Adligen am Königshof führen – bis jetzt. Denn während das Reich auf die Vermählung des Thronfolgers wartet, entdeckt Kel eine entsetzliche Verschwörung, die sich von der Unterwelt bis in die höchsten Adelskreise zieht. Und die Einzigen, die dem Schwertfänger zur Seite stehen, sind die geheimnisvolle Heilerin Lin und der wahre Herr über Castellan: der Lumpensammlerkönig …
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Für Josh


Wer Castellan regiert, regiert die Welt.
(Sprichwort)



Prolog
Es begann mit einem Verbrechen. Dem Diebstahl eines Jungen.
Allerdings wurde der Raub nicht als Verbrechen bezeichnet. Denn der Mann, der für das Unternehmen verantwortlich zeichnete, war ein Soldat – der Hauptmann der Pfeilschwadron, die den König von Castellan schützte und dafür sorgte, dass die von ihm erlassenen Gesetze eingehalten wurden.
Und dieser Hauptmann hatte eine enorme Abneigung gegen Kriminelle.
Sein Name war Aristide Jolivet. Als er nun die Hand hob, um kräftig gegen die Tür des Waisenhauses zu klopfen, schimmerte an seiner linken Hand ein großer, quadratischer Amethyst im Mondlicht. Darin war ein Löwe eingraviert, das Symbol der Stadt. Ein brüllender Löwe.
Stille. Jolivet runzelte die Stirn. Er mochte es nicht, wenn man ihn warten ließ, und oft kam es auch nicht vor. Gereizt warf er einen Blick über die Schulter zu dem schmalen, in die Klippen gehauenen Pfad, der steil zum Meer abfiel. Er war schon immer der Ansicht gewesen, dass dies ein seltsamer Ort für ein Waisenhaus war. Die Felsen, die sich über der nördlichen Bucht von Castellan erhoben, waren zerklüftet, mit Narben übersät wie das Gesicht eines Pockenkranken und mit einer dünnen Schicht aus losem Geröll bedeckt. Hier oben konnte man leicht den Halt verlieren, und jedes Jahr stürzten etwa ein Dutzend Menschen von den Klippen ins grüne Meer. Niemand schaffte es danach zurück ans Ufer – denn selbst wenn jemand den Sturz überlebte, wussten die Krokodile, die unter der Wasseroberfläche lauerten, was ein Schrei und das Platschen bedeutete.
Doch irgendwie gelang es dem Waisenhaus von Aigon, die meisten seiner Schützlinge – wenn auch nicht alle – vor dem Gefressenwerden zu bewahren. In Anbetracht des üblichen Schicksals elternloser Kinder in den Straßen der Stadt war das eine ziemlich gute Quote und entsprechend begehrt ein Platz im Orfelinat.
Jolivet runzelte erneut die Stirn und klopfte ein weiteres Mal. Das Geräusch hallte so stark, als würden die Mauern selbst läuten. Die Granitfassade des Waisenhauses, das von einer graugrünen Mauer umgeben war, ragte aus der Felswand heraus – das Orfelinat thronte nicht auf den Klippen, sondern bildete einen Teil davon. Einst hatte es sich dabei um eine Art Festung gehandelt, zu Zeiten des alten Reichs. Und tatsächlich waren in die Tür des Hauses, an die Jolivet jetzt klopfte, verblasste Worte in der alten Sprache von Magna Callatis eingraviert. Allerdings sagten sie ihm nichts. Er hatte nie verstanden, warum man eine Sprache beherrschen sollte, die niemand mehr sprach.
Plötzlich schwang die Tür weit auf und auf ihrer Schwelle erschien eine Frau in der blau-weißen Tracht der Schwesternschaft von Aigon und musterte Jolivet mit argwöhnischem Blick. »Verzeiht, dass Ihr warten musstet, Legat«, sagte sie. »Ich wusste nicht, dass Ihr heute zurückkehren würdet.«
Jolivet neigte höflich den Kopf. »Schwester Bonafilia«, sagte er. »Darf ich eintreten?«
Sie zögerte, obwohl Jolivet wirklich nicht wusste, warum. Seine Frage war eine reine Formalität. Wenn er das Orfelinat betreten wollte, würde weder sie noch eine der anderen Schwestern ihn daran hindern können.
»Ich dachte, Euer vorheriger Besuch würde bedeuten, dass Ihr das Gesuchte nicht gefunden habt«, sagte sie schließlich.
Jolivet betrachtete sie eingehender. Schwester Bonafilia war eine kleine Frau mit knochigen Gesichtszügen und rauen Händen. Ihre Kleidung wirkte schlicht und war eindeutig unzählige Male gewaschen worden.
»Mein erster Besuch diente dazu, das Angebot zu sichten«, antwortete er. »Ich habe meine Erkenntnisse dem Palast mitgeteilt und bin heute auf dessen Befehl zurückgekehrt. Auf Befehl des Königs.«
Schwester Bonafilia zögerte einen weiteren Moment, eine Hand am Türpfosten. Die Sonne ging bereits unter: Schließlich war es Winter, die trockene Jahreszeit. Und die Wolken, die sich am Horizont türmten, schimmerten schon in Rosa- und Goldtönen. Jolivet runzelte erneut die Stirn; er hatte gehofft, diesen Auftrag vor Anbruch der Dunkelheit erledigen zu können.
Nun neigte Schwester Bonafilia den Kopf. »Wie Ihr wünscht.«
Sie trat einen Schritt zurück, um Jolivet hereinzulassen. Im Inneren des Gebäudes befand sich eine Eingangshalle aus unbehauenem Granit, deren Decke mit verblichenen Kacheln in Grün und Gold verziert war – den Farben des alten, inzwischen seit tausend Jahren vergangenen Reichs. Heilige Schwestern in abgetragenen Leinengewändern drängten sich an den Mauern und schauten misstrauisch zu ihm hinüber. Der Steinboden war im Laufe der Jahre mehr als nur glatt geschliffen worden und hob und senkte sich wie die Oberfläche des Ozeans. Eine Steintreppe führte nach oben, zweifellos zu den Schlafsälen der Kinder.
Mehrere Kinder – Mädchen, nicht älter als elf oder zwölf – stiegen gerade die Stufen hinunter. Doch als sie Jolivet in seiner glänzenden rot-goldenen Uniform mit dem Prunkschwert an der Seite sahen, blieben sie abrupt stehen und starrten ihn mit großen Augen an.
Im nächsten Moment huschten sie die Treppe wieder hinauf, lautlos wie Mäuse unter dem interessierten Blick einer Katze. Zum ersten Mal geriet Schwester Bonafilias Gemütsruhe ins Wanken. »Bitte«, flehte sie. »Euer Erscheinen in diesem Aufzug … Ihr erschreckt die Kinder.«
Jolivet lächelte matt. »Ich werde nicht lange bleiben, wenn Ihr die Befehle des Königs befolgt.«
»Und wie lauten diese Befehle?«
Kel und Cas spielten im Freien Piratenschlacht – ein Spiel, das sie erfunden hatten und das nur ein paar Stöcke und einige wertvolle Murmeln erforderte, die Kel beim Kartenspiel von einigen der älteren Jungen gewonnen hatte. Wie üblich schummelte Kel, was Cas aber nicht weiter zu stören schien. Er konzentrierte sich voll und ganz auf das Spiel, und mehrere dunkelblonde Strähnen fielen ihm ins sommersprossige Gesicht, während er stirnrunzelnd den nächsten Zug seines Schiffs plante.
Nur wenige Minuten zuvor hatte Schwester Jenova sie zusammen mit den meisten anderen Jungen aus dem Schlafsaal in den Garten gescheucht. Allerdings hatte sie ihnen keinen Grund dafür genannt und sie lediglich aufgefordert, spielen zu gehen. Und Kel stellte keine Fragen. Normalerweise stand er um diese Zeit am Waschbecken und schrubbte sich Gesicht und Hände mit Kernseife, um sich auf das Abendessen vorzubereiten. »Eine reine Seele in einem reinen Körper«, pflegte Schwester Bonafilia zu sagen. »Gesundheit ist Reichtum, und ich wünsche euch allen, dass ihr reich werdet.«
Jetzt strich sich Kel die Haare aus dem Gesicht. Sie wurden zu lang. Bald würde Schwester Bonafilia es bemerken, ihn packen und seine Locken mit einer Küchenschere abschneiden, leise vor sich hin murmelnd. Kel machte das jedoch nichts aus. Er wusste, dass sie ihn ins Herz geschlossen hatte, da sie ihm oft heimlich Gebäck aus der Küche zusteckte und ihn nur ein kleines bisschen anschrie, wenn er beim Klettern auf den gefährlicheren Felsen erwischt wurde … den Felsen, die ins Meer hinausragten.
»Es wird dunkel«, sagte Cas und schaute zum Himmel hinauf, der sich langsam violett färbte. Kel wünschte, er könnte das Meer von hier aus sehen. Das Meer war das Einzige, was ihn nie langweilte, der Blick hinaus auf die Wellen. Er hatte versucht, es Cas zu erklären – wie die See sich ständig veränderte, jeden Tag eine andere Farbe, ein etwas anderes Licht. Doch Cas hatte nur gutmütig die Schultern gezuckt. Er musste nicht verstehen, warum Kel etwas tat. Kel war sein Freund, also war es in Ordnung. »Was glaubst du, warum die Schwestern wollen, dass wir hier draußen spielen?«
Bevor Kel antworten konnte, traten zwei Gestalten durch den Torbogen, der den ummauerten Garten mit der Hauptfestung verband. (Kel bezeichnete das Bauwerk immer als Festung, nicht als Waisenhaus. Es war viel verwegener, in einer Festung zu leben als an einem Ort, an dem man landete, weil niemand einen wollte.)
Eine der Gestalten war Schwester Bonafilia. Die andere war den meisten Einwohnern von Castellan bekannt: ein hochgewachsener Mann in einem Mantel mit Messingknöpfen, auf dem über der Brust das Siegel zweier gekreuzter Pfeile abgebildet war. Seine Stiefel und Armschienen waren mit Nägeln gespickt, und er ritt stets an der Spitze der Pfeilschwadron, der Elitetruppe des Königs, wenn sie an Festtagen oder bei Feierlichkeiten durch die Stadt zog. Die Stadtbewohner nannten ihn den »Jagenden Adler«, und tatsächlich ähnelte er einer Art Raubvogel: Er war groß und drahtig, und sein hageres Gesicht war von zahlreichen Narben gezeichnet, die sich weiß von seiner olivbraunen Haut abhoben.
Dieser Mann war Legat Aristide Jolivet und Kel sah ihn jetzt bereits zum zweiten Mal im Orfelinat. Was irgendwie seltsam war. Soweit er wusste, besuchten Militärführer keine Waisenhäuser. Aber vor knapp einem Monat hatten die Jungen genau wie heute im Garten gespielt, als Kel zur Festung hinübergeschaut und gesehen hatte, wie eine rot-goldene Uniform aufblitzte.
Er war schon immer von Jolivet fasziniert gewesen; wenn er und Cas spielten, gaben sie ihm oft die Rolle des Bösewichts – ein Pirat und Kopfgeldjäger, der jeden festgenommenen, unschuldigen Verbrecher sofort ins Tully-Gefängnis warf und dann folterte, um Informationen aus ihm herauszuquetschen. Nicht dass Kel oder Cas jemals ihr Schweigen gebrochen hätten: Ein Verräter war das Schlimmste, was sie sich vorstellen konnten.
Trotzdem hatte Kel Jolivet sofort erkannt und sich aufgerappelt. Doch als er zur Festung rannte, war Jolivet bereits verschwunden, und als er Schwester Bonafilia fragte, ob der Legat gerade hier gewesen sei, hatte sie ihm gesagt, er solle sich nicht lächerlich machen und sich nicht dauernd irgendwelche Dinge einbilden.
Jetzt senkte sich Stille über die Jungen im Garten, als Jolivet kerzengerade dastand und die Lage mit seinen blassen Augen sondierte. Sein Blick ruhte einen Moment auf einem Jungen (Jacme, der damit beschäftigt war, Streifen von einem Pulverborkenbaum zu ziehen), dann auf einem anderen (Bertran, mit zehn Jahren der Älteste ihrer Gruppe). Schließlich schweiften Jolivets Augen über Cas hinweg und hefteten sich auf Kel.
Und nach einem langen, nervenaufreibenden Moment lächelte er. »Der da«, sagte er. »Das ist er.«
Kel und Cas tauschten einen verwirrten Blick. Wer von uns?, formulierte Cas stumm mit den Lippen, aber ihnen blieb keine Zeit für lange Diskussionen. Denn gleich darauf legte sich eine Hand auf Kels Arm und zog ihn auf die Beine.
»Du musst mitkommen.« Bonafilia packte ihn mit festem Griff. »Bitte mach keinen Ärger, Kel.«
Ihre Bitte verdross ihn. Er war doch kein Unruhestifter. Okay, da war diese Sache mit dem Schießpulver und dem Nordturm gewesen … und dann noch dieses eine Mal, als er Bertran dazu gebracht hatte, an der Gartenmauer über die Planke zu gehen, und der Idiot sich einen Fußknochen gebrochen hatte. Aber das hätte auch jedem anderen passieren können.
Trotzdem wirkte Schwester Bonafilias Gesicht beunruhigend angespannt. Seufzend reichte Kel seine Murmel an Cas weiter. »Pass darauf auf, bis ich zurück bin.«
Cas nickte und verstaute die Glaskugel mit großem Getue in seiner Westentasche. Offensichtlich ging er nicht davon aus, dass Kel länger als ein paar Minuten fort sein würde. Kel glaubte das zwar auch nicht, aber allmählich begann er sich zu wundern. Die Art und Weise, wie Schwester Bonafilia ihn eilig durch den Garten schob, war irgendwie merkwürdig. Und das Gleiche galt für die Art, wie der Legat ihn beim Näherkommen scharf beobachtete, sich dann zu ihm hinabbeugte und ihn eindringlich musterte, als suchte er die Antwort auf ein Rätsel. Er hob sogar Kels Gesicht an, um ihn genauer zu betrachten – von seinen schwarzen Locken über die blauen Augen bis hin zu seinem störrisch vorgeschobenen Kinn.
Schließlich runzelte er die Stirn. »Der Junge ist schmuddelig.«
»Er hat im Garten gespielt«, erwiderte Schwester Bonafilia. Kel fragte sich, warum es den Erwachsenen anscheinend Spaß machte, Beobachtungen über Dinge auszutauschen, die so offensichtlich waren. »Das tut er oft. Er spielt gern mit Erde und Schlamm.«
Kel spürte die ersten Anzeichen von Beunruhigung. Er war nicht schmutziger als die anderen Jungen; warum wirkte Schwester Bonafilia so seltsam und redete so merkwürdig? Doch er hielt den Mund, als sie den Garten verließen – der Legat ging voran, während Bonafilia Kel hastig durch die alte Festung bugsierte. Dabei murmelte sie leise vor sich hin. Aigon, du, der du die Erde mit Wasser umgibst, der du über schnell segelnde Schiffe herrschst, gewähre deiner Tochter eine Bitte und sorge für die Sicherheit ihres Schützlings.
Sie betete, erkannte Kel plötzlich und spürte wieder diese Unruhe – dieses Mal noch stärker.
Als sie die Eingangshalle erreichten, bemerkte er zu seiner Überraschung, dass die Eingangstüren offen standen. Dahinter sah er, eingefasst wie in einem quadratischen Rahmen, wie die Sonne bereits im Meer versank. Der Himmel warf einen warmen Schein auf das zinnblaue Wasser, und am Horizont konnte Kel die Türme der halb versunkenen Insel Tyndaris ausmachen, die sich weinrot färbten.
Die Szenerie lenkte ihn ab, und er verlor für einen Moment jegliches Zeitgefühl – wie so manches Mal, wenn er schöne Dinge betrachtete. Als ihn die Wirklichkeit wieder einholte, stellte er fest, dass er zwischen den zerklüfteten Felsen vor dem Orfelinat stand, flankiert von Schwester Bonafilia auf der einen und Jolivet auf der anderen Seite, dessen rot-goldene Uniform wie die untergehende Sonne leuchtete.
Außerdem wartete dort auch ein Pferd. Entsetzt starrte Kel das Tier an. Natürlich hatte er schon zuvor Pferde aus der Ferne gesehen, aber noch nie eines aus solcher Nähe. Es schien riesig zu sein und ragte hoch in den Himmel hinauf. Seine Lippen kräuselten sich über harten weißen Zähnen. Außerdem war es schwarz wie die Nacht, mit rollenden schwarzen Augen.
»Ganz recht«, sagte der Legat; er hielt Kels Schweigen offenbar für Bewunderung. »Du bist noch nie auf einem Pferd geritten, stimmt’s? Es wird dir gefallen.«
Das bezweifelte Kel. Und es machte ihm überhaupt nichts aus, dass Schwester Bonafilia ihn an ihre Seite zog, als wäre er ein Kind. (Er hielt sich selbst nicht für ein Kind. Kinder waren etwas vollkommen anderes, sorglos und albern, ganz und gar nicht wie Waisen.)
»Ihr müsst mir versprechen, dass er gut behandelt wird«, forderte Schwester Bonafilia plötzlich in einem Ton, den sie nur selten anschlug und der die Waisenkinder normalerweise in Tränen ausbrechen ließ. »Er ist noch so jung … und dass man ihn einfach so für die Arbeit im Palast heranzieht …« Sie richtete sich kerzengerade auf. »Er ist ein Kind von Aigon und steht unter dem Schutz des Gottes, Legat. Vergesst das nicht.«
Jolivet fletschte die Zähne zu einem Grinsen. »Man wird ihn wie ein Familienmitglied behandeln, Schwester«, sagte er und griff nach Kel.
Kel holte tief Luft. Er wusste, wie man kämpfte, kratzte und trat. Und er hatte den Fuß bereits zurückgezogen, um dem Legaten einen mächtigen Tritt gegen das Schienbein zu verpassen, als er Schwester Bonafilias Miene bemerkte. Zwar konnte er die Mitteilung, die er in ihren Augen las, nicht recht glauben, aber sie war definitiv da – so deutlich wie die Umrisse eines Großseglers am Horizont.
Wehr dich nicht und schrei auch nicht. Lass zu, dass er dich mitnimmt.
Kel ließ seinen Körper erschlaffen, als Jolivet ihn hochhob, und machte sich dadurch extra schwer. Aber das schien den Legaten nicht zu interessieren, denn er schwang Kel mühelos auf den Rücken des monströsen Pferds. Kel drehte sich der Magen um, als die Welt auf den Kopf gestellt wurde; und als sie sich wieder aufrichtete, saß er im Sattel des Tiers, festgehalten von drahtigen Armen. Jolivet hatte sich hinter Kel in den Sattel geschwungen und seine Hände umfassten die Zügel. »Halt dich fest«, sagte er. »Wir reiten zum Palast, um den König zu treffen.«
Möglicherweise wollte er das Ganze wie ein lustiges Abenteuer erscheinen lassen, aber Kel wusste nicht, wovon er redete, und es war ihm auch egal. Denn er hatte sich bereits über die Flanke des Pferds in Richtung Boden gebeugt und sich übergeben.
Danach verließen sie das Orfelinat ziemlich schnell. Jolivet murmelte finster vor sich hin – etwas von dem Erbrochenen war auf seinen Stiefeln gelandet. Aber Kel fühlte sich zu elend und krank, um sich darum zu kümmern. Das Pferd schaukelte hin und her, und Kel war sich bei jeder seiner Kopfbewegungen sicher, dass es ihn gleich beißen würde. Dieser Zustand höchster Alarmbereitschaft hielt die ganze Zeit an, während sie die Felsen zum Kai hinunterritten – die Straße, die an den Docks entlangführte und gegen die das dunkle Wasser des Hafens schwappte.
Kel war fest davon überzeugt, dass er niemals, unter keinen Umständen, Zuneigung zu dem Pferd entwickeln würde, auf dem er gerade saß. Dennoch war die Aussicht von dessen Rücken beeindruckend, während sie durch die Stadt ritten. Bisher hatte er viel Zeit damit verbracht, zu den Menschenmassen hinaufzuschauen, die sich durch die Straßen der Stadt drängten, aber jetzt sah er zum ersten Mal auf sie hinunter. Und alle – ob reiche Kaufmannssöhne in bunten Gewändern, Gastwirte und Hafenarbeiter auf dem Heimweg oder Seeleute aus Hanse und Zipangu, Kaufleute aus Marakand und Geumjoseon – sie alle machten Jolivet Platz, als er an ihnen vorbeiritt.
Was wirklich ziemlich aufregend war. Kel setzte sich aufrechter, als sie in die Ruta Magna einbogen – ein breiter Boulevard, der von der Hafenmündung bis zum Schmalen Pass führte und sich durch die Berge wand, die Castellan von seinem Nachbarkönigreich Sarthe trennten. Inzwischen hatte er fast vergessen, dass er sich kurz zuvor noch elend gefühlt hatte, und seine Aufregung wuchs von Minute zu Minute, während sie sich dem Großen Hügel näherten, der die Stadt überragte.
Klippen und Hügel umgaben die Hafenstadt, und Castellan kauerte in der Talsohle wie ein Igel, der nur ungern die Nase aus seinem sicheren Versteck schob. Aber es handelte sich keineswegs um eine Stadt im Verborgenen. Stattdessen dehnte sie sich aus und das in alle Richtungen. Vom westlichen Meer bis zum Schmalen Pass … jeder Quadratzentimeter überfüllt und laut und schmutzig und lärmend und voller Leben.
Wie die meisten Bürger von Castellan hatte Kel sein ganzes Leben im Schatten des Großen Hügels verbracht. Aber er hatte nicht damit gerechnet, ihn jemals zu betreten – ganz zu schweigen davon, auf den Gipfel zu steigen, wo der Marivent-Palast thronte. Auf diesem Hügel – im Grunde eine Reihe niedriger, mit einem Gestrüpp aus Kiefern und Lavendel bewachsener Kalksteinerhebungen – lebte der Adel, dessen riesige Ländereien sich über die Hänge erstreckten. Die Reichen leben oben und die Armen unten, hatte Kel Schwester Bonafilia einst sagen hören. Und dabei handelte es sich nicht um eine Metapher. Je reicher, desto größer das Haus und desto näher am Palast, der den höchsten Punkt der Stadt einnahm.
Die Adligen liebten ihre Vergnügungen und manchmal drang der Klang ihrer nächtlichen Gelage bis hinunter in die Stadt. Dann zwinkerten sich die Leute auf der Straße zu und sagten Dinge wie: »Sieht ganz so aus, als ob Lord Montfaucon wieder zur Flasche gegriffen hat«, oder: »Lady Alleyne ist also auch ihren dritten Ehemann losgeworden?« Wenn man reich war, dann wussten immer alle über jeden Schritt Bescheid und nahmen mit Begeisterung daran teil, auch wenn sie einen eigentlich gar nicht kannten.
Jetzt bogen sie von der Ruta Magna ab und ritten durch die dunklen Straßen der Stadt, bis sie den Fuß des Hügels erreichten. Hier drängten sich Kastellwächter in roten Uniformen; ihre Aufgabe bestand darin, unerwünschte Personen am Betreten des Hügelpfads zu hindern. Jolivet hielt Kel fest im Sattel, während sie durch den Kontrollpunkt ritten und die Fackeln der Wachen aufloderten, als sie den Jungen neugierig anstarrten. Sie fragten sich wohl, ob die Pfeilschwadron einen sehr kleinen Verbrecher geschnappt hatte, und falls ja, warum man sich die Mühe machte, ihn zum Marivent zu bringen. Den meisten Gesetzesbrechern, egal welchen Alters, war ein kurzer Ritt zum Galgen des Tully-Gefängnisses vorbestimmt.
Einer der Wächter verbeugte sich leicht spöttisch. »Der König erwartet Euch.«
Jolivet knurrte nur. Allmählich hatte Kel den Eindruck, dass er nicht viel redete.
Der Weg zum Palast wand sich steil den Hang hinauf, durch ein Terrain aus Lavendel, Salbei und Süßgras, das den Berg im Sommer tiefgrün färbte. Als sie den Gipfel des Bergs erreichten und das gewaltige Pferd schnaubte, blickte Kel hinunter und sah die Stadt Castellan unter sich liegen – die sichelförmige Bucht des Hafens, die beleuchteten Schiffe im Hafen, wie verstreute Streichholzköpfe. Die Kanäle des Tempelbezirks. Die klaren Linien der Silberstraßen. Die weiße Kuppel des Tully, die leuchtende Uhr an der Spitze des Windturms, der über dem größten Platz der Stadt aufragte. Das ummauerte Gebiet des Sault, wo die Ashkar lebten. Die Ruta Magna, die die Stadt wie eine Duellnarbe durchschnitt.
Er musste wohl eine Weile auf die Stadt hinabgestarrt haben, denn Jolivet schüttelte ihn, als sie das Nordtor des Palastes passierten – das Tor, durch das Gäste das Areal betraten. Die Wimpel am Torbogen zeigten an, welche ausländischen Würdenträger gerade zu Besuch waren. An diesem Abend flatterte die blaue Fahne von Sarthe mit ihrem weißen Adler im salzigen Wind.
Aus dieser Nähe konnte Kel jetzt erkennen, dass die Struktur der weißen Mauern keineswegs glatt, sondern rau war und dass darin Kristallsplitter glitzerten. Ein Junge konnte so eine Mauer erklimmen – wenn er flink und entschlossen war. Raues Gestein bedeutete Haltegriffe und Stützen für die Füße. Und Kel war schon immer gut darin gewesen, über die Felsen im Hafen zu klettern. Er träumte davon, sich eines Tages den Kletten anzuschließen: den Taschendieben des Labyrinths, die angeblich jede noch so glatte Wand hochklettern konnten.
Jolivet schüttelte ihn erneut. »Sitz gerade, Kellian Saren«, sagte er. »Du wirst gleich die königliche Familie kennenlernen.«
»Die was?«
Jolivet lachte leise. »Ganz genau. Der König und die Königin von Castellan warten auf das Vergnügen, dich kennenzulernen.«
Kel war sich nicht sicher, welche Reaktion Jolivet erwartete. Vielleicht Aufregung? Stattdessen rollte sich Kel sofort zusammen wie eine Assel. Doch Jolivet riss ihn hoch, während sie in einen riesigen, quadratischen Innenhof ritten.
Kel bekam einen vagen Eindruck von bogenförmigen Palisaden, hinter denen sich das massive Bauwerk des Palastes erhob. Überall wimmelte es vor Kastellwächtern in rot-goldener Livree, die den Auftrag hatten, den Palast zu schützen. Von ihren Fackeln aus duftendem Holz stiegen aromatischer Rauch und helle Funken in den Himmel hinauf. Diener, deren Tuniken das Löwenwappen der königlichen Familie trugen, eilten mit Tabletts umher, beladen mit Weinkaraffen, Früchten und Pralinen; andere trugen Blumen und Gestecke aus Pfauenfedern, die mit goldfarbenem Zwirn zusammengebunden waren.
Aus dem Inneren des Palastes drang Stimmengewirr und Gelächter. Die Diener hatten zwei große Bronzetüren zum Innenhof aufgestoßen, um die milde Abendluft einzulassen. Unter dem Torbogen stand ein hochgewachsener, nicht in Livree gekleideter Mann und beobachtete Kel und seinen Entführer mit zusammengekniffenen Augen.
Jolivet zerrte Kel aus dem Sattel wie ein Straßenhändler, der einen Sack Zwiebeln von einem Karren warf. Er stellte den Jungen auf die Füße und legte seine großen Hände auf dessen Schultern. Einen kurzen Moment zeichnete sich eine Frage in seinen Augen ab, als er zu Kel hinabsah. »Verstehst du, was hier vor sich geht, Gassenkind? Du bist hier, um dem König von Castellan einen Dienst zu erweisen.«
Kel hustete. Sein Hals schmerzte noch immer, weil er sich übergeben hatte. »Nein«, antwortete er.
»Was meinst du mit Nein?«
Der König von Castellan stellte eine fast mythische Gestalt dar. Im Gegensatz zur Königin verließ er den Palast nur selten, und wenn, dann lediglich zu feierlichen Anlässen: die Vermählung mit dem Meer, die jährliche Unabhängigkeitsansprache auf dem Valerian-Platz. Er erinnerte Kel an den Löwen auf der Flagge von Castellan: golden und überragend. Aber er wirkte definitiv nicht wie jemand, der mit Waisenkindern ohne nennenswerte Beziehungen reden würde.
»Nein danke«, sagte Kel, als er sich an die Manieren erinnerte, die ihm Schwester Bonafilia beizubringen versucht hatte. »Ich möchte lieber nicht mit dem König reden. Ich möchte lieber nach Hause.«
Jolivet schaute genervt zu den Wolken hinauf. »Bei den Göttern im Himmel. Der Junge ist einfältig.«
»Aristide?«
Eine sanfte Stimme. Sanfte Stimmen waren wie sanfte Hände: Sie waren ein Merkmal von Adligen, die nicht schreien mussten, um gehört zu werden. Kel blickte auf und sah den Mann, der eben noch an der Tür gestanden hatte: groß, hager und bärtig, mit dichtem grauem Haar und adlerähnlichen Zügen. Scharf hervortretende Wangenknochen überschatteten die hohlen Wangen.
Plötzlich begriff Kel, warum der Mann keine Livree trug. Stattdessen war er in eine Tunika und einen schlichten grauen Mantel gekleidet: die übliche Kleidung der Ashkar. Um seinen Hals hing ein silbernes Medaillon an einer Kette, mit einem feinen Muster aus Zahlen und Buchstaben.
Kel war sich nicht ganz sicher, was das Dasein als Ashkar bedeutete, aber er wusste, dass sie nicht wie andere Menschen waren. Die Ashkar waren in der Lage, geringe Mengen von Magie anzuwenden – obwohl die meiste Magie nach der Sonderung der Welt verschwunden war –, und die Heilkundigen unter ihnen waren berühmt für ihre Fähigkeiten.
Da sie weder Aigon noch die anderen Götter anerkannten, mussten sie laut Gesetz innerhalb der Tore des Sault leben. Nach Sonnenuntergang durften sie sich nicht mehr frei in Castellan bewegen – was wohl bedeutete, dass dieser Mann die einzige Ausnahme von dieser Regel darstellte: der Berater des Königs. Kel hatte nur vage von ihm gehört – eine schemenhafte Gestalt, die den Hof beriet. Berater waren immer Ashkar, obwohl Kel nicht wusste, warum. Schwester Jenova hatte mal gesagt, es läge daran, dass die Ashkar von Natur aus gerissen wären. Aber sie hatte auch andere, weniger freundliche Dinge gesagt: dass sie gefährlich, verschlagen und andersartig wären. Als Cas jedoch Starkfieber bekommen hatte, war Schwester Jenova sofort zum Sault gelaufen und hatte einen Ashkar-Heilkundigen geweckt – wobei sie offenbar ihre eigenen, oft wiederholten Worte, man könne den Ashkar nicht trauen, vollkommen vergessen hatte.
Der Mann sagte nur kurz angebunden: »Ich werde den Jungen mitnehmen. Lass uns allein, Aristide.«
Jolivet zog eine Augenbraue hoch. »Viel Glück, Bensimon.«
Während Jolivet davonschlenderte, winkte der Ashkar-Mann – Bensimon – Kel mit einem Finger zu sich heran. »Komm mit.«
Und dann führte er Kel in den Palast.
Kels erster Eindruck war, dass alles im Marivent riesig wirkte. Die Korridore des Palastes waren breit wie Zimmer, die Treppenhäuser größer als Großsegler. Und die Gänge verzweigten sich in tausend verschiedene Richtungen wie Korallenäste.
Kel hatte sich das gesamte Innere des Palastes weiß vorgestellt, so wie die Außenmauern. Aber die Wände waren in wunderbaren Schattierungen von Blau und Ocker, Meergrün und Lavendel gestrichen. Die Möbel wirkten zierlich und juwelenartig, als hätte jemand glänzende Käfer in den Räumen verstreut. Selbst die geschnitzten und mit Abbildungen von blühenden Gärten bemalten Fensterläden waren fein gearbeitet. Kel hätte nie gedacht, dass das Innere eines Gebäudes, wie großartig es auch sein mochte, ebenso atemberaubend sein konnte wie ein Sonnenuntergang. Irgendwie beruhigte dieser Anblick seinen rasenden Puls. An einem so schönen Ort konnten doch sicher keine schrecklichen Dinge passieren.
Leider hatte er kaum Gelegenheit, sich eingehender umzuschauen. Bensimon schien sich der Tatsache, dass er ein Kind begleitete, nicht bewusst zu sein und verlangsamte sein Tempo kein bisschen. Stattdessen musste Kel laufen, um mit ihm Schritt zu halten. Was etwas Ironisches an sich hatte, wenn man bedachte, dass nicht er derjenige war, der möglichst schnell ans Ziel wollte – wo auch immer das sein mochte.
Licht strahlte von den Fackeln, die in regelmäßigen Abständen an der Wand befestigt waren – jede einzelne außerhalb von Kels Reichweite. Schließlich erreichten sie eine massive, mit Blattgold verzierte Flügeltür, deren Paneele jeweils eine Szene aus der Geschichte Castellans zeigten: der Sieg der Flotte über die Schiffe des Reichs, der Untergang von Tyndaris, die Übergabe der ersten Chartas durch den König an den Rat, der Bau der Windturmuhr, die Brände der Roten Pest.
Hier hielt Bensimon schließlich inne. »Wir betreten jetzt die Glänzende Galerie«, sagte er. »Dieser Raum ist zwar nicht der Thronsaal, aber dennoch ein zeremonieller Ort. Zeig Respekt.«
Kels erster Eindruck beim Betreten der Glänzenden Galerie war blendendes Weiß. Er hatte noch nie Schnee gesehen, aber von Handelskarawanen gehört, die bei dem Versuch, die eisigen Gipfel nördlich von Hind zu überqueren, in dicken Schneewehen stecken geblieben waren. Weiß, hatten sie gesagt – überall Weiß. Dazu eine Kälte, die einem die Knochen brechen konnte.
Und in der Galerie war auch alles weiß: Wände, Boden, Decke. Alles war aus demselben weißen Stein gefertigt wie die Mauern des Palastes. Am hinteren Ende des Raums, der groß wie eine Höhle wirkte, befand sich ein erhöhtes Podium mit einem langen Tisch aus geschnitztem und vergoldetem Holz, der unter dem Gewicht von Kristallgläsern, Alabastertellern und zarten Porzellantassen zu ächzen schien.
Kel merkte, dass er hungrig war. Verdammt.
Bensimon schloss die Tür hinter ihnen und wandte sich Kel zu. »In einer Stunde«, sagte er, »werden sich in diesem Raum die Adelsfamilien von Castellan drängen.« Er schwieg einen Moment und fuhr dann fort: »Ich nehme an, du kennst den Zwölferrat? Die Charta-Häuser?«
Obwohl Kel sich darüber ärgerte, dass der Mann ihn für unwissend hielt, zögerte er. Denn vielleicht war es besser, Bensimon in dem Glauben zu lassen, er wäre unwissend. Vielleicht schickte man ihn dann wieder nach Hause. Aber Bensimon würde wahrscheinlich ahnen, dass er sich nur verstellte. Jeder in Castellan kannte die Adligen auf dem Hügel, insbesondere die Charta-Familien. Ihre Namen und ihre Stellung waren so bekannt wie die Namen der Straßen der Stadt.
»Cazalet«, sagte er. »Roverge. Alleyne. Ich kann sie nicht alle aufzählen, aber jeder kennt sie. Sie leben auf dem Hügel. Und sie haben Chartas …« Er erinnerte sich an die Lektionen von Schwester Bonafilia und kniff die Augen zusammen, während er nach den richtigen Worten suchte. »Das, äh, sind besondere Genehmigungen des Königs, um den Handel auf den Goldstraßen zu kontrollieren.« (Allerdings verschwieg er Bonafilias Kommentar, die dies als »einen miesen Plan« bezeichnet hatte – ein Plan, »um die Reichen noch reicher zu machen, der aber den einfachen Kaufleuten von Castellan nichts bringt«.)
»Ja, und die Handelswege übers Meer«, bestätigte Bensimon. »Denk daran, dass jedes Haus seine eigene Charta hat – Haus Raspail betreibt den Holzhandel, Alleyne den Seidenhandel. Eine Charta ist ein wertvolles Gut, das vom König verliehen oder nach Belieben widerrufen werden kann.« Er seufzte und strich sich mit den Händen durch seine kurz geschorenen Haare. »Aber wir haben jetzt keine Zeit für eine Lektion. Ich habe gehört, dass dir deine Anwesenheit hier im Palast nicht gefällt. Das ist bedauerlich. Du bist ein Bürger von Castellan, habe ich recht? Aber hast du vielleicht marakandische oder hindische Wurzeln?«
Kel zuckte die Schultern. Das hatte er sich auch schon oft gefragt, denn seine hellbraune Haut schimmerte einen Ton dunkler als der in Castellan übliche Olivton. Aber im Gegensatz zu den anderen Kindern im Orfelinat, die ihre familiären Hintergründe kannten, hatte er keine Antwort auf diese Frage. »Ich wurde hier geboren. Und weiß nichts über meine Eltern. Ich hab sie nie kennengelernt.«
»Wenn du hier geboren bist, dann schuldest du dem König und der Stadt Treue«, sagte Bensimon. »Du bist …«, er runzelte die Stirn, »… zehn Jahre alt, richtig? Da musst du doch von der Existenz des Kronprinzen wissen.«
Irgendwo tief in seinem Hinterkopf kramte Kel den Namen wieder hervor. »Conor«, sagte er.
Bensimons Augenbrauen hoben sich bis zu seinem Haaransatz aus dichten grauen Locken. »Prinz Conor«, korrigierte er. »Heute Abend wird eine Delegation aus Sarthe den Marivent besuchen. Wie du vielleicht weißt, existieren seit geraumer Zeit Spannungen zwischen unseren Königreichen.«
Sarthe und Castellan waren Nachbarn und stritten sich oft um Steuern, Waren und den Zugang zu den Goldstraßen. Die meisten Seeleute an den Docks nannten die Sarther »diese Bastarde an der Grenze«.
Kel vermutete, dass mit »Spannungen« die Unruhen gemeint waren.
»Wie immer bemüht sich der König – der stets das Wohl der Bürger von Castellan im Auge hat – um Frieden mit unseren Nachbarn. Zu den politischen, äh, Schätzen unserer Stadt gehört auch unser Kronprinz Conor. Es ist durchaus möglich, dass der König irgendwann in der Zukunft ein Bündnis zwischen seinem Sohn und einem Mitglied der königlichen Familie von Sarthe eingehen möchte. Aus diesem Grund ist es wichtig, dass Prinz Conor trotz seines jungen Alters an dem heutigen Bankett teilnimmt. Leider ist er unpässlich.« Er sah Kel aufmerksam an. »Kannst du mir folgen?«
»Der Prinz ist krank und kann deshalb nicht auf eine Feier gehen«, sagte Kel. »Aber was hat das mit mir zu tun?«
»Der Prinz muss heute Abend anwesend sein. Deshalb wirst du seinen Platz einnehmen.«
Der Raum schien sich zu drehen. »Ich werde was?«
»Du wirst seinen Platz einnehmen. Man erwartet nicht von ihm, dass er viel redet. Du bist ungefähr so groß wie er, so alt wie er und hast eine ähnliche Hautfarbe. Seine Mutter, die Königin, ist eine Marakandi, wie du sicher weißt. Wir werden dich waschen und so kleiden, wie es sich für einen Prinzen geziemt. Du wirst während des Banketts still dasitzen. Und du wirst weder reden noch die Aufmerksamkeit auf dich lenken. Du darfst so viel essen, wie du willst, solange du dich nicht übergeben musst.« Bensimon verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn du diesen Auftrag zu unserer Zufriedenheit erfüllst, erhältst du am Ende der Veranstaltung einen Beutel mit Goldkronen, den du zu den Schwestern von Aigon bringen kannst. Wenn nicht, wirst du nichts außer Schelte bekommen. Hast du diese Abmachung verstanden?«
Kel verstand Absprachen. Er verstand, dass man ein oder zwei Münzen bekam, wenn man eine Nachricht für die Schwestern überbrachte, oder einen Apfel oder eine Süßigkeit, wenn man ein Paket von einem Großsegler abholte und es zum Haus eines Händlers brachte. Aber das Konzept einer Goldkrone, ganz zu schweigen von einem ganzen Beutel dieser Münzen, lag jenseits seiner Vorstellungskraft.
»Die Leute werden wissen, wie Con… Prinz Conor aussieht«, wandte er ein. »Sie werden sich nicht täuschen lassen.«
Bensimon holte etwas aus seiner Tasche. Es handelte sich um einen länglichen Gegenstand aus gehämmertem Silber an einer Kette – nicht unähnlich der Kette, die der Berater um den eigenen Hals trug. Darin war ein feines Muster aus Zahlen und Buchstaben eingraviert, das vom Schein des Kaminfeuers hervorgehoben wurde. Es handelte sich um Ashkar-Magie. Nur die Ashkar wussten, wie man Buchstaben und Zahlen so manipulieren und kombinieren konnte, dass sie ihnen einen Zauber entlockten. Nur die Ashkar konnten überhaupt irgendeine Art von Magie ausüben. So war es schon seit der Sonderung der Welt.
Ohne viel Federlesens legte Bensimon Kel die Kette um den Hals und ließ den Anhänger unter den Kragen seiner zerlumpten Tunika gleiten.
»Seh ich damit echt aus wie der Prinz?«, fragte Kel und versuchte, in sein eigenes Hemd zu spähen.
»Durchaus nicht. Aber es wird helfen, dass jeder, der dich anschaut und bereits einen Jungen sieht, der unserem Kronprinzen in Hautfarbe und Größe ähnelt, geneigt ist, dich als Prinz Conor zu betrachten. Und seine Stimme zu hören, wenn du den Mund aufmachst. Deine Augen stimmen nicht überein«, fügte er hinzu, eher zu sich selbst, »aber das macht nichts. Die Menschen sehen nur das, was sie zu sehen erwarten, und sie werden den Prinzen erwarten. Der Anhänger wird deine Gesichtszüge nicht physisch verändern, verstehst du das? Er wird lediglich die Sichtweise derjenigen verändern, die dich ansehen. Niemand, der weiß, wer du wirklich bist, wird sich davon täuschen lassen – aber alle anderen sehen nur das, was sie erwarten.«
In gewisser Weise verstand Kel das. Es gab Geschichten, die davon erzählten, wie die Magie vor der Sonderung gewesen war … damals, als ein Zauber einen Berg in die Luft sprengen oder einen Menschen in einen Drachen verwandeln konnte. Die Magie von heute – Ashkar-Magie, Talismane, Anhänger und Umschläge, die auf dem Fleischmarkt verkauft wurden – war nur noch ein Schatten dessen, was sie einst gewesen war. Sie konnte den Blick in eine gewünschte Richtung lenken, konnte überzeugen und steuern, aber sie konnte die wahre Substanz der Dinge nicht verändern.
»Ich würde vorschlagen, dass du dich jetzt einmal dazu äußerst«, sagte Bensimon.
Kel zerrte unbeholfen an der Kette um seinen Hals. »Ich will das nicht machen«, sagte er. »Aber ich hab echt keine andere Wahl, oder?«
Bensimon lächelte matt. »Nein. Und sag nicht immer echt. Dann klingst du wie eine Sumpfratte aus dem Labyrinth.«
»Ich bin eine Sumpfratte aus dem Labyrinth«, erklärte Kel.
»Aber nicht heute Abend«, entgegnete Bensimon.
Kel wurde in das Tepidarium gebracht: ein riesiger Raum mit zwei steingefassten Becken, die in der Mitte des Marmorbodens eingelassen waren. Eine Fensterrose gab den Blick auf das nächtliche Castellan frei. Kel versuchte, die Augen auf den Horizont zu heften, während er mit übertriebener Gründlichkeit gestupst, gestoßen und geschrubbt wurde. Das Waschwasser lief dunkelbraun in den Abfluss.
Kel überlegte, ob er diesem Bensimon trauen sollte, und entschied sich dagegen. Bensimon hatte behauptet, der Prinz wäre krank – unpässlich. Aber Jolivet war schon vor einem Monat in das Orfelinat gekommen. Damals konnte er nicht gewusst haben, dass der Kronprinz heute Abend krank werden würde und eine Vertretung brauchte.
Und auch das Versprechen, dass man ihn am Ende der Feier mit einem Sack Gold nach Hause schicken würde, ergab keinen Sinn. Im Labyrinth kursierte eine altbekannte Geschichte über den Lumpensammlerkönig, den berühmtesten Verbrecher von Castellan. Es hieß, er habe einst drei rivalisierende Verbrecher in seine Villa eingeladen, ihnen ein prächtiges Abendessen serviert und ihnen eine Partnerschaft in seinem illegalen Imperium angeboten. Doch die drei konnten sich auf nichts einigen, und am Ende des Abends hatte der Lumpensammlerkönig seine Gäste zu seinem größten Bedauern vergiften müssen – mit der Begründung, dass sie nun zu viel über seine Geschäfte wüssten. (Allerdings zahlte er für alle drei ein prunkvolles Begräbnis.)
Kel hatte irgendwie das Gefühl, dass man ihm bereits viele Dinge erzählt hatte, die er nicht wissen sollte, und dass er nun noch weitere erfahren würde. Er versuchte, sich vorzustellen, was er tun würde, wenn er jetzt eine Rolle in einem seiner Piratenspiele mit Cas spielte. Aber er konnte sich keine bessere Strategie ausdenken, als den Kopf gesenkt zu halten und zu schweigen.
Nach dem Bad wurde er gepudert, parfümiert, bekam Schuhe an die Füße und einen stahlblauen Satinfrack mit silbernen Knöpfen an Manschetten und Kragen angezogen. Außerdem musste er eine Samthose tragen, die so weich war wie ein Mäusefell. Seine Haare wurden geschnitten und seine Wimpern sorgfältig nach oben gebogen.
Als er sich schließlich in dem Spiegel betrachtete, der die gesamte Westwand einnahm, drängte sich ihm ein Gedanke auf, der ihm ein mulmiges Gefühl bereitete: Wenn er jemals in diesem Zustand die Straßen des Labyrinths betrat, würden ihn die Kletten übel verprügeln und am Fahnenmast vor dem Tully aufknüpfen.
»Hör auf, mit den Füßen zu scharren«, mahnte Bensimon, der die letzte Stunde damit verbracht hatte, das Treiben aus einer schattigen Ecke des Raums zu beobachten – wie ein Falke, der seinen Angriff auf eine Kaninchenfamilie plante. »Komm mal her.«
Kel näherte sich dem Berater, während der Rest der Palastbediensteten sich wie Nebel auflöste. Im nächsten Moment war er mit Bensimon allein im Raum, der ihn am Kinn packte, seinen Kopf hochhob und ihn unverblümt musterte. »Sag mir noch einmal, was du heute Abend tun wirst.«
»Ich spiele Co… Prinz Conor. Sitze am Banketttisch und rede nicht viel.«
Offenbar zufrieden, gab Bensimon Kel frei. »Der König und die Königin wissen natürlich, wer du wirklich bist; also mach dir ihretwegen keine Sorgen. Sie sind es gewohnt, Rollen zu spielen.«
Irgendwie hatte Kels Vorstellungskraft noch nicht so weit gereicht. »Der König wird so tun, als wäre ich sein Sohn?«
Bensimon schnaubte. »An deiner Stelle würde ich mich nicht zu sehr darüber freuen«, sagte er. »Das Ganze hat wenig mit dir zu tun.«
Dieser Gedanke erleichterte Kel. Wenn alle wichtigen Leute ihn ignorierten, konnte er den Abend vielleicht überstehen.
Bensimon schob Kel zurück in das Labyrinth der Gänge, die das Innere des Palastes zu bilden schienen. Sie stiegen eine Reihe von Dienstbotentreppen hinunter, die sie in einen kleinen, aber eleganten Raum mit zahlreichen Büchern führten. Am Ende des Raums befand sich eine hohe goldene Tür, durch die Kel Musik und Gelächter hören konnte.
Zum ersten Mal klopfte sein Herz vor echter Sehnsucht. Bücher. Die einzigen Bücher, die er je besessen hatte, waren ein paar schäbige Romane, die wohltätige Gönner dem Orfelinat geschenkt hatten: aufregende Sagen von Piraten und Phönixen, Zauberern und Seefahrern. Aber die gehörten natürlich nicht ihm. Und die Schulbücher, mit historischen Abhandlungen über untergegangene Reiche und den Bau der Goldstraßen, wurden von den Schwestern unter Verschluss gehalten und nur zum Lesen während des Unterrichts hervorgeholt. Einmal hatte ein Bootsmann ihm ein altes Buch mit Geschichten geschenkt, als Gegenleistung für die Übermittlung einer Nachricht, aber Schwester Jenova hatte es konfisziert. Sie sagte, Seeleute würden nur zwei Dinge lesen: Mordgeschichten und Pornografie.
Diese Bücher hier waren so schön wie die Sonne, die hinter Tyndaris unterging. Kel konnte den Geruch ihrer Ledereinbände wahrnehmen, die Tinte auf den Seiten, das bittere Aroma des Stampfwerks, in dem das Papier hergestellt wurde.
Bensimon beobachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen, so wie ein professioneller Spieler ein Opfer begutachtete. »Du kannst also lesen. Und gefällt es dir?«
Kel brauchte nicht zu antworten. Zwei Personen waren in den Raum gerauscht, umringt von Kastellwächtern, und er schwieg benommen.
Als Erstes schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass diese beiden Personen die schönsten Menschen waren, die er je gesehen hatte. Dann fragte er sich, ob es nur daran lag, dass sie so sorgfältig gepflegt waren und ihre Kleidung so schön. Zwar kannte er die Worte für Seide, Satin und Goldbrokat noch nicht, aber er wusste, wann etwas reich und weich aussah und im Feuerschein schimmerte.
Der König war ihm bekannt: kein Wunder, denn sein Gesicht prangte auf jeder Münze in Castellan. Auf den Münzen war er im Profil abgebildet, den Blick nach rechts gerichtet – in Richtung des unbesiegten Sarthe, so hieß es. Aber die Münzen zeigten nicht, wie breit er war – seinen mächtigen Brustkorb und die Arme eines Ringkämpfers. Seine schiere Größe und Präsenz ließen Kel erbeben. Seine hoch angesetzten Augen waren hell und in seinem blonden Bart und Haar schimmerten erste Silbersträhnen. Schwarze Handschuhe bedeckten seine Hände.
Die Königin hatte dunkle, wallende Haare, wie der Fluss Fear bei Anbruch der Dunkelheit, und glatte rostbraune Haut. Sie war schlank und groß und trug schwere Ringe an den Fingern, jeder mit einem anderen funkelnden Edelstein. Um ihren Hals und ihre Handgelenke lagen goldene Bänder und ihr Haar war mit Nadeln in Gestalt von goldenen Lilien geschmückt. Einst war sie eine Marakandi-Prinzessin gewesen, erinnerte sich Kel, und Gold galt in diesem Land als Glückssymbol.
Jetzt betrachtete die Königin Kel mit ihren dunklen Augen, die schon Gegenstand Tausender Gedichte und Balladen waren. Die Bürger von Castellan legten großen Wert auf die Schönheit ihrer Königin; jeder sollte erfahren, dass sie schöner war als die Königinnen von Sarthe oder Hind. Und im Vergleich zu Königin Lilibet von Castellan wirkte die Königin von Hanse, so hatte man Kel erzählt, wie ein Wasservogel, der unter Verstopfung litt.
»Und dieser Junge kann den Prinzen heute Abend vertreten?«, fragte sie nun. Ihre Stimme klang voll und süß, wie gezuckertes Rosenwasser.
»Durchaus«, sagte Bensimon. Er schien eine echte Vorliebe für dieses Wort zu haben. »Seid Ihr bereit, Eure Hoheiten?«
Die Königin nickte; der König zuckte nur die Schultern. Dann öffneten die Kastellwächter die goldene Tür und die Musik auf der Galerie ging über in eine Prozessionsmelodie. Langsam passierte der König die Tür, dicht gefolgt von der Königin. Keiner der beiden blickte zurück.
Kel zögerte. Er spürte, wie seine Haare zerzaust wurden – Bensimon hatte ihm einen goldenen Reif auf den Kopf gesetzt – und wie die Hände des Beraters über seinem Kopf schwebten, fast so, als wollte er ihm seinen Segen erteilen.
Bensimon knurrte, dann gab er Kel einen kleinen Schubs. »Geh ihnen nach«, befahl er, und Kel stolperte durch die goldene Tür in das blendende Licht.
Sofort bemerkte er zwei Dinge. Erstens: Bensimon hatte recht gehabt – in der Galerie wimmelte es jetzt von Adligen. Kel hatte noch nie so viele an einem Ort gesehen. Natürlich war er daran gewöhnt, gelegentlich einen Blick auf eine prachtvolle Kutsche zu erhaschen, die durch die Kopfsteingassen rollte, oder auf eine behandschuhte Hand, die lässig aus einem offenen Fenster hing. Und manchmal sah er einen Adligen in Samt und Juwelen auf einem Großsegler, der mit dem Kapitän darüber diskutierte, ob er Anteile an der nächsten Reise verkaufen wollte oder nicht. Aber das kam nur selten vor, so wie die Sichtung eines Salamanders. Er hatte sich im Leben nicht vorstellen können, eines Tages von ihnen umgeben zu sein – weder von Adligen noch von Salamandern.
Als Zweites fiel ihm der Raum auf. Jetzt verstand er, warum er bei seinem ersten Betreten so weiß gewirkt hatte. Man hatte ihn ganz bewusst leer gelassen – eine unberührte Leinwand, die auf den Pinsel des Malers wartete. Die ehemals kahlen Wände waren nun mit juwelenfarbenen Fresken geschmückt, die Castellans Reichtum darstellten. Kel wusste nicht, wie das möglich war. (Später sollte er herausfinden, dass es sich um transparente Leinwände handelte, die über die Wände gesenkt wurden, und keineswegs um Farbe.) Seht nur, schienen sie zu sagen, seht, wie großartig und prunkvoll unsere Stadt ist.
Die Böden waren mit dicken Marakandi-Teppichen ausgelegt, und an der Ostwand hatte man die Vorhänge zurückgezogen, um den Blick auf einen Säulengang freizugeben. Zwischen den Säulen standen goldfarbene Bäume in großen Kübeln, deren Blätter vergoldet waren und an deren Zweigen Äpfel und Beeren aus Buntglas hingen. Über dem Säulengang spielte ein Orchester – alle Musiker in den Farben des Palastes gekleidet, Rot und Gold. Der riesige, offene Kamin war unverändert, doch jetzt loderte darin ein Feuer, groß genug, um ein Dutzend Kühe zu braten.
Die Bewohner des Hügels hatten sich zu einer Art glänzendem Spalier aufgestellt und lächelten und neigten die Köpfe, während die königliche Familie durch den Raum zur Festtafel schritt. Im Tepidarium hatte Bensimon Kel befohlen, in diesem Moment den Kopf hochzuhalten und weder nach rechts noch nach links zu blicken. Aber Kel konnte nicht anders, als sich umzuschauen.
Die Männer trugen Brokatmäntel und hohe Stiefel aus verziertem Leder; die Frauen wirkten wie Wolken aus Seide und Satin, Schleifen und Spitzen, die Haare hochgesteckt und mit Schmuckstücken aller Art durchsetzt: goldene Rosen, silberne Lilien, vergoldete Sterne, Messingschwerter. Diese Pracht bildete die Vorlage für die Zeichnungen der höheren Gesellschaft, die man bei den Künstlern am Fleischmarkt kaufen konnte - dem Ort, den die Töchter und Söhne der Kaufleute aufsuchten, um von den skandalösen Machenschaften der Adelshäuser zu erfahren und sich dann vorzustellen, sie würden in eine dieser Familien einheiraten.
Bensimon hatte sich zu Kel gesellt, und die Menge der Adligen lichtete sich, als sie die festlich geschmückte Tafel erreichten. Der Tisch wirkte noch genauso wie zuvor, nur mit noch mehr Dekorationen: In Goldfarbe getauchte Pfauenfedern hingen über die Seiten der vergoldeten Tafelaufsätze, und ein Band aus Lilien, mit goldenen Kettchen zusammengebunden, schlängelte sich über die Tischmitte. Ihr Duft – wächsern, zu süßlich – erfüllte den Raum.
Benommen ließ Kel sich von Bensimon zu einem der drei hohen Stühle führen, die in der Mitte des Tischs gruppiert waren. Zu Kels Linker saß die Königin, zu seiner Rechten ein hübsches Mädchen in seinem Alter, das hellgelbe Seide trug und dessen dunkelblondes Haar zu dichten Locken arrangiert war.
Kel warf Bensimon einen Blick zu, der fast an Panik grenzte: Warum hatte man ihn neben ein anderes Kind gesetzt? Ein Erwachsener hätte ihn vielleicht ignoriert, aber das blonde Mädchen betrachtete ihn bereits mit lebhafter Neugierde, die darauf hindeutete, dass sie Prinz Conor ziemlich gut kannte.
Bensimon zog eine Augenbraue hoch und nahm seinen Platz direkt hinter dem Stuhl des Königs ein, während sich das blonde Mädchen über seinen Teller beugte und Kel etwas zuflüsterte.
»Ich habe gehört, dass du krank bist«, sagte sie. »Ich hatte nicht erwartet, dich hier zu sehen.«
Ihre Worte waren wie eine Rettungsleine und Kel griff danach. »Der König hat darauf bestanden«, sagte er mit gesenkter Stimme. Hoffentlich nannte der Prinz seinen Vater auch so! Kel wusste, dass Bensimons Talisman ihn wie den Prinzen klingen und auch so aussehen ließ. Aber der Anhänger konnte seine Worte doch sicher nicht verändern, oder? Deshalb wählte er sie jetzt mit Bedacht und erinnerte sich dabei an all die Male, in denen Cas und er sich als Abenteurer von edler Herkunft ausgegeben hatten. Und daran, wie sie ihre Sprache an die der Adligen angelehnt hatten, von denen sie in Büchern gelesen hatten. »Man hat mir keine andere Wahl gelassen.«
Das blonde Mädchen warf seine Locken über die Schulter. »Du musst wirklich krank sein«, sagte sie. »Normalerweise hättest du einen Aufstand gemacht oder zumindest Witze über dein Erscheinen gerissen.«
Kel verstaute diese Informationen in seinem Hinterkopf. Dann war der Prinz also jemand, dem es nichts ausmachte, sich künstlich aufzuregen, und außerdem machte er gern Witze. Das hatten sie schon mal gemein – eine nützliche Information.
»Antonetta«, tadelte die Frau, die ihnen gegenübersaß, in leisem Tonfall, den Blick auf das blonde Mädchen gerichtet. »Sitz gerade.«
Antonetta. Das war also der Name des Mädchens und die Frau musste ihre Mutter sein. Sie war sehr schön, hatte blondes Haar und einen großen, bleichen Busen, dessen Rundungen sich über dem Mieder ihres Kleids wölbten. Ein Kleid aus Rohseide in der gleichen Farbe wie das ihrer Tochter. Ihre Aufmerksamkeit galt jedoch nur einen kurzen Moment Antonetta, dann wurde sie in ein Gespräch mit einem schwarzbärtigen Mann mit intelligenten Augen verwickelt.
»Wer ist dieser Mann?«, wandte Kel sich leise an Antonetta, die nun kerzengerade dasaß. »Der, der mit deiner Mutter flirtet?«
Diese Bemerkung war ziemlich gewagt, aber Antonetta grinste, als hätte sie diese Art Kommentar von Conor Aurelian erwartet. »Du erkennst ihn nicht?«, fragte sie ungläubig. Sie breitete ihre Serviette auf dem Schoß aus und Kel ahmte ihre Bewegungen nach. »Das ist Senex Petro d’Ustini, einer der Botschafter von Sarthe. Neben ihm sitzt Sena Anessa Toderino.«
Natürlich! Kel hätte sie sofort erkennen müssen: ein Mann und eine Frau, beide in sarthisches Dunkelblau gekleidet. Senex Petros Saphirohrring glitzerte auf seiner olivfarbenen Haut, während Sena Anessa ihre schweren Haare zu einem Knoten auf dem Kopf aufgetürmt hatte und eine lange, aristokratische Nase besaß.
Ein paar Plätze weiter saß ein anderer Junge in Kels Alter. Er sah aus wie jemand aus Shenzan, mit glatten schwarzen Haaren und einem verschmitzten Gesicht. Jetzt zwinkerte er Kel zu, der ihn daraufhin sofort mochte, obwohl er wusste, dass das Zwinkern nicht ihm, sondern Prinz Conor galt.
»Wie ich sehe, versucht Joss, deine Aufmerksamkeit zu erlangen«, sagte Antonetta und schnitt dem Jungen ein Gesicht – allerdings nicht unfreundlich, sondern eher spöttisch. »Wahrscheinlich ist er betrübt, weil er neben Artal Gremont sitzen muss.«
Antonetta meinte wohl den untersetzten, dickhalsigen Mann zu Joss’ Linken. Seine Haare waren kurz geschnitten, wie die eines Soldaten, und er trug die Armbinde eines Gladiators, die über der Damastseide seiner Tunika ein wenig lächerlich wirkte. Kel hatte seinen Namen schon zuvor gehört. Obwohl Gremont ein Adliger war, vergnügte er sich damit, in der Arena gegen einige der berühmtesten Kämpfer von Castellan zu kämpfen. Aber alle – außer Gremont vielleicht, der die Tee- und Kaffee-Charta erben sollte – wussten, dass die Kämpfe zu seinen Gunsten manipuliert wurden.
»Lady Alleyne«, wandte sich Senex d’Ustini an Antonettas Mutter, »Euer Kleid ist wirklich prachtvoll. Und entdecke ich da etwa eine sarthische Sontoso-Stickerei an den Ärmeln? Ihr seid in der Tat eine wandelnde Werbung für den Ruhm des Seidenhandels.«
Lady Alleyne? Das Haus Alleyne besaß die Seiden-Charta. Das bedeutete, dass Antonetta, die gerade mit ihrer Gabel spielte, die reichste aller Chartas erben würde. Plötzlich hatte Kel ein leicht mulmiges Gefühl im Magen.
»Seide hat noch andere Verwendungszwecke als nur Mode«, warf Antonetta ein. »Die Ashkar nutzen sie für Verbände und Garn. Außerdem kann man Segel daraus herstellen und in Shenzhou wird sie anstelle von Papier zum Schreiben verwendet.«
Sena Anessa lachte leise. »Sehr clever, Demoselle Antonetta …«
»Zu clever«, sagte Artal Gremont. »Niemand mag ein cleveres Mädchen. Nicht wahr, Montfaucon?«
Montfaucon war offenbar der Mann, der ihm gegenübersaß. Er war auffällig gekleidet, in rosa Samt mit silbernen Borten, und seine Haut besaß einen dunklen, warmen Braunton. »Gremont«, setzte er gereizt an, beendete seinen Satz aber nicht, denn das Essen wurde hereingetragen.
Und was für ein Essen! Nicht die üblichen Eintöpfe, die die Schwestern im Orfelinat den Waisenkindern vorsetzten, sondern gebratene Kapaune mit Weißkohl, dazu mit Currypflaumen gefüllte Enten, herzhafte Kräuter- und Käse-Tarts, gegrillte Fische mit Öl und Zitrone sowie sarthische Gerichte wie etwa mit Rosenwasser beträufeltes Schweinefleisch auf einem Bett aus Nudeln.
Du darfst so viel essen, wie du willst, solange du dich nicht übergeben musst, hatte Bensimon gesagt.
Und Kel machte sich an die Arbeit. Er war sowieso die Hälfte der Zeit hungrig, und jetzt, nachdem er seinen Mageninhalt auf Jolivets Stiefel entleert hatte, war er förmlich ausgehungert. Eine Weile versuchte er, die anderen Gäste mit seinem Besteck zu imitieren, aber Hände waren nun mal schneller als Messer und Gabel. Als er seine Finger in ein Stück Käse-Salbei-Tart versenkte, sah er, wie Bensimon ihn finster anfunkelte.
Als Nächstes stellte Kel fest, dass Antonetta nicht aß, sondern mit wütender Miene auf ihr Essen starrte. Der glamouröse Montfaucon zwinkerte ihr zu. »Wenn Schönheit und Weisheit miteinander vermählt werden können, ist das sicherlich das Ideal. Aber in der Regel schenken die Götter nur das eine oder das andere. Ich denke, unsere Antonetta ist möglicherweise eine der glücklichen Ausnahmen.«
»Man kann nicht alles haben, sonst würden die Götter die Sterblichen beneiden«, sagte ein anderer Gast. Ein Mann mit kalten Augen, verkniffenen Gesichtszügen und hellolivfarbener Haut. Er erinnerte Kel an die Abbildungen in seinen Schulbüchern über adlige Castellaner, die Hunderte von Jahren zurückreichten. »Ist nicht genau das den Callatianern widerfahren? Sie bauten ihre Türme zu hoch in den Himmel hinauf, forderten die Götter mit ihren Errungenschaften heraus, und dafür wurde ihr Reich zerstört, nicht wahr?«
»Eine finstere Sichtweise, Roverge«, bemerkte ein freundlich aussehender älterer Mann. Er war blass, wie jemand, der viel Zeit in geschlossenen Räumen verbrachte. »Reiche neigen nun mal zur Entropie. Es ist schwierig, so viel Macht im Griff zu behalten. Zumindest wurde es mir vor langer Zeit so in der Schule beigebracht.« Er schenkte Kel ein Lächeln. »Hat man Euch nicht dasselbe gelehrt, Prinz?«
Alle wandten sich Kel zu und sahen ihn freundlich an, der sich fast an einem Bissen Tart verschluckte. Panisch stellte er sich vor, was passieren würde, wenn sie merkten, dass er nicht der Kronprinz war. Die Kastellwächter würden ihn umzingeln, ihn aus dem Palast zerren und über die Mauern werfen, wo er den Berg hinunterrollen würde, bis er ins Meer platschte und von einem Krokodil gefressen wurde.
»Aber Sieur Cazalet, seid Ihr nicht der Gebieter über alle Reichtümer in Castellan?«, fragte Antonetta. »Und ist Reichtum nicht auch Macht?«
Cazalet. Kel kannte den Namen: Die Cazalet-Charta umfasste das Bankwesen und die Goldkronenmünzen wurden auf der Straße manchmal Cazalets genannt.
»Seht ihr?«, bemerkte Artal Gremont. »Ich sage doch, sie ist zu clever.«
Kel verzog das Gesicht zu einem Lächeln. Er konnte seinen Mund nicht sehr weit öffnen, was wahrscheinlich ein Glück war, denn dadurch wirkte sein Lächeln eher kühl als enthusiastisch. Enthusiasmus, so sollte er später feststellen, galt bei einem Prinzen als verdächtig. »Ich lerne natürlich noch immer dazu, Sieur Cazalet«, erwiderte er. »Aber die Weisen sagen, dass derjenige, der alles will, alles verliert.«
Bensimons Mundwinkel zuckten, und ein Ausdruck echter Überraschung huschte über das Gesicht der Königin, den sie jedoch schnell wieder unterdrückte. Antonetta lächelte, was Kel durchaus gefiel.
Der König reagierte zwar überhaupt nicht auf diese Äußerung seines angeblichen Sohns, aber die Botschafterin von Sarthe lachte. »Wie schön, dass Euer Sohn so belesen ist, Markus.«
»Danke, Sena Anessa«, sagte die Königin, während der König weiterhin schwieg und Kel über den Rand seines großen Silberbechers nachdenklich musterte.
»Das war geschickt formuliert«, flüsterte Antonetta Kel zu. Ihre Augen leuchteten, wodurch sie doppelt so hübsch wirkte. Erneut zog sich Kels Magen zusammen, auf eine ungewohnte und dieses Mal keineswegs unangenehme Weise. »Vielleicht bist du ja doch nicht so krank.«
»O doch«, widersprach Kel inbrünstig. »Ich fühle mich äußerst unwohl und könnte jeden Moment alles Mögliche vergessen.«
Die Erwachsenen waren zu ihrem eigenen Gespräch zurückgekehrt. Kel konnte ihnen kaum folgen – zu viele unbekannte Namen, sowohl von Personen als auch von Dingen wie Verträgen und Handelsabkommen. Bis zu dem Moment, als Senex Petro sich mit einem höflichen Lächeln an den König wandte: »Apropos unverschämte Forderungen, Eure Hoheit, gibt es Neuigkeiten vom König der Lumpensammler?«
Kel riss die Augen auf. Er kannte den Namen des Lumpensammlerkönigs; jeder in der Stadt Castellan kannte ihn, aber er hätte nicht gedacht, dass das auch für die Adligen galt. Der Lumpensammlerkönig gehörte in die Straßen der Stadt, in die Schatten, in die sich nicht mal die Wächter trauten, in die Spielhöllen und Nachtasyle des Labyrinths.
Kel hatte Schwester Bonafilia einmal gefragt, wie alt der König der Lumpensammler sei. Sie hatte geantwortet, dass es ihn schon immer gegeben hatte, solange sie sich erinnern konnte. Und in der Tat hatte seine Gestalt in Castellan etwas Zeitloses an sich, wenn er ganz in Schwarz durch die Schatten schritt, ein Heer von Taschendieben und Langfingern in seinem Gefolge. Er hatte keine Angst vor der Pfeilschwadron oder der Stadtwache. Er fürchtete nichts und niemanden.
»Er ist ein Verbrecher«, erwiderte der König; seine raue Stimme klang ungerührt. »Und Verbrecher wird es immer geben.«
»Aber er bezeichnet sich selbst als König«, sagte Petro, weiterhin mit höflichem Lächeln. »Ist das nicht eine Herausforderung?«
Sena Anessa warf ihm einen besorgten Blick zu. Es war fast so, als würde jemand im Klassenzimmer einen Schlag austeilen, dachte Kel. Man wartete ab, ob der Schlag erwidert oder ignoriert wurde. Die Freunde desjenigen, der den Schlag austeilte, waren nervös. Schließlich stellte ein Angriff immer ein Risiko dar.
Doch Markus lächelte nur. »Er ist keine Bedrohung für mich«, sagte er. »Kinder spielen gern das Burgenspiel, aber der Lumpenkönig ist keine Herausforderung für den Marivent. Also, wollen wir nun die Fragen besprechen, die ich vorhin bezüglich des Schmalen Passes aufgeworfen habe?«
Sena Anessa wirkte erleichtert. »Eine ausgezeichnete Idee«, sagte sie. Und kurz darauf beteiligten sich die Gäste wieder an den Gesprächen über Handelsabkommen und die Große Südweststraße, die genauso gut auf Sarthisch hätten verlaufen können, denn Kel verstand kein Wort.
Antonetta tippte mit der stumpfen Klinge ihres Messers auf Kels Handgelenk. »Sie bringen den Nachtisch herein«, sagte sie und bedeutete ihm, sein Besteck in die Hand zu nehmen. »Du hattest recht. Du bist wirklich vergesslich.«
Eigentlich war Kel schon vollkommen satt. Zumindest hatte er das angenommen, bis er die Nachspeisen sah: in Rosenwasser und Honig getränkte Pflaumen und Pfirsiche; mit Zucker glasierte Blütenblätter; Gläser mit süß-saurem Sorbet; Becher mit gezuckerter Schokolade und Sahne; mit Granatapfelkernen gespickte Puddings sowie Teller voll Marzipantörtchen, die mit bunter Pastellglasur verziert waren.
Die Musiker spielten eine sanfte Melodie, als das letzte Silbertablett in den Saal getragen wurde. Darauf balancierte eine prächtige Torte in Gestalt eines Phönixes, reichlich mit Gold und Bronze überzogen und bis in die letzte Feder perfekt wiedergegeben. In dem Augenblick, als die Diener die Torte auf den Tisch stellten, ging sie in Flammen auf, begleitet von einem Chor bewundernder Ausrufe.
Kel verstand nicht, was so bewundernswert daran war, einen perfekten Kuchen in Brand zu stecken. Aber er wusste, dass er beeindruckt wirken sollte, als ein Stück des Phönix-Desserts auf einem goldenen Teller vor ihm platziert wurde. Es handelte sich um einen Biskuitkuchen mit harter, glänzender Glasur, wie der Panzer eines Käfers.
Fast hätte er den Kuchen nicht angerührt. Denn er hatte es immer für eine der größten Tragödien der Sonderung gehalten, dass die Welt nicht nur fast sämtliche Magie verloren hatte, sondern auch Kreaturen wie Phönixe und Drachen, Mantikore und Basilisken. Sie waren ebenfalls über Nacht verschwunden.
Ach, egal. Vorsichtig nahm er ein Stückchen Zuckerguss von dem Kuchen vor ihm und schob es sich in den Mund. Im nächsten Moment explodierte der Bissen in Aromen, die stärker waren als alles, was er je gekostet hatte – tausendmal süßer als Äpfel, vermischt mit Gewürzen und dem Duft von Blumen. Kel presste die Zunge gegen die Rückseite seiner Zähne, halb benommen von dem überwältigenden Geschmack.
Er wünschte, er könnte die Augen schließen. Alles schien zu verblassen und gleichzeitig zu klar zu sein. Er konnte sein eigenes Herz schlagen hören und darüber hinaus die Stimmen der Adligen, die plauderten und lachten – mit einem Geräusch, als würden Messer durch Seidenstoffe schlitzen. Er wusste, dass sie sich trotz ihres Gelächters unterschwellig mit Worten duellierten, sich gegenseitig beleidigten, herausforderten oder lobten – all das in einer Sprache, die er zwar kannte, aber nicht verstand.
Unter seinen langen, gesenkten Wimpern hervor beobachtete er, wie der König den Phönix-Kuchen betrachtete. Auf seinem Gesicht zeichnete sich eine Art müder Abscheu ab, die Kel überraschte. Ein Monarch konnte doch nicht eine derart heftige Abneigung gegenüber einem Stück Gebäck empfinden; der König musste wohl gerade an irgendetwas anderes denken.
Als der Abend voranschritt, drohte Kel immer wieder einzunicken. Anscheinend konnte selbst Angst jemanden nur eine bestimmte Zeit lang wach halten. Schließlich ließ er sein Messer auf seinen Schoß gleiten, und sobald ihm die Augen zufielen, schloss er die Hand darum, damit der Schmerz ihn ruckartig weckte.
Das Bankett wurde offenbar nicht an einem bestimmten Punkt aufgehoben, sondern schien eher auszufasern. Erst ging eine Gruppe, dann die nächste. Joss Falconet winkte ihm zu, als er sich allein entfernte. Antonetta küsste ihn auf die Wange, was seinen Puls beschleunigte und ihn so stark erröten ließ, dass er nur hoffen konnte, niemand würde es bemerken.
Die Musik verstummte. Die Pfauenfedern hingen unter der Last der goldenen Farbe inzwischen wie die Köpfe schläfriger Kinder herab. Und das Feuer war bis auf die kirschrote Glut heruntergebrannt, als schließlich alle den Raum verlassen hatten – bis auf die königliche Familie und den Berater des Königs.
Und Kel.
»Nun, ich finde, dass der Abend sehr gut verlaufen ist, Liebling«, bemerkte die Königin. Sie saß noch immer am Tisch und entfernte mit ihren langen Fingern vorsichtig die grüne Schale von einer süßen Dalandan-Orange. »Wenn man bedenkt, wie schwierig sich der Umgang mit den Sarthern bei jeder Kleinigkeit gestaltet.«
Der König reagierte nicht. Stattdessen stand er auf und blickte auf Kel herab. Kel hatte das Gefühl, als würde ein Riese ihn betrachten. »Der Junge ist seltsam belesen«, sagte er. Seine Stimme war knurrig, tief wie eine versunkene Stadt. »Ich dachte, er wüsste nicht viel mehr als das, was er auf der Straße aufgeschnappt hat.«
»Er stammt aus einem der Waisenhäuser Eurer Hoheit«, erklärte Bensimon. »Dort gibt es Bücher und Unterricht. Königliche Großzügigkeit und ihre Auswirkungen.«
»Er hat wie ein Verhungernder gegessen«, tadelte die Königin, während sie das korallenorange Fruchtfleisch der Dalandan vom weißen Kern trennte. Ihre Stimme klang wie eine Mischung aus Schleifpapier und Honig. »Es war unschicklich.«
»Er hat diesen Fehler korrigiert«, wandte Bensimon ein. »Das ist wichtig. Und er ist gut mit Antonetta Alleyne zurechtgekommen. Sie ist mit Conor befreundet. Wenn sie den Unterschied nicht bemerkt hat, wer dann?«
Kel räusperte sich. Es war seltsam, dass man über ihn redete, als wäre er nicht da. »Ich würde jetzt gern ins Waisenhaus zurückkehren.«
Die Königin schaute von ihrer Frucht auf. Sowohl der König als auch Bensimon musterten Kel schweigend. Er versuchte, sich vorzustellen, wie er aufstand, eine Hand ausstreckte und verkündete: »Vielen Dank, aber ich gehe jetzt.« Vielleicht könnte er sich dabei höflich verbeugen. Eines Tages würde er seinen Freunden hiervon erzählen – die Geschichte von dem einzigen Abend, an dem er erlebt hatte, wie Macht aus der Nähe aussah. Der Abend, an dem er erkannt hatte, dass sie sich in einem Moment wie Samt auf der Haut anfühlte und im nächsten wie eine scharfe Klinge.
Aber er wusste, das war nicht die Wirklichkeit. Dieser Abend würde sich in keine Geschichte verwandeln, die er anderen erzählen konnte.
»Zurück?«, fragte die Königin. »In dein dreckiges Waisenhaus? Das klingt nicht sehr dankbar.« Sie leckte an ihrem Daumen. »Bensimon, du hast gesagt, er würde dankbar sein.«
»Er kennt den wahren Zweck seines Besuchs noch nicht«, sagte Bensimon. »Wenn Ihr ihn für akzeptabel haltet, werde ich ihm alles erklären. Und dann wird er vermutlich sehr dankbar sein.«
Die Königin runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass …«
»Er ist akzeptabel«, verkündete der König. »Solange Conor einverstanden ist.« Er schnippte mit den Fingern. »Erkläre dem Jungen den Sachverhalt, Mayesh. Ich werde mich in den Sternenturm zurückziehen. Es ist eine klare Nacht.«
Mit diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt und ging. Und die Königin, in deren Augen ein dunkler, rebellischer Funke schimmerte, verließ den Saal, flankiert von Kastellwächtern und ohne Kel noch einmal anzusehen.
Jetzt war es wieder wie noch vor wenigen Stunden: Außer Kel und dem Berater des Königs befand sich niemand mehr im Raum. Allerdings lagen nun die Reste von Speisen auf den Tischen, die Musiker waren verschwunden und das Feuer zu Asche heruntergebrannt.
Kel ballte und öffnete seine Hand unter dem Tisch. Sie klebte vor Blut. Er sah Bensimon an. »Ihr habt gesagt … ich könnte zurückkehren.«
»Zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, ob der König dich akzeptieren würde«, erwiderte Bensimon. »Allem Anschein nach hat er eingewilligt. Und jetzt steh auf. Wir sind noch nicht fertig.«
Kel hasste es, wenn Erwachsene »wir« sagten, obwohl sie eigentlich »du« meinten. Er runzelte die Stirn, als er Bensimon ein weiteres Mal durch die gewundenen Gänge des Palastes folgte. Viele der Fackeln waren erloschen; er konnte das Innere der Palasträume nicht mehr erkennen und stolperte, als sie eine massive Treppe hinaufstiegen, die sich wie das Gehäuse einer Meeresschnecke immer enger in die Höhe wand.
Nach ein paar weiteren Umrundungen führte Bensimon ihn durch einen Marmorflur in einen großen Raum. Zumindest dieser Raum war gut beleuchtet und in sanften Braun- und Blautönen gehalten. In einer Ecke standen eine mit Samt drapierte Schlafstatt und daneben ein kleineres Bett, das Kel verwirrte. War das große Bett für ein Elternteil gedacht und das andere für ein Kind? Doch er konnte nirgends einen Hinweis auf die Anwesenheit von Kindern entdecken. Die Möbel bestanden aus poliertem Mahagoni mit Elfenbeinintarsien; die Gemälde an den Wänden zeigten Lotan, den Vater der Götter, mit seinen drei Söhnen: Ascalon, Anibal und Aigon. Krieg, Tod und das Meer. Eine eiserne Wendeltreppe führte durch eine Öffnung in der Decke nach oben.
Auf einem Tisch in der Nähe lag ein Sammelsurium verschiedenster Waffen. Kel wusste nichts über Waffen und hätte nur die wenigsten benennen können, aber er vermutete, dass es sich bei einigen um Dolche und bei anderen um Kurzschwerter handelte. Die Waffen besaßen fein geschnitzte Griffe aus Elfenbein und Jade, die mit Edelsteinen in unterschiedlichen Farben besetzt waren.
Plötzlich entstand an der Tür eine leichte Unruhe. Kel blickte auf und sah im Gang eine Gruppe von Kastellwächtern, die wie das Auflodern von Flammen wirkte. In ihrer Mitte befand sich ein Junge, der die Tür passierte und sie fest hinter sich schloss.
Bensimon richtete sich auf; er wirkte nicht überrascht. »Prinz Conor.«
Kel spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Das hier war also der Junge, den er verkörpert hatte. Ein Junge, der offensichtlich nicht krank gewesen war. Das bedeutete vermutlich, dass das alles nur ein Test gewesen war – und dass sie nun irgendwie zum letzten Teil des Tests kamen.
Der Kronprinz war ganz in Stahlblau gekleidet, genau wie Kel. Zwar trug er keinen goldenen Reif, aber Kel hätte ihn trotzdem für einen Prinzen gehalten. Er war groß für sein Alter, hatte die feinen Gesichtszüge seiner Mutter, und in seinen Augen loderte eine Art Feuer. Außerdem trug er einen lachenden Ausdruck im Gesicht, der in Kel den Wunsch weckte, ihn anzulächeln – was an sich schon ziemlich verblüffend war. Er wusste, dass der Junge eigentlich furchterregend sein sollte; schließlich war er von königlichem Blut. Und irgendwie war er auch furchterregend, aber dennoch wollte Kel den Prinzen anlächeln.
Obwohl er nicht älter war als Kel, wirkte Conor um Jahre reifer, als er mit leichtem Schritt den Raum durchquerte und fragte: »Und, wie war es? Mich darzustellen?«
Ein unerwarteter Schmerz erblühte wie eine Blume in Kels Brustkorb. Ich möchte so sein wie er, dachte er. Ich möchte durch die Welt gehen, als würde sie sich um meine Träume und Wünsche herum neu formieren. Ich möchte den Eindruck erwecken, als könnte ich die Sterne mit leichten Fingern berühren und sie als meine Spielzeuge auf die Erde ziehen.
Es war seltsam, etwas so sehr zu wollen, von dem man bis vor einem Moment noch nicht gewusst hatte, dass man es überhaupt wollte.
Kel nickte nur, als wollte er sagen, dass alles in Ordnung sei. Conor legte den Kopf leicht auf die Seite, wie ein neugieriges Rotkehlchen. Dann trat er näher an Kel heran, ergriff ohne Scheu seine Hand und drehte sie um.
Im nächsten Moment stieß Conor einen erschrockenen Laut aus: In Kels Handfläche waren die Spuren zahlreicher Messerschnitte zu sehen.
»Ich habe versucht, mich wach zu halten«, erklärte Kel. Er betrachtete seine Hand und die des Prinzen. Seine eigene Haut schimmerte etwas dunkler, weil er viel in der Sonne gespielt hatte, und Conors Handflächen waren glatt und frei von Narben oder Blasen.
»Ja, das habe ich gesehen«, sagte Conor. »Ich habe zugeschaut, den ganzen Abend über. Hinter einem Wandschirm.«
Er gab Kels Hand frei.
»Das zeugt wirklich von beeindruckender Entschlossenheit«, sagte Bensimon. »Und von großer Widerstandsfähigkeit gegenüber Schmerzen.«
Conors Blick war fest, klar und grau. Deine Augen stimmen nicht überein, hatte Bensimon gesagt. »Lass uns allein, Mayesh«, befahl er. »Ich möchte mit Kel allein sprechen.«
Eigentlich hätte Kel erwartet, dass der Berater protestieren würde. Doch stattdessen schien Mayesh Bensimon ein Lächeln zu unterdrücken. »Wie Ihr wünscht«, sagte er und verschwand in einer Wolke aus grauem Mantelstoff.
Als er den Raum verlassen hatte, fehlte er Kel sofort. Bensimon war die Person, die er im Palast am längsten kannte. Conor war ein Fremder, auch wenn Kel den Abend damit verbracht hatte, vorzugeben, er wäre der Prinz. Er beobachtete, wie Conor zum Tisch ging und einen der Dolche nahm, dann einen weiteren. Vielleicht war dies hier ja das Ende seines Abenteuers, dachte Kel bestürzt. Erst die Reise, dann das merkwürdige Abendessen … und jetzt würde der Kronprinz ihn erstechen.
»Magst du Waffen?«, fragte Conor. »Ich könnte dir einen Dolch schenken, wenn du willst.«
Kel war enorm erfreut, dass er die Dolche richtig erkannt hatte. Trotzdem erschien ihm das Ganze nicht sehr vielversprechend. »Wofür?«, hakte er misstrauisch nach.
Conor grinste schief. »Ich weiß nicht, was du magst«, erklärte er. »Und ich überlege gerade, wie ich dich zum Bleiben überreden kann.«
»Bleiben? Hier? Im Palast?«
Conor setzte sich auf die Kante des kleineren Betts. »Mein Vater ist als Kind am Hof von Malgasi aufgewachsen«, sagte er. »Dort pflegt man eine Tradition: Wenn ein Prinz zehn Jahre alt wird, bekommt er eine Art … Leibwächter. Királar nennen sie ihn. Schwertfänger. Er soll den Prinzen vertreten, um … um ihn vor Gefahren zu schützen. Er lernt, wie der Prinz zu gehen und zu reden, sich wie er zu kleiden. Und er wird so behandelt, dass er aussieht wie er.«
»Behandelt, um wie er auszusehen?«, wiederholte Kel.
»Durch Talismane, Anhänger, Metatropfen, die die Farbe der Augen verändern.« Er seufzte. »Das alles klingt nicht sehr verlockend, aber ich habe mir vorgenommen, ehrlich zu sein. Alles andere hätte keinen Sinn. Letztendlich würdest du es ja doch herausfinden.«
»Du willst, dass ich dein Schwertfänger bin«, sagte Kel gedehnt.
Conor nickte. »Mein Vater könnte es dir befehlen, aber ich will niemanden, der zögert, sondern jemanden, der es tun möchte. Außerdem will ich niemanden auswählen, der aus seiner Familie gerissen wurde. Und deshalb … du kommst doch aus einem Waisenhaus, oder?«
Kel nickte. Er war zu verblüfft für eine Antwort.
Conor entspannte sich ein wenig. »Das ist gut. Zumindest hat Jolivet mich nicht angelogen.« Er sah Kel an. »Was hältst du davon?«
»Ich finde, das klingt gefährlich und wahrscheinlich auch schwierig«, erwiderte Kel. »Und wenn du jemanden suchst, der es machen möchte, könnte das ebenfalls schwierig werden.«
Conor seufzte schwer. »Wie du meinst.«
Er wirkte niedergeschlagen, was Kel das Seltsame an der Situation wieder ins Bewusstsein rief. Er hatte nicht gewusst, was er von einem Treffen mit dem Kronprinzen von Castellan erwarten sollte, aber er hatte sicher nicht erwartet, dass dieser deprimiert wäre. »Na ja, du könntest versuchen, mich zu überzeugen. Mir erzählen, was daran gut wäre«, schlug er vor.
Sofort schaute Conor auf und seine Augen leuchteten. »Wirklich?« Er setzte sich aufrecht hin. »Nun, du würdest im Palast leben. Du könntest alles haben, was du willst, zumindest meistens. In angemessenem Rahmen, aber Kleidung oder Bücher oder … na ja, eigentlich alles. Wenn du etwas in einem Schaufenster siehst, würde ich es für dich besorgen. Es sei denn, es wäre ein Elefant aus Jade oder etwas ähnlich Riesiges.«
»Ein Elefant aus Jade erscheint mir ziemlich unpraktisch«, sagte Kel ernst und unterdrückte ein Grinsen.
»Wir würden zusammen lernen«, fuhr Conor fort. »Jolivet ist nicht der angenehmste Kerl, aber er ist der beste Schwerttrainer, den es gibt. Du würdest ein erfahrener Kämpfer werden. Und meine Lehrmeister bringen mir alles bei, was es zu wissen gibt; sie würden auch dich unterrichten. Du würdest ein Dutzend Sprachen sprechen, die Geschichte von ganz Dannemore kennen, die Konstellationen der Sterne, alle großen Gleichungen.«
Trotz Kels Bedenken flammte etwas in ihm auf: klein und hell, ein fernes Signalfeuer. Dieses Gefühl erschreckte ihn. Er hatte nicht erwartet, wirklich in Versuchung zu geraten.
»Du wärst nie hungrig«, sagte Conor leise. »Und du wärst nie einsam. Du würdest hier schlafen, neben mir; wir sind immer zusammen. Und dein Leben wäre außergewöhnlich.«
Kel lehnte sich mit dem Rücken gegen den Tisch. Außergewöhnlich. Er kannte das Wort – hauptsächlich aus dem Unterricht.
Aufgeregt beugte Conor sich vor. »Du lernst Könige aus aller Welt kennen, Menschen, die von berühmten Helden abstammen. Du wirst den größten Tänzern beim Tanzen zusehen, den besten Musikern zuhören. Du würdest Dinge sehen, die kaum jemand jemals zu Gesicht bekommt. Du könntest die ganze Welt bereisen.«
Kel dachte an den Weißen Felsen in der Nähe des Orfelinats. Dieser Fels war das Schiff gewesen, mit dem er mit Cas über imaginäre Meere gesegelt war. Er dachte an die Murmeln, mit denen sie ihre Landkarte in dem endlosen Spiel Wo willst du hin? beschwerten. Dabei hatten sie beide immer gewusst, dass sie diese fernen Länder nie zu Gesicht bekommen würden.
»Die Welt bereisen«, sagte er. »Mit … dir?«
Conor nickte eifrig. »Die meiste Zeit müsstest du nicht so tun, als wärst du ich. Du wirst eine andere Identität erhalten. Den Namen eines Adligen. Und wenn ich König werde, bist du nicht länger mein Schwertfänger. Dann wirst du wie Jolivet, der Anführer der besten Soldaten von Castellan. Der Anführer der Pfeilschwadron. Und eines Tages kannst du dich in Ehren und mit großem Reichtum zur Ruhe setzen.«
Ehre klang langweilig, großer Reichtum dagegen interessant.
»Aber vielleicht hast du ja schon andere Pläne? Und willst Kaufmann oder Zunftmeister werden?«, fragte Conor unsicher. Er wirkte müde. Kel hätte nicht gedacht, dass reiche Jungs jemals so müde aussehen konnten. »Ich werde dich nicht gegen deinen Willen hierbehalten. Das habe ich meinem Vater gesagt.«
Das habe ich meinem Vater gesagt. Dass er damit den König meinte, war schon seltsam genug. Aber noch seltsamer war die Tatsache, dass Conors Hände zitterten, obwohl er sie verschränkt hatte. Der Prinz brauchte ihn wirklich, dachte Kel erschrocken. Er war noch nie zuvor gebraucht worden. Cas war sein Freund, aber Cas brauchte ihn nicht, und das Gleiche galt für Schwester Bonafilia und die anderen. Eltern brauchten ihre Kinder, aber er hatte nie Eltern gehabt. Er hatte nicht gewusst, was es bedeutete, von einem anderen Menschen gebraucht zu werden: dass es in einem den Wunsch weckte, den anderen zu beschützen. Und zu seiner eigenen Überraschung wollte er diesen Jungen, den Prinzen von Castellan, beschützen. Er wollte zwischen ihm und einem Wald gefährlicher Fléchettes stehen. Wollte jeden Feind, der Conor Aurelian etwas antun wollte, niederstrecken und vernichten.
Dieser Wunsch war das Erste, was er seit Betreten des Palastes wirklich tun wollte. Gut, außer essen vielleicht.
Aber vielleicht hast du ja schon andere Pläne? Und willst Kaufmann oder Zunftmeister werden? Sobald Kel sechzehn wurde, würde das Orfelinat ihn mittellos in die Welt entlassen. Das Waisenhaus existierte, um Kindern zu helfen – aber nur Kindern. Ohne Ausbildung und weitgehend ohne Schulbildung gab es auf den Straßen von Castellan keine Zukunft für ihn. Selbst Matrosen wurden von klein auf ausgebildet. Er könnte sich als Laternenanzünder durchschlagen oder als Schiffsjunge, wenn er Glück hatte, und wäre dennoch sein Leben lang bettelarm. Oder er könnte ein Verbrecher werden, Taschendiebstähle begehen oder sich den Kletten anschließen – das Höchste, wovon er je zu träumen gewagt hatte – und am Galgen des Tully enden.
Er holte tief Luft. »Außergewöhnlich, hast du gesagt?«
Und Conor begann zu lächeln.
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»Ich sehe nicht ein, warum ich gerade jetzt heiraten soll«, murrte Conor Darash Aurelian, Kronprinz von Castellan, Herzog von Marakand (ein Ehrentitel, den er von seiner Mutter geerbt hatte) und Potentat von Sarema (eine kleine, unbewohnte Insel in der Nähe von Taprobana, die Castellan vor einigen Jahrzehnten beansprucht hatte, als ein Handelsschiff die Löwenflagge auf den wenigen Metern Küstenlinie platzierte. Soweit bekannt war, befand sich die Flagge noch immer dort, sodass Castellans Anspruch auf den Felsenhaufen unangefochten blieb).
Kel lächelte nur. Conor wirkte übertrieben gekränkt – was nicht bedeutete, dass er sich tatsächlich gekränkt fühlte. Kel kannte Conors Mienenspiel besser als sein eigenes. Vielleicht ärgerte sich Conor über die Forderung, endlich zu heiraten. Oder er ärgerte sich über die Rede, die er auf Befehl der Königin heute auf dem Valerian-Platz halten sollte (der Grund, warum Conor und er derzeit in einer brüllend heißen Kutsche mit verdunkelten Fenstern saßen, eingepfercht zwischen Samtkissen, während Jolivet und Mayesh sie von den gegenüberliegenden Sitzen aus anfunkelten). Vielleicht war er aber auch überhaupt nicht verärgert, sondern gab nur seinem Hang zur Theatralik nach.
Wie auch immer: Das Ganze war nicht Kels Problem. Er war nicht derjenige, der Conor zu einer politisch vorteilhaften Ehe überreden wollte. Genau genommen war er sogar gegen diese Idee. Er war mit dem Stand der Dinge zufrieden und eine Heirat des Kronprinzen würde das Gleichgewicht nur stören.
»Dann heiratet eben nicht«, knurrte Jolivet. Er war mürrisch wie immer, obwohl er seine Paradeuniform trug – mit kilometerlangen goldenen Borten, scharlachroter Tunika und Hose und einem derart feierlichen Helm auf dem Schoß, dass die Federn sein Kinn berührten. Mayesh Bensimon, der neben ihm saß, wirkte im Vergleich dazu wie eine zerlumpte graue Krähe: Er trug seine schlichte Beraterrobe und eine schwarze Kappe, die auf seinen weißen Locken thronte. Aber als Ashkar durfte er sich in der Öffentlichkeit nur in Blau oder Grau zeigen, was die Möglichkeiten zum Tragen prächtiger Kleidung stark einschränkte. »Euer Cousin in Detmarch kann König von Castellan werden und Ihr könnt Euch als Anführer der Armee verdient machen. Und General Archambault an der Grenze ablösen.«
Kel unterdrückte ein Lachen. Jolivets Worte entsprachen der Wahrheit: Wenn eine königliche Familie mehr als einen Erben hatte, wurde der zweite normalerweise zum Anführer der Armee ausgebildet. Hätte Conor einen Bruder oder eine Schwester gehabt, hätte er mit ihnen den Platz tauschen können. Aber Kel konnte sich nicht vorstellen, dass Conor so etwas tun würde, nicht einmal theoretisch. Der Prinz hasste Insekten und Schmutz, und soweit Kel wusste, gab es in der Armee reichlich von beidem. Außerdem war er jung – gerade mal dreiundzwanzig – und hatte noch Jahre Zeit, um zu heiraten und einen Erben zu zeugen. Mayesh und Jolivet waren einfach nur besorgt, wie zwei gackernde alte Glucken.
Conor zog eine Augenbraue hoch. »Unsinn«, sagte er. »Ich sehe viel zu gut aus, als dass ich es riskieren würde, mein Erscheinungsbild im Kampf aufs Spiel zu setzen.«
»Narben können charmant sein«, bemerkte Kel. »Sieh dir Montfaucon an. Immer umgeben von bewundernden Höflingen.«
»Wenn man nur sicher sein könnte, dass man in den Kampf zieht und lediglich mit einem verwegenen Schnitt an der Wange zurückkehrt«, erwiderte Conor. »Dagegen ist die Wahrscheinlichkeit, dass mich eine Speerspitze mitten ins Gesicht trifft, viel größer – was mich sicher deutlich weniger attraktiv machen wird. Außerdem ist es ja nicht so, als ob gerade Krieg herrscht.« Conor unterstrich seine Worte immer mit ausdrucksvollen Handbewegungen – eine Angewohnheit, die Kel jahrelang gelernt und kopiert hatte. Das wenige Licht in der Kutsche glitzerte auf Conors Ringen, während er gestikulierte. Er war prachtvoll gekleidet, wie es sich für einen Prinzen gehörte, der zu seinem Volk sprechen wollte: die drittbeste Krone – ein goldener, mit Schwingen verzierter Reif –, dazu eine feine Wollhose und ein Wams, in dessen Leder kleine Rauten geschnitten waren, um die Seide und die Goldfäden des darunter liegenden Hemds zur Geltung zu bringen. In dieser Kleidung musste ihm entsetzlich heiß sein – was Kel deshalb wusste, weil er genau die gleichen Sachen trug.
»Derzeit herrscht kein Krieg«, räumte Mayesh ein. »Und die Stärkung von Bündnissen mit anderen Ländern durch eine eheliche Verbindung ist eine Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass das auch so bleibt.« Er schlug das lederne Notizbuch auf seinem Schoß auf. Darin befanden sich Dutzende von Porträts und Skizzen auf verschiedenen Papiersorten, gesandt von hoffnungsvollen Höfen und Familien in ganz Dannemore und darüber hinaus. »Prinzessin Aimada d’Eon von Sarthe. Zwanzig Jahre alt, spricht sechs Sprachen, ihre Mutter war eine berühmte Schönheit, fügsam …«
»Fügsam bedeutet langweilig«, sagte Conor. Er hatte einen seiner Ringe abgenommen und warf ihn von einer Hand in die andere. Der Ring funkelte im Halbdunkel der Kutsche, während er hin und her flog wie ein buntes Glühwürmchen. »Und was kümmert es mich, wie ihre Mutter aussieht?«
»Vielleicht bieten sie ja zwei zum Preis von einer«, mutmaßte Kel und sah Conor lächeln. Die Aufgabe des Schwertfängers umfasste verschiedene Aspekte, die weit darüber hinausgingen, sich einfach zwischen dem Kronprinzen und möglichen Gefahren zu postieren. Conor war in der Regel von Leuten umgeben, die ihm auf beängstigend ernste Weise sagten, was er zu tun hatte. Daher sah Kel es als seine Aufgabe an, für ein gewisses Gleichgewicht zu sorgen.
Mayesh wirkte weniger amüsiert. »Ich nehme an, damit soll impliziert werden, dass die Tochter, wie ihre Mutter, die Königin, eines Tages ebenfalls eine große Schönheit werden wird.«
»Ist sie denn jetzt keine Schönheit?« Conor nahm Mayesh die Skizze aus der Hand. »Rotes Haar«, sagte er. »Ich verabscheue rotes Haar. Und davon abgesehen: Sarthe.«
Jolivet schnaubte. Bevor Castellan seine Unabhängigkeit erlangt hatte, war es die Hafenstadt von Magna Callatis gewesen, einem riesigen Reich, das nun in die drei getrennten Königreiche Sarthe, Valderan und Castellan aufgeteilt war. Valderan war der grüne Süden des Reichs und beherbergte auch jetzt noch die meisten der Bauernhöfe, von denen Castellan seine Nahrungsmittel bezog. Castellan hatte als Werft und Hafen gedient. Und Sarthe war die frühere Hauptstadt, in der sich die ehemalige Kaiserstadt Aquila befand. Es war allgemein bekannt, dass Sarthe danach strebte, das alte Reich wiederauferstehen zu lassen. Vor allem der Hafen von Castellan hatte es dem dortigen König angetan, da sein Reich von Festland umschlossen war und er für den Zugang zur Küste hohe Gebühren an Valderan zahlen musste.
»Der Prinz hat recht«, sagte Jolivet. »Warum sollten wir Sarthe die Möglichkeit geben, hier Fuß zu fassen?«
»In der Tat.« Mayesh zog ein weiteres Blatt Papier hervor. »Hier haben wir Prinzessin Elsabet Belmany von Malgasi.«
»Malgasi«, sagte Jolivet nachdenklich. »Ein nützlicher Verbündeter. Vor allem, da Euer Vater am dortigen Hof gelebt hat.«
»Sie treiben regen Handel mit Gewürzen, Pelzen und Seide und verfügen über reichlich Ackerland, wodurch wir nicht mehr auf den Handel mit Valderan angewiesen wären«, bemerkte Mayesh, obwohl in seiner Stimme ein merkwürdiger Mangel an Begeisterung lag.
»Ackerland«, sagte Conor. »Nie wurden romantischere Worte gesprochen. Man denke nur an die vielen Balladen über schöne Frauen mit riesigen Ackerflächen.«
»Ach, so nennt man das jetzt«, sagte Kel, und Conor grinste, bevor er Mayesh das Pergamentblatt abnahm.
»Ihr braucht nicht über Land zu reden, als ob es keinerlei Bedeutung hätte«, murrte Jolivet. »Beim Handel sind wir in der Tat eine große Macht. Aber was Land betrifft, sind wir nur ein paar Quadratkilometer Stadt und Sumpf.«
»Aber was für Quadratkilometer!«, sagte Kel freundlich, woraufhin Mayesh lächelte. Conor hielt das Stück Pergament hoch, das er sich geschnappt hatte, um Kel das Porträt einer eindringlich schauenden jungen Frau mit blasser Haut und schwarzem Haar zu zeigen. Auf ihrer Stirn prangte ein goldener Reif mit einem rubinroten Phönix. Elsabet Belmany.
Kel runzelte die Stirn. »Mir kommt es so vor, als hätte ich ihren Namen schon mal gehört …«
Conor schnippte mit den Fingern. »Natürlich! Eine Art Skandal. Das Haus Belmany ist beim Volk von Malgasi höchst unbeliebt. Eine unangenehme Situation, in die man da hineingezogen würde.«
Jolivet stieß einen verärgerten Laut aus. »Auch in Castellan gibt es Gegner der Monarchie, Conor …«
Kel kratzte ein wenig an der schwarzen Farbe des Kutschenfensters, während Conor und Mayesh sich darüber stritten, ob das Haus Aurelian allseits beliebt war oder nicht. Durch die klare Stelle im Glas konnte Kel erkennen, dass sie sich auf der Ruta Maestra befanden. Die Ruta Maestra war das letzte Teilstück der Großen Südweststraße, die von Shenzhou nach Castellan führte; sie wand sich vom Schmalen Pass durch die Berge, quer durch die Stadt und schließlich bis zum Hafen. Kel fragte sich oft, wie das andere Ende dieser Straße wohl aussah. Er wusste, dass sie in der Hauptstadt von Shenzhou endete. Aber wurde sie dort zur Hauptverkehrsader der Stadt, so wie in Castellan, oder ging sie einfach in einer Ansammlung von Straßen unter – wie ein Fluss, der sich im Schwemmland aufteilte?
Conor tadelte ihn immer und nannte ihn seltsam, weil er sich über solche Dinge Gedanken machte. Aber Kel träumte oft von den entlegensten Winkeln der Welt. Von ihrem Fenster im Marivent aus konnte er den Hafen und die Großsegler sehen, die von Sayan und Taprobana, von Kutani und Nyenschantz zurückkehrten. Eines Tages, sagte er sich, eines Tages würde er an Bord eines dieser großen Schiffe gehen und über die blaue Seide des Ozeans segeln. Hoffentlich mit Conor an seiner Seite – obwohl Conors Versprechen, dass sie eines Tages gemeinsam die Welt bereisen würden, bis jetzt noch nicht in Erfüllung gegangen war. Kel wusste, dass es nicht an Conor lag; das Haus Aurelian hielt seinen Prinzen an einer ungewöhnlich kurzen Leine.
»Also gut«, fauchte Mayesh. Er zeigte selten offen Verärgerung. Kel drehte sich leicht überrascht zu ihm um und sah, dass der Berater ein neues Blatt hervorgeholt hatte. »Wenn Malgasi nicht gefällt, haben wir hier noch Prinz Floris von Gelstaadt. Jung, gut aussehend, wird eines Tages über das größte Bankenimperium der Welt herrschen.«
Conor bevorzugte generell Frauen, aber das war keineswegs eine unumstößliche Regel. Wenn Conor einen anderen Mann heiratete, würde man eine Frau aus gutem Hause als Mutter auswählen, die Conors Kind gebären, es stillen und den beiden Königen zur Erziehung übergeben würde. So war es bei Conors Großeltern, einem Prinzen von Castellan und einem Fürsten von Hanse, gewesen. Und in Dannemore stellte diese Form der Ehe keine große Besonderheit dar. Eheschließungen zwischen zwei Königinnen waren zwar seltener, aber auch nicht vollkommen unbekannt.
»Bankenimperium?« Conor streckte die Hand aus. »Lass mich mal sehen.«
Kel schaute dem Prinzen über die Schulter, als dieser die Skizze betrachtete. Der Junge auf dem Papier, der an einer Erle lehnte, sah gut aus und hatte weizenblonde Haare und blaue Augen. Augen, die typisch waren für Gelstaadt – ein winziges Land, dessen liberale Bankgesetze es zu einem der reichsten in Dannemore gemacht hatten.
Conor blickte auf. »Was hältst du davon, Kel?«
Die Atmosphäre in der Kutsche veränderte sich auf subtile Weise. Kel, der das letzte Jahrzehnt damit verbracht hatte, sich auf die Nuancen des gesellschaftlichen Umgangs einzustellen, spürte es deutlich. Er war der Schwertfänger, der Diener des Prinzen. Es stand ihm nicht zu, eine Meinung zu äußern, zumindest nicht nach Jolivets und Mayeshs Ansicht. (Das war vermutlich eines der wenigen Dinge, in denen sie sich einig waren.)
Kel allerdings hatte beschlossen, sich darüber hinwegzusetzen. Alle Bediensteten im Palast waren der königlichen Familie gegenüber loyal, aber seine Loyalität galt vor allem Conor. Eine Entscheidung, die er vor langer Zeit getroffen hatte, als er als kleiner, schmuddeliger Junge in geliehener Kleidung dem Prinzen von Castellan gegenübergestanden hatte. Dieser hatte ihm ein außergewöhnliches Leben angeboten und ihm tatsächlich das und noch viel mehr gegeben – nämlich eine außergewöhnliche Freundschaft, die damit einherging.
»Ich denke«, setzte Kel an, »entweder hat jemand den Bau sehr klein gezeichnet oder Floris von Gelstaadt ist ein Riese.«
»Gutes Argument«, sagte Conor. »Ich möchte wohl kaum jemanden heiraten, der mich überragt. Wie groß ist er, Mayesh?«
Mayesh seufzte. »Gut zwei Meter.«
Conor erschauderte. »Mayesh, willst du mich etwa quälen? Eine unbeliebte Prinzessin, ein Riese und eine Rothaarige? Ist das deine Vorstellung von einem gelungenen Scherz? Das kostet mich Jahre meines Lebens. Man könnte es fast Hochverrat nennen.«
Mayesh hielt ein weiteres Blatt Pergament hoch. »Prinzessin Anjelica von Kutani.«
Jetzt setzte Conor sich auf, endlich interessiert. Kel konnte es ihm nicht verübeln. Das Bild zeigte ein dunkelhäutiges Mädchen mit einer Wolke aus schwarzem Haar und leuchtenden bernsteinfarbenen Augen. Eine Kappe aus goldenem Netz, besetzt mit sternförmigen Diamanten, bildete ihre Krone, und an ihren Handgelenken schimmerte weiteres Gold. Sie war strahlend schön.
»Kutani?«, fragte Jolivet, mit einem zweifelnden Unterton in der Stimme. »Wäre Castellan überhaupt in der Lage, einen Brautpreis zu zahlen, wie man ihn dort verlangen würde?«
Kutani war ein Inselreich, ein Zentrum des Gewürzhandels – Kardamom, Pfeffer, Safran, Ingwer und Nelken. Sie alle wuchsen dort oder wurden gehandelt und trugen zum spektakulären Reichtum des Königreichs bei. Laut Joss Falconet, dessen Haus die Gewürz-Charta innehatte, duftete die ganze Insel nach Kardamom, und die Passatwinde wehten über puderweiche Strände.
»Stimmt«, sagte Mayesh und legte das Papier beiseite. »Vermutlich nicht.«
Conors Augen blitzten auf. »Wir sind reich genug«, sagte er. »Gib das noch mal her.«
Sie waren von der Ruta Maestra in eine schmale Gasse hinter dem zentralen Platz der Stadt eingebogen, wo vier der ältesten Bauwerke der Stadt ein Karree bildeten. Die Gebäude waren mit weißem Marmor verkleidet, dessen Quarzadern in der Sonne glitzerten, und verfügten über breite Treppen, Säulen und Bogengänge im Stil des untergegangenen callatianischen Reichs.
Der Valerian-Platz war einst die Cuadra Magna gewesen, der zentrale Knotenpunkt der kaiserlichen Hafenstadt. In jeder Himmelsrichtung stand ein massives Bauwerk aus der Zeit des Kaiserreichs. Im Norden befand sich der Tully, dessen Stufen von Marmorlöwen bewacht wurden. Sie hatten die Mäuler weit aufgerissen, als wollten sie Verbrecher mit ihren Zähnen packen. Im Westen befand sich das Convocat, im Süden die Justicia und im Osten die Porta Aurea: der von Valerian, dem ersten König von Castellan, errichtete Triumphbogen, von den Bürgern liebevoll das »Tor zum Nirgendwo« genannt.
Castellan hatte eine eigentümliche Beziehung zu seiner Vergangenheit. Heute war der Jahrestag der Unabhängigkeit Castellans von Magna Callatis. Die Castellaner waren sehr stolz auf ihren Stadtstaat und hielten ihn für den besten Ort in ganz Dannemore. Doch sie empfanden auch Stolz auf ihre Abstammung von den Callatianern und auf alles, was sie aus der Zeit des Kaiserreichs bewahrt hatten: von den Hypokausten, die die öffentlichen Bäder beheizten, bis hin zu den Höfen und dem Zwölferrat. Unabhängig, aber auch an den Ruhm eines längst vergangenen Reichs gebunden – manchmal dachte Kel, er wäre der Einzige, der diesen Widerspruch bemerkte.
Die Kutsche fuhr hinter dem Convocat vor, wo ein versteckter Eingang es ihnen ermöglichte, unbemerkt in das Gebäude zu gelangen. Die Gasse war an beiden Enden für alle außer dem königlichen Verkehr gesperrt worden. Als Kel aus der Kutsche stieg, sah er eine Gruppe kleiner Kinder, die mit großen Augen aus den Schatten spähten. Sie waren zerlumpt – barfuß und schmuddelig, mit Sommersprossen übersät. Unwillkürlich dachte er an zwei kleine Jungen unter einem Pulverborkenbaum zurück, die sich Piratenschlachten lieferten, und warf eine Kupfermünze in ihre Richtung. »Ich grüße den König der Lumpensammler!«, rief er.
Der kleinste der Jungen keuchte erschrocken auf. »Es heißt, er ist heute hier«, sagte er. »Irgendwo in der Menge.«
»Als ob du wüsstest, wie er aussieht«, spottete ein Mädchen mit einer zerschlissenen Schürze. »Du hast ihn noch nie gesehen.«
Der kleinere Junge blähte sich wütend auf. »Und ob ich das weiß«, protestierte er. »Der Lumpenkönig ist ganz in Schwarz gekleidet – wie Gevatter Tod, der kommt und deine Seele holt. Und seine Kutschenräder sind mit Blut beschmiert.«
Das ältere Mädchen rollte mit den Augen und zog den Jungen kräftig am Ohr. Daraufhin jaulte der Junge auf und die Kinder verschwanden kichernd in den Schatten.
Kel lachte leise in sich hinein. Als Kind hatte er den König der Lumpensammler für den Gott der Taschendiebe gehalten. Später erkannte er, dass der Lumpensammlerkönig eine tatsächliche und keine mythische Gestalt war, so geheimnisvoll er auch sein mochte. Er betrieb Schmuggelgeschäfte von großer Eleganz und noch größerem Umfang, besaß Spielhöllen tief im Labyrinth und hatte seine Finger in jedem Handel – vom Hafen bis zur Großen Südweststraße. Der Palast war außerstande, die Stadt von ihm zu befreien. Er war zu mächtig, und außerdem war es laut Mayesh besser, ein Machtvakuum an der Spitze einer Organisation zu vermeiden. Ungesetzliche Ordnung war letztlich immer besser als gesetzliches Chaos.
Jolivet schnippte mit den Fingern. »Mach schon, Kellian«, sagte er, und die vier überquerten die verlassene Straße und betraten das Convocat. Im Inneren des Gebäudes war es dunkel und kühl – der Marmor schirmte die Räume gegen die Hitze ab. Kel fand sich an Mayeshs Seite wieder, während Jolivet neben Conor ging und eindringlich mit ihm sprach.
»Das war sehr clever eingefädelt … in der Kutsche«, räumte Kel ein. »Ihr zeigt ihm zuerst drei Kandidaten und Kandidatinnen, die er nicht heiraten will, und dann eine, die er will, aber nicht haben kann.«
»Es ist deine und meine Aufgabe, den Prinzen besser zu kennen als er sich selbst«, erwiderte Mayesh.
»Nur mit dem Unterschied, dass Ihr noch andere Aufgaben habt, ich aber nur diese eine. Ihr müsst auch den König und die Königin kennen.«
Mayesh machte eine Geste, die unverbindliche Zustimmung anzudeuten schien. »Ich gebe ihnen nur Ratschläge. So war es schon immer.«
Das entsprach eindeutig nicht der Wahrheit, aber Kel hatte keine Lust, sich zu streiten. Es war besser, sich nicht zu sehr auf eine Diskussion über den König und die Königin einzulassen – vor allem, wenn es um den König ging. Conor hielt heute die jährliche Unabhängigkeitsansprache, weil die Königin nicht erscheinen wollte – sie hasste Ansprachen in der Öffentlichkeit – und der König nicht erscheinen konnte.
Markus Aurelian, der große Gelehrte, der Philosophenkönig. Seine Weisheit war eine Quelle des Stolzes für Castellan. Es hieß, dass er nicht oft in der Öffentlichkeit auftrat, weil er mit seinen Studien und seinen großen Entdeckungen auf dem Gebiet der Astronomie und Philosophie beschäftigt war. Kel wusste, dass das nicht stimmte – aber das war nur eines von vielen Geheimnissen, die er für das Haus Aurelian hütete.
Inzwischen hatten sie den zentralen Saal des Convocats erreicht, wo breite Marmorsäulen ein Tonnendach stützten. Der Mosaikboden, auf dem eine Karte von Dannemore vor dem Zerfall des Reichs abgebildet war, musste einst sehr farbenprächtig gewesen sein. Doch jetzt war er durch den Lauf der Zeit und zahllose Füße bis auf einen schwachen Schatten seiner selbst abgenutzt.
Einst hatten hier Stühle gestanden; einst hatte der König mit den Charta-Familien zusammengesessen und über Recht und Handel und Politik diskutiert. Kel konnte sich noch vage an diese Zeit erinnern – bevor der König sich mit seinen Teleskopen und Astrolabien, seinen Sternenkarten, seinen Sextanten und Globen in den Nordturm zurückgezogen hatte. Bevor der König seine Aufmerksamkeit dem Himmel zugewandt und die Welt darunter vergessen hatte.
Aber es hatte keinen Zweck, jetzt darüber nachzudenken. Mehrere Mitglieder der Pfeilschwadron näherten sich. Sie schimmerten in Rot und Gold, wie Jolivet, trugen aber deutlich weniger Quasten und Fransen. Der Anführer, ein grauhaariger Mann namens Benaset, verkündete grimmig: »Legat. Sir. Es hat einen Zwischenfall gegeben.«
Rasch erklärte Benaset die Hintergründe: Ein Hafenarbeiter war mit einer Armbrust auf dem Rücken in der Menge angetroffen worden. Vermutlich war das Ganze nicht weiter von Bedeutung: Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass der Mann nichts von dem Gesetz wusste, das allen Bürgern verbot, beim Auftritt eines Angehörigen der Königsfamilie eine Waffe zu tragen. Der Tully würde mit Sicherheit die Wahrheit ans Licht bringen. Bis dahin …
»Wir werden den Schwertfänger brauchen«, sagte Benaset. »Ist er bereit?«
Kel nickte. Er spürte die Anspannung in seinen Schultern, in seinen Muskeln. Natürlich war es keine Seltenheit, dass er für Conor einspringen musste. Außerdem konnte man nie sicher sein, wann das passierte, da die Wachen mehr als vorsichtig waren. Und es ging ihm nicht mal um die Gefahr, dachte Kel, während er seinen Talisman aus der Tasche zog und ihn sich um den Hals legte. (Das Ding ruhte kalt an seiner Kehle. Aus ihm unerklärlichen Gründen erwärmte sich das Metall nie durch den Kontakt mit seiner Haut.) Aber heute hatte er sich entspannt. Sie hatten den Platz fast erreicht und er konnte die Menge hören. Er hatte sich selbst eingeredet, dass er heute nicht gebraucht würde.
Doch offensichtlich hatte er sich geirrt. Hastig ging er in Gedanken die Worte der Rede durch. Ich grüße euch im Namen der Götter, mein Volk von Castellan. Heute …
Kel runzelte die Stirn. Heute irgendetwas … Heute wurde Castellan geboren. Nein, das stimmte nicht.
»Ich glaube nicht, dass es notwendig ist«, wandte Conor ein und riss Kel damit aus seinen Gedanken. »Ein betrunkener Idiot, der mit einer Waffe herumläuft, ist wohl kaum ein Anzeichen für ein bevorstehendes Attentat …«
»Es ist notwendig, Monseigneur.« Kel kannte diese Entschiedenheit in Jolivets Stimme und wusste, was sie bedeutete. Der Legat war vom König dazu ermächtigt worden, den Prinzen zur Not mit Gewalt zurückzuhalten, wenn die Situation es erforderte. »Aus diesem Grund habt Ihr einen Schwertfänger.«
Conor hob genervt die Hände, als Kel zu ihm herüberkam. Sie sahen einander in die Augen, und Kel zuckte kurz die Schultern, als wollte er sagen: Es ist egal. Mit einem Seufzer nahm Conor die Krone vom Kopf und hielt sie Kel entgegen. »Versuch, gut auszusehen«, riet er ihm. »Enttäusch die Leute nicht.«
»Ich werde mein Bestes tun.« Kel setzte sich die Krone auf. Die Edelsteine an seinen Ringen waren aus Strass, aber die Krone war echt. Sie gehörte dem Haus Aurelian, und ihr Gewicht schien über das eigentliche, physische Gewicht des Golds hinauszugehen. Kel hob den Kopf und blinzelte: Die Mitglieder der Pfeilschwadron hatten die Türen weit geöffnet, und das Innere des Convocats wurde von gleißendem Sonnenlicht durchflutet.
Kel konnte das Gebrüll der Menge hören, wie die Brandung des Meeres.
Conor streckte seine Hand aus. Kel griff danach und Conor zog ihn zu sich heran. Dieser Teil war Ritual, im Muskelgedächtnis verankert. Obwohl Kel das Ganze schon unzählige Male vollzogen hatte, lief ihm trotzdem ein leichter Schauer über den Rücken, als er Conor ansah. Als er das Gewicht des goldenen Reifs auf seiner Stirn spürte.
»Ich bin der Schild des Prinzen«, sagte er. »Ich bin seine unzerstörbare Rüstung. Ich blute, damit er nicht blutet. Ich leide, damit er nicht leiden muss. Ich sterbe, damit er ewig lebt.«
»Aber du wirst nicht sterben«, erwiderte Conor und gab Kels Hand frei. Diese Worte sagte er immer – sie gehörten zwar nicht zum Ritual, waren aber inzwischen eine Art Gewohnheit.
»Es sei denn, Lady Alleyne bekommt mich in die Finger«, sagte Kel. Lady Alleyne hatte eine Fülle ehrgeiziger Pläne, von denen sich die meisten auf ihre einzige Tochter konzentrierten. »Sie ist noch immer darauf aus, dass du Antonetta heiratest.«
Jolivet zog eine finstere Miene. »Genug jetzt«, sagte er. »Mayesh, Ihr bleibt beim Prinzen.«
Es handelte sich weniger um einen Befehl als um eine Frage. Mayesh signalisierte, dass er der Bitte nachkommen würde, und Kel folgte Jolivet auf dem langen Weg zu den Flügeltüren. Die Menge auf dem Platz wurde immer lauter und lauter, bis Kel auf die überdachte Loggia mit den leuchtend weißen Marmorsäulen hinaustrat. Er hörte die Menge kollektiv nach Luft schnappen, als er sich ans obere Ende der langen weißen Treppe stellte, die zum Platz hinunterführte – so als hätten ihn alle gleichzeitig gesehen und alle gleichzeitig aufgekeucht.
Kel blieb oben am Ende der Trauertreppe stehen und ließ seinen Blick über den Platz schweifen, während die Leute Conors Namen skandierten. Sämtliche Abstufungen von Reichtum, Klasse und Beruf waren vertreten – von Hafenarbeitern in Gewändern aus grobem Kammertuch, die ihre Kinder auf den Schultern trugen, damit sie einen besseren Blick hatten, bis hin zu Ladenbesitzern und Schankwirten. Reiche Kaufleute waren mit ihren glänzenden Kutschen bis auf den Platz gefahren und standen, farbenfroh gekleidet, in Gruppen zusammen. Auf den Stufen des Hochtempels befand sich der Hierophant, der Hohepriester von Castellan, mit einem Stab, dessen Spitze eine milchige Kugel aus Sonderglas zierte. Kel warf dem alten Mann einen Seitenblick zu. Es war ungewöhnlich, den Hierophanten jenseits der Tempelmauern zu sehen – außer bei wichtigen Anlässen wie Staatsbegräbnissen oder der »Vermählung mit dem Meer«, wenn der König oder die Königin von Castellan ein blumenbekränztes Boot bestieg und einen goldenen Ring in den Ozean warf, um den Bund zwischen Aigon und dem Haus Aurelian zu besiegeln.
In unmittelbarer Nähe der Treppe warteten die Charta-Familien auf einem Podest, das vor den Löwen des Tullys errichtet worden war. Jede Familie saß unter einem Wimpel mit dem Abzeichen ihres Hauses: ein Schiff für Haus Roverge, ein Kranz für Esteve, ein Seidenspinner für Alleyne.
Kel warf einen letzten Blick über die Menge und bemerkte eine glänzend schwarze Kutsche mit scharlachroten Rädern, an der eine in Schwarz gekleidete, schlanke und hochgewachsene Gestalt lehnte. Er ist ganz in Schwarz gekleidet – wie Gevatter Tod, der kommt und deine Seele holt. Und seine Kutschenräder sind mit Blut beschmiert. Konnte das wirklich der Lumpenkönig sein, der hier aufgetaucht war, um die Rede des Prinzen zu hören? Kel vermutete, dass das durchaus möglich war. Als Kind hatte er Conor gefragt, warum der Palast den König der Lumpensammler nicht einfach verhaften ließ.
»Weil«, hatte Conor mit nachdenklicher Miene geantwortet, »er zu viel Geld hat.«
Genug jetzt. Kel wusste, dass er seiner Nervosität gerade die Kontrolle über seine Fantasie überließ. Konzentrier dich, befahl er sich. Du bist der Prinz von Castellan.
Er schloss die Augen. Vor dem dunklen Hintergrund sah er ein blaues Meer und ein Schiff mit weißen Segeln. Hörte das Rauschen der Wellen und die Rufe der Möwen. Hier, wo die Sterne im Westen mit der Drehung der Erde im Meer versanken, war er allein in der Stille, mit dem lockenden Horizont. Das Schiff schwankte unter seinen Füßen und in seinem Rücken erhob sich der Mast. Niemand außer ihm kannte diesen Ort. Nicht einmal Conor.
Kel riss die Augen auf und streckte der Menge seine Hände entgegen, sodass der dicke Samtstoff seiner Ärmel zurückfiel und die Ringe an seinen Fingern glitzerten. Die Krone ruhte schwer auf seinem Kopf, eine Metallstange auf seiner Stirn. »Ich grüße euch im Namen der Götter, mein Volk von Castellan«, setzte er an, wobei seine Stimme durch den Talisman an seiner Kehle verstärkt wurde. Seine Worte hallten über den Platz.
Mein Volk … Viele Zuschauer schwenkten die rot-goldene Flagge von Castellan: das Schiff und der Löwe. Das Meer und die Goldstraßen. In der Palastbibliothek gab es einen Teppich, der die Form des Landes Dannemore besaß. Conor schlenderte manchmal barfuß darüber: Erst war er in Hind, dann ging er die Goldstraßen entlang und schließlich zurück nach Castellan. So war die Welt für einen Prinzen.
»Heute«, fuhr Kel fort, und die sorgfältig eingeprägten Worte schienen sich wie von selbst zu sprechen, »ist der Tag unserer Freiheit, die Geburtsstunde unseres Stadtstaates. Hier, in diesen Straßen, haben die Bewohner von Castellan ihr Leben gelassen, auf dass sie nie wieder vor einem Kaiser niederknien oder sich einer fremden Macht zu Füßen werfen mussten. Hier sind wir zu dem geworden, was wir heute sind: ein strahlendes Leuchtfeuer für die ganze Welt, die wunderbarste Stadt in Dannemore, in der ganzen Welt …«
Die Menge tobte – ein Geräusch wie Donnerhall, wie ein nahender Sturm, bis der Himmel zu bersten schien. In diesem Moment spielte es keine Rolle, dass Kel nicht wirklich ihr Prinz war. Der Jubel versetzte ihn in Hochstimmung, als würde er auf den Himmelsstraßen wandeln, wie vom Blitz getroffene Elemi.
Die Begeisterung der Leute schien sich in seinen Knochen festzusetzen, als wäre deren Mark mit Schwarzpulver gefüllt. Ein Gefühl, als würde sich sein Blut entzünden und in Flammen stehen. So sehr geliebt zu werden, war überwältigend – auch wenn diese Liebe nicht wirklich ihm galt. Auch wenn sie eine Illusion war.
»Sehr gut«, sagte Conor, nachdem Kel in das Convocat zurückgekehrt war. Die Stimmung auf dem Platz kochte, und das Johlen der Menge war noch immer zu hören – einerseits wegen des Erscheinens des Kronprinzen, aber zugegebenermaßen auch wegen der alkoholischen Getränke, die der Palast für alle zur Verfügung gestellt hatte. Während an den mit rot-goldenen Bannern geschmückten Ständen Krüge ausgegeben wurden, packten die adligen Familien ihre Sachen zusammen und kehrten eilig zum Hügel zurück. Schon bald würde sich die patriotische Menschenmenge in eine lärmende, feiernde Meute verwandeln. »Mir hat der Teil gefallen, in dem du gesagt hat, dass das Herz und die Seele von Castellan … Wie war das noch mal? Ach ja, dass es seine Bürger sind. Improvisiert?«
»Ich dachte, wir hätten es so eingeübt.« Kel lehnte sich gegen eine Säule und spürte den kühlen Marmor an Rücken und Nacken. Obwohl er die Sonne hoch oben auf der Trauertreppe nicht gespürt hatte, war ihm jetzt zu warm. »Die Menschen hören gern Komplimente.«
»Alles in Ordnung mit dir?« Conor, der mit dem Rücken an einer Säule gesessen hatte, erhob sich. Jolivet und Mayesh waren in ein Gespräch vertieft. Und die Wachen der Pfeilschwadron schritten im Raum auf und ab, wie üblich schweigend. Conor vergaß oft ihre Anwesenheit. »Du siehst …«
Kel hob den Kopf. Conor und er waren gleich groß. Kel war sich sicher, dass Mayesh auf irgendeine Weise dafür gesorgt hatte – genau wie er dafür gesorgt hatte, dass Kels Augen im Laufe der Jahre die Farbe von mattem Silber angenommen hatten. »Ja?«
»Nichts. Vielleicht ein Sonnenstich. Es wird dir guttun, in den Schatten zu kommen.« Conor legte Kel eine Hand auf die Schulter. »Heute ist ein Tag zum Feiern, also lass uns feiern. Zieh dich in der Kutsche um, dann fahren wir zum Caravel.«
»Ach ja, richtig.« Kel seufzte. Wie so oft nach seinen öffentlichen Auftritten als Kronprinz empfand er eine unendliche Erschöpfung, als hätte man ihn stundenlang in eine seltsame Haltung gezwungen. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als in den Palast zurückzukehren und ins Bett zu fallen. »Die Feier von Joss Falconet.«
»Warum zögerst du?« Ein Lächeln umspielte Conors Mundwinkel. »Es ist schon zu lange her, dass wir dem Tempelbezirk einen Besuch abgestattet haben.«
Der Tempelbezirk war das Stadtviertel, in dem sich die Freudenhäuser befanden. Er trug seinen Namen, weil die meisten Bordelle einen Hausschrein besaßen, der Turan, der Gottheit des Begehrens, gewidmet war. Kel hätte am liebsten gefragt, ob sie den Besuch auf einen anderen Abend verschieben könnten, aber es war offensichtlich, dass Conor sich auf die Feier freute. Außerdem hatte Kel etwas im Caravel zu erledigen, das nichts mit dem dort üblichen Treiben zu tun hatte, und der heutige Abend war dafür so gut geeignet wie jeder andere.
»Nichts«, sagte Kel. »Es ist nur so, dass Falconets Zusammenkünfte etwas … exzessiv sein können.«
Conor boxte ihn spielerisch gegen das Kinn. »Exzessiv amüsant. Ich habe Benaset bereits gebeten, die Pferde zu holen. Du kannst auf Asti reiten.«
Trotz seines unbefangenen Tonfalls war Conor offenkundig beunruhigt. Er wusste, dass Kel nicht mitkommen wollte, und die Tatsache, dass er Kel sein Lieblingspferd anbot, war eine Art Bestechung. Einen kurzen Moment fragte Kel sich, was passieren würde, wenn er sich weigerte, wenn er sagte, dass er mit Bensimon und Jolivet in den Palast zurückkehren würde. Wenn er den Abend in einem abgedunkelten Zimmer mit kühlem, blauem Wein und einer Karte der westlichen Meere zubringen würde.
Die Antwort lautete: nicht viel. Aber Conor wäre enttäuscht. Und er würde trotzdem jemanden brauchen, der ihn zum Caravel begleitete. Conor konnte nicht allein und ohne Schutz in die Welt hinausreiten. Es musste immer jemand bei ihm sein, der ihn verteidigen konnte. Sollte Kel in den Palast zurückkehren, würde man Conor ein Mitglied der Pfeilschwadron an die Seite stellen, was ihn entsprechend unglücklich machen würde. Und wenn Conor unglücklich war, würde auch Kel unglücklich werden. Nicht weil Conor seine Laune an ihm auslassen würde; so etwas tat er nicht. Aber das Wissen, Conor enttäuscht zu haben, würde an Kel fressen wie Säure.
Kel nahm die Krone vom Kopf, ließ den goldenen Reif von den Fingern baumeln und hielt ihn Conor entgegen. »Also gut«, sagte er. »Aber vergiss deine Krone nicht, sonst wird man dich im Caravel despektierlich behandeln. Es sei denn«, fügte er hinzu, »du möchtest heute Abend despektierlich behandelt werden und zahlst dafür extra?«
Conor lachte und die Sorge verschwand aus seinen Augen. »Ausgezeichnet. Ich glaube, wir werden einen denkwürdigen Abend haben.« Er drehte sich um und wedelte mit der Krone unbeschwert in Bensimons und Jolivets Richtung, die die beiden jungen Männer mit der gleichen unverhohlenen Missbilligung betrachteten. »Wir wünschen euch noch einen schönen Nachmittag, meine Herren«, sagte er. »Falls ihr uns sucht, kommt in den Tempelbezirk, wo wir die angemessenen Gebete darbringen.«



Magie gibt es seit ewigen Zeiten.

Sie ist eine Naturgewalt – wie Feuer, Wasser und Luft. Die Menschheit wurde nicht mit dem Wissen geboren, wie man Magie benutzt, so wie sie nicht mit dem Wissen geboren wurde, wie man Feuer macht. Es heißt, dass in höheren Sphären von den Geheimnissen der Magie geflüstert wird und dass diejenigen, die die richtigen Fähigkeiten besitzen, die Beschwörungen lernen – die dann, in den richtigen Händen, zu Zauberformeln werden.

Uns ist nicht bekannt, wer die ersten Zauberformeln kodifiziert oder niedergeschrieben hat. Dieses Wissen ist verloren gegangen. Was wir jedoch wissen, ist, dass jede Psalmodie und jede Beschwörung immer das Eine Wort beinhaltet hat, den unaussprechlichen Namen der Macht, ohne den eine Zauberformel nur leeres Gerede ist. Ohne dieses Wort existiert keine Magie.

Geschichten der Magier-Könige, Laocantus Aurus Iovit III
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»Ich bedaure.« Dom Lafont – ein nervöser kleiner Mann mit schwarzer Brille, die auf einer Nase voller Warzen thronte – schüttelte den Kopf, ohne im Geringsten bedauernd zu wirken. »Das ist leider nicht möglich.«
Lin Caster legte ihre Hand flach auf die hölzerne Ladentheke zwischen ihnen. Die Buchhandlung Lafont im Gelehrtenviertel war ein verstaubter kleiner Laden, dessen Wände mit alten Drucken und Studien von Castellan und berühmten historischen Persönlichkeiten aus vergangenen Zeiten bedeckt waren. Hinter der Ladentheke erstreckte sich eine lange Reihe von Bücherregalen. Manche Bücher waren glänzend und neu, mit feinen, kolorierten Ledereinbänden, bei anderen handelte es sich um schlichte, gebundene Abzüge, die die Academie für die Studenten als Vorlesungsmaterial herstellte.
Und es war eines von diesen Exemplaren – genauer gesagt eine Abhandlung über Erbkrankheiten von Ibn Sena, einem Tutor der Medizin –, das Lin unbedingt haben wollte. Sie reckte den Hals und versuchte zu erkennen, um welches der gebundenen Manuskripte in den Regalen es sich handelte, aber das Licht im Laden war zu schwach.
»Dom Lafont«, setzte Lin an, »ich war immer eine gute Kundin Eures Geschäfts. Eine regelmäßige Kundin. Ist es nicht so?« Sie wandte sich ihrer Freundin Mariam Duhary zu, die das Geschehen mit besorgtem Blick verfolgte. »Mariam, sag es ihm. Es gibt keinen einzigen Grund, der ihn davon abhalten sollte, mir ein Buch zu verkaufen.«
»Ich bin mir dessen bewusst, Domna Caster«, protestierte Lafont. »Aber es gibt nun einmal Vorschriften.« Er rümpfte die Nase wie ein Kaninchen. »Das Werk, das Ihr sucht, gehört zum Vorlesungsmaterial für die Medizinstudenten der Academie. Ihr seid keine Studentin der Academie. Wenn Ihr einen Brief von der Justicia hättet, wäre es vielleicht …«
Am liebsten hätte Lin mit der Hand auf die Theke geschlagen. Der Mann verhielt sich absolut lächerlich. Er wusste ganz genau, dass die Ashkar nicht an der Academie studieren oder bei der Justicia Unterstützung beantragen konnten. So lauteten die Gesetze – schlechte Gesetze, bei denen sich ihr der Magen umdrehte und die ihr Blut in Wallung brachten. Aber so war es nun mal seit der Gründung von Castellan. »Für Studenten«, sagte sie und bemühte sich um einen ruhigen Tonfall, »sind diese Manuskripte kostenlos. Ich biete Euch jedoch an, dafür zu zahlen. Nennt Euren Preis, Dom Lafont.«
Dom Lafont breitete die Arme aus. »Es ist keine Frage des Geldes, sondern eine Frage der Vorschriften.«
»Lin ist eine Heilkundige«, warf Mariam ein. Sie war ein zierliches Mädchen von nahezu vogelähnlicher Zartheit, doch ihr Blick wirkte fest und eindringlich. »Aber das wisst Ihr ja. Schließlich hat sie im vergangenen Herbst Eure Gicht geheilt, oder etwa nicht?«
»Die Gicht kommt trotzdem manchmal wieder«, entgegnete Lafont säuerlich. »Jedes Mal, wenn ich Fasan esse.«
Wovon ich dir abgeraten habe, dachte Lin.
»Lin will lediglich noch mehr Weisheit erlangen, die es ihr erlauben wird, weitere Kranke zu heilen und deren Leid zu lindern«, sagte Mariam. »Dagegen könnt Ihr doch nichts einzuwenden haben.«
Lafont brummte. »Ich weiß, dass nicht einmal Eure eigenen Leute der Ansicht sind, dass Ihr medizinisch tätig sein solltet«, wandte er sich an Lin. »Ich weiß, dass Ihr kein Recht habt, Euch Wissen anzueignen, das nicht für Eure Augen bestimmt ist.« Er beugte sich über die Ladentheke. »Ich schlage vor, dass Ihr bei dem bleibt, womit Ihr Euch auskennt – bei Euren kleinen Amuletten und dem magischen Plunder. Habt ihr Ashkar denn nicht schon genug Wissen?«
In diesem Moment konnte Lin sich mit den Augen des Ladenbesitzers sehen: eine machtlose Person, eine Person, die unverkennbar anders, fast fremdartig war. Ja, sie trug gemäß den Gesetzen von Castellan die traditionellen Farben der Ashkar: ein graues Gewand und eine blaue Jacke. Und an ihrem Hals hing an einer Kette ein goldener Reif – das traditionelle Symbol ihres Volkes. Lins Reif hatte einst ihrer Mutter gehört.
Aber es gab noch andere Dinge, die sie andersartig machten. Es lag an ihrem Blut, an der Art und Weise, wie sie ging und sprach, an etwas Unsichtbarem, von dem sie sich manchmal umgeben fühlte wie von einem feinen Nebel. Sie war unverkennbar eine Ashkar – fremdartig auf eine Weise, wie sie nicht einmal den ausländischen Seeleuten, von denen es im Hafen von Castellan wimmelte, eigen war. Reisende hatten eine klar abgegrenzte Rolle und einen Platz in der Bevölkerung. Die Ashkar nicht.
Habt ihr Ashkar denn nicht schon genug? So empfanden alle Castellaner bis zu einem gewissen Grad. Die Sonderung hatte alle Magie zerstört, sie in der Welt ausgelöscht. Bis auf die kleinen Zauberformeln und Talismane der Gematrie, der angestammten Magie der Ashkar. Aus diesem Grund wurde Lins Volk gleichermaßen gehasst und beneidet. Aus diesem Grund galten spezielle Gesetze für sie. Aus diesem Grund durften sie den Sault – das ihnen zugewiesene von Mauern umgebene Stadtviertel – nach Sonnenuntergang nicht mehr verlassen. Als könnte man ihnen im Dunkeln nicht trauen.
Lafont schüttelte den Kopf und wandte sich ab. »Es gibt einen Grund, warum Bücher wie dieses nicht für Hände wie Eure bestimmt sind. Kommt zurück, wenn Ihr etwas anderes kaufen möchtet. Meine Tür steht Euch offen.«
Die Welt schien sich vor Lins Augen zu verfinstern. Sie holte tief Luft, ihre kleinen Hände ballten sich zu Fäusten …
Einen Moment später befand sie sich draußen vor dem Buchladen und wurde von Mariam über die Straße geführt. »Mariam, was …?«
»Du wolltest ihn schlagen«, sagte Mariam atemlos. Sie war zwischen einer Herberge für Studenten und einem Laden, der Tinte und Schreibfedern verkaufte, stehen geblieben. »Und dann hätte er die Wächter gerufen und du hättest eine Geldstrafe aufgebrummt bekommen. Wenn nicht sogar noch Schlimmeres. Du weißt, dass sie den Ashkar nicht freundlich gesinnt sind.«
Lin wusste, dass Mariam recht hatte. Und dennoch … »Es ist unglaublich«, schäumte sie. »Dieser unverbesserliche Scheinheilige! Als er kostenlos von mir behandelt werden wollte, hatte er keine Probleme mit meinem Wissen. Aber jetzt heißt es: Lass deine dreckigen Pfoten von unseren Büchern. Als würde Wissen nur bestimmten Personen gehören …«
»Lin!«, unterbrach Mariam sie im Flüsterton. »Die Leute starren uns an.«
Lin warf einen Blick auf die andere Straßenseite. Vor dem dortigen Teehaus wimmelte es bereits vor Studenten, die einen vorlesungsfreien Tag genossen. Eine Gruppe hockte um einen verwitterten Holztisch, trank Karak – ein stark gewürzter Tee mit Sahne – und spielte Karten. Einige dieser Studenten blickten tatsächlich, scheinbar belustigt, zu ihr herüber. Ein gut aussehender Student mit einem dichten roten Haarschopf und einer Papierkrone auf dem Kopf zwinkerte ihr zu.
Was wäre, wenn ich einen von ihnen bitten würde, mir das Buch zu kaufen?, überlegte Lin. Nein, das würde nicht klappen. Malbushim neigten dazu, den Ashkar gegenüber misstrauisch zu sein. Außerdem würde Dom Lafont die List durchschauen, nachdem sie so kurz zuvor selbst versucht hatte, das Buch zu kaufen. Sie erwiderte das Zwinkern des jungen Mannes mit einem eisigen Blick. Sofort legte er eine Hand auf sein Herz, als wollte er zeigen, dass sie ihn schwer verletzt hatte, und wandte sich dann wieder seinen Gefährten zu.
»Wir sollten besser nach Hause zurückkehren«, sagte Mariam ein wenig besorgt. »In ein bis zwei Stunden werden sich die Straßen in ein wahres Tollhaus verwandeln.«
Das entsprach der Wahrheit. An diesem Tag wurde die Unabhängigkeit von Castellan gefeiert, mit Reden, Musik und Paraden bis in den späten Abend hinein. Am Vormittag begab man sich in die Tempel, um den Göttern seinen Dank auszusprechen. Aber ab dem späten Nachmittag schenkte der Palast kostenloses Bier an die Bevölkerung aus und die Feierlichkeiten wurden bedeutend ausgelassener. Laut Gesetz mussten alle Ashkar bei Anbruch der Dunkelheit im Sault sein. Es wäre unklug, sich in den überfüllten Straßen erwischen zu lassen.
»Du hast recht.« Lin seufzte. »Wir sollten die Große Straße meiden. Dort wird es inzwischen brechend voll sein. Durch die Seitenstraßen kommen wir auch zum Valerian-Platz.«
Mariam lächelte. Sie hatte noch immer Grübchen in den Wangen, obwohl sie schrecklich dünn geworden war – so dünn, dass sogar ihre umgearbeitete Kleidung an ihr herabhing. »Geh voran.«
Lin nahm Mariams Hand, die sich wie ein Bündel Zweige in ihrer anfühlte. Während sie Lafont im Stillen verfluchte, machte sie sich auf den Weg und führte ihre Freundin durch die steilen, kopfsteingepflasterten Gassen des Studentenviertels, dem ältesten Teil der Stadt. Hier wanden sich enge, nach Philosophen und Wissenschaftlern aus der Kaiserzeit benannte Gässchen um die majestätische Kuppel der Universität. Die aus aschgrauem Granit erbaute, von Säulen getragene Kuppel der Academie erhob sich wie eine Gewitterwolke über den spitzgiebeligen Dächern der Läden und Herbergen, in denen Studenten und ihre Tutoren ein und aus gingen.
An jedem gewöhnlichen Tag rannten Studenten zwischen den Vorlesungen in ihren abgetragenen schwarzen Talaren durch die Gegend, Ledertaschen voller Bücher auf dem Rücken. Es hatte eine Zeit gegeben, in der Lin sich gefragt hatte, wie es wohl wäre, an der Academie zu studieren. Aber die Türen der Universität waren den Ashkar verschlossen und Lin hatte diesen Traum aufgegeben.
Dennoch übte das Gelehrtenviertel große Faszination auf sie aus. Farbenfrohe Ladenfronten boten Artikel zum Verkauf an, die für Studenten von Interesse waren: Papier und Schreibfedern, Tinte und Messinstrumente, preiswertes Essen und Wein. Die alten Gebäude schienen sich wie müde Kinder aneinanderzulehnen und Geheimnisse auszutauschen. Lin stellte sich insgeheim vor, wie es sein musste, mit anderen Studenten in einer Herberge zu wohnen: bis tief in die Nacht im Schein einer Talgkerze lesen; wacklige Schreibtische voller Tintenflecken; schmale Bleiglasfenster mit Rautenmuster, die auf den Dichterhügel und die Große Bibliothek hinausgingen. Mit einer brennenden Laterne in der Hand zu den morgendlichen Vorlesungen eilen, als Teil einer großen Menge eifriger Studenten.
Obwohl sie wusste, dass die Wirklichkeit wahrscheinlich weniger romantisch war, malte sie sich gern die Atmosphäre aus, mit verstaubten Büchern und kameradschaftlichem Lernen. Im Haus der Heilkundigen im Sault hatte sie von einer Reihe ernster Tutoren viel gelernt, aber als gesellig hätte man diese Erfahrung nicht bezeichnen können.
Als sie sich jetzt umsah, konnte sie die festliche Stimmung spüren, die in der Luft hing. Fenster standen weit offen, auf Balkonen und sogar auf Dächern hatten sich Grüppchen von Studenten versammelt, die sich angeregt unterhielten und billigen Wein tranken. An Seilen, die zwischen den Balkons gespannt waren, hingen rote und goldene Lampions – die Farben von Castellan. Leuchtend bunte Ladenschilder schaukelten leicht im Wind und es roch nach Papier und Tinte, Staub und Kerzenwachs.
»Du bist noch immer wütend«, bemerkte Mariam, als sie den Historiker-Weg überquerten. Sie und Lin traten kurz zur Seite, damit eine Gruppe eindeutig alkoholisierter Studenten vorbeitorkeln konnte. »Du bist ganz rot. Diese Farbe nimmst du nur an, wenn du wütend bist.« Sie stupste Lin mit der Schulter an. »War dieses Buch denn so wichtig? Ich weiß, dass Lafont gesagt hat, es handelt sich um Vorlesungsmaterial. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die Academie irgendetwas lehren könnte, das du nicht längst weißt.«
Loyale Mariam. Lin hätte am liebsten ihre Hand gedrückt. Und ihr gesagt: Ich brauche es deinetwegen. Weil du seit einem Jahr immer dünner und blasser geworden bist. Weil keines meiner Mittel auch nur die geringste Besserung bewirkt hat. Weil du keine Leiter hinaufklettern oder eine Straße entlanggehen kannst, ohne außer Atem zu geraten. Weil keines meiner Bücher mir sagen kann, was mit dir nicht stimmt, geschweige denn, wie ich es behandeln soll. Weil das Wissen, das wir vor der Sonderung hatten, zur Hälfte verloren ist, aber ich die Hoffnung nicht aufgeben kann, ohne alles versucht zu haben, Mariam. Das hast du mich gelehrt.
Stattdessen schüttelte Lin den Kopf. »Es lag an dem, was er gesagt hat – dass sogar meine eigenen Leute nicht wollen, dass ich als Heilkundige arbeite.«
Mariam schenkte ihr einen mitfühlenden Blick. Sie wusste besser als fast jeder andere, wie sehr Lin darum gekämpft hatte, den Ältestenrat im Sault davon zu überzeugen, dass es ihr – einer Frau – erlaubt sein sollte, Heilkunde zu lernen. Man hatte es ihr schließlich gestattet, in der Überzeugung, dass Lin die Prüfung zur Heilkundigen sowieso nicht bestehen würde. Die Erinnerung daran, dass ihre Prüfungsergebnisse besser gewesen waren als die sämtlicher männlicher Studenten, erfüllte sie noch immer mit Genugtuung. »Das gilt nicht für alle im Sault, Lin. Viele wollten, dass du es schaffst. Und vergiss nicht, wie viel einfacher es für das nächste Mädchen sein wird, das sich zur Heilkundigen ausbilden lassen will. Du hast den Weg bereitet. Mach dir keine Gedanken über die Zweifler.«
Die Idee gefiel Lin. Es wäre wunderbar, wenn es im Sault mehr weibliche Heilkundige gäbe. Frauen, mit denen sie Wissen austauschen, über Behandlungen und Patienten sprechen konnte. Die männlichen Asyar ignorierten sie. Sie hatte gehofft, dass sie sie nach ihrer bestandenen Prüfung akzeptieren würden – oder zumindest, nachdem sie ein Jahr praktiziert hatte. Doch die Haltung der anderen hatte sich nicht geändert. Es stand einer Frau nicht zu, Heilkunde zu praktizieren – ganz gleich, ob sie darin gut war oder nicht. »Ich werde mich nach Kräften bemühen, mir keine Gedanken über sie zu machen«, sagte sie. »Schließlich bin ich furchtbar stur.«
»Allerdings. Du bist genauso stur wie dein Großvater.«
Normalerweise hätte Lin dagegen protestiert, mit Mayesh verglichen zu werden. Aber sie hatten gerade die Biblioteca Corviniana, die Große Bibliothek, erreicht und befanden sich plötzlich mitten in einem Gewirr aus Stimmen.
Die Bibliothek war vor zweihundert Jahren von König Estien IV. erbaut worden, was sie zu einem relativ neuen Bauwerk im Viertel machte. Heute waren die steinernen Türen geschlossen, aber vor dem Gebäude lag ein großer mit Marmorplatten gepflasterter Platz, auf dem es vor Menschen wimmelte. Estien, ein Förderer der Philosophen, hatte angeordnet, dass vor der Bibliothek mehrere Marmorblöcke platziert werden sollten, auf denen öffentlich diskutiert werden konnte. Alle Bürger von Castellan hatten das Recht, auf einen der Blöcke zu klettern und sich zu jedem beliebigen Thema zu äußern, ohne der Störung des öffentlichen Friedens bezichtigt zu werden – solange sie dort oben blieben.
Da es natürlich keine Vorschrift gab, dass ihnen irgendjemand zuhören musste, neigten die verschiedenen Redner dazu, ihre Meinung so laut wie möglich kundzutun. Eine hochgewachsene junge Frau in einem Talar mit grünem Innenfutter – der sie als Studentin der Naturwissenschaften kennzeichnete – schrie ihre Wut über die ungerechte Behandlung durch die Academie heraus, wo man von ausländischen Studenten erwartete, dass sie für ihre Unterkunft selbst aufkamen, während die Castellaner kostenlos untergebracht wurden. Dies handelte ihr freundschaftliche Buhrufe von einer Gruppe betrunkener Studenten ein, die eine derbe Version der castellanischen Hymne grölten.
Ganz in der Nähe schimpfte ein blonder junger Mann in einem bis oben zugeknöpften schwarzen Waffenrock lautstark auf die Monarchie. Seine Worte erregten mehr Interesse, da jede Kritik an der königlichen Familie gefährlich sein konnte. Die meisten Studierenden der Academie waren Kinder von Kaufleuten und Zunftmeistern, Ladenbesitzern und Händlern. Die Familien des Adels stellten lieber Privatlehrer an, statt ihre Kinder auf die öffentliche Universität zu schicken. Dennoch herrschte in der Bevölkerung eine tief verwurzelte Loyalität zur Krone und den Charta-Familien.
»He! Du da!«, rief jemand, woraufhin der blonde junge Mann fragend eine Augenbraue hochzog. »Ich habe gerade die Wächter um die Ecke kommen sehen. Du machst dich besser aus dem Staub, wenn du nicht im Bauch eines Krokodils enden willst.«
Der junge Mann verneigte sich dankend, sprang von seinem Marmorpodest und war einen Moment später in der Menge verschwunden.
Mariam runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass wirklich einer von den Wächtern auf dem Weg hierher war.«
Lin schaute sich finster um, aber es ließ sich nicht sagen, wer dem Gegner der Monarchie die Warnung zugerufen hatte. Allerdings warfen die Säulen der Großen Bibliothek inzwischen lange Schatten über den Platz. Sie konnten es sich nicht leisten, noch weiter zu trödeln.
Rasch bogen sie in die Vespasian-Straße ein, eine breite Straße, die von Universitätsunterkünften gesäumt war. Durch offen stehende Türen konnte Lin Studenten in ihren schwarzen Talaren sehen, die steile Treppen hinauf- und hinunterrannten, wobei sie lachten und einander Dinge zuriefen. Auf einem Balkon über ihnen spielte jemand auf einer Fidel. Die Melodie ihres Klagelieds schwebte durch die Luft, stieg und fiel wie eine Möwe über dem Hafenbecken.
Möge sie den Mut haben
mich eines Nachts dorthin zu rufen
wo sie sich entkleidet
und mir eine Halskette aus ihren Armen machen.
Sonst werde ich sterben.
»Bei Musikern hört sich Verliebtsein wirklich schrecklich an«, sagte Lin. »Man bläst nur endlos Trübsal, und das ganz allein, weil niemand es mit einem aushält.«
Mariam lachte leise. »Wie kannst du nur so zynisch sein?«
»Ganz zu schweigen davon, dass Liebe anscheinend zu Armut und Krankheit führt«, fuhr Lin fort, während sie ihre Argumente an den Fingern abzählte, »weshalb man Gefahr läuft, in jungen Jahren zu sterben, in einem sehr kleinen Gemach mit schlechter Beleuchtung.«
»Wenn es so schlimm wäre, würde sich niemand darauf einlassen.«
»So wie ich es verstehe, ist man dagegen machtlos«, erwiderte Lin, während sie in die Yulan-Straße einbogen. An dieser Stelle endete das Studentenviertel abrupt an einer breiten Hauptverkehrsstraße mit Reihenhäusern im Shenzan-Stil, die von niedrigen Mauern mit Eisentoren umgeben waren. Händler und Seeleute aus Shenzan hatten sich in der Zeit des Kaiserreichs hier niedergelassen und im Laufe der Jahre hatten sich ihre Traditionen mit denen von Castellan vermischt. »Liebe widerfährt einem einfach, ob man will oder nicht. Sonst gäbe es nicht so viele Lieder darüber. Außerdem tun Menschen alle möglichen Dinge, die schlecht für sie sind. Ich muss es schließlich wissen.«
Die Reihenhäuser waren Ladenfronten gewichen, wo man alles Mögliche kaufen konnte: Figuren aus Jade und billigen Schmuck, aber auch Feuerwerkskörper und Papierlaternen, mit den Symbolen für Unabhängigkeit, Glück und Daqin – wie Castellan bei den Leuten aus Shenzan hieß. Köstlich duftender Dampf wehte aus den Türen der weiß gestrichenen Nudelimbisse, wo Seeleute aus Shenzan und Studenten, angelockt von billigen, vorzüglichen Mahlzeiten, an langen Tischen aus Palisanderholz zusammensaßen.
Lin knurrte der Magen. Es war wirklich Zeit, nach Hause zurückzukehren. Sie war sich sicher, dass in der Speisekammer ein ganzer Honigkuchen wartete – oder zumindest ein sehr großes Stück davon.
Sie zog den Kopf ein und bog in eine Gasse ab, die hinter einem steinernen Torbogen lag und so schmal war, dass Mariam und sie hintereinandergehen mussten. Lin konnte über manche der niedrigen Mauern in die Gärten der Reihenhäuser sehen, wo Chrysanthemen und Mohnblumen blühten. Von oben ertönte leises Kichern und Lachen: Familien saßen bereits auf den Dächern ihrer Häuser, die eine gute Aussicht auf das rot-goldene Feuerwerk boten, das später am Abend entzündet werden und wie Sternschnuppen über dem Hafen herabregnen würde.
Als sie endlich wieder aus der Gasse heraustraten, stieß Lin einen leisen Fluch aus. Sie musste falsch abgebogen sein. Eigentlich hatte sie vorgehabt, einen Weg hinter der Justicia zu nehmen, um den Valerian-Platz zu umgehen. Stattdessen waren sie inmitten einer jubelnden Menschenmenge vor dem Convocat gelandet.
Bei der Göttin, dachte sie entmutigt. Nein.
Sie drehte sich um und sah, wie Mariam sich mit großen Augen umschaute. Der Platz war so vollgestopft wie der Wagen eines Straßenhändlers. »Aber ich dachte …«
»Dass wir den Platz meiden wollten. Ich weiß«, sagte Lin finster. Ganz in der Nähe standen mehrere Kutschen in einem Kreis zusammen. Die Türen waren weit geöffnet, und Mädchen in modischen Gewändern – Kaufmannstöchter, deren farbenfrohe Stiefel unter den Spitzensäumen ihrer Kleider hervorschauten – lehnten sich heraus, kicherten und unterhielten sich lautstark. Lin schnappte etwas von einer Prinzessin, einem Königreich und zwei Namen auf, die ihr bekannt waren: Conor Aurelian und Rat Bensimon.
Außerhalb des Sault gab es keinen einzigen Ashkar, der so viel Macht hatte wie ihr Großvater, Mayesh Bensimon. Innerhalb der Mauern hatte der Maharam ebenso viel Macht, aber hier, unter den Malbushim, war Mayesh der einzige Ashkar, dessen Namen sie kannten. Mayesh stand direkt hinter dem König, an der Seite des Prinzen. Er beriet sie und hörte sich ihre Ängste, Wünsche und Träume an. Er legte einen Weg fest, dem sie folgen sollten. Niemand stand dem Thron näher – außer vielleicht Legat Jolivet, der Oberbefehlshaber der königlichen Armee.
Den ganzen Frühling über hatten Gerüchte kursiert, dass Prinz Conor bald heiraten würde. Lin wusste, dass ihr Großvater maßgeblich an der Entscheidung beteiligt sein würde, welchen Bund der Prinz eingehen sollte, welche Verbindung vorteilhaft für Castellan wäre. Und allem Anschein nach wussten diese Mädchen das auch. Alle wussten es.
Lin ergriff Mariams Ärmel und bahnte sich einen Weg durch die Menge, vorbei an nach Wein riechenden Ladenbesitzern und lauthals singenden Zunftmeistern. Etwas Leichtes traf sie an der Schulter – eine Blume, die jemand geworfen hatte. Eine gelbe Aster, das Symbol des Hauses Aurelian. Auf dem Platz lagen weitere zerdrückte Blumen verstreut, die goldenen Blütenblätter zu feinem Staub zermahlen.
Lin bog unvermittelt zur Seite ab, um dem riesigen Podium auszuweichen, auf dem die Charta-Familien mit ihren Bannern saßen. Für das Manöver erntete sie mehrere böse Blicke von Leuten, die zu glauben schienen, dass sie versuchte, näher an das Convocat heranzukommen. Hinter sich hörte sie Mariam klagen, dass sie stehen bleiben und schauen wollte. Aber Lins Herz schlug zu schnell. Sie wollte es unbedingt durch das Gewühl auf die andere Seite schaffen, bevor …
Ein Keuchen ging durch die Menge. Mariam hielt abrupt inne und zerrte an Lins Hand. Mit einem Gefühl der Resignation drehte Lin sich um und sah, dass die Treppe des Convocats nicht mehr leer war. Prinz Conor Aurelian war am oberen Ende aufgetaucht und blickte auf die Menge hinab.
Vor langer Zeit hatte Lins Großvater sie hier auf den Platz zu einer Rede des Königs mitgenommen. Er hatte dafür gesorgt, dass sie auf dem Podium neben den Charta-Familien sitzen konnte, während König Markus sprach. Lin hatte nichts von der Rede über Steuern und Handelsbeziehungen verstanden, aber sie hatte das dazugehörige Spektakel geliebt: die jubelnde Menschenmenge, die Gewänder. Königin Lilibet, ganz in Grün, mit einem Halsschmuck aus Smaragden, die so groß waren wie Krokodilaugen. An ihrer Seite der junge Prinz, mit den gleichen dichten schwarzen Locken wie die Königin, die Mundwinkel mürrisch nach unten gezogen.
Mayesh hatte Lin neben ein blondes Mädchen mit dicken Locken und schmalen Lippen gesetzt. Ihr Name war Antonetta gewesen. Sie hatte kein Wort zu Lin gesagt, aber das hatte Lin nichts ausgemacht. Sie genoss es zu sehr, sich alles anzusehen.
Bis sie sich der Blicke bewusst wurde, die auf ihr ruhten. Und nicht nur die der Adligen, die ihr diskrete Seitenblicke zugeworfen hatten, sondern auch die Blicke aus der Menge: von Kaufleuten und Ladenbesitzern und den einfachen Leuten von Castellan. Sie alle hatten das Ashkar-Mädchen angestarrt, das oben auf dem Podium mit den Adligen saß, als wäre sie genau wie sie. Als wäre sie etwas Besseres.
In ihrer Erinnerung war es das erste Mal, dass sie solche Blicke wahrgenommen hatte. Blicke, die ihr sagten, dass sie eigenartig war, fehl am Platz, eine Kuriosität. Nicht wie alle anderen. Damals war sie nur ein Kind gewesen, aber trotzdem hatten die Leute sie mit offenem Argwohn gemustert. Nicht wegen dem, wer sie war, sondern wegen dem, was sie war.
All das schoss ihr jetzt durch den Kopf, als Prinz Conor, das lockige schwarze Haar von einem goldenen Reif mit Flügeln zurückgehalten, auf die Treppe hinaustrat, um sich der Menge zu stellen. Seit jener ersten Begegnung, als er noch ein Kind gewesen war, hatte Lin ihn in all den Jahren nicht mehr gesehen. Jetzt schob er das Kinn vor, noch immer auf die gleiche arrogante Weise wie damals; sein Mund hatte die gleichen harten Züge, und sein finsterer Blick war scharf wie ein Rasiermesser.
Mariam seufzte. »Er sieht wirklich unheimlich gut aus.«
Lin wusste, dass dies objektiv stimmte. Mädchen seufzten beim Anblick der Porträts von Adelssöhnen, die auf dem Wochenmarkt am Windturm-Platz verkauft wurden. Und Prinz Conor, das wusste sie, war beliebter als jeder andere. Zeichnungen von ihm, mit seinem rabenschwarzen Haar und den scharf geschnittenen Wangenknochen, wurden für höhere Preise gehandelt als vergleichbare Porträts des eleganten Joss Falconet oder des missmutigen Charlon Roverge. Obwohl es dabei um mehr ging als nur das Aussehen, dachte Lin zynisch. Falconet war gut aussehend, aber Conor war näher am Thron, an der Macht.
Dennoch konnte sie sich nicht überwinden, Mariam beizupflichten. Irgendetwas am barschen Erscheinungsbild des Prinzen missfiel ihr. Er hatte noch nichts gesagt, sondern ließ den Blick wach und abwägend über die Menge schweifen. Lin glaubte zu spüren, wie sein Blick sie streifte, obwohl sie wusste, dass es nur Einbildung war. Sie wusste auch, dass es wenig Sinn hatte, Conor Aurelian zu hassen. Für ihn war sie wie eine Ameise – er könnte auf sie treten, ohne es überhaupt zu bemerken.
Doch dann dachte sie an ihren Großvater und hasste ihn trotzdem.
»Ich kann ihn nicht mögen, Mariam«, sagte sie. »Mein … Mayesh hat ihn und das ganze Haus Aurelian über seine eigene Familie gestellt. Über Josit und mich.«
»Ach, ich glaube nicht, dass das stimmt.« Mariam wirkte beunruhigt – und, im direkten Sonnenlicht, blasser denn je. Lin sorgte sich insgeheim. »Du weißt, dass es nicht so einfach war.«
Doch so einfach war es tatsächlich gewesen. Lin erinnerte sich noch genau daran, wie ihr Bruder und sie in ihrem kleinen Zimmer gesessen und zugehört hatten, während Mayesh sich in der Küche mit Chana Dorin stritt. Chana, Ihr müsst mich verstehen. Ich kann sie nicht nehmen. Ich bin dem Palast verpflichtet.
»Und seine Kleidung ist albern«, fügte Lin hinzu. »Die des Prinzen, meine ich.« Sie hoffte, ihre Freundin, die Mode über alles liebte, dadurch abzulenken. Sie beide waren als Kinder gemeinsam zur Schule gegangen, aber Mariams körperliche Konstitution war als zu schwach erachtet worden, um ihre Ausbildung fortzusetzen. Daraufhin hatte Mariam ohne Zögern von ihrem intensiven Studium Abstand genommen und ihre beträchtlichen Fähigkeiten im Umgang mit Nadeln zu ihrem Beruf gemacht.
In kürzester Zeit hatte sie alles über das Nähen und die verschiedenen Stoffe gelernt – über die Unterschiede zwischen Altabasso und Soprariccio, zwischen Rohseide und Mockado. Sie hatte sich einen Stand auf dem Marktplatz eingerichtet, und schon bald hatten in der ganzen Stadt reiche Frauen (und Männer) von Mariams Unterkleidern mit feiner Schwarzstickerei an Halsausschnitt und Ärmelaufschlägen geschwärmt, von den Miedern aus Samt und Seidendamast und den Seidenunterröcken, die so zart und durchscheinend waren wie Fischernetze. Mariam wurde regelmäßig in die Landhäuser auf dem Hügel eingeladen, um beispielsweise Demoselle Antonetta Alleyne einzukleiden, deren duftige, spitzenbesetzte Kleider wochenlange Arbeit erforderten. Mariams Webstuhl und Nadel ruhten selten, und sie bedauerte es oft, dass Lin meist die Tracht der Heilkundigen trug und kaum Verwendung für feine Gewänder hatte.
Jetzt betrachtete Mariam den Prinzen aufmerksam. »Ich würde es nicht albern nennen«, sagte sie. »Seine Kleidung entspricht einem bestimmten Stil, der auf Sarthisch Sontoso genannt wird. Das bedeutet maximale Opulenz.«
Opulenz war zutreffend. An den Fingern des Prinzen glitzerte ein Dutzend mit Edelsteinen besetzte Ringe, die bei jeder Bewegung Lichtfunken versprühten. Stiefel und Wams waren aus edlem gekerbtem Leder gefertigt, und das Hemd aus purpurroter Seide besaß die Farbe von frischem Blut. Das königliche Schwert, Funkenflug, war mit einem Gurt aus gold- und elfenbeinfarbenem Brokat um seine Hüften geschnallt.
»Es bedeutet …« Mariam holte tief Luft und schüttelte den Kopf, als wollte sie wieder einen klaren Gedanken fassen. »Es bedeutet, dass alles vom Feinsten sein muss. Schau dir seine Jacke an. Das ist Granatapfelsamt aus Sarthe, durchwirkt mit echtem Goldfaden, der so dünn und fein ist, dass der ganze Stoff schimmert wie Metall. Die Arbeit ist so schwierig, dass ein Gesetz erlassen wurde, das die Herstellung des Stoffes verbietet – denn viele der Arbeiter, die dieses Gewebe herstellten, wurden dabei wahnsinnig oder blind.«
»Wenn es illegal ist, wie kann er dann eine ganze Jacke daraus haben?«, fragte Lin.
Mariam lächelte matt. »Er ist nun mal der Prinz«, sagte sie, als Conor Aurelian jetzt der Menge die Hände entgegenstreckte und zu sprechen begann.
»Ich grüße euch im Namen der Götter, mein Volk von Castellan«, sagte er. Und obwohl Lin es besser wusste, obwohl sie ihn hasste, schien es, als würde die Sonne bei seinen Worten ein wenig heller strahlen. Seine Stimme klang kraftvoll und tief und weich wie der Granatapfelsamt seiner Kleidung.
Die Menge begann, nach vorn zu drängen, und Lin und Mariam wurden in Richtung der Stufen des Convocats geschoben. Grenzenlose Liebe ließ die Gesichter der Menschen erstrahlen.
Das ist Macht, dachte Lin. Die Liebe des Volkes. Er hält sie in seinen Händen und sie lieben ihn dafür. Es erschien ihr beinahe befremdlich, obwohl sie im Schatten des Marivent und des Hauses Aurelian aufgewachsen war. Aber im Sault gab es nichts, was einem König oder einer Königin nahekam. Die Macht im Sault war aufgeteilt zwischen Mayesh – der als Vermittler zwischen den Ashkar und der Außenwelt fungierte und diejenigen innerhalb der Mauern vor den Kräften von außerhalb schützte – und Davit Benezar, dem Maharam. Der Maharam, halb Priester, halb Gesetzgeber, war zuständig für die Gemeinde im Sault und bei jeder Geburt und jedem Todesfall, jeder Hochzeit und jeder Bestrafung anwesend.
Keines der Ämter wurde vererbt: Der Maharam wurde vom Exilarchen ernannt, der bei den Ashkar einem König am nächsten kam. Der Exilarch, der auf den Goldstraßen von Sault zu Sault reiste, führte seine Abstammung in direkter Linie auf Judah Makabi zurück. Makabi war von der Göttin persönlich auserwählt worden, ihr Volk zu führen, und das Buch Makabi war eines seiner heiligsten Schriften.
Mayeshs Macht war dagegen weitaus weltlicher. Es war Tradition, dass der Hof einen Ashkar-Berater hatte, der vom Palast ausgewählt wurde – schon seit der Zeit des Kaiserreichs.
Prinz Conor sprach noch immer – seine Worte wurden lauter und leiser, spielten auf den Saiten Unabhängigkeit, Freiheit und Castellan. Die Menge wogte wie eine Welle, die kurz davor stand, sich an der Treppe des Convocats zu brechen. Manche Leute hatten Tränen in den Augen, während sie zum Prinzen hinaufblickten. Er könnte mit einem Wort das Gesetz ändern, dachte Lin. Er hat die Macht, zu entscheiden, was verboten ist und was nicht. Und irgendwo, in den Schatten des Convocats, steht mein Großvater. Wenn er ein anderer Mann wäre, könnte er sich beim Palast für mein Anliegen einsetzen.
Plötzlich schrie Mariam leise auf und strauchelte, als sie erneut von der Menge vorwärtsgeschoben wurden. »Lin! Irgendetwas stimmt nicht …«
Erschrocken wirbelte Lin zu ihrer Freundin herum. Mariam presste eine Hand an ihren Hals, die Augen weit aufgerissen und verängstigt. Ihre Wangen glühten feuerrot, und das Blut in ihrem Mundwinkel war so rot wie die Seide des Prinzen.
»Mariam«, keuchte Lin und hastete zu ihr, gerade noch rechtzeitig, um ihre Freundin um die Taille zu fassen. »Halt dich an mir fest«, sagte sie, als Mariam gegen sie sackte. »Halt dich an mir fest, Mari…«
Doch Mariam brach zusammen und zog Lin mit sich zu Boden. Bestürzt kauerte Lin neben ihr, während die Leute in ihrer Umgebung murmelten und zurückwichen.
Lin riss sich den Schal vom Kopf, faltete ihn zusammen und schob ihn in Mariams Nacken. Maris Atem ging schwer und ihre Lippen schimmerten bläulich. Panik schnürte Lin die Kehle zu. Sie hatte weder ihre Heilkundigentasche noch irgendwelche heilkundlichen Instrumente bei sich. Und sie war von Malbushim umgeben. Einige starrten sie und Mari an, aber die meisten ignorierten sie. Vermutlich waren sie der Meinung, dass sie nicht dazu verpflichtet waren, Ashkar zu helfen. Die Ashkar sollten sich selbst helfen. Aber Lin hatte keine Ahnung, wie sie Mari in diesem Zustand zurück in den Sault bringen sollte …
Die Menge teilte sich. Lin hörte Rufe und das Scharren von Kutschenrädern, die über Stein rollten. Sie hob den Kopf und sah, umgeben von einem Dunst aus hellem Sonnenlicht, eine Kutsche in den Farben von Feuer, Rot und Gold. Sie sah das Wappen von Castellan, den goldenen Löwen, der von der Tür herunter die Zähne fletschte.
Eine Kutsche des Palastes.
Blinzelnd starrte Lin zur Kutsche hinauf, spürte Maris Hand an ihrem Handgelenk und hörte, wie ihre Freundin eine Frage murmelte. Dann kletterte der Kutscher von seinem Bock. Er hatte graues Haar und trug die Livree der Pfeilschwadron. Er beugte sich hinunter, um Mari hochzuheben, die einen leisen Schrei ausstieß.
Lin sprang auf. »Ihr tut ihr weh …«
»Befehl von Mayesh Bensimon«, entgegnete der Mann knapp. »Ich soll euch beide zum Sault zurückbringen. Oder willst du lieber zu Fuß gehen?«
Mayesh. Lin wusste, dass es sie nicht überraschen sollte. Wer sonst hätte eine Kutsche des Palastes schicken sollen, um ihr zu helfen? Sie schwieg, während der Mann Mari zur Kutsche brachte und sie auf eine der samtbezogenen Sitzbänke legte.
Lin schaute zum oberen Ende der Trauertreppe hinauf und rechnete fast damit, Mayesh dort zu sehen, im Schatten hinter dem Prinzen. Doch da war niemand. Nur Conor Aurelian, der der Menge die Hände entgegenstreckte. Sie glaubte, zu beobachten, dass er einen Moment lang in ihre Richtung blickte, bevor sie zu Mariam in die Kutsche stieg, aber der Abstand zwischen ihnen war zu groß. Bestimmt hatte sie sich das nur eingebildet.
Der Mann schlug die Tür hinter ihr zu, während Lin sich auf der Sitzbank niederließ und Maris Kopf auf ihren Schoß zog. Maris Augen waren geschlossen, ihre Mundwinkel blutverkrustet. Behutsam strich Lin ihr über die Haare, als sich die Kutsche in Bewegung setzte. Erst in diesem Moment bemerkte sie, dass sie etwas auf dem Platz vergessen hatte.
Sie sah aus dem Fenster und entdeckte ihren blutbefleckten Schal, der auf den Pflastersteinen flatterte wie der gebrochene Flügel eines Vogels. Irgendetwas an diesem Anblick wirkte unheilvoll. Lin schauderte und wandte rasch den Blick ab.



Viele fragen sich jetzt, ob es eine Zeit gegeben hat, in der alle Magie betreiben konnten. Die Antwort lautet jedoch, dass es eine solche Zeit nie gegeben hat. Es stimmt zwar: Früher existierte keine Instanz, die die Ausübung von Magie kontrollierte, keine übergeordnete Stelle, die regelte, wie die Menschen Magie benutzen konnten. Aber das bedeutet nicht, dass jeder mit der Gabe dafür geboren wird.

Der große Gelehrte Jibar sagte einst, dass man sich Magie am besten wie Musik vorstellen sollte. Manche haben eine natürliche Begabung dafür, während andere die Fähigkeit besitzen, sie Note für Note zu erlernen. Die größten Nutzer der Magie – diejenigen, die zum Magier aufsteigen – verfügen über beides.
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Nachtschwärmer bevölkerten die Straßen und verstopften die Durchgänge. Normalerweise ehrbare Kaufmannstöchter tanzten in den Straßen und ließen ihre Haare wie Bänder im Wind wehen und aus den weit geöffneten Türen der Tavernen torkelten krakeelende Zechbrüder auf das Kopfsteinpflaster. Von den schmiedeeisernen Balkonen schwebte Musik herab zusammen mit bunten Papierschnipseln, zurechtgeschnitten zu Phönixen, Schwertern, Schiffen und anderen Symbolen. Eine gelbe Krone hatte sich in Astis Zügeln verfangen und ein Mädchen in einem weißen Kleid warf rote Papierherzen aus einem offenen Fenster herunter. Conor fing eines auf und steckte es in seine Hemdtasche. Er trug einen unauffälligen schwarzen valdischen Umhang mit hochgeschlagener Kapuze, die sein Gesicht verdeckte – seine bevorzugte Tarnung, wenn er inkognito durch die Straßen der Stadt zog. Kel fragte sich, was das Mädchen wohl denken würde, wenn es wüsste, dass es sein Papierherz dem Prinzen geschenkt hatte.
Die jungen Männer hatten sich unerkannt und ohne Bewachung in die Stadt aufgemacht. Zumindest glaubte Conor das. Kel vermutete jedoch, dass Wächter in den Schatten sie nicht aus den Augen ließen. Jolivets Pfeilschwadron war bereit, bei Gefahr sofort einzugreifen. Aber es handelte sich nur um einen Verdacht und Kel sprach ihn nicht aus. Es war einfach zu wichtig, dass Conor sich frei wähnte, wenn auch nur für ein paar Stunden.
Der Abend zählte zu jenen Nächten, die Kel normalerweise mit knisternder Energie aufluden und seine Adern beim Gedanken an all die Möglichkeiten vibrieren ließen. Er fragte sich, ob es sich um die gleiche Energie handelte, die auch Seeleute durchströmte, wenn sie sich dem Horizont und dem näherten, was dahinter liegen mochte: unentdeckte Inseln, geheime Goldschätze, Ruinen aus der Zeit vor der Sonderung.
Kurz darauf erreichten Conor und er den Tempelbezirk und bogen dann in Richtung Stundenglas-Straße ab, wo viele Nachtschwärmer ihren ganz eigenen goldenen Ruin fanden. Die einstige Schwemmlandebene war bereits vor dem Untergang des Reiches urbar gemacht und mit einer Schicht aus Ziegelsteinen überzogen worden, zusammengehalten von Gips und Branntkalk. Das Gebiet war von Kanälen durchzogen, die aus unterirdischen Flüssen gespeist wurden und deren dunkelgrünes Wasser träge unter den Bögen zahlreicher Metallbrücken hindurchfloss.
Schilder hingen von den Giebeln der »Läden« in der Stundenglas-Straße, versehen mit Darstellungen der Art von Zerstreuung, die man hier finden konnte. Die meisten zeigten einfach nur Körper, die in irgendeiner erotischen Pose ineinander verschlungen waren. Bei anderen musste man genauer hinsehen, um sie zu entschlüsseln: eine weibliche Gestalt, die durch einen Türspalt spähte, ein Mann mit einem Seil um den Hals, eine junge Frau, die eine blühende Ranke in den Händen hielt, während eine andere Frau zu ihren Füßen kniete.
Kel konnte sich noch erinnern, wann er das erste Mal mit Conor hier gewesen war. Sie mochten damals fünfzehn gewesen sein, beide sehr nervös, aber Conor hatte sich alle Mühe gegeben, es zu verbergen. Such dir aus, was dir gefällt, hatte er gesagt.
Kel hatte erkannt, dass Conor auch nicht wusste, wohin sie gehen und was sie verlangen sollten. Er überließ diese Frage Kel, weil es egal war, wenn Kel unerfahren oder zumindest unsicher wirkte. Also hatte Kel das Caravel ausgesucht, weil ihm das Schild gefiel: ein Windjammer mit weißen Segeln, darunter ein aufgeschlagenes Buch, dessen Seiten die Wellen bildeten, auf denen das Schiff seinem Kurs folgte. Er hatte sich und Conor der Bordellwirtin Domna Alys Asper vorgestellt, die daraufhin mehr als erfreut gewesen war, sie zu begrüßen. Mit der Gunst des Kronprinzen prahlen zu können, würde sicher weitere Kunden anlocken. Sie hatte jedem von ihnen ein goldenes, mit einem Schiff verziertes Stundenglas gegeben, eine Sanduhr, die sie behalten und bei jedem Besuch mitbringen sollten.
Im Tempelbezirk wurden die Kosten für Vergnügungen danach bemessen, wie oft man die Sanduhr umdrehte. Man konnte so viele Stunden mit einer Kurtisane verbringen, wie man wollte, ihre Gesellschaft und ihre Fertigkeiten genießen, solange man für jede einzelne Stunde bezahlte. So war die Stundenglas-Straße zu ihrem Namen gekommen und in dieser Nacht hatte Kel seine Unschuld nach zwei Drehungen des Stundenglases an eine rothaarige Kurtisane namens Silla verloren.
Auch was Conor betraf, hatte Domna Alys recht behalten. In den Jahren, die seit seinem ersten Besuch vergangen waren, hatte sich das Caravel zu einem beliebten Treffpunkt für Mitglieder der Adelsfamilien von Castellan entwickelt. Wohin Conor auch ging, ihm folgte der Zeitgeschmack auf dem Fuß, von der Kleidermode bis hin zu Vergnügungen. Auch wenn Kel derjenige gewesen war, der dieses Freudenhaus ausgesucht hatte – aber das brauchte ja sonst niemand zu wissen. Außerdem war Domna Alys Kel im Laufe der Jahre ans Herz gewachsen. Warum sollte sie also nicht profitieren?
Sie war auch an diesem Abend da und beeilte sich, sie zu begrüßen, während Kel und Conor Asti und ihren Bruder Matix in die Obhut der diskreten Diener des Caravel übergaben. Rote und goldene Lampen baumelten an dünnen Metalldrähten über der Eingangstür – auch Bordelle konnten patriotisch sein. Alys winkte sie lächelnd in den kleinen Eingang. »Monseigneur!« Sie strahlte vor Vergnügen bei Conors Anblick. »Und mein junger Lord.« Sie verbeugte sich vor Kel. »Welch unerwartete Freude. Ich glaube, Eure Freunde sind bereits eingetroffen.«
Also Falconet und wen auch immer er mitgebracht hatte. Kel seufzte innerlich.
»Ein mit Freuden erwarteter Besuch, Domna«, erwiderte Conor. »Wo könnte man sich nach einem anstrengenden Tag besser erholen als hier?« Er nahm das rote Papierherz aus der Innentasche seiner Jacke und überreichte es Alys. Sie lächelte und steckte es in ihr Mieder.
Domna Alys gehörte zu der Art von Frauen, deren Schönheit nicht auf ihr Alter schließen ließ. Ihre Haut war glatt, ihre Wangen frisch und blassrosa, und ihre großen blauen Augen hatte sie gekonnt mit Kajal und Lidschatten betont. Die schwarzen Locken waren im Nacken hochgesteckt, und ihr Kleid fiel in eleganten Falten bis zu den Knöcheln, sodass ihre Brokatpantoffeln darunter hervorschauten. Sie war ein klein wenig zu modisch gekleidet, um eine Kaufmannsfrau zu sein, aber nicht opulent genug für eine Adlige, dachte Kel. Und sie wusste sehr genau über alles Bescheid, was in der Stadt vor sich ging – vom Hügel bis zum Labyrinth –, und behielt es für sich. Eine Madam, die über ihre Kundschaft klatschte und tratschte, war nicht lange im Geschäft.
Alys führte sie in den großen Salon, wo die Öllampen bereits brannten und frische Schnittblumen in langhalsigen Vasen standen. Die schwarzen Lackmöbel waren mit Grünstein-Intarsien aus Shenzhou verziert und geschnitzte Wandschirme aus Geumjoseon zeigten Darstellungen von Drachen, Mantikoren und anderen ausgestorbenen Kreaturen. Im Raum roch es stark nach Jasmin und Weihrauch – ein schwerer Duft, von dem Kel wusste, dass er noch viele Stunden an seiner Kleidung haften würde.
Joss Falconet, der auf einem grünen Samtsofa lümmelte, winkte ihnen beiläufig zu. Er war das jüngste Mitglied des Rats und hatte den Gewürz-Charta-Sitz nach dem Tod seines Vaters vor zwei Jahren geerbt. Joss war attraktiv, er hatte die hohen Wangenknochen und das glänzend schwarze Haar seiner aus Shenzan stammenden Mutter geerbt. Zwei Angestellte des Freudenhauses teilten bereits das Sofa mit ihm: ein dunkelhaariger junger Mann, der mit dem Spitzenbesatz an den Aufschlägen von Falconets scharlachrotem Samtmantel spielte, und eine blonde Frau, die an seiner Schulter lehnte. An seinem Hals glänzte eine Kette aus grob geschliffenen, mit Silber eingefassten Rubinen. Wenn ihm die Dienste einer Kurtisane gefielen, löste er einen der Edelsteine aus der Fassung und schenkte ihn ihr. Das machte ihn sehr beliebt.
»Ausgezeichnet«, sagte Falconet gedehnt. »Endlich jemand, mit dem ich spielen kann.«
Kel ließ sich auf einem geschnitzten Jadestuhl nieder. Nicht gerade das bequemste Möbel im Raum, aber er hatte auch noch nicht die Absicht, sich zu entspannen. »Du scheinst dich schon recht gut zu amüsieren, Joss.«
Falconet lächelte und deutete auf den Palisanderholztisch vor ihm. Dort war bereits das Brettspiel Burgen halb aufgebaut, daneben lag ein Kartenspiel. Falconet war ein unverbesserlicher Spieler und konnte Conor meist zu einer Partie überreden. Wenn kein Spiel zur Hand war, wetteten sie darauf, welcher Adlige bei einem Bankett zuerst einnicken oder wann es das nächste Mal regnen würde. »Diese Art von Amüsement meine ich nicht, Kel Anjuman. Ich suche eine Herausforderung, was Kurtisanen ja wohl kaum sind – nichts für ungut, meine Lieben –, da sie dazu neigen, mich gewinnen zu lassen. Eine Partie Burgen, Prinz?«
Conor sank in einen schwarzen Sessel. »Natürlich.« Er hatte die Lider halb geschlossen, als wäre er müde oder argwöhnisch. Hinter ihm befand sich ein Wandgemälde mit Szenen einer orgiastischen Feier, die offenbar auf den Marmorstufen eines Tempels stattfand, wo eine Schar junger Tempelgänger kopulierte. Eine Frau mit wallendem goldenem Haar hatte die Beine um einen über sie gebeugten Mann geschlungen, ihr Gesicht zu einer ekstatischen Maske verzerrt; ein Mann drückte einen anderen Mann gegen eine schräge Säule, eine Hand zwischen seinen Beinen; eine Frau, deren Haar mit Tüchern umwickelt war, kniete auf dem Boden, um ihre Gespielin zu befriedigen.
Alys schaute von dem Gemälde zu Conor und lächelte ihr Katzenlächeln. »Erfrischungen, Monseigneur?«
Conor nickte, die Augen bereits auf das Spielbrett gerichtet. Eine silberne Glocke wurde geläutet und kurz darauf flog die Tür auf. Der Raum füllte sich mit Kurtisanen. Einige trugen Silbertabletts zu den niedrigen Palisanderholztischen: mit Austern, glänzend wie Perlenohrringe, auf Eis gebettet. Dazu pralle Kirschen neben aufgebrochenen saftigen Granatäpfeln. Und Tassen mit dicker Trinkschokolade, die mit Gold und Safran bestäubt war. Kel fing Conors belustigten Blick auf: Bei all diesen Speisen handelte es sich natürlich um Aphrodisiaka, die das sexuelle Verlangen schüren sollten.
Er konnte Alys kaum einen Vorwurf machen – schließlich verdiente sie ihr Geld nicht damit, dass in ihrem Salon Karten gespielt wurde. Als sie den Raum wieder verließ, legte sie eine Hand auf Kels Schulter. Er roch die Myrrhe in ihrem Parfüm, als sie ihm etwas zuraunte: »Dieses Treffen, das ich arrangieren sollte … Wäre jetzt ein guter Zeitpunkt dafür?«
Kel nickte.
Alys tätschelte seine Wange. »Wenn ich Euch ein Zeichen gebe, geht in die Bibliothek«, sagte sie und rauschte mit wirbelnden Röcken aus dem Salon.
Kel schaute sich rasch um, ob jemand seine kurze Unterhaltung mit Alys verfolgt hatte, aber das schien nicht der Fall zu sein. Aller Augen waren auf Conor gerichtet. Kurtisanen hatten sich auf dem Sessel des Prinzen niedergelassen wie Vögel in den windgepeitschten Zweigen eines Baumes. Andere schlenderten durch den Salon und plauderten miteinander. Seit das Haus Aurelian das Caravel regelmäßig frequentierte, hatte es sich zu einem der teuersten Freudenhäuser im Tempelbezirk entwickelt, und seine Kurtisanen spiegelten den Geschmack seiner Kunden wider. Alle waren auf die eine oder andere Art schön, alle erfahren und geduldig. Männer wie Frauen waren schlicht und in Weiß gekleidet, wie Tempelopfer in früheren Zeiten. Die weiße Kleidung vor all dem schwarzen Lack bildete einen starken Kontrast – zweifarbig wie das Zifferblatt der Windturmuhr.
Ein Mädchen mit rotem Haar reichte Kel eine Tasse Trinkschokolade. Er warf ihr einen kurzen Blick zu, doch es handelte sich nicht um Silla, die er noch immer mochte. Bei ihrem letzten Besuch im Caravel hatte Silla ihm erzählt, sie habe genug Geld gespart, um ihr eigenes Etablissement ein paar Häuser weiter zu eröffnen. Vielleicht hatte sie ihren Traum bereits wahr gemacht?
Conor eroberte eine von Falconets Spielfiguren und lachte leise. Kel registrierte es irgendwo in seinem Hinterkopf, dort, wo der Prinz fest in seinem Bewusstsein verankert war. Er fragte sich, ob es sich bei Müttern genauso verhielt, wenn es um ihre Kinder ging – dass sie immer wussten, wo sie sich aufhielten und ob sie verletzt oder zufrieden waren. Allerdings konnte er sich diese Frage nicht beantworten; er hatte wenig Erfahrung mit Müttern.
Falconet, ungerührt von seinem Verlust, reckte den Hals, um das blonde Mädchen zu küssen, das an seiner linken Schulter lehnte. Sie beugte sich vor und ihr Haar fiel wie ein Schleier über den Samtflor seiner Jacke. Inzwischen waren weitere wohlhabende Gäste eingetroffen. Kel erkannte einen von ihnen: Sieur Lupin Montfaucon, der die Textil-Charta innehatte. Ein Ästhet und Lebemann, dessen unersättlicher Appetit auf Speisen, Wein, Sex und Geld allen auf dem Hügel bekannt war. Montfaucon war dunkelhäutig und elegant und hatte mehrere Duellnarben: eine über dem Wangenknochen und eine am Halsansatz. In jüngeren Jahren hatte er die Mode für alle jungen Männer am Hof angegeben und Trends für alles Mögliche gesetzt, von Hosen aus Luchspelz bis hin zu Papierhüten. Inzwischen war er jedoch Mitte dreißig und, wie Kel vermutete, mehr als nur ein wenig verbittert, dass er seine Position als Avantgardist an Conor hatte abtreten müssen.
Mit gefletschten Zähnen betrachtete er das halb abgeräumte Spielbrett. »Worum wird gespielt? Gold wäre ja langweilig für Euch, Falconet.«
»Geld ist nie langweilig«, entgegnete Conor, ohne den Blick vom Brett abzuwenden. »Und nicht alles Geld ist Gold. Momentan spielen wir um Anteile an der letzten Färbemittelflotte.«
»Das wird Roverge ärgern«, meinte Montfaucon mit einer gewissen Genugtuung in der Stimme, als er den Namen der Familie erwähnte, welche die Färbemittel-Charta besaß. Die meisten Charta-Familien mussten zwar im Rat zusammenarbeiten, konnten sich aber nicht ausstehen – wie Wildkatzen, die ihr Revier verteidigten.
»Ich spiele gegen den Gewinner«, fügte Montfaucon hinzu und warf seine Goldbrokatjacke über eine Sessellehne. »Obwohl ich ja Karten bevorzugen würde.«
»Ihr könntet gegen Kellian spielen«, sagte Conor, ohne aufzuschauen.
Montfaucon warf Kel einen Blick zu. Während Joss Kel durchaus zu mögen schien, galt das offensichtlich nicht für Montfaucon. Vielleicht äußerte sich seine Eifersucht auf Conor auch durch seine Abneigung gegen dessen ständigen Begleiter. Schließlich galt es als Verrat, einen Prinzen von königlichem Geblüt nicht zu mögen. Aber Kel gehörte nicht dem Königshaus an, auch wenn er als Cousin des Prinzen auftrat. Sein einziger Anspruch auf eine solche Abstammung begründete sich über Marakand, nicht über Castellan.
Kel lächelte freundlich. »Ich glaube nicht, dass ich für Sieur Montfaucon eine besondere Herausforderung darstellen würde.«
Kel hatte damals Jahre gebraucht, um alle Ehrenbezeichnungen des Hofs zu lernen: Monseigneur für einen Prinzen, Eure Hoheit für einen König oder eine Königin, Sieur für einen Adligen, Chatelaine für eine verheiratete Adlige und Demoselle für eine noch unverheiratete. Die meisten Adligen waren geduldig mit ihm gewesen, nachdem sie erfahren hatten, dass er erst vor Kurzem aus Marakand an den Hof gekommen war. Nur Montfaucon hatte ihn einmal geohrfeigt, weil Kel das Sieur vergessen hatte. Jetzt, als Erwachsener, benutzte Kel die Bezeichnung ganz gezielt. Denn er wusste, dass es für Montfaucon ein Ärgernis war, an dem er nichts ändern konnte.
»Und ich könnte mir vorstellen, dass Ihr auch keine Flottenanteile besitzt, Amirzah Anjuman«, erwiderte Montfaucon. Dabei sprach er Kel mit dem Marakandi-Wort für einen Adligen an, vermutlich, um ihn zu ärgern, aber es funktionierte nicht. Die Vorstellung, was Montfaucon wohl denken würde, sollte er je herausfinden, dass er eine Kanalratte mit einem Adelstitel anredete, amüsierte Kel nur. Eine Kanalratte, die auch kein Marakandi war. Im Laufe der Jahre hatte Kel sich daran gewöhnt, dass man ihn auf eine Weise ansprach, als hätten Conor und er den gleichen familiären Hintergrund. Nicht dass das eine Rolle spielte: Er musste die Vergangenheit nicht umschreiben.
»In der Tat. Wirklich ein Jammer«, sagte Kel. »Aber wie ich sehe, treffen gerade noch andere Gäste ein. Vielleicht ist einer von ihnen an einer Partie Rot und Schwarz interessiert.«
Tatsächlich füllte sich der Salon allmählich mit jungen Adligen vom Hügel sowie ein paar vermögenden Kaufleuten. Falconet stand auf, um sie zu begrüßen, und trat seinen Platz am Burgen-Brett an Montfaucon ab. Kel behielt Conor diskret im Auge, als eine Gruppe von Neuankömmlingen einen jungen hindischen Kurtisan umringte, der einen Stapel Weissagungskarten vor sich hatte und sowohl Adligen als auch den anderen Kurtisanen die Zukunft voraussagte.
Vor vielen Jahren war einmal eine Wahrsagerin in den Palast gekommen; Lilibet hatte sie engagiert, um die eine oder andere Festlichkeit zu bereichern. Damals hatte Conor verlangt, sie solle auch Kel die Zukunft voraussagen. Wie gewünscht hatte sie seine Hände genommen und ihm in die Augen geschaut. In diesem Moment hatte Kel das Gefühl gehabt, als könnte sie durch ihn hindurchsehen wie durch Sonderglas. »Du wirst ein Leben von großartiger Andersartigkeit führen«, hatte sie gesagt, und dann waren ihr Tränen über die Wangen gelaufen. Daraufhin hatte er sich rasch entfernt, aber er hatte ihre Worte und ihre Tränen nie vergessen.
Großartige Andersartigkeit.
Er hatte sich immer gefragt, was die Wahrsagerin Conor wohl prophezeit hatte. Conor hatte es ihm nicht verraten.
Eine Bewegung an der Tür erregte Kels Aufmerksamkeit. Charlon Roverge – dessen eleganter Gehrock sich über seinen breiten Schultern spannte – begleitete Antonetta Alleyne und zwei andere junge Adlige herein: Mirela Gasquet und Sancia Vasey, deren Familie zwar keine Charta besaß, aber durch Landbesitz in Valderan zu Wohlstand gelangt war.
Überrascht starrte Kel Antonetta an – was ihm nicht oft passierte. Glücklicherweise schien sie es nicht zu bemerken, denn sie schaute sich mit geröteten Wangen im Salon um. Sie trug ein Kleid aus rosa Spitze mit modischen Puffärmeln, dazu eine Kette mit einem herzförmigen goldenen Medaillon.
Es kam nicht selten vor, dass junge Adlige vom Hügel den Tempelbezirk besuchten. Solche Besuche waren wie ein heikler Tanz, bei dem sich die jungen Frauen zurückhielten und über das skandalöse Treiben kicherten, sich jedoch nie an den lasziven Vergnügungen beteiligten. Aber bis zu diesem Abend war Antonetta – zweifellos dank ihrer beschützerischen Mutter – noch kein einziges Mal hier gewesen.
Falconet warf Kel einen belustigten Blick zu. »Ich hatte Antonetta eingeladen«, sagte er leise, »war aber nicht davon ausgegangen, dass sie tatsächlich kommen würde.«
»Ich schätze, Charlon hat sie dazu überredet«, sagte Kel. »Sie hat immer alles gemacht, wozu wir sie herausgefordert haben, wenn ich mich recht erinnere.«
Das entsprach der Wahrheit. Als Kinder waren sie alle Freunde gewesen – Joss und Charlon, Conor und Kel und Antonetta. Sie hatten die Küche im Palast geplündert und zusammen im Matsch gespielt. Antonetta war damals leidenschaftlich unabhängig gewesen und schon bei der geringsten Andeutung, sie könnte etwas nicht so gut wie die Jungs, wütend geworden. Und sie hatte immer nach Möglichkeiten gesucht, sich zu beweisen. Sie war auf den höchsten Baum geklettert, hatte das schnellste Pferd geritten und sich als Erste in die Küche geschlichen, um Leckereien zu stehlen, auch wenn sie damit riskierte, den berüchtigten Zorn von Dom Valon auf sich zu ziehen.
Doch im Alter von fünfzehn Jahren war Antonetta aus ihrer kleinen Gruppe verschwunden. »Es war Zeit«, hatte Conor Kel lediglich erklärt. Und Kel war unglücklich, Joss gleichgültig und Charlon wütend gewesen – bis Antonetta einige Zeit später auf einem Ball als eine der heiratsfähigen jungen Damen in die Gesellschaft eingeführt worden war. Damals war ihr Haar gelockt gewesen, ein enges Korsett hatte ihre Bewegungsfreiheit eingeschränkt, und ihre einst nackten und schmutzigen Füße hatten in geschnürten Satinpantoffeln gesteckt.
Kel erinnerte sich an dieses Debüt, als er jetzt beobachtete, wie Antonetta lächelnd zu Charlon hochschaute. Sie hatte Kel an jenem Ballabend ziemlich verletzt. Später hatte Montfaucon ihren Platz in der Gruppe eingenommen und sie alle in die Vergnügungen der Stadt eingeführt. Danach waren Spiele im Freien und auf Bäume klettern ein Ding der Vergangenheit gewesen.
Ob Antonetta wusste, dass sie jetzt Gegenstand der Gespräche war, konnte Kel nicht sagen. Sie hatte sich in einen Samtsessel gesetzt und nahm den Raum in sich auf, eine Hand auf die Brust gelegt und die Lippen geöffnet – ein Abbild kindlicher Naivität. Gleichzeitig stützte sich Roverge mit schweren Lidern auf die Lehne ihres Sessels und betrachtete eine Gruppe von Kurtisanen, die vor dem Wandgemälde mit langsamen, sinnlichen Bewegungen tanzten. Offenbar wollte er Antonetta auf ihre Darbietung aufmerksam machen, aber sie schaute zu Conor.
Conor schien sie gar nicht zu bemerken, denn er war in ein Gespräch mit Audeta vertieft, einem sommersprossigen Mädchen aus Valderan, das auf der Armlehne seines Sessels saß. Ihre Lider waren mit goldenen und scharlachroten Streifen geschminkt, die jedes Mal aufblitzten, wenn sie blinzelte.
»Wenn Lady Alleyne Wind davon bekommt, dass Charlon ihre kostbare Tochter in den Tempelbezirk mitgenommen hat, reißt sie ihm die Rippen heraus und macht ein Musikinstrument daraus«, sagte Falconet in einem Ton, als amüsierte ihn diese Aussicht.
»Ich werde mit Charlon reden«, verkündete Kel und ging mit schnellen Schritten durch den Salon, bevor Falconet ihn aufhalten konnte. Als er sich Charlon näherte, sah er, dass der Roverge-Erbe mit einer Strähne von Antonettas dunkelgoldenem Haar spielte. Vor zehn Jahren hätte sie sich umgedreht und ihn heftig gekniffen; doch jetzt saß sie ruhig da und ignorierte ihn. Ihr Blick war auf Conor geheftet.
»Charlon.« Kel klopfte seinem Freund auf den Rücken. Nicht dass Charlon ein Freund gewesen wäre, den er sich selbst ausgesucht hätte, aber Conor kannte ihn seit frühester Kindheit, und er war fester Bestandteil seines Lebens. »Schön, dich zu sehen«, sagte er und neigte dann den Kopf vor Antonetta. »Und Demoselle Alleyne. Das ist ja eine Überraschung. Ich hätte angenommen, dein zartes Wesen und dein makelloser Ruf würden dich von einem Ort wie diesem fernhalten.«
Etwas huschte über Antonettas Gesicht – ein kurzes Aufflackern von Verärgerung. Kel genoss es; es war wie ein Blick hinter die Maske einer Schauspielerin. Doch im nächsten Moment war die Wut verschwunden, und Antonetta lächelte dieses Lächeln, das ihn immer die Zähne zusammenbeißen ließ. »Es ist wirklich reizend, dass du dir Sorgen um mich machst«, sagte sie heiter. »Aber mein Ruf ist nicht in Gefahr. Charlon passt auf mich auf. Nicht wahr, Charlon?«
»Natürlich«, bestätigte Charlon in einem Ton, der Kel das Gefühl gab, als würden Spinnen an seiner Wirbelsäule hochkrabbeln. »Ihre Tugend ist in meiner Obhut sicher.«
Antonetta. Fast hätte er etwas sagen, sie warnen wollen – aber sie stand bereits auf und strich ihr Kleid glatt. »Oh, ein Wahrsager!«, rief sie aus, als hätte sie den Mann erst jetzt bemerkt. »Ich liebe es, mir die Zukunft vorhersagen zu lassen.«
Sie eilte zu der Gruppe rund um den jungen Mann mit den Karten.
»Du wirst sie nicht ins Bett kriegen, Charlon«, sagte Kel. »Du weißt, ihre Mutter will, dass sie Conor heiratet. Und sie scheint nichts dagegen zu haben.«
»Conor will sie nicht«, entgegnete Charlon mit einem schiefen Grinsen. Er hatte hellbraunes Haar und einen blassen Teint – eine Erinnerung daran, dass seine Mutter aus Detmarch stammte. »Er muss ein Bündnis mit dem Ausland eingehen. Wenn ihre Träume zerplatzen, werde ich da sein und ihr die Tränen wegwischen.«
Kel schaute hinüber zu Conor, der Audeta auf seinen Schoß gezogen hatte. Sie teilten sich eine Kirsche, ließen sie von seinem in ihren Mund wandern. Die Situation hätte eskalieren können, wäre Alys nicht erschienen und hätte Conor unter vielfachen Entschuldigungen auf die Schulter getippt. Nach einer kurzen Diskussion stand er auf, folgte ihr aus dem Salon und ließ Audeta zurück, die sich jetzt Falconet zuwandte.
Als Alys den Raum verließ, nickte sie kaum merklich in Kels Richtung. Am Beginn des Abends hatte sie ihn aufgefordert, auf ihr Zeichen zu warten, und er fragte sich jetzt, ob sie Conor um seinetwillen abgelenkt hatte. Sicherlich nicht. Sie würde bestimmt nicht vorgeben, dass eine Angelegenheit die Aufmerksamkeit des Prinzen erforderte, wenn es nicht wirklich so war.
Mit einem letzten Blick auf Antonetta – die den Kopf über die Karten des Wahrsagers gebeugt hatte, während Sancia an ihrer Seite quietschte – stand Kel auf, ging diskret aus dem Salon und dann zur Hintertreppe. Auf dem Absatz standen zwei junge Männer an eine Wand gepresst und küssten sich. Als er an ihnen vorbeiging, nahm keiner der beiden ihn wahr. Kel stieg immer weiter nach oben bis zum letzten Treppenabsatz und einer vertrauten, unauffälligen Tür.
Als Kel die Bibliothek im Caravel zum ersten Mal gesehen hatte, war er überrascht gewesen. Eigentlich hatte er Peitschen und Augenbinden an den Wänden erwartet, aber stattdessen einen holzvertäfelten Raum voller Bücher, kleiner Tische und Stühle vorgefunden sowie den Geruch von Tinte, Leder und Talg. Kleine Fenster mit rautenförmigen Scheiben zierten die Giebel; daneben hingen Öllampen an Metallhaken und tauchten den Raum in ein safrangelbes Licht. Durch einen Torbogen aus Holz führte der Weg in einen zweiten Raum, wo die seltenen Bücher aufbewahrt wurden.
»Wir besitzen die größte Sammlung von Büchern über die Kunst der Sinneslust in ganz Dannemore«, hatte Alys damals stolz verkündet. »Unsere Gäste können die Werke durchsehen und jedes Szenario oder jeden Akt wählen, der ihnen Vergnügen bereitet. Dergleichen bietet kein anderes Haus.«
Jetzt ging Kel zu den Regalen und fuhr mit dem Finger über die Ledereinbände. Eine kurze Geschichte der Sinneslust. (Er fragte sich, warum diese besser sein sollte als eine ausführliche Abhandlung zu diesem Thema, die doch sicherlich geeigneter wäre.) Viele Bücher stammten aus anderen Ländern, und Kels Blick wanderte über die Rücken, während er übersetzte: Der Spiegel der Liebe; Der Duftende Garten; Die Geheimen Unterweisungen des Jadegemachs.
»Ihr seid hergekommen«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Alys hatte das zwar versichert, aber ich hatte meine Zweifel.«
Kel drehte sich um und entdeckte einen jungen Mann, etwa in seinem Alter, der am Torbogen lehnte und ihn mit offenem, neugierigem Gesicht musterte. Er war jünger als erwartet und hübsch wie ein Mädchen, mit blassgoldenem Haar und dunkelblauen Augen. Kel fragte sich kurz, ob er nordisches Blut besaß – was bedeuten würde, dass das Gleiche für Alys galt, obwohl man es ihr weniger ansah. »Ihr seid Merren Asper?«, fragte Kel. »Alys’ Bruder?«
Merren nickte freundlich. »Und Ihr seid Kel Anjuman, der Cousin des Prinzen. Da wir uns jetzt anhand unserer Verwandten identifiziert haben, lasst uns reden«, sagte er, trat in den Raum und zog einen der Stühle heran, die um einen langen Tisch standen. Dann bedeutete er Kel, sich ebenfalls zu setzen.
Kel folgte der Aufforderung und betrachtete Merren. Er trug die inoffizielle Tracht eines Studierenden der Academie, der Universität von Castellan: verblichene schwarze Jacke, eine lose gebundene weiße Krawatte, ausgetretene alte Schuhe und zu lange Haare. Aus der Nähe konnte Kel die Ähnlichkeit mit Alys in Merrens blauen Augen und in seinen zarten Gesichtszügen erkennen. Seine Kleidung verströmte einen schwachen, nicht unangenehmen Duft nach etwas Scharfem und Grünem, der an frisch geschnittene Pflanzenstiele erinnerte.
»Eure Schwester meinte, Ihr seid der beste Chemiker in ganz Castellan«, setzte Kel an.
Merren wirkte erfreut. »Tatsächlich?« Er bückte sich unter den Tisch, tauchte mit einer Flasche Wein in der Hand wieder auf, entfernte den Wachsstopfen und stellte die Flasche auf den Tisch. In das Wachs war ein Muster aus Weinreben geprägt, das Symbol des Hauses Uzec. Offenbar konnte man den Charta-Familien nicht entkommen, dachte Kel. »Möchtet Ihr etwas trinken?«
»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Kel. »Eure Schwester meinte auch, Ihr wärt der beste Giftmischer von ganz Castellan.«
Jetzt zog Merren eine gekränkte Miene. Er nahm einen Schluck aus der Flasche, hustete und erwiderte: »Ich studiere die Gifte. Schließlich sind sie alle chemische Verbindungen. Aber das heißt nicht, dass ich wie ein Verrückter Leute vergifte – schon gar nicht die Gäste meiner Schwester. Sie würde mich umbringen.«
Das erschien Kel logisch. Alys beschützte ihr Geschäft wie eine Mutter ihr Kind. Außerdem hatte Merren selbst aus der Flasche getrunken. Kel streckte die Hand aus. »Also gut.«
Der Wein war frisch wie ein Apfel und verbreitete eine angenehme Wärme in Kels Brust. Gut ausgewählt, Uzec. »Ich wusste gar nicht, dass die Academie Kurse über Gift anbietet.«
»Das tut sie auch nicht. Offiziell studiere ich Chemie und Botanik. Was Gifte betrifft, bin ich Autodidakt.« Merren lächelte so strahlend, als würde er über das Studium der Poesie oder des Tanzes sprechen. »Wie ein Gelehrter einmal sagte: Der einzige Unterschied zwischen einem Gift und einem Heilmittel ist die Dosis. Ein einziges Korn des tödlichsten Gifts ist nicht tödlich, aber selbst Milch oder Wasser können töten, wenn man zu viel davon trinkt.«
Kel lächelte matt. »Trotzdem bin ich mir sicher, dass diejenigen, die Euch aufsuchen, weder Milch noch Wasser erwerben wollen.«
»Sie wollen unterschiedliche Dinge. Mischungen für Färbemittel, Seifen und sogar für den Schiffsbau. Wirklich alles.« Merren wirkte einen Moment nachdenklich. »Ich bin ein Giftmischer, weil ich die Komponenten des Gifts interessant finde und nicht den Tod.«
»Was ist an Gift so interessant?«
Merren betrachtete den Hals der Weinflasche und erwiderte: »Vor der Sonderung konnten Magier nur durch eine Berührung, durch einen Blick töten. Heute kommt Gift einer solchen Kraft am nächsten. Ein echter Giftmischer kann eine Substanz herstellen, die Jahre braucht, um ihre tödliche Wirkung zu entfalten. Oder er kann ein Toxin auf die Seiten eines Buchs auftragen, sodass der Leser bei jedem Umblättern vergiftet wird. Ich kann einen Spiegel, ein paar Handschuhe oder das Heft eines Schwerts vergiften. Und Gift macht uns alle gleich. Ob Hafenarbeiter, Adliger oder König – die gleiche Dosis tötet sie alle.« Er legte den Kopf auf die Seite. »Und, wen wollt Ihr vergiften?«
In dem safrangelben Licht hatte Merrens Haar die Farbe des Brokats von Montfaucons Jacke. In einer anderen Zeit und in einem anderen Leben hätte Kel ein Kommilitone von jemandem wie Merren sein können. Vielleicht sein Freund. Aber eine gläserne Mauer trennte Kel von allen jenseits des kleinen Kreises derer, die wussten, wer er wirklich war. Diese Mauer durfte er nicht durchbrechen. Außerdem war er in Palastangelegenheiten hier, ermahnte er sich – ob der Palast nun davon wusste oder nicht.
»Niemanden«, antwortete Kel. »Die Chemie hat mehr zu bieten als nur Gifte, nicht wahr? Sie bietet Heilmittel und Kuren … und Gegengifte.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Einer der Kastellwächter, Dom Guion, wurde letzte Woche vergiftet. Von einer Geliebten, wie es heißt, einer Adligen aus Sarthe. Nun, ich bin nicht wegen der unbedachten Affären von Kastellwächtern beunruhigt. Aber das Auftauchen eines neuen Gifts, das von den Adligen aus Sarthe verwendet wird – einem Land, das unserem Land nicht wohlgesinnt ist – und ein Gift, das gegen Prinzen eingesetzt werden könnte … das beunruhigt mich.«
»Ihr macht Euch Sorgen um Euren Cousin?«
Kel neigte den Kopf. Es war seine Aufgabe, sich Sorgen zu machen. Nein: Es war seine Aufgabe, Conor am Leben zu halten. Und das umfasste mehr, als sich für ihn auszugeben und jederzeit einen Pfeil in die Brust zu erwarten. Es bedeutete, darüber nachzudenken, wer Conor auf welche Weise schaden wollte.
In dieser Hinsicht überschnitt sich seine Aufgabe mit der von Jolivet. Aber Jolivet hatte nur einen einzigen Kommentar zum Tod des Kastellwächters abgegeben: Man solle Tändeleien mit sarthischen Frauen tunlichst vermeiden. Dagegen hatte Kels Körper vor Anspannung gebebt. Die Vorstellung, dass es da draußen eine neue Bedrohung gab, beunruhigte ihn wirklich.
»Nun, es war kein neues Gift, sondern tatsächlich ein altes Präparat, das zur Zeit des Reichs häufig verwendet wurde«, sagte Merren. »Es nennt sich Cantarella. Viele haben geglaubt, die Formel sei verloren, aber …«, er machte eine ausholende Handbewegung, »… ich natürlich nicht.«
»Also kennt Ihr dieses Gift. Gibt es ein Gegenmittel? Falls es existiert, möchte ich es bei Euch kaufen.«
Merren wirkte so selbstzufrieden wie eine Katze mit einem Wurf Jungen. »Es gibt in der Tat ein Gegenmittel. Aber ich muss fragen … Ihr lebt im Palast, nicht wahr? Ich würde annehmen, dass die Wundärzte dort alles bekommen, was sie wollen. Gifte, Gegengifte, Heilmittel …«
»Am Hof gibt es einen einzigen Arzt, den Königlichen Wundarzt«, erklärte Kel. »Er ist ein unbedeutender Sohn der Charta-Familie Gasquet. Und ein Idiot.« Kel hatte in all den Jahren nicht herausfinden können, woher Gasquet seine medizinischen Kenntnisse hatte. Die Palastbewohner hielten sich von seinen Behandlungen möglichst fern – wenn es sich irgendwie vermeiden ließ. Gasquet war ein großer Fan des Aderlasses und hielt eine Kolonie unfreundlicher Blutegel in seiner Privatwohnung. »Gasquet ist nicht nur ein fürchterlicher Arzt, sondern versteht auch nichts von Heilmitteln. Er behauptet, das beste Mittel gegen Gift sei Vorbeugung, und Conor solle einfach vermeiden, irgendetwas zu essen, das nicht von jemandem vorgekostet wurde.«
»Und der Prinz will sich nicht daran halten?«
Kel dachte an Conor unten im Salon, Spuren von Wein und Kirschen auf den Lippen. »Gasquets Vorschlag ist keine praktikable Lösung.«
»Vermutlich nicht«, meinte Merren. »Außerdem entfalten viele Gifte ihre Wirkung erst mit der Zeit. Ein Vorkoster ist nur dann sinnvoll, wenn ein Gift sofort wirken soll.«
»Vielleicht könntet Ihr Gasquet ersetzen, wenn Ihr die Academie abgeschlossen habt. Er muss unbedingt abgelöst werden.«
Merren schüttelte den Kopf. »Ich bin gegen die Monarchie«, sagte er fröhlich. »Gegen die Monarchie im Allgemeinen«, fügte er rasch hinzu, »nicht gegen das Haus Aurelian im Besonderen. Und es ist nur eine Lebensanschauung. Es gibt nur einen einzigen Königstitel, dessen Klang ich mag: den König der Lumpensammler.«
Kel musste unwillkürlich lächeln. »Ihr seid also gegen Könige und für Verbrecher?«
»Der Lumpenkönig ist eine gute Art von Verbrecher«, erwiderte Merren so ernst wie ein Kind, das sich erkundigt, ob die Götter wirklich in den Wolken wohnten. »Nicht wie Prosper Beck.«
Kel hatte bereits von Prosper Beck gehört. Das Gebiet direkt hinter den Docks wurde »das Labyrinth« genannt: ein Gewirr aus Absteigen, Leihhäusern, billigen Imbissständen und verfallenden Lagerhäusern, die nachts zu Austragungsorten von illegalen Boxkämpfen, ebenfalls illegalen Duellen und dem An- und Verkauf von Schmuggelware wurden. Selbst die Wächter weigerten sich, dieses Gebiet nach Anbruch der Dunkelheit zu betreten. Kel hatte stets angenommen, die Bewohner des Labyrinths unterstünden dem Lumpenkönig, aber in den vergangenen Monaten hatte er den Namen Prosper Beck oft im Flüsterton gehört. Den Gerüchten zufolge kontrollierte jetzt also jemand Neues das Labyrinth.
Draußen schlug die Uhr des Windturms elf und Merren runzelte die Stirn. Als er sich umdrehte und aus dem Fenster sah, bemerkte Kel die sorgfältig geflickten Risse in seiner Jacke. Dagegen trug Montfaucon dem Vernehmen nach kein Kleidungsstück zweimal. »Es ist schon spät«, sagte Merren. »Das Gegenmittel gegen Cantarella – ich kann es bis Seetag zubereiten. Zehn Kronen für vier Dosen – zwei mit dem Gift, zwei mit dem Gegenmittel.«
Er sagte zehn Kronen, als wäre das eine enorme Summe – was für die meisten Leute vermutlich auch stimmte, ermahnte Kel sich. »Das ist fair«, erwiderte er. »Wir sollten einen Treffpunkt vereinbaren. Ich nehme an, Ihr habt eine Bleibe im Gelehrtenviertel? Wie lautet die Adresse?«
»Rektor-Straße, gegenüber vom Buchladen Lafont«, antwortete Merren und presste abrupt die Lippen aufeinander, als hätte er nicht vorgehabt, diese Information preiszugeben. »Aber dort sollten wir uns nicht treffen. Ich kenne ein Teehaus …«
Jemand klopfte an die Bibliothekstür. Domna Alys’ Partnerin Hadja steckte den Kopf herein; ein buntes Seidenband hielt ihre üppigen dunklen Locken zusammen.
»Sieur Anjuman«, sagte sie und neigte höflich den Kopf, »der Prinz erwartet Euch vor dem Gebäude.«
Hastig sprang Kel auf. Diese Nachricht passte ganz und gar nicht in seine Pläne. Seiner Berechnung nach hätte Conor noch ein paar Stunden abgelenkt sein müssen. »Stimmt irgendetwas nicht? Warum sollte er gehen wollen?«
Hadja schüttelte den Kopf und brachte damit die goldenen Ohrringe an ihrer rotbraunen Haut zum Schwingen. »Ich weiß es nicht. Ich habe nicht mit ihm gesprochen. Eines der hindischen Mädchen hat mir die Nachricht übermittelt.«
Kel tastete nach dem Geldbeutel in seiner Tasche und warf Merren fünf Kronen zu. »Die eine Hälfte jetzt, die andere, wenn ich die Dosen abhole. Bis dann.«
»Moment …«, setzte Merren an. Doch Kel war bereits durch die Tür. Er stürmte die Treppe hinunter und durch den großen Salon des Caravel, wo man die Wandteppiche zurückgezogen hatte und ein erhöhtes Podium zum Vorschein gekommen war. Requisiten wurden hervorgeholt; es hatte ganz den Anschein, als würde bald eine Vorführung stattfinden. Seltsam, dass Conor sich das entgehen lassen wollte.
Kel rätselte noch immer, als er nach draußen in die nachlassende Wärme der Nacht trat. Verwirrt blickte er erst in die eine Richtung der Stundenglas-Straße und dann in die andere. Licht fiel in tanzenden Quadraten auf das Kopfsteinpflaster und Gruppen lachender Menschen schlenderten am Ufer des Kanals entlang. In einiger Entfernung war eine schwarze Kutsche zu sehen, die auf das Caravel zuratterte; darin sang jemand laut und betrunken ein Lied. Eine leichte Brise wirbelte weggeworfenes Papier zu winzigen Windhosen auf.
Keine Spur von Conor und den Pferden. Kel runzelte die Stirn. Vielleicht hatte Conor nicht länger auf ihn warten wollen; das wäre nicht ganz untypisch für ihn. Kel hatte sich schon halb umgedreht, um wieder ins Haus zurückzukehren, als er das Quietschen von Rädern hörte. Er wirbelte herum. Wer auch immer in der schwarzen Kutsche gesungen hatte, war verstummt, und das Fuhrwerk raste mit rutschenden Rädern über das Kopfsteinpflaster auf ihn zu.
Sie waren blutrot lackiert.
Die Karosserie der Kutsche schwang zur Seite und versperrte Kel den Weg. Schwarze Vorhänge verdeckten die Fenster, sodass er nicht sehen konnte, wer dahinter saß. Hastig drehte er sich um, bereit, über die niedrige Steinmauer in den Kanal zu springen – ein Bad im Kanalwasser war ihm lieber als ein Überfall. Doch der Wein hatte ihn langsam gemacht. Eine Hand packte ihn an der Jacke. Er wurde nach hinten gerissen und durch die offene Kutschentür auf den Sitz gezerrt.
Kel rappelte sich auf, als die Tür hinter ihm zuschlug. Er war nicht allein. In der Kutsche befand sich noch jemand – zwei Personen – und etwas Silbernes blitzte auf. Während sich seine Augen noch an die Dunkelheit gewöhnten, sah Kel Metall glänzen und spürte dann die Spitze eines Messers an seiner Kehlgrube. Er schloss die Augen.
In diesem Moment gab es nur Stille, Dunkelheit, seinen eigenen Atem und das Messer an seiner Kehle. Dann stieß der Kutscher über ihm einen heiseren Schrei aus und im nächsten Moment machte die Kutsche einen Satz und flog über das Pflaster in die Nacht hinein.
»In früheren Zeiten verbrannte der Zorn der Magier-Könige die Erde«, las Lin vor. »Denn sie hatten eine Macht an sich gerissen, die nicht für Menschen, sondern nur für Götter bestimmt war. Ihre Wut brachte die Meere zum Kochen und ließ Berge einstürzen. Das Land war mit Sonderglas überzogen, überall dort, wo Magie ihm Narben zugefügt hatte. Alle Menschen auf der Erde liefen aus Angst vor ihnen davon – bis auf Adassa, die Königin von Aram. Sie allein erhob sich gegen die Magier-Könige. Sie wusste, dass sie sie nicht zerstören konnte, also zerstörte sie die Magie und raubte ihnen damit ihre Macht. Alle Magie verschwand von der Erde, bis auf die, die Adassa ausschließlich für den Gebrauch ihres Volkes ausgespart hatte: die Magie der Gematrie. Und Adassa ging ein in das Schattenreich, wo sie zu einer Göttin wurde, zum Licht der Ashkar, ihrem auserwählten Volk.«
Lin klappte das Buch zu. Mariam, eine kleine Gestalt, die unter einem riesigen Stapel von Bettdecken halb begraben war, lächelte schwach. »Die Passagen, in denen Adassa eine Frau ist, gefallen mir immer am besten«, sagte sie. »Bevor sie zur Göttin wurde. Da hatte sie ihre Momente der Schwäche und der Angst, genau wie wir alle.«
Lin legte den Handrücken auf Mariams Stirn. Zu ihrer Erleichterung fühlte sich die Haut jetzt kühl an. Mari hatte im Fieberdelirium geschrien, als sie an diesem Nachmittag vom Valerian-Platz zurückgekehrt waren. Beim Anblick einer Palastkutsche hatten die Wachen an den Toren des Sault fassungslos gestarrt, Lin aber dann geholfen, Mariam ins Haus zu tragen. Sie hatte ihre Freundin direkt zu sich nach Hause gebracht und sie in Josits Zimmer ins Bett gesteckt. Schließlich war ihr Bruder auf den Goldstraßen unterwegs, und sie wusste, dass er nichts dagegen gehabt hätte.
Es hatte einer Diskussion mit Chana Dorin bedurft, die der Ansicht war, Mariam sollte besser im Etse Kebeth, dem Haus der Frauen, behandelt werden. Aber Lin war es gewöhnt, mit Chana zu streiten. Also hatte sie darauf hingewiesen, dass sie eine Heilkundige war und niemand ihre Fähigkeiten besser kannte als Chana. Und hier, in Lins kleinem, weiß gekalktem Haus, würde Mariam Ruhe und Frieden finden, und Lin konnte sie rund um die Uhr betreuen.
Mariam hatte der Auseinandersetzung schließlich ein Ende gesetzt, als sie sich im Bett umgedreht und zwischen Hustenanfällen erklärt hatte: »Also ehrlich, ihr beiden werdet euch meinetwegen noch streiten, wenn ich längst tot bin. Chana, lass mich hier bei Lin bleiben. Ich will es so.«
Also hatte Chana nachgegeben. Sie hatte Lin geholfen, Mariam ein sauberes Nachthemd anzuziehen und ihr feuchte Wickel an Händen und Stirn anzulegen, um das Fieber zu senken. Lin hatte Nachtkerzenblüten aufgebrüht und sie als Umschläge auf Mariams Brust gelegt, um die Entzündung zu lindern. Tees aus Zimt und Gelbwurz sollten ihr beim Abhusten helfen, Aufgüsse aus Ginseng, Zitrone, Salzwasser und Honig ihre Lunge öffnen, und Nardenöl sollte sie beruhigen. Als Mariams Fieber – trotz der Umschläge – stieg, war Chana in den Arzneigarten gegangen, um Weidenrinde zu holen, die es senken sollte.
Mariams Fieber war schließlich nach Mitternacht gesunken, wie es bei Fieber häufig der Fall war. Das Ende kam oft in den späten Nachtstunden, aber das Gleiche galt auch für die Heilung: Leben und Tod klopften an, wenn es noch dunkel war. Als Mariam aufgewacht war, rastlos und mit Schmerzen, hatte Lin beschlossen, ihr aus einem Buch mit alten Sagen vorzulesen, das sie auf der Fensterbank gefunden hatte. Als Kinder hatten Mariam und sie diese Geschichten von Adassa geliebt: von ihrer Tapferkeit, als sie die alten Magier-Könige besiegt hatte; von ihrer Klugheit, als sie einen kleinen Teil der Magie, die durch die Sonderung zerstört worden war, für ihr Volk zurückbehalten hatte. Ihr war es zu verdanken, dass die Ashkar noch immer kleine Zauber wirken konnten. Ohne die Göttin wären sie genauso hilflos wie alle anderen.
»Erinnerst du dich an die Zeit, als wir noch Kinder waren?«, fragte Mariam jetzt. »Wir dachten beide, wir würden uns bestimmt eines Tages als die ›Wiederauferstandene Göttin‹ entpuppen. Also verkleideten wir uns mit blauen Gewändern und versuchten zu zaubern. Ich habe ganze Nachmittage mit dem Versuch verbracht, kleine Stöcke und Papier mit meiner Magie zu bewegen.«
Das war lange her, dachte Lin. Allerdings handelte es sich nicht um ihre früheste Erinnerung. Diese lag lange, lange zurück, und doch konnte sie sich noch an ihre Eltern erinnern, beide Händler auf den Goldstraßen, die nach Zimt, Lavendel und entlegenen Orten gerochen hatten. Sie wusste noch, wie die beiden sie zwischen sich geschwungen hatten, während sie fröhlich gelacht hatte; wie ihre Mutter gekocht und wie ihr Vater ihren kleinen Bruder Josit hoch in die Luft gehoben hatte, der mit seinen pummeligen Händchen nach den Wolken gegriffen hatte.
Sie erinnerte sich jedoch nicht an den Moment, als sie von ihrem Tod erfahren hatte. Sie wusste, dass es passiert sein musste, dass jemand es ihnen gesagt hatte. Sie wusste, dass sie geweint hatte, weil sie verstand, was geschehen war, und dass Josit geweint hatte, weil er es nicht verstand. Wegelagerer hatten die Karawane ihrer Eltern in der Nähe der Wüste Jiqal überfallen; der Landstrich war alles, was vom einstigen Aram übrig geblieben war. Ihr Wagen wurde gekapert. Sie hatten ihnen die Kehlen aufgeschlitzt und ihre Leichen auf die Straße geworfen, wo die Geier sich auf sie stürzten. Obwohl ihr das bestimmt niemand erzählt hatte. Trotzdem hatte sie die Leute tuscheln hören: So etwas Schreckliches, hatten sie gesagt. Solch ein Pech. Und wer kümmert sich jetzt um die Kinder?
Für die Ashkar waren Kinder kostbar. Sie standen für das Überleben eines Volkes, das keine Heimat besaß und somit seit der Sonderung vom Aussterben bedroht war. Man nahm an, dass der einzige noch lebende Verwandte von Lin und Josit, ihr Großvater mütterlicherseits, sie zu sich nehmen würde. Lin hatte sogar neidisches Tuscheln gehört. Mayesh Bensimon, der Berater des Königs. Nach Maharam war er der einflussreichste Mann im Sault. Er besaß ein großes Haus in der Nähe des Shulamat. Bei ihm würden sie sicherlich ein glückliches Leben haben.
Das Problem war nur, dass er sie nicht gewollt hatte.
Sie erinnerte sich, wie sie mit Josit auf dem Schoß in ihrem Schlafzimmer gesessen und gehört hatte, wie Davit Benezar, der Maharam, mit Mayesh draußen auf dem Gang gestritten hatte. Ich kann sie nicht aufnehmen, hatte Mayesh gesagt. Trotz seiner Worte wirkte der Klang seiner Stimme kurzzeitig beruhigend auf Lin. Sie verband sie mit ihren Eltern, mit Festnächten, wenn die ganze Familie versammelt war und Mayesh laut aus dem Buch Makabi vorlas. Damals hatte er Lin Fragen gestellt zu Judah Makabi, der Wanderung der Ashkar und der Göttin, und wenn sie die richtigen Antworten gab, hatte sie von ihm zur Belohnung Lokum bekommen, eine Süßigkeit aus Rosenwasser und Mandeln.
Doch jetzt stritt er mit Benezar auf dem Flur: »Nein, nein, nein. Meine Pflichten lassen es nicht zu, dass ich Kinder aufziehe. Ich habe weder die Zeit noch die Muße dafür. Ich muss dem Palast rund um die Uhr zur Verfügung stehen, kann zu jeder Stunde dorthin gerufen werden.«
»Dann tritt zurück«, entgegnete der Maharam gereizt. »Lass jemand anderes den König von Castellan beraten. Diese Kinder sind dein eigenes Fleisch und Blut.«
Aber Mayesh hatte barsch reagiert. Die Kinder seien in der Gemeinschaft besser aufgehoben. Lin würde ins Etse Kebeth und Josit ins Dāsu Kebeth, das Haus der Männer, geschickt werden. Mayesh würde von Zeit zu Zeit nach ihnen sehen, als ihr Großvater. Damit war die Sache erledigt.
Lin erinnerte sich noch immer daran, wie weh es getan hatte, von Josit getrennt zu werden. Man hatte ihren weinenden Bruder aus ihren Armen gerissen, um ihn ins Dāsu Kebeth zu bringen, und obwohl er nur eine Straße von ihr entfernt war, empfand sie seine Abwesenheit wie eine Wunde. Wie die Göttin, dachte sie, war auch sie dreimal verwundet worden, jeder Name eine Brandnarbe unter ihrem Herzen: Mutter, Vater, Bruder.
Chana, die das Haus der Frauen mit ihrer Ehefrau Irit leitete, versuchte Lin zu trösten und dafür zu sorgen, dass sie sich wohlfühlte. Aber Lins Wut ließ das nicht zu. Sie war wie ein wildes Tier, kletterte auf Bäume, von denen sie nicht heruntergeholt werden konnte, schrie und zerschlug Teller und Gläser, kratzte sich mit ihren eigenen Nägeln die Haut auf.
»Mach, dass er herkommt«, schluchzte Lin, als Chana – weil sie mit ihrer Weisheit am Ende war – ihr das einzige Paar Schuhe wegnahm, damit sie nicht weglief. Doch als Mayesh am nächsten Tag zu ihr in den Arzneigarten kam und ihr eine kostbare goldene Halskette aus dem Palast als Geschenk mitbrachte, schleuderte sie sie ihm nur entgegen und rannte zurück ins Haus der Frauen.
Als Lin in jener Nacht zitternd im Bett gelegen hatte, war jemand in ihr Zimmer gekommen. Ein kleines Mädchen mit dunklen, um den Kopf geflochtenen Zöpfen, blasser Haut und kurzen, stachligen Wimpern. Lin wusste, wer sie war. Mariam Duhary, eine Flüchtlingswaise aus Favár, der Hauptstadt von Malgasi. Wie Lin und einige andere lebte auch sie im Haus der Frauen. Aber im Gegensatz zu Lin schien es ihr nichts auszumachen.
Sie kletterte auf das Bett und setzte sich leise neben Lin, die auf ihr Kissen einschlug und gegen die Wand trat. Irgendwann wurde es unbefriedigend, angesichts von so viel stiller Geduld um sich zu treten und zu schlagen. Lin beruhigte sich und funkelte Mariam durch ihre zerzausten Haare an.
»Ich weiß, wie du dich fühlst«, sagte Mariam. Lin wollte sie schon genervt anfauchen – niemand wusste, wie sie sich fühlte, selbst wenn das alle behaupteten. »Meine Eltern sind auch tot«, fuhr Mariam fort. »Als sich die Malgasi gegen die Ashkar wandten, schickten sie die Vamberj, die Soldaten mit den Wolfsmasken, um uns zu jagen. Sie schrien in den Straßen: Ettyaszti, moszegyellem nas. Kommt heraus, wo auch immer ihr seid. Und sie ergriffen meine Mutter auf dem Weg zum Markt und knüpften sie auf dem Hauptplatz von Favár auf, für das Verbrechen, eine Ashkar zu sein … Mein Vater und ich flohen, sonst hätten die Malgasi uns auch getötet. Wir bereisten die Goldstraßen, bis er zu krank dafür wurde. Daraufhin reisten wir durch die Nacht und kamen hierher. Mein Vater hatte gesagt, in Castellan würde uns ein besseres Leben erwarten. Doch als wir am Morgen hier ankamen, lag er tot im hinteren Teil des Wagens.« Während sie von den Schrecken erzählte, klang ihre Stimme so sachlich, dass Lin verstummte. »Alle wollen dir erzählen, dass es gar nicht so schlimm ist, aber das stimmt nicht. Man ist so traurig, dass man glaubt, man würde sterben. Aber man stirbt nicht. Und mit jedem Tag, der vergeht, bekommt man ein kleines Stück mehr von sich selbst zurück.«
Lin blinzelte. Niemand hatte seit dem Tod ihrer Eltern so mit ihr gesprochen. Mariams Worte hatten etwas Außergewöhnliches an sich.
»Abgesehen davon hast du Glück«, fügte Mariam hinzu.
Lin setzte sich auf und trat wütend gegen die Bettdecke. »Was soll das heißen, ich habe Glück?«
»Du hast einen Bruder, nicht wahr?«, antwortete Mariam. In den Schatten schimmerte der goldene Reif, der an einer Kette um ihren Hals hing. Die Worte des Mutterunser wirkten darauf wie Kratzer. »Ich dagegen habe nur mich. Ich bin die einzige Duhary in Castellan. Vielleicht die Einzige auf der ganzen Welt.«
Lin bemerkte, dass Mariam Mayesh nicht erwähnte – und sie war froh darüber. In diesem Moment wurde ihr klar, wie töricht ihre Forderung war, Mayesh solle sie besuchen kommen. Mayesh war für das Wohlgefallen des Königs zuständig und nicht für die Launen seiner Enkelkinder. Er gehörte nicht zu Lin. Er gehörte zum Palast.
Mariam hatte das Tuch von ihren dünnen Schultern gezogen und reichte es Lin. Es war ein hübsches Exemplar aus feinem Kammertuch und Spitze. »Nimm das«, sagte sie. »Es macht ein sehr befriedigendes Geräusch, wenn man es zerreißt. Wenn du also irgendetwas unfair oder schrecklich findest, dann reiß einfach ein Stück ab.«
Damit riss sie das Tuch in zwei Hälften. Und zum ersten Mal seit Wochen lächelte Lin.
Danach waren die Mädchen unzertrennlich. Mariam war gleichzeitig Lins Schwester und ihre beste Freundin. Sie besuchten gemeinsam den Unterricht, spielten zusammen und halfen sich gegenseitig bei Aufgaben wie dem Saubermachen der Küche oder der Bepflanzung des Arzneigartens, in dem alle Kräuter und Heilpflanzen des Sault wuchsen. Lin hielt Mariam, nicht ohne einen gewissen Neid, für anmutig und zart; sie schien nie Lust zu haben, im Matsch zu spielen, mit anderen Kindern zu raufen oder mit ihr und Josit auf die Kastanienbäume zu klettern. Lin beneidete sie um ihre Schicklichkeit, wusste aber nur zu gut, dass sie gegen ihre eigene Natur nicht ankam. Sie selbst war ständig schmutzig und hatte vom Spielen aufgeschürfte Knie; sie liebte es, die Mauern des Sault zu erklimmen und sich ganz vorn an den Rand zu stellen – so wie die Shomrim –, während unter ihr der Hafen und die belebten Straßen der Stadt schwankten.
Als Lin dreizehn wurde, begriff sie, dass Mariam nicht einfach nur kein Interesse an Raufereien hatte, wie sie bisher geglaubt hatte. Mit ihrem zunehmend erwachsenen Blick erkannte sie, dass Mariam nicht zart, sondern eher gebrechlich war. Gebrechlich und krank. Ihre blasse Haut bekam schnell Blutergüsse und sie war schon nach einem kurzen Spaziergang außer Atem. Sie hatte immer wieder Fieber, und oft war sie die ganze Nacht wach und hustete, während Chana Dorin bei ihr saß und ihr Ingwertee einflößte.
»Irgendetwas stimmt nicht mit ihr«, hatte Lin eines Tages gegenüber Chana bemerkt, als die ältere Frau im Arzneigarten Blätter von einer Mutterkrautpflanze pflückte. »Mit Mariam. Sie ist krank.«
»Dann ist es dir also aufgefallen.« Mehr hatte Chana dazu nicht gesagt.
»Hast du nichts, was du ihr geben kannst?«, hatte Lin gefragt. »Irgendeine Medizin?«
Chana hatte sich auf die Fersen gehockt. »Glaubst du, ich hätte nicht schon alles versucht?«, erwiderte sie gereizt. »Wenn die Heilkundigen ihr helfen könnten, dann hätten sie es längst getan.«
Etwas an Chanas Ton verriet Lin, dass sie wütend war, weil sie sich ohnmächtig und machtlos fühlte – außerstande, dem ihr anvertrauten Mädchen zu helfen. Was auch immer Mariams Vater getötet hatte, würde offenbar auch sie töten, wenn nicht jemand etwas dagegen unternahm.
In dem Moment hatte Lin den Beschluss gefasst, dass sie dieser Jemand sein musste. Sie hatte Chana gesagt, sie wolle die Heilkünste erlernen. Die Jungen in ihrem Alter, die Heilkundige werden wollten, hatten bereits mit ihrer Ausbildung begonnen. Sie würde viel nachholen müssen, wenn sie alles über Medizin lernen und Mariam heilen wollte.
»Bitte«, sagte Mariam jetzt und riss sie aus ihren Erinnerungen. »Du bist halb tot vor Müdigkeit. Schlaf ein wenig. Mir geht es gut, Linnet.«
So gut wie niemand nannte Lin bei ihrem vollen Namen. Aber aus Mariams Mund klang der Name in Lins Ohren wie Familie. Die Strenge einer Mutter, die Verzweiflung einer Schwester. Sanft berührte sie Mariams ausgezehrte Wange. »Ich bin nicht müde.«
»Aber ich«, entgegnete Mariam. »Und ich komme nicht zur Ruhe. Vielleicht würde etwas heiße Milch mit Honig …«
»Natürlich. Ich hole sie dir.« Lin legte das alte Buch auf den Nachttisch und lief in die Küche. Sie überlegte bereits, was sie sonst noch in die Milch geben könnte, das vom Geschmack des Honigs überdeckt wurde. Im Kopf ging sie die Mittel gegen Entzündungen durch. Kiefernrinde, Weihrauch, Wundklee …
»Wie geht es ihr?« Chanas Stimme riss Lin aus ihren Gedanken. Die ältere Frau saß mit einem Becher Karak an Lins geschrubbtem Kiefernholztisch. Das eisengraue Haar hing lang und gerade über ihre Schultern, und ihre dunklen Augen, eingebettet in ein Nest aus feinen Falten, waren scharf wie Nadelspitzen.
Auf dem Herd hinter ihr köchelte in mehreren Töpfen etwas vor sich hin. Wie die meisten Häuser im Sault bestand auch das von Lin aus einem Hauptraum, der gleichzeitig als Wohnzimmer, Esszimmer und Küche diente. Alle Häuser in diesem Teil der Stadt waren kleine, viereckige, weiß gekalkte Kästen, was dem begrenzten Raum innerhalb der Mauern geschuldet war.
Im Inneren ihres Hauses hatte Lin ihr Bestes getan, um den Raum zu ihrem Heim zu machen – mit Dingen, die Josit bei seinen seltenen Besuchen von den Goldstraßen mitbrachte. Ein bemalter Spiegel aus Hanse, Holzspielzeug aus Detmarch, ein Stück gestreifter Marmor aus Sarthe, ein Pferd aus Seladon-Keramik aus Geumjoseon. Die Vorhänge waren aus hindischem Stoff genäht – ein feines Leinen mit bunt gewebter Bordüre. Lin dachte nicht gern daran, dass ihr Bruder dort draußen auf den Straßen unterwegs war, aber das Reisefieber hatte ihm von Geburt an im Blut gelegen. Sie hatte gelernt, seine Abwesenheit, seine Reisen zu akzeptieren – so wie man Dinge akzeptierte, die man nicht ändern konnte.
Jetzt drehte sie sich um und warf einen Blick in sein Zimmer. Es überraschte sie nicht, dass Mariam bereits eingeschlafen war, den Arm über das Gesicht gelegt. Leise schloss sie die Tür und setzte sich zu Chana an den Tisch.
»Sie stirbt«, sagte Lin. Die Worte schmeckten so bitter wie Scheitern. »Nicht heute oder morgen, aber sie wird sterben.«
Chana stand auf und ging zur Küchenecke, wo sie mit dem Wasserkessel hantierte, während Lin blind vor sich hin starrte.
»Ich habe alles versucht«, fuhr Lin fort. »Jeden Talisman, jede Kräutermischung, jedes Mittel aus jedem Buch, das ich finden konnte. Eine Weile ging es ihr besser – sogar ziemlich lange. Aber jetzt hilft nichts mehr.«
Chana kehrte mit dampfendem Tee an den Tisch zurück, schob den verbeulten Becher über die sauber geschrubbte Tischplatte zu Lin und faltete die Hände – große, fähige und kräftige Hände mit knubbeligen Fingerknöcheln. Aber Lin wusste, dass diese Hände zu unglaublich feiner Gematrie-Arbeit fähig waren: Chana Dorin fertigte die besten Talismane im Sault.
»Erinnerst du dich?«, fragte Chana und schaute zu, wie Lin einen Schluck trank. Das heiße Getränk brannte sich einen Weg in ihren Magen und erinnerte sie daran, wie lange sie nichts mehr gegessen hatte. »Damals, als ich dich zum ersten Mal zum Maharam brachte und ihm sagte, er müsse dir erlauben, die Heilkünste zu erlernen?«
Lin nickte. Es war das erste Mal, dass sie im Shulamat gewesen war. Jeder Sault hatte sein Zentrum, den Kathot, seinen Hauptplatz, und darauf stand der Shulamat: eine Kombination aus Tempel, Bibliothek und Gerichtsgebäude. Der Ort, an dem der Maharam religiösen Zeremonien vorsaß und kleine Fälle verhandelte, die ihm vorgelegt wurden, wie etwa ein Streit zwischen Nachbarn oder ein Disput unter Gelehrten über die Interpretation einer Passage im Buch Makabi.
Der Shulamat war Lins Ansicht nach schon immer das bei Weitem schönste Gebäude des Sault gewesen: Das Kuppeldach war mit schimmernden blauen Tesserae gedeckt und die Wände bestanden aus cremefarbenem Marmor. Man konnte das Dach sogar von außerhalb der Tore sehen – wie ein Stück Himmel, das auf die Erde gefallen war.
Lin erinnerte sich, wie klein sie sich vorgekommen war, als sie die Stufen des Shulamat hinaufgestiegen war. Wie fest sie Chana Dorins Hand umklammert hatte, als sie durch das Gebäude gegangen waren, wie schnell ihr Herz geschlagen hatte, als sie im Hauptsaal unter der umgedrehten Schale der goldenen Kuppel standen. Die Mosaikarbeiten hier waren von atemberaubender Schönheit. Fliesen mit Mustern aus grünen Ranken und prallen roten Granatäpfeln bedeckten den Boden; auf den dunkelblauen Wänden waren Sternbilder in goldenen Tesserae dargestellt – die Konstellationen, wie man sie von Aram aus sah, wie Lin Jahre später erfahren sollte. In einer großen silbernen Truhe wurden die von Hand kopierten Schriftrollen des Buch Makabi aufbewahrt; ein dickes goldenes Tuch verhüllte den Almenor, den großen Altar. In das Tuch waren die Worte der ersten Großen Frage gewebt, die gleichen Worte, die auch in das Amulett an Lins Hals graviert waren:
Wie sollen wir das Lied unserer Mutter in einem fremden Land singen?
Auf einem erhöhten Podest unter der Kuppel saß der Maharam. Er war damals jünger gewesen, obwohl er auf Lin immer alt gewirkt hatte. Sein Bart und seine Haare waren schlohweiß, seine blassen Hände an den Gelenken geschwollen, seine Schultern gebeugt unter dem dunkelblauen Sillon, dem zeremoniellen Gewand der Ashkar. An seinem Hals glänzte ein großer runder Anhänger mit dem Mutterunser. Das Buch Makabi wies alle Ashkar an, immer eine Version des Gebets bei sich zu tragen: Einige stickten es in ihre Kleidung ein, während viele andere es vorzogen, die Worte als Talisman in Form eines Armbands oder eines Anhängers zu tragen, sodass sie stets dicht an ihrer Haut lagen.
Der Maharam hatte Chana Dorin mit einer Beileidsbekundung zum kürzlichen Tod ihrer Frau Irit begrüßt, die Chana jedoch mit ihrer üblichen sturen Weigerung abtat, sich irgendetwas anzuhören, das nach Mitleid klang. Offenbar hatte der Maharam gewusst, dass Chana kommen würde und worum sie ihn bitten wollte, obwohl er sie geduldig anhörte. Lins Ohren brannten, als Chana ihm sagte, wie klug sie war, welch gute Auffassungsgabe sie besaß und was für eine gute Heilkundestudentin sie abgeben würde. Seit Jahren war sie nicht mehr so gelobt worden.
Als Chana fertig war, seufzte der Maharam. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist, Chana.«
Chana reckte das Kinn vor. »Ich wüsste nicht, was dagegenspricht. Die Göttin war eine Frau, bevor sie aufstieg. Und sie war eine Heilerin.«
»Das war in der Zeit vor der Sonderung«, entgegnete der Maharam. »Damals hatten wir Magie und Aram und Freiheit. Jetzt sind wir ohne Heimat, nichts weiter als Gäste in der Stadt Castellan. Und noch dazu nicht immer willkommene Gäste.« Sein Blick fiel auf Lin. »Wenn du eine Heilkundige wärst, mein Mädchen, müsstest du die Stadt allein durchqueren, häufig in der Nacht. Und die Männer der Malbushim sind nicht wie die Männer im Sault. Sie sind nicht verpflichtet, dich zu respektieren.«
»Ich kann selbst auf mich aufpassen«, erwiderte Lin. »Alle Jungen im Dāsu Kebeth haben Angst vor mir.«
Chana schnaubte, doch der Maharam fand ihre Antwort nicht witzig. »Ich vermute, dein Großvater hat dich dazu angestiftet.«
»Nein, Davit«, protestierte Chana. »Mayesh hält nichts von dieser Idee.«
Davit. Der Maharam hatte also einen Namen. Als er ihn hörte, reagierte er mit einem Schulterzucken. »Ich werde darüber nachdenken, Chana.«
Lin war niedergeschmettert und sich sicher gewesen, dass man sie abgelehnt hatte. Doch Chana, energisch wie immer, hatte sie lediglich aufgefordert, kein Trübsal zu blasen. Am nächsten Tag war ein Bote aus dem Shulamat mit der Nachricht gekommen, der Maharam habe seine Zustimmung gegeben. Lin könne eine Ausbildung zur Heilkundigen machen, vorausgesetzt, sie würde alle Prüfungen bestehen. Es waren keine Fehler erlaubt und sie würde keine zweite Chance bekommen.
Als Lin sich jetzt an die ausgelassene Freude an diesem Tag erinnerte, während Mariam und sie durch den Arzneigarten getanzt waren, gelang ihr ein Lächeln. »Ja, ich erinnere mich.«
»Ich habe es immer als einen großen Triumph betrachtet«, sagte Chana.
»Ich habe nie verstanden, warum der Maharam zugestimmt hat«, gestand Lin. »Er mag dich wohl mehr, als er sich anmerken lässt.«
Chana schüttelte den Kopf und brachte die bunten Perlen ihrer Halsketten zum Schwingen. »Ganz und gar nicht. Er war nur deshalb einverstanden, weil er damit deinen Großvater ärgern konnte, das ist schon alles. Er und dein Großvater können sich nicht ausstehen.«
»Dann sollte ich wohl froh sein, dass Mayesh dagegen war, dass ich Heilkundige werde«, meinte Lin. »Das ist so typisch für ihn. Er durfte sich entscheiden, Berater zu werden. Aber die Göttin bewahre, dass ich mein Schicksal selbst in die Hand nehmen will!«
»Ist er denn wirklich so schlimm?« Chana stellte ihren Becher ab. »Ich hatte gehofft, wenn du erwachsen bist, Lin, könntest du Frieden mit deinem Großvater schließen. Er hat heute die Kutsche für dich und Mariam geschickt, nicht wahr?«
Lin zuckte unbehaglich die Schultern. »Das war nicht als Freundlichkeit gemeint. Er wollte einfach nur seine Macht demonstrieren.« Und dass es richtig war, sich für den Palast mit seinen Möglichkeiten und gegen Josit und mich zu entscheiden, dachte sie.
Chana schwieg. Sie betrachtete die Bücher, die auf dem Tisch lagen – das Buch der Heilmittel, die Siebzehn Regeln, das Sefer Refuot, die Materia Medica. Nein, sie betrachtete sie nicht nur, dachte Lin. Sie starrte darauf, als könnte sie mit den Augen ein Loch durch die Seiten bohren. »Linnet«, erklärte sie, »es gibt da etwas, das ich dir sagen muss.«
Lin beugte sich vor. »Was denn, Chana? Du machst mir Angst.«
»Dein Großvater hatte nie etwas dagegen, dass du Heilkundige wirst. Als ich ihn aufsuchte, sagte er lediglich, es sei deine Entscheidung, und er könne sie nicht beeinflussen. Ich habe dem Maharam etwas anderes gesagt, weil ich wusste, dass dies der einzige Weg war, ihn dazu zu bringen, es dir zu erlauben.«
»Mayesh hat gesagt, es sei meine Entscheidung?«
»Ja«, antwortete Chana. »Ich hätte es dir schon früher sagen sollen. Mir war nicht bewusst, dass du dich überhaupt noch daran erinnerst, was ich an diesem Tag gesagt habe, ganz zu schweigen davon, dass du deswegen noch immer böse auf Mayesh bist. Vieles von dem, was er getan hat, verdient deinen Zorn, Lin, aber in dem Fall hat er sich anständig verhalten.«
»Warum …«, setzte Lin langsam an, »warum hasst der Maharam ihn so sehr?«
Chana trank einen Schluck kalten Karak und verzog das Gesicht. »Weißt du von dieser Sache mit Davits Sohn?«
»Ja. Asher.« Lin dachte zurück. Sie erinnerte sich zwar nicht an den Jungen, aber an die Geschichten über ihn. »Er wurde verbannt, nicht wahr?«
Verbannung. Die schlimmste Strafe, die der Sault und sein Ältestenrat verhängen konnte. Verbannt zu werden, bedeutete, seiner Identität beraubt zu werden. Man war kein Ashkar mehr, durfte seine Familie, seine Freunde und Ehepartner nie wieder sehen oder sprechen. Abgeschnitten von allem, was man je gekannt hatte, wurde man aus dem Sault getrieben und war fortan in der Welt der Malbushim auf sich allein gestellt, ohne Familie, ohne Geld und ohne eine Heimat.
»Ja«, bestätigte Chana. »Du warst damals vielleicht fünf, als es geschah. Asher befasste sich mit dem, was verboten ist.« Sie schaute zum Feuer, das inzwischen zu safrangelber Glut zerfallen war. »Er glaubte, die Magie, die vor der Sonderung existierte, sei nicht für immer verloren. Und er glaubte, dass er sie erwecken, Zugang zu ihr finden und sie anwenden könne.«
Lins Herz machte einen seltsamen kleinen Satz. »Er wurde verbannt, nur weil er versucht hat, etwas über Magie zu erfahren? Er war doch noch ein Junge – erst fünfzehn oder sechzehn? Das Ganze war doch wohl eher ein Fehler als ein Verbrechen.«
»Er hat nicht nur versucht, etwas darüber zu erfahren«, entgegnete Chana. »Er versuchte, sie anzuwenden. Weißt du, was Knochenbeschwörung ist?«
Lin schüttelte den Kopf.
»Ashers Mutter war etwa ein Jahr zuvor gestorben«, berichtete Chana. »Er wollte sie zurückholen. Schon vor der Sonderung waren solche Dinge verboten.« Sie verschränkte die Arme vor ihrer breiten Brust. »Dein Großvater war der einzige der Ältesten, der sich gegen seine Verbannung aussprach. Er sagte dem Maharam, er werde es für immer bereuen, wenn er seinen einzigen Sohn, seinen einzigen noch verbliebenen Verwandten aus dem Sault verbannen würde. Der Maharam hat ihm das nie verziehen.«
»Glaubst du, er bereut es? Der Maharam?«
Chana seufzte. »Ich glaube, ihm blieb keine andere Wahl, als so zu handeln. Er liebte Asher, aber in den Augen seines Vaters hätte der Junge nichts Schlimmeres tun können. In den Augen von uns allen. Die Welt wurde durch derartig gefährliche Magie einst fast zerstört. Mayesh hätte es besser wissen und Davit gegenüber den Mund halten müssen.«
Lin schwieg. Was genau hatte Asher Benezar getan?, fragte sie sich. Bücher gelesen? Sich an der Zauberkunst versucht? Wie alle in Dannemore wusste auch Lin von den Magier-Königen, deren Schlachten die Erde verbrannt und Narben aus Sonderglas hinterlassen hatten – eine ständige Erinnerung an die Gefahren und Übel der Magie. Aber sie wusste nicht, auf welche Weise sie das getan hatten. Wie war die Magie ausgeführt worden? Dieses Wissen war vermutlich verloren gegangen, zusammen mit der Macht, überlegte sie.
»Lin«, sagte Chana. »Woran denkst du gerade?«
Lin stand auf und ging zum Fenster. Draußen sah sie die gewundene Gasse und über den Dächern der Nachbarhäuser die Kuppel des Shulamat, die im Mondlicht schimmerte. Und rundherum natürlich die hohen Mauern, die ihr die Sicht auf Castellan versperrten. Nur der Hügel war zu sehen, hoch und fern, und der weiße Schein des Palastes – wie ein zweiter Mond. »Ich denke, wenn ich die Chance hätte, Mariam mit Magie zu heilen, wäre ich genauso in Versuchung wie Asher damals.«
»Wir – nur wir Ashkar – haben Magie. Wir haben Gematrie. Wir haben Talismane. Aber sie sind die einzige Magie, die wir verwenden dürfen, und sie helfen uns sehr. Das weißt du, Lin.«
»Ja. Und ich weiß auch, dass Heilkundige in den Tagen vor der Sonderung Magie und Wissenschaft mit wundersamer Wirkung vermischten. Sie konnten gebrochene Knochen sofort wieder zusammenfügen, einen zertrümmerten Schädel heilen, das Wachstum von Tumoren aufhalten …«
»Genug.« Chana unterbrach sie in kaltem, abweisendem Ton. »Schlag dir solche Gedanken aus dem Kopf, Lin. Der Maharam war bereit, seinen eigenen Sohn zu verbannen, weil er solches Wissen begehrte. Glaub ja nicht, er wäre bei dir gnädiger.«



Aber Macht kann nicht ewig ungezügelt bleiben. Als das Wissen des Einen Wortes sich in Dannemore verbreitete, verwandelte sich die Magie von einer Kraft, die jeder mit dem nötigen Talent und Willen beherrschen konnte, zu einem eifersüchtig gehüteten Geheimnis in den Händen weniger mächtiger Magier. Die politische Bedeutung dieser Magieanwender wuchs rasch. Sie nannten sich selbst Könige und Königinnen und begannen, die Grenzen ihrer Gebiete abzustecken. Stämme wurden zu Orten, Orte zu Städten und Länder zu Königreichen. Und so begann das Zeitalter der Magier-Könige.
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Kel wusste, dass die meisten Menschen angesichts einer Klinge an ihrer Kehle in Panik geraten würden. Auch ihm war die Situation nicht gerade angenehm, doch er spürte, dass das jahrelange Training mit Jolivet sich auszahlte. Wieder und wieder hatte Jolivet mit ihm trainiert, hatte ihm beigebracht, wie er es schaffte, reglos zwischen Conor und einem Pfeil, Conor und einem Schwert, Conor und einer Dolchspitze zu stehen. Kel hatte gelernt, bei der Berührung durch scharfes Metall nicht zusammenzuzucken, nicht einmal, wenn es ihm in die Haut schnitt.
Er zuckte auch jetzt nicht zusammen, sondern hielt nur die Augen geschlossen. Sein Talisman war gut verborgen, sodass seine Entführer ihn eigentlich nicht für Conor halten konnten. Manchmal wurden Adlige auf Reisen verschleppt, um Geld zu erpressen. Aber innerhalb von Castellan kam so etwas nicht vor. Nicht weil die Adligen sich so großer Beliebtheit erfreuten, sondern weil die Strafe – aus gutem Grund – gefürchtet war: Inhaftierung im Trick – dem Gefängnisturm, wo diejenigen, die Hochverrat begangen hatten, auf ihre Hinrichtung warteten –, gefolgt von wochenlangen Folterungen, bis die Überreste an die Krokodile im Hafen verfüttert wurden.
»Ich dachte, er würde etwas mehr zappeln«, sagte eine Frauenstimme in belustigtem Tonfall. »Man hat ihn gut geschult.«
»Legat Jolivets Verdienst, würde ich wetten«, erwiderte die zweite Stimme. Sie klang männlich, leise und sonderbar melodisch. »Tss, tss.« Jemand schlug Kels Hand weg, die nach der Tür der Kutsche tastete. »Sie ist verschlossen – aber selbst wenn sie offen wäre, würde ich Euch nicht empfehlen, Euch hinauszuwerfen. Bei dieser Geschwindigkeit könnte der Sturz durchaus tödlich enden.«
Kel lehnte sich zurück. Zumindest waren die Sitze in der Kutsche bequem. Er konnte Samt und Leder unter den Händen spüren. »Wenn Ihr mich ausrauben wollt, nur zu. Ich habe Eure Gesichter nicht gesehen. Nehmt Euch, was Ihr wollt, und lasst mich gehen. Wenn Ihr mir jedoch auf andere Weise Schaden zufügen wollt, solltet Ihr wissen, dass ich mächtige Freunde habe. Ihr werdet es bereuen.«
Der Mann lachte leise – ein Laut, so intensiv und dunkel wie Karak. »Ich habe Euch entführt, weil Ihr mächtige Freunde habt. Und jetzt öffnet die Augen. Ihr verschwendet meine Zeit, und wenn Ihr Euch stur stellt, wird meine Reaktion darauf nicht freundlich ausfallen.«
Die Spitze des Messers bohrte sich tiefer in Kels Hals – ein schmerzhafter Kuss. Er öffnete die Augen und sah zunächst nur die Dunkelheit im Inneren der Kutsche. Dann begann etwas zu leuchten, und Kel erkannte, dass die Quelle des Lichts ein Anhänger aus Sonderglas war, der an einer Kette von der Decke baumelte. Verblüfft starrte Kel darauf. Solche Gegenstände waren selten und nur wenige Menschen konnten sich dergleichen leisten.
Der Anhänger verbreitete ein sanftes, aber starkes Licht, in dem Kel seine beiden Begleiter endlich klar erkennen konnte. Bei der ersten Person handelte es sich um eine junge Choseanerin mit langem schwarzem Haar, das in zwei Zöpfe geteilt war. Sie trug eine Tunika und eine Hose aus Seide – beides in der Farbe von Fingerhutblüten – und dazu Armreifen aus milchig violettem Chalzedon. In der rechten Hand hielt sie einen langen Dolch mit einem Knauf aus weißer Jade, dessen Spitze sie Kel an die Kehle drückte.
Neben ihr saß ein sehr großer, sehr schlanker Mann ganz in Schwarz. Aber nicht das abgetragene Schwarz von Merrens Studentenkleidung. Nein, die Kleidung dieses Mannes wirkte prächtig und teuer – vom Samtgehrock bis zum Spazierstock aus Schwarzdorn, auf dem seine linke Hand ruhte. An einem Finger glänzte ein goldener Siegelring mit dem Abbild eines Vogels – eine Elster, dachte Kel. Die Augen des Mannes waren das Einzige an ihm, das weder schwarz noch weiß war. Sie schimmerten in einem sehr dunklen Grünton und schienen von innen zu leuchten. »Wisst Ihr, wer ich bin?«, fragte er schließlich.
Er ist ganz in Schwarz gekleidet – wie Gevatter Tod, der kommt und deine Seele holt. Und seine Kutschenräder sind mit Blut beschmiert.
»Ja, Ihr seid der Lumpensammlerkönig«, bestätigte Kel, verkniff sich allerdings einen Kommentar, der ihm bereits auf den Lippen lag: Ich dachte, Ihr wärt älter. Er schätzte den Mann vor sich auf etwa dreißig.
»Und jetzt fragt Ihr Euch, was ich mit Euch vorhabe«, sagte der Lumpensammlerkönig. »Schwertfänger.«
Adrenalin raste durch Kels Körper. Er zwang sich, reglos zu verharren, während die Spitze des Messers noch immer an seiner Kehle ruhte.
Der Lumpensammlerkönig lächelte nur. »Lasst mich deutlicher werden, Kellian Saren. Ihr wurdet im zarten Alter von zehn Jahren an Conor Aurelian aus dem Haus Aurelian übergeben, gemäß dem in Malgasi üblichen Brauch des Királar – die Klinge des Königs. Eure Aufgabe besteht darin, den Prinzen mit Eurem eigenen Leben zu schützen. In gefährlichen Situationen nehmt Ihr seinen Platz ein, unterstützt durch einen Talisman, den Ihr …«, er kniff die Augen zusammen, »… im Moment nicht tragt. Obwohl Ihr mich ohnehin nicht täuschen könntet. Ich weiß, wer Ihr wirklich seid.« Er verschränkte seine langen bleichen Hände auf dem Knauf seines Spazierstocks. »Würdet Ihr dem gern etwas hinzufügen?«
»Nein«, sagte Kel. Er spürte ein seltsames Gefühl im Hals, eine Art Druck. Am liebsten hätte er kräftig geschluckt, wie um einen bitteren Geschmack loszuwerden. Doch vermutlich würden seine Begleiter das als Anzeichen von Nervosität werten. »Nichts.«
Das Mädchen mit dem Messer warf dem Lumpensammlerkönig einen Seitenblick zu. »Das ist langweilig«, bemerkte sie. »Vielleicht sollte ich …«
»Noch nicht, Ji-An.« Der Lumpensammlerkönig musterte Kels Gesicht. Doch Kel zog weiterhin eine neutrale Miene. An den Rändern der schwarzen Vorhänge vor den Kutschenfenstern zuckten immer wieder Lichter vorbei. Kel vermutete, dass sie sich irgendwo in den Silberstraßen befanden, dem Viertel der Kaufleute, das an den Tempelbezirk grenzte. »Ihr fragt Euch, Schwertfänger, warum ich mich für Euch interessiere. Euer Tätigkeitsbereich ist der Palast und meiner sind die Straßen von Castellan. Doch manchmal – häufiger als Ihr vielleicht glaubt – kommt es zu Überschneidungen. Es gibt bestimmte Dinge, die ich wissen möchte – wissen muss. Und dabei könnte ich Eure Hilfe gebrauchen.«
»Wir alle könnten etwas gebrauchen«, erwiderte Kel. »Das bedeutet aber nicht, dass wir es bekommen.«
»Du bist furchtbar unhöflich«, bemerkte Ji-An, eine Hand noch immer ruhig um den Knauf des Dolchs geschlossen. »Er bietet dir schließlich eine Stellung an.«
»Ich habe bereits eine Stellung. Wir haben gerade darüber gesprochen.«
»Und ich will, dass Ihr Eure Stellung behaltet«, sagte der Lumpensammlerkönig und schlug die unglaublich langen Beine übereinander. »Betrachtet das, was ich Euch anbiete, vielmehr als Partnerschaft. Ihr helft mir und im Gegenzug helfe ich Euch.«
»Ich wüsste nicht, womit Ihr mir helfen könntet«, sagte Kel, leicht abgelenkt. Er hatte noch immer dieses eigenartige Gefühl im Hals, eine Mischung aus einem Kratzen und einem Kitzeln. Zwar war es nicht schmerzhaft, aber es kam ihm seltsam bekannt vor. Wann habe ich dieses Gefühl schon einmal gehabt?
»Es ist Eure Pflicht, den Prinzen zu beschützen«, sagte der Lumpensammlerkönig, »aber nicht alle Bedrohungen gehen von fremden Mächten oder machtgierigen Adligen aus. Manche Bedrohungen kommen aus der Stadt. Gegner der Monarchie, Verbrecher – natürlich nicht von der kultivierten Sorte wie ich – oder aufrührerische Kaufleute. Die Informationen, über die ich verfüge, könnten für Euch von Wert sein.«
Kel blinzelte. Nichts an diesem Vorfall entsprach wirklich dem, was er erwartet hatte – nicht dass er überhaupt damit gerechnet hätte, an diesem Abend entführt zu werden. »Ich werde die königliche Familie nicht für Euch ausspionieren«, sagte er. »Und ich verstehe nicht, welches Interesse Ihr an gewöhnlichem Klatsch und Tratsch vom Hügel haben könntet.«
Der Lumpensammlerkönig beugte sich vor, die Hände über dem Knauf seines Stocks verschränkt. »Sagt Euch der Name Prosper Beck etwas?«
Wie merkwürdig, dass Prosper Beck innerhalb eines Abends zweimal zur Sprache kam. »Ja. Euer Rivale, vermute ich?«
Ji-An schnaubte, aber den König der Lumpensammler schien der Kommentar nicht zu berühren. »Ich möchte wissen, wer Prosper Beck finanziert. Ich kann Euch versichern, dass es nicht nur ungewöhnlich ist, wenn ein so wohlhabender und gut vernetzter Verbrecher einfach so in Castellan auftaucht – wie ein Seemann, der von Bord geht. Es ist schlichtweg unmöglich. Es dauert Jahre, sich in einem Geschäftsfeld zu etablieren. Und dennoch ist Prosper Beck wie aus dem Nichts aufgetaucht und hat gleich darauf die Kontrolle über das Labyrinth übernommen.«
»Ihr seid doch mit Sicherheit einflussreicher als Beck. Wenn Ihr das Labyrinth zurückhaben wollt, dann nehmt es Euch.«
»So einfach ist das nicht. Beck ist schwer zu finden. Er agiert mithilfe von Mittelsleuten und verlegt ständig sein Hauptquartier. Er besticht die Wächter mit riesigen Summen. Die meisten meiner Kletten haben sich abgesetzt und arbeiten jetzt für ihn.«
Das war interessant, dachte Kel. Die Kletten waren in Castellan berühmt: geschickte Kletterer, die sich mit der Geschwindigkeit von Spinnen mühelos an Wänden hinauf- und hinunterbewegten. Sie drangen durch die oberen Fenster in die Häuser der Reichen ein und raubten sie nach Strich und Faden aus.
»Jemand unterstützt ihn, davon bin ich überzeugt. Jemand mit einer Menge Geld. Ihr verkehrt mit dem Adel und geht selbst als Adliger durch. Für Euch dürfte es nicht allzu schwierig sein herauszufinden, ob einer von ihnen Becks Tätigkeiten finanziert.«
»Jemand aus dem Adel? Warum sollte er oder sie sich die Mühe machen, einen unbedeutenden Verbrecher zu unterstützen?«
Die Kutsche holperte über ein Stück unebener Straße und Kel wurde von einer Woge von Schwindelgefühlen erfasst. Der Lumpensammlerkönig betrachtete ihn mit einer Art gelangweilter Neugier, als wäre Kel ein Insekt, das er schon oft gesehen hatte und das nun ein leicht ungewöhnliches Verhalten an den Tag legte.
»Ich will Euch eine Frage stellen, Kellian«, sagte er. »Mögt Ihr sie? Die Mitglieder des Hauses Aurelian, meine ich. Den König, die Königin. Den Prinzen und seinen Berater. Den Legaten.«
Eine Weile herrschte Stille, abgesehen vom Rattern der Kutschenräder auf den Pflastersteinen. Dann sprudelten Kel Worte über die Lippen, ungeplant, unüberlegt. »Man fragt nicht, ob man die königliche Familie mag. Sie alle sind einfach da«, sagte er. Wie der Hafen oder der Schmale Pass, wie die dunklen, jadegrünen Kanäle im Tempelbezirk, wie der Marivent. »Das ist so, als würde man fragen, ob man die Götter mag.«
Der Lumpensammlerkönig nickte bedächtig. »Das war eine ehrliche Antwort«, sagte er. »Ich weiß sie zu schätzen.«
War es nur Einbildung oder hatte der Lumpensammlerkönig das Wort ehrlich besonders betont? Dieser seltsame Druck war noch immer da, in Kels Brustkorb, Hals und Mund. Plötzlich erinnerte er sich, wann er sich das letzte Mal so gefühlt hatte, und spürte, wie sich Wut wie eine Schlingpflanze durch seine Adern und Nerven schlängelte und sie in Brand steckte.
»Im Geiste fortgesetzter Ehrlichkeit«, fuhr der Lumpensammlerkönig fort, »eine Frage zu König Markus: Stimmt es, dass seine häufigen Abwesenheiten nicht darauf zurückzuführen sind, dass er sich seinen Studien widmet, sondern darauf, dass er krank ist? Liegt der König im Sterben?«
»Es hat nichts mit einer Krankheit zu tun«, antwortete Kel und dachte an das Feuer auf dem Meer, an das brennende, mit Blumen bedeckte Boot. In diesem Moment wusste er, was zu tun war. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, hob er in einer geschmeidigen, schnellen Bewegung die linke Hand und schloss sie um die Klinge von Ji-Ans Messer.
Die wiederum tat genau das, was er vorhergesehen hatte, und riss den Dolch zurück. Schmerz durchfuhr Kels Hand, als die Klinge seine Haut aufschlitzte. Doch er hieß den Schmerz willkommen und ballte die Faust, um ihn zu verstärken. Dann spürte er warmes Blut in seiner Handfläche und seine Gedanken wurden wieder klarer.
»Ssibal«, zischte Ji-An. Kel war gut genug mit der Sprache von Geumjoseon vertraut, um zu wissen, dass es sich um ein Schimpfwort handelte. Er grinste, während das Blut in dicken Tropfen durch seine Finger rann und auf den mit Brokat ausgekleideten Innenraum der Kutsche spritzte. Ji-An wandte sich dem Lumpensammlerkönig zu. »Dieser verrückte Scheißkerl …«
Kel begann zu pfeifen: die Melodie eines Lieds, das in den Straßen von Castellan oft gesungen wurde und den Titel »Die verdrießliche Jungfrau« trug. Der Text war ausgesprochen obszön.
»Er ist nicht verrückt«, widersprach der Lumpensammlerkönig in einem Tonfall, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er verärgert oder belustigt sein sollte. »Hier, Schwertfänger. Nehmt das.«
Er hielt Kel ein Taschentuch aus zarter schwarzer Seide entgegen. Kel nahm es und wickelte es sich um die verletzte Hand. Obwohl der Schnitt nicht tief war, zog er sich lang und hässlich über die Handfläche.
»Wie habt Ihr es erraten?«, fragte der Lumpensammlerkönig.
»Dass Ihr mich unter Drogen gesetzt habt?«, fragte Kel. »Man hat mir schon einmal Tollkraut verabreicht. Teufelsatem hat Jolivet es genannt. Es bringt eine Person dazu, die Wahrheit zu sagen.« Er verknotete den Taschentuchverband. »Schmerz wirkt ihm entgegen. Und bestimmte Denkmuster. Jolivet hat mir beigebracht, was ich dagegen tun muss.«
Ji-An musterte ihn fasziniert. »Das will ich auch lernen.«
»Ich vermute, das Tollkraut war in dem Wein, den Asper mir gegeben hat«, sagte Kel. »Er arbeitet also für Euch?«
»Bitte gebt Merren nicht die Schuld«, erwiderte der Lumpensammlerkönig. »Ich habe ihn dazu überredet. Bestochen, genauer gesagt. Er wird Euch trotzdem das Gegenmittel liefern, wenn Ihr wollt. Er mag es nicht, Leute zu hintergehen.«
Aber sie unter Drogen zu setzen, ist offenbar akzeptabel, dachte Kel. Doch es erschien ihm wenig sinnvoll, sich mit dem größten Verbrecher von Castellan über die Relativität moralischer Grundsätze zu streiten. »Sind wir hier dann fertig? Das, was Ihr wissen wollt, werde ich Euch nicht verraten.«
»Das hatte ich auch nicht erwartet.« Die Augen des Lumpensammlerkönigs glänzten. »Ich gebe zu, dass ich Euch auf die Probe stellen wollte. Und Ihr habt bestanden. Ausgezeichnet! Ich wusste, dass ein Schwertfänger eine gute Ergänzung für mein Team darstellen würde – und zwar nicht nur, weil Ihr Zugang zum Hügel habt.«
»Ich werde aber nicht Teil Eures Teams werden«, beharrte Kel.
Erneut richtete Ji-An das Messer auf ihn. »Er wird nicht kooperieren«, teilte sie dem Lumpensammlerkönig mit. »Du könntest mir genauso gut gestatten, ihn zu töten. Sein Gesicht lädt zum Töten ein.«
Kel versuchte, nicht zur Tür der Kutsche zu schauen. Der Lumpensammlerkönig hatte zwar gesagt, sie wäre verschlossen, doch Kel fragte sich, ob sie auch dann standhalten würde, wenn er sich dagegen warf. Der Sturz aus einer fahrenden Kutsche konnte tödlich sein, aber Ji-An schien es ebenfalls ernst zu meinen.
»Wir werden ihn nicht töten«, entgegnete der Lumpensammlerkönig. »Ich glaube, er wird seine Meinung ändern. Ich bin Optimist.« Er richtete den Blick seiner grünen Augen – der Farbton von Krokodilschuppen oder Kanalwasser – auf Kel. »Eine letzte Sache will ich noch ansprechen: Als Schwertfänger müsst Ihr überall dort hingehen, wo der Prinz hingeht, und alles tun, was er tut. Selbst wenn es Euch gelingt, eine Stunde für Euch allein zu ergattern, seid Ihr nicht frei. Eure Entscheidungen … Eure Träume sind nicht Eure eigenen. Euer Leben ist bestimmt nicht so, wie Ihr es Euch erhofft hattet. Jeder war einmal ein Kind. Und alle Kinder haben Träume.«
»Träume«, wiederholte Kel bitter. »Träume sind Luxus. Als Kind im Orfelinat habe ich von Sachen wie Abendessen geträumt. Von einer zusätzlichen Scheibe Brot. Von warmen Decken. Ich habe davon geträumt, später ein Dieb, ein Taschendieb, ein Mitglied der Kletten zu werden. Davon, vielleicht – wenn ich Glück hätte – für jemanden wie Euch zu arbeiten.« Sein Tonfall war spöttisch. »Gebrandmarkt mit siebzehn, gehängt mit zwanzig. Ich hatte keine Ahnung, dass es auch andere Möglichkeiten gab. Und jetzt kommt Ihr und bietet mir die Gelegenheit, die Menschen zu hintergehen, die mir bessere Träume eröffnet haben. Ihr müsst schon entschuldigen, wenn ich nicht in Versuchung gerate.«
»Nun ja.« Der Lumpensammlerkönig trommelte mit den Fingerspitzen auf den Knauf des Spazierstocks. Seine Finger waren sehr lang und weiß und mit kleinen Narben übersät, die wie Brandmale aussahen. »Ihr vertraut ihnen also? Dem Palast, den Adligen?«
»Ich vertraue Conor.« Kel wählte seine Worte mit Bedacht. »Und der Palast ist mir vertraut. Ich habe seine Regeln, seine Bräuche, seine Lügen und Wahrheiten im Laufe der Jahre gelernt und kenne den Weg durch seine Labyrinthe. Euch dagegen kenne ich überhaupt nicht.«
Das süffisante Lächeln war aus dem markanten Gesicht des Lumpensammlerkönigs verschwunden. Er zog den Vorhang am Fenster zurück und klopfte leicht gegen die Scheibe. »Das wird sich ändern.«
Die Kutsche wurde langsamer und Kel versteifte sich. Der Lumpensammlerkönig schien nicht die Sorte Mensch zu sein, die Zurückweisungen gut aufnahm. Kel stellte sich vor, dass man ihn in eine Schlucht oder über eine Klippe ins Meer werfen würde. Doch als die Tür der Kutsche aufschwang, fiel sein Blick auf die Eingangstür des Caravel mit den leuchtenden Lampen darüber. Er hörte das Plätschern von Kanalwasser, das gegen Steine schwappte, spürte den Geruch von Rauch und Salzwasser in der Nase, der die Abendluft erfüllte.
Ji-An betrachtete ihn über ihr Messer hinweg. »Ich finde wirklich, dass wir ihn töten sollten«, sagte sie. »Es ist noch nicht zu spät.«
»Ji-An, meine Liebe. Du bist eine Expertin darin, Menschen zu töten. Deshalb habe ich dich angeheuert«, erklärte der König der Lumpensammler. »Aber ich bin ein Experte in Sachen Menschenkenntnis. Und der hier wird wiederkommen.«
Ji-An senkte das Messer. »Dann verpflichte ihn wenigstens zur Verschwiegenheit.«
»Kel kann Legat Jolivet gern erzählen, dass er sich meine kriminellen Vorschläge angehört hat. Das würde für ihn viel schlimmer ausgehen als für mich.« Der Lumpensammlerkönig machte mit seinen vernarbten Fingern eine kleine, winkende Geste in Kels Richtung. »Macht schon, steigt aus! Sonst glaube ich noch, dass Ihr meine Gesellschaft genießt.«
Kel kletterte steif aus der Kutsche. Seine Beine fühlten sich taub an und seine Hand schmerzte. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr er davon ausgegangen war, in dieser Nacht um sein Leben kämpfen zu müssen.
»Eines noch«, fügte der Lumpensammlerkönig hinzu, bevor Kel auf das Pflaster hinuntersprang. »Wenn Ihr Eure Meinung ändert – und das werdet Ihr –, dann kommt direkt zum Schwarzen Palais. Sagt das Kennwort Morettus und man wird Euch einlassen. Behaltet es im Gedächtnis. Und gebt es nicht weiter.«
Der König der Lumpensammler streckte die Hand aus, um die Tür der Kutsche zuzuziehen. Währenddessen warf Ji-An Kel einen Blick zu und legte einen Finger an die Lippen, als wollte sie sagen: Pst! Ob sie ihn wegen des Kennworts oder wegen seines Treffens mit dem Lumpensammlerkönig zur Verschwiegenheit anhalten wollte, wusste Kel nicht – und er war sich auch nicht sicher, ob es überhaupt eine Rolle spielte. Denn er hatte nicht die Absicht, irgendjemandem davon zu erzählen.
Als Kel ins Caravel zurückkehrte, stellte er fest, dass sich nur noch halb so viele Gäste im großen Salon aufhielten wie zuvor. Viele hatten sich wohl schon einen Partner für die Nacht ausgesucht und waren nach oben gegangen. Jemand hatte das Burgen-Spielbrett umgekippt und sämtliche Oberflächen im Raum waren mit halb leeren Gläsern übersät. Die Sohlen von Stiefeln und Damenpantoffeln hatten Schokolade und Kirschen im Teppich festgetreten. Der Wahrsager war verschwunden genau wie Sancia und Mirela. Aber Antonetta Alleyne war noch da. Sie saß auf einem mit Seide bezogenen Diwan und plauderte mit einer Kurtisane mit hellvioletten Locken, die ihren Worten fasziniert zu lauschen schien. Kel fragte sich, über was in aller Welt sich die beiden wohl unterhielten.
Montfaucon und Roverge waren im Salon geblieben, aber Falconet war verschwunden, genau wie Conor. Niemand bemerkte, dass Kel eintrat. Alle starrten zum anderen Ende des Raums, wo man die Wandteppiche zurückgezogen und den Blick auf eine Bühne freigegeben hatte, auf der eine lautlose Vorstellung stattfand.
Kel lehnte sich in den Schatten an der Wand und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Er kannte die Bühne und die Art von »Stücken«, die das Caravel dort aufführen ließ. Meistens wurde eine schlüpfrige Version der Geschichte von Castellan gezeigt. Die Gäste, die im Salon geblieben waren, lümmelten in ihren Brokatsesseln und verfolgten, wie ein nackter Mann mit einer weißen Totenkopfmaske eine Frau – die wiederum mit einem der steifen Rüschenkleider kostümiert war, die man vor zweihundert Jahren getragen hatte – auf ein Bett mit einem schwarzen Überwurf zog, das in der Mitte der Bühne stand.
Alys, dachte Kel. Hatte Alys, als sie sein Treffen mit ihrem Bruder arrangiert hatte, gewusst, dass Merren für den Lumpensammlerkönig arbeitete? Hatte sie gewusst, dass er vorhatte, Kel unter Drogen zu setzen, um die Wahrscheinlichkeit zu erhöhen, dass er bei einer Entführung seine Geheimnisse preisgab? Die Vorstellung war beunruhigend. Kel vertraute Alys schon so lange. Außerdem schätzte Alys Conor als Kunden, und es war nicht sehr wahrscheinlich, dass sie etwas tun würde, was den Kronprinzen und seine Gefolgschaft von Adligen aus ihrem Etablissement vertreiben könnte.
Auf der Bühne hatte der Tod seine Partnerin entkleidet und ihr nur noch einen hauchdünnen Unterrock gelassen. Jetzt machte er sich daran, ihre Handgelenke mit langen scharlachroten Seidenbändern an das schwarze Bettgestell zu fesseln. Kel war sich bewusst, dass diverse Blicke auf ihm ruhten. Schließlich war er darin geschult, stets zu wissen, wann er beobachtet wurde. Antonetta Alleyne betrachtete ihn mit undurchdringlicher Miene, während sie mit der Hand an dem Medaillon herumspielte, das sie um den Hals trug.
»Ich glaube, es geht um die Rote Pest«, sagte eine Stimme direkt neben Kel. »Der Tod nimmt sich eine Geliebte, während auf der Straße Leichen liegen. Die roten Bänder stellen die Krankheit dar. Sie wird sich dem Tod hingeben und daran sterben.«
Überrascht drehte Kel den Kopf und entdeckte Silla neben sich. Sie war ein hochgewachsenes Mädchen, fast so groß wie er, mit schlanker Taille und schmalen Schultern. Heute trug sie ein geschnürtes Mieder aus grünem Samt, das ihre kleinen Brüste optimal zur Geltung brachte. Ihr Rock war geschlitzt und zeigte ihre langen Beine. Sie hatte Sommersprossen, blaue Augen und ein großzügiges, breites Lächeln, das ihn von Anfang an zu ihr hingezogen hatte. Jemand, der so lächelte, hatte er damals gedacht, würde freundlich sein, würde über seine Unerfahrenheit hinwegsehen und mit ihm lachen, während er lernte, was er tun sollte und wie er es tun sollte.
Und er hatte sich nicht geirrt – weshalb er Silla noch immer mochte. Jetzt grinste er sie an und schob seine Befürchtungen beiseite. »Man bekommt die Rote Pest, wenn man mit dem Tod ins Bett geht?«, fragte er. »Ich erinnere mich nicht, dass so etwas in den Unterrichtsstunden zu dieser speziellen Epoche vorgekommen wäre. Die Nachteile des Privatunterrichts im Palast. Sie konzentrieren sich eindeutig zu sehr auf die falschen Dinge.«
»Das würde ich auch sagen.« Silla schlang einen Arm um seine Taille. Der Mann auf der Bühne hatte seine Partnerin ihres Unterrocks beraubt, und sie war nackt – bis auf die Bänder an ihren Hand- und Fußgelenken und ihr langes dunkles Haar, das sich um sie ausbreitete. Der Tod nahm seine Maske ab und kroch über den schwarzen Samt, um sich auf sie sinken zu lassen, während ihr blasser Körper sich seinem entgegenwölbte. Jemand im Publikum applaudierte, als würde er in der Großen Arena bei einem Sportwettkampf zuschauen.
»Ich sollte mich auf die Suche nach Conor machen«, murmelte Kel, obwohl er das eigentlich gar nicht wollte. Silla fühlte sich an seiner Seite weich und warm an, und er musste daran denken, wie sie ihm helfen könnte zu vergessen – die Worte des Lumpensammlerkönigs; seine eigene Dummheit, die es Merren Asper ermöglicht hatte, ihn hereinzulegen; seinen Verdacht gegenüber Alys, gegenüber Hadja, die ihm die gefälschte Nachricht überbracht und ihn damit ins Freie gelockt hatte. Hatte sie gewusst, dass es sich um einen Trick handelte?
»Der Prinz ist mit Audeta nach oben gegangen«, berichtete Silla. »Er hat seinen Spaß. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.« Sie verschränkte ihre Finger mit Kels und ihre Augen wurden dunkel. »Komm mit.«
Silla wusste, dass er sich nicht vor den Augen der Adligen oder den Charta-Familien sinnlichen Genüssen hingeben würde – aus dem gleichen Grund, weshalb er in ihrer Gesellschaft nicht zu viel trank oder Mohntropfen einnahm. Sich auf diese Weise gehen zu lassen, bedeutete, unachtsam zu werden. Selbst wenn er mit Silla oder einer anderen Kurtisane allein war, gelang es ihm nie, sich vollständig gehen zu lassen. Ein Teil von ihm hielt ihn immer zurück.
Jetzt war er sich allerdings bewusst, dass Antonetta noch immer in seine Richtung sah, und konnte sich nicht länger zurückhalten. Er zog Silla dicht an sich, legte seine Hand unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. Dann küsste er ihren roten Mund, schmeckte das Salz in ihrer Lippenfarbe, genoss den Moment, als sie ihre Lippen öffnete und ihn einließ. Als er ihr Gesicht mit den Händen umfing, konnte er Antonettas Blick auf sich spüren; er wusste, dass sie sie beobachtete. Eigentlich hatte er gedacht, dass es ihn stören würde, doch stattdessen strömte nur noch mehr Hitze durch seine Adern. Du bist hergekommen, um dich schockieren zu lassen, Antonetta, dachte er. Dann sei jetzt schockiert.
Doch Silla beendete den Kuss schließlich. Sie schnurrte leise und lachte an seinem Mund, während er sich vage bewusst wurde, dass Antonetta nicht mehr zu ihnen herübersah, sondern entschlossen in Richtung Bühne starrte.
»Du bist heute Abend so unersättlich wie ein kleiner Junge«, murmelte Silla. »Komm!«
Sie nahm seine Hand und zog ihn mit sich. Doch bevor Silla ihn durch einen kleinen Bogengang am Ende des Salons führte, hielt er inne und warf einen Blick über die Schulter. Er entdeckte Montfaucon, der die Augen auf die Bühne gerichtet hatte, während seine Hand auf dem Kopf eines jungen Mannes lag, der vor ihm kniete und den Kopf rhythmisch über Montfaucons Schoß bewegte. Es handelte sich um den jungen Mann, der den Gästen zuvor die Zukunft vorausgesagt hatte, dachte Kel. Und Montfaucon war nicht der einzige Adlige, der sich auf diese Weise bedienen ließ: Im Raum wimmelte es von Schatten, die sich bewegten; hier und da blitzte Haut auf, ertönte Keuchen. Das Ganze hatte etwas Hohles, Trauriges an sich, und Kel kam sich ein wenig albern vor, weil er versucht hatte, Antonetta mit Küssen zu schockieren, während in ihrer Umgebung weitaus skandalösere Dinge vor sich gingen. Dann folgte er Silla in die Dunkelheit.
Hinter dem Durchgang befanden sich mehrere mit Vorhängen versehene Alkoven. Silla führte ihn in eine dieser Nischen, deren Wände mit rosa Samt gepolstert waren, und zog den Vorhang zu. Über ihnen brannten scharlachrote Kerzen in Haltern aus Bronze. Silla bedeutete ihm, näher zu kommen, und hob ihr Gesicht in Erwartung eines Kusses.
Sie hatten dies schon so oft getan, dass ihre Körper den Tanz vollendet beherrschten. Silla presste sich an Kel, während sein Mund ihren erkundete. Doch er wollte mehr als nur Küsse. Zwar würde er dabei nicht alles vergessen können, aber wenigstens für kurze Zeit an etwas anderes denken. Er schob seine Hände unter Sillas Mieder, und ihre Brüste wölbten sich unter seinen Handflächen. Falls Silla den Verband an seiner rechten Hand spürte, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie stöhnte leise, ihre Finger wanderten über seine Brust und erreichten den Bund seiner Hose.
»So hübsch«, flüsterte sie und bewegte ihre Hüften rhythmisch gegen seinen Körper. Er war bereits hart und ihre Bewegungen sandten elektrisierende Stöße der Lust durch seinen Körper. Jeder Impuls war wie ein Schluck Branntwein, der das Gedankenkarussell in seinem Kopf langsamer werden ließ und die Stimme des Lumpensammlerkönigs auslöschte. »Manche Adligen lassen sich gehen und werden teigig.« Sie schob ihre Hände unter sein Hemd. »Aber das gilt nicht für dich.«
Das hatte er vermutlich Jolivet zu verdanken, dachte Kel. Adlige konnten teigig werden, weil sie nicht kämpfen mussten, nicht sich selbst oder andere verteidigen mussten. Aber ich bin der Schild des Prinzen. Und ein Schild muss aus Eisen sein.
Sillas Finger machten sich jetzt an den Knöpfen seiner Hose zu schaffen, und Kel ließ zu, dass sich seine Lider halb senkten. Er wusste, dass sein Körper Genuss empfand. Das Gefühl war so vertraut und unverkennbar wie Schmerz. Er versuchte, sich darauf zu konzentrieren, seine Gedanken ins Hier und Jetzt zu ziehen. Zu Silla, deren Haut vom blassroten Licht im Alkoven leicht rosa gefärbt wurde, deren Haar weich und dicht war und nach Lavendel duftete. Sie strich mit dem Finger an der Innenseite seines Hosenbundes entlang und lachte auf. »Samtfutter?«
Kel fuhr mit der Zunge über ihre Unterlippe. »Die Hose gehört Conor.«
Silla legte den Kopf auf die Seite. »Dann sollte ich sie wohl besser nicht zerreißen.« Sie ließ ihre Hand weiter nach unten wandern und streichelte ihn. Ihre Handfläche fühlte sich auf seiner Haut ganz heiß an. »Lässt er dich auch andere Sachen ausleihen?«, flüsterte sie. Und Kel erkannte, dass sie noch immer von Conor sprach. »Seine Krone zum Beispiel? Ich finde, du würdest mit einer Krone unglaublich gut aussehen.«
Ich habe die Krone des Hauses Aurelian heute bereits getragen. Aber das durfte er ihr nicht erzählen. Plötzlich durchfuhr ihn ein Gedanke: Wenn der Lumpensammlerkönig und Ji-An wussten, dass er der Schwertfänger war, wusste Merren dann auch davon? Und was war mit Alys? Und Hadja? Wer wusste es noch alles?
Zur grauen Hölle, hör auf damit, befahl er sich. Konzentrier dich auf das Hier und Jetzt! Silla würde keine Einwände erheben, wenn er ihre Röcke hochschob und sie hier an der Wand nahm. Sie zu halten, war kein Problem. Diese Stellung hatten sie schon mehrfach ausprobiert. Er musste sich jetzt unbedingt in sie hineinfallen lassen, musste in der Lust des Akts versinken. Entschlossen legte er seine Hände um ihre Hüften, als im nächsten Moment der Samtvorhang zur Seite gerissen wurde und Antonetta Alleyne auftauchte, eingerahmt im Bogengang.
Antonetta schlug die Hand vor den Mund. »Oh«, stieß sie hervor. »Oje.«
»Was zum Teufel, Antonetta?« Kel zerrte seine Hose wieder hoch und knöpfte sie hastig zu. »Was ist los? Brauchst du jemanden, der dich nach Hause bringt?«
Antonettas Wangen waren noch immer rot. »Ich hatte ja keine Ahnung …«
»Was hast du denn gedacht, was wir hier machen, Schätzchen? Gedichte aufsagen?«, fragte Silla gedehnt. Die Bänder ihres Korsetts waren aufgegangen, aber sie machte keine Anstalten, sie wieder festzuziehen. »Oder hattest du gehofft, dich uns anschließen zu können?« Sie lächelte matt. »In diesem Fall liegt die Entscheidung bei Kellian.«
»Sprich nicht so mit ihr«, sagte Kel – ein Reflex, der Silla offensichtlich überraschte. Und seine eigene Reaktion steigerte seine Wut auf Antonetta. Er drehte sich wieder zu ihr um. »Wenn du unbedingt nach Hause willst, hätte Domna Alys eine Kutsche für dich arrangiert.«
»Darum geht es nicht«, sagte Antonetta. »Ich war auf dem Weg zur Bibliothek und habe Falconet getroffen. Er war in Panik und hat mich beauftragt, dich zu holen.« Sie runzelte die Stirn. »Es geht um Conor. Er braucht dich. Irgendetwas stimmt nicht.«
Kels Blut verwandelte sich in Eiswasser. Er hörte, wie Silla überrascht nach Luft schnappte. »Was soll das heißen, irgendetwas stimmt nicht?« Doch im gleichen Augenblick drückte ihm Silla bereits seine Jacke in die Hand, obwohl er sich nicht erinnern konnte, dass er sie ausgezogen hatte. Er küsste sie auf die Stirn und schlüpfte in die Jacke. Eine Sekunde später folgte er Antonetta durch den Hauptsalon und die Treppe hinauf. »Was ist passiert?«, fragte er leise. »Silla hat gesagt, Conor wäre mit Audeta zusammen.«
»Ich weiß es nicht«, erwiderte Antonetta, ohne ihn anzusehen. »Joss hat es mir nicht gesagt. Nur, dass ich dich holen soll.«
Ihre Worte versetzten Kel in höchste Alarmbereitschaft. Die Tatsache, dass Falconet so ratlos war, dass er Antonetta nach ihm schickte, verhieß nichts Gutes.
»Ich hätte nicht erwartet, dass du zu denen gehörst, die auf die Dienste von Kurtisanen zurückgreifen«, sagte Antonetta, als sie den Treppenabsatz erreicht hatten. »Keine Ahnung, warum ich das gedacht habe. Vermutlich dumm von mir.«
»Ja, sehr dumm«, antwortete Kel scharf. »Schließlich brauche ich mir bei den Söhnen und Töchtern vom Hügel keine Hoffnungen zu machen. Das hat deine Mutter ja zur Genüge klargestellt.«
Er glaubte, zu beobachten, wie Antonetta zusammenzuckte. Aber es musste Einbildung gewesen sein. Ihr Blick war bereits auf den Korridor gerichtet. Sie befanden sich im zweiten Stock, wo die Zimmer der Kurtisanen lagen, und auf halber Höhe des Flurs stand eine Tür offen – vermutlich die von Audetas Zimmer. Daneben saß Conor, den Rücken an die Wand gelehnt. Um ihn herum leuchteten rote Spritzer auf dem Boden, sein Kopf war nach hinten gesackt, und sein linker Arm sah aus, als hätte er einen scharlachroten Handschuh bis zum Ellbogen hochgezogen. Falconet kniete neben Conor und machte den Eindruck, als hätte er nicht die geringste Ahnung, was er tun sollte – was für Joss ungewöhnlich war.
»Conor …« Antonetta wollte zu ihm laufen. Doch Kel sah, wie Falconet den Kopf schüttelte. Rasch packte er Antonetta am Ellbogen und hielt sie zurück.
»Besser nicht«, sagte er. »Warte unten auf uns.« Er zögerte. »Und vergiss nicht, dass Domna Alys sich um alles kümmern kann, ganz gleich, was du brauchst.« Oder sich um dich kümmern kann, falls du dich unwohl fühlst. Aber das sagte er nicht. Antonetta war eine erwachsene Frau und traf ihre eigenen Entscheidungen – zumindest, soweit ihre Mutter es zuließ. Kel war einst ihr Beschützer gewesen, aber am Abend ihrer Einführung in die Gesellschaft hatte sie unmissverständlich klargemacht, dass er in dieser Eigenschaft nicht mehr gebraucht wurde.
Jetzt kaute sie auf ihrer Unterlippe – eine ihrer Angewohnheiten – und blickte besorgt durch den Flur zu Conor. »Kümmere dich um ihn«, wandte sie sich dann an Kel und verschwand die Treppe hinunter.
Selbstverständlich kümmere ich mich um ihn. Das ist meine Pflicht. Aber natürlich war es mehr als nur eine Pflicht. Furcht raste durch Kels Blut wie Feuer, als er zu Conor lief und neben Falconet auf die Knie ging.
Unfassbarerweise trug Conor noch immer seine Krone. Die goldenen Flügel hatten sich in seinen schwarzen Locken verfangen. Als Kel ihm eine Hand auf die Schulter legte, zuckte er zusammen. Nach und nach wurde der Blick in seinen grauen Augen klarer. »Du«, sagte er mit schwerer Zunge. Er war betrunken – viel betrunkener, als Kel erwartet hatte. »Wo warst du?«
»Ich war bei Silla.«
Der Hauch eines Lächelns huschte über Conors Gesicht. »Du magst sie«, sagte er. Seine Stimme klang eigentümlich und unstet, und Kel spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Was würde Conor in diesem Zustand noch alles sagen, ohne daran zu denken, dass Falconet in Hörweite war?
»Ja, ziemlich.« Kel blieb ruhig, als Conors Finger an seinem Arm hinaufwanderten und sich um seinen Hemdkragen schlossen. »Aber ich hatte meinen Spaß. Dir geht es nicht gut. Lass uns nach Hause gehen.«
Conor senkte den Blick. Seine langen schwarzen Wimpern streiften über seine Wangen. Königin Lilibet hatte immer vorausgesagt, dass er diese langen Wimpern mit zunehmendem Alter verlieren würde. Aber sie waren geblieben – ein entwaffnendes Zeichen der Unschuld, das mit dem Rest eines alles andere als unschuldigen Gesichts nicht Schritt gehalten hatte. »Nein. Nicht in den Palast.«
»Conor.« Kel war sich nur allzu bewusst, dass Falconet sie beobachtete. Er hob den Kopf und funkelte Joss zornig an, der sich daraufhin zurückzog und den Kopf durch die offene Tür von Audetas Zimmer steckte. Einen Moment später erschien Audeta im Türrahmen, in eine Decke gewickelt. Die scharlachrote und goldene Farbe auf ihren Lidern war verschmiert. Sie wirkte verstört und sehr jung.
Conor krallte seine Finger in Kels Hemd. Kel konnte das Blut an ihm riechen – wie kaltes Kupfer.
»Das Fenster. Er hat gegen das Fenster geschlagen«, sagte Audeta leise und schauderte. »Die Scheibe ist zerbrochen.«
Kel griff nach Conors Hand. Sie war über und über mit kleinen Schnitten übersät. Außerdem war da noch ein tiefer Schnitt an der Seite, der besorgniserregender aussah. Wir haben uns beide heute Abend an der Hand verletzt, dachte er, und es erschien ihm nicht seltsam, sondern irgendwie passend.
Rasch löste er das schwarze Taschentuch an seiner eigenen Hand und wickelte es um Conors. Die Wunde in seiner Handfläche blutete ohnehin nicht mehr. »Joss, geh nach unten«, sagte er. »Nimm Audeta mit. Und verhaltet euch so, als ob nichts passiert wäre.«
Falconet wechselte ein paar leise Worte mit Audeta, woraufhin sie wieder in ihrem Zimmer verschwand. »Bist du dir sicher?«, fragte Falconet und sah Kel forschend an.
»Ja«, bekräftigte Kel. »Und sorg dafür, dass Antonetta nach Hause geht. Sie sollte nicht hier sein.«
Montfaucon oder Roverge hätten erwidert: Was geht dich Antonetta an? Oder: Ich lasse mir von dir nichts befehlen. Sie hätten versucht, sich in der Nähe herumzudrücken, in der Hoffnung, etwas Skandalöses aufzuschnappen. Wenigstens hatte sich Conor in Falconets Gesellschaft befunden, dachte Kel. Falconet war zwar – wie jeder andere auf dem Hügel – immer darauf aus, bestimmte Dinge in Erfahrung zu bringen, doch er hatte nicht das Bedürfnis, alles weiterzuerzählen. Und obwohl ihm klar war, dass Kel wenig Macht besaß, wusste er, dass Conor auf ihn hörte. Und das an sich war auch eine Art Macht.
Falconet nickte knapp, um zu zeigen, dass er Kels Aufforderung folgen würde. Audeta kam wieder aus ihrem Zimmer, in einen gelben Morgenrock aus Seide gehüllt und mit frischer Farbe auf den Lidern. Sie machte sich mit Falconet auf den Weg nach unten, wobei sie sich mehrmals umwandte und Conor besorgte Blicke zuwarf. Kel hoffte, dass es Falconet gelingen würde, sie davon zu überzeugen, den Vorfall für sich zu behalten. Wenn jemand das konnte, dann Falconet.
»Also gut, Con.« Kel schlug einen milderen Tonfall an. Auf diese Weise hatte er vor vielen Jahren mit Conor gesprochen, als dieser in tiefster Nacht von Albträumen geweckt worden war. »Warum hast du gegen das Fenster geschlagen? Warst du wütend auf Audeta? Oder auf Falconet?«
»Nein.« Conor klammerte sich noch immer mit seiner nicht verbundenen Hand an Kels Hemd. »Ich hatte geglaubt, dass ich es vergessen könnte … mit ihnen um mich herum. Aber ich habe es nicht geschafft.«
Was vergessen? Kel erinnerte sich, wie er sich selbst vor wenigen Minuten bei Silla befohlen hatte, alles zu vergessen, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Aber Conor …
»Geht es darum, dass du heiraten sollst?«, mutmaßte Kel. »Du weißt, dass du das nicht musst, wenn du nicht willst.«
Der verschlagene Ausdruck sehr betrunkener Menschen huschte über Conors Gesicht. »Ich denke doch«, erwiderte er. »Ich glaube, dass ich vielleicht doch heiraten muss.«
Kel starrte ihn überrascht an. »Was? Sie können dich nicht zwingen, Con.«
Conor zupfte an Kels Ärmel. »Darum geht es nicht«, sagte er. »Ich habe Fehler gemacht, Kel. Schreckliche Fehler.«
»Dann schaffen wir sie aus der Welt. Alles lässt sich aus der Welt schaffen. Ich werde dir helfen.«
Conor schüttelte den Kopf. »Ich wurde in einer bestimmten Art von Kriegsführung ausgebildet. Taktische Strategie, Schlachtkarten und all das.« Er sah Kel ernst an. »Aber ich kann nicht gegen etwas kämpfen, das ich nicht finden oder sehen kann.«
»Conor …«
»Das hier ist meine Stadt«, sagte Conor fast melancholisch. »Es ist meine Stadt, oder, Kel? Castellan gehört mir.«
Kel fragte sich, ob sie das Haus möglicherweise über die Hintertreppe verlassen konnten, um nicht durch den Salon gehen zu müssen und um Begegnungen mit anderen Menschen zu vermeiden. Zumal Conor so wirres Zeug faselte.
»Conor«, sagte Kel sanft, »du bist betrunken, das ist schon alles. Du bist der Prinz. Castellan gehört dir. Die Flotten und Karawanen der Stadt gehören dir und die Bewohner lieben dich. Das hast du heute selbst gesehen.«
»Nein«, sagte Conor langsam, »nicht … alle.«
Bevor Kel fragen konnte, was er damit meinte, ertönten Schritte auf der Treppe, die in ihre Richtung kamen. Glücklicherweise entpuppten sie sich als Alys’ Schritte. Bei Conors Anblick schürzte sie besorgt die Lippen, machte aber keinen besonders überraschten Eindruck. Vielleicht hatte Falconet sie informiert. Vielleicht war Conor schon in diesem Zustand gewesen, als sie ihn zuvor beiseitegenommen hatte. Vor dem heutigen Abend hätte Kel sie gefragt, aber jetzt konnte er Alys nicht mehr trauen.
Trotzdem folgte er ihr mit Conor zum Hintereingang, wo die Diener ihre Pferde bereits vorgeführt hatten. Alys beteuerte ihr Bedauern. Hatte sich der Prinz heute Abend denn nicht amüsiert? Kel ertappte sich dabei, wie er sie beruhigte, obwohl er zugleich an Merren dachte und sie fragen wollte, was sie über dessen Vorgehen gewusst hatte.
Aber Conor war bei ihnen. Er mochte betrunken sein, aber nicht so sehr, dass er nichts mehr mitbekam. Kel verkniff sich seine Fragen und verabschiedete sich kühl von Alys, während Conor sich auf Matix’ Rücken schwang, die verletzte Hand fest an seine Brust gedrückt.
Kel hatte Conor schon oft im betrunkenen Zustand nach Hause gebracht und zweifelte nicht daran, dass er es heute Abend wieder schaffen würde. Conor war schon immer ein geschickter Reiter gewesen. Außerdem kannten Asti und Matix den Weg zum Palast. Conor und er würden nach Hause reiten und sich ausschlafen. Am Morgen würde Dom Valons Katermittel auf sie warten, gefolgt von körperlicher Ertüchtigung und leichter Missbilligung von Jolivet, danach Besuche von Adligen und alle weiteren Verpflichtungen eines gewöhnlichen Tags.
Er fragte sich, ob Conor sich daran erinnern würde, woher die Schnitte in seiner Hand stammten. Oder daran, was er zu Kel gesagt hatte – etwas, das er noch nie zuvor gesagt hatte: Ich habe Fehler gemacht, Kel. Schreckliche Fehler.
Eine andere Stimme unterbrach die Erinnerung an Conors Worte. Eure Entscheidungen … Eure Träume sind nicht Eure eigenen. Euer Leben ist bestimmt nicht so, wie Ihr es Euch erhofft hattet. Jeder war einmal ein Kind. Und alle Kinder haben Träume.
Aber der Lumpensammlerkönig war ein Lügner. Ein Verbrecher und ein Lügner. Auf ihn zu hören, wäre töricht. Und Conor sagte alles Mögliche, wenn er betrunken war. Es hatte keinen Sinn, seinen Worten zu viel Bedeutung beizumessen.
Conor, der ein ganzes Stück vor Kel ritt, forderte ihn auf, sich zu beeilen. Es war jetzt nicht mehr weit bis zur Palast-Straße, wo das Gelände allmählich in Richtung Marivent anstieg. Kel warf einen Blick nach unten und sah die Papierkrone, die sich in Astis Zügeln verfangen hatte. Sie löste sich bereits auf – schließlich war sie immer nur als Zierde gedacht gewesen.



Die Zeit der Magier-Könige war eine Zeit beträchtlichen Wohlstands. Große Städte entstanden und hüllten sich in Marmor und Gold. Die Könige und Königinnen ließen sich Paläste, Pavillons und hängende Gärten errichten und dazu ausgezeichnete öffentliche Einrichtungen: Bibliotheken und Krankenhäuser, Waisenhäuser und Universitäten, an denen Magie gelehrt wurde.

Aber nur diejenigen, die die Universitäten besuchten – deren Zugang streng reguliert war –, durften Hohe Magie praktizieren, die die Verwendung des Einen Wortes erforderte. Dagegen florierte Niedere Magie, die ohne das Eine Wort ausgeübt werden konnte, beim Landvolk, insbesondere bei den Händlern, die zwischen den Königreichen hin und her reisten. Niedere Magie bestand aus Wort- und Zahlenkombinationen, die in Amulette eingraviert waren. Und sie wurde von den Magier-Königen nur geduldet, weil ihre Macht sich in Grenzen hielt.
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Wie Kel vorausgesagt hatte, verlief der Tag nach dem Besuch im Caravel ereignislos. Conor wachte mit einem bösen Brummschädel auf, und Kel machte sich auf den Weg in die Küche, um ein Glas von Dom Valons berühmtem Katermittel zu holen – eine widerlich aussehende Mixtur, bestehend aus Eiern, Cayennepfeffer, scharfem Essig und einer geheimen Zutat, die der Chefkoch nicht preisgeben wollte. Nachdem Conor sie hinuntergestürzt hatte, beschwerte er sich nicht länger über seine Kopfschmerzen, sondern über den Geschmack des Gebräus.
»Kannst du dich an irgendetwas von letzter Nacht erinnern?«, fragte Kel, als Conor sich aus dem Bett quälte. »Weißt du noch, dass du zu mir gesagt hast, du hättest einen schrecklichen Fehler gemacht?«
»Bestand der schreckliche Fehler darin, dass ich Charlon Roverge einen Kinnhaken verpasst habe?« Conor hatte das schwarze Taschentuch von seiner Hand entfernt und verzog das Gesicht. »Wenn ja, dann habe ich mir anscheinend die Hand an seinem Gesicht gebrochen.«
Kel schüttelte den Kopf.
»Dann muss ich wohl ein Glas zerbrochen haben«, meinte Conor. »Hol auf keinen Fall Gasquet – er wird alles nur noch schlimmer machen. Ich werde mich im Tepidarium dämpfen, bis sich das Wasser in königliche Suppe verwandelt.«
Er zog sich aus und ging nackt durch ihre Zimmer zu der Tür, die zu den Bädern führte. Kel fragte sich, ob er Conor darauf hinweisen sollte, dass er noch immer seine Krone trug, entschied sich dann aber dagegen. Schließlich konnte weder Wasser noch Dampf ihr etwas anhaben.
Als Jugendlicher hatte Kel geglaubt, er würde eines Tages sein eigenes Zimmer bekommen – in der Nähe von Conors Räumen natürlich, aber trotzdem getrennt. Doch das war nicht geschehen. Jolivet hatte darauf bestanden, dass Kel weiterhin dort schlief, wo Conor schlief, falls in der Nacht etwas passieren sollte. Und als Kel Conor darauf angesprochen und gesagt hatte, er wolle doch bestimmt auch seine Privatsphäre haben, hatte Conor geantwortet, er habe nicht vor, mit seinen Gedanken allein zu sein – es sei denn, Kel wollte unbedingt ein eigenes Zimmer. In diesem Fall würde Conor dafür sorgen, dass er es bekam. Aber er hatte wirklich gekränkt geklungen, also hatte Kel das Thema fallen gelassen.
Schließlich teilte Königin Lilibet ihre Gemächer auch mit ihren Hofdamen und hatte eine goldene Glocke an ihrem Bett, um sie zu sich zu rufen. Und seit dem Feuer auf dem Meer schlief Meister Fausten auf einer Pritsche vor der Tür von König Markus’ Gemächern im Turm der Dämmerung. Außerdem waren die Räume, die Kel mit Conor teilte, riesig: Sie umfassten nicht nur das Zimmer, in dem sie schliefen, sondern auch die Bibliothek darüber, die Dachterrasse des Westturms und das Tepidarium. Es war also nicht vollkommen unmöglich, gelegentlich einen Moment allein zu sein, und Kel war zu der Überzeugung gelangt, dass es unvernünftig gewesen war, überhaupt darum zu bitten.
Da Kel bereits gebadet hatte, zog er sich rasch an und ignorierte dabei das Stechen in seiner rechten Hand. In Conors und seiner Zimmerflucht standen drei Kleiderschränke. Der größte war für Conors Kleidung bestimmt. Der zweite enthielt Kleidung für öffentliche Auftritte und andere Ereignisse, bei denen Kel möglicherweise kurzfristig Conors Platz einnehmen musste – mit jeweils zwei identischen Garnituren: Gehröcke, Hosen und sogar Stiefel. Der dritte Schrank war für Kels eigene Sachen reserviert, die den Kleidungsstil von Marakand widerspiegelten. Schließlich war er Amirzah Kel Anjuman, der Cousin des Prinzen. Lilibet hatte mit großem Vergnügen dafür gesorgt, dass seine Garderobe dies widerspiegelte: Seidentuniken in Juwelentönen mit weiten Ärmeln, bunte Schals und lange, schmal zulaufende Mäntel aus Gold- oder Bronzebrokat, die Ärmel aufgeschlitzt, um die grüne Seide darunter freizulegen. (Grün war die Farbe der Marakandi-Flagge und Lilibet trug sie fast ausschließlich).
Kel kleidete sich heute in Schwarz und zog eine geknöpfte Tunika darüber. Die weiten Ärmel waren praktisch, da sie die Dolche verbargen, die mit Lederschnallen an seinen Handgelenken befestigt waren. Soweit er wusste, hatte Conor für heute keine besonderen Pläne, aber es war immer gut, vorbereitet zu sein.
Sie frühstückten im Innenhof von Kastell Mitat. Der Marivent war kein einzelner, großer Palast, sondern eine Ansammlung verschiedener kleiner Schlösser und Kastelle, die über die üppig bepflanzten Gartenanlagen verteilt waren. Es hieß, dadurch sei der Palast besser zu verteidigen – denn selbst wenn eine Armee die Mauern überwinden würde, müsste sie mehrere Festungen belagern. Aber Kel wusste nicht, ob das stimmte oder nur die Tatsache widerspiegelte, dass es für Könige und Königinnen im Laufe der Jahrhunderte einfacher gewesen war, neue Gebäude hinzuzufügen, statt Kastell Antin zu erweitern – das älteste Gebäude des Palastkomplexes, in dem sich der Thronsaal und die Glänzende Galerie befanden.
Kastell Mitat stand in der Mitte des Marivent auf einem vertieften Platz, überragt vom robusten Westturm, von dem aus man über Castellan und seinen Hafen blicken konnte. Halb in der Sonne, halb im gesprenkelten Schatten der mit Ranken bewachsenen Lauben gelegen, schimmerte der Innenhof wie ein Schmuckkästchen. Orange und rote Mohnblumen und Passionsblüten hingen von Ranken herab wie Ohrringe aus polierter Koralle. In der Mitte des Hofes befand sich eine Sonnenuhr aus scharlachroten und grünen Fliesen, die für die Hochzeit von Lilibet und Markus standen – das Grün von Marakand, das Rot von Castellan.
Der Sonnenuhr zufolge war es eher Mittag als Morgen, aber wenn es nach Conor ging, zählte das noch immer zur Frühstückszeit. Es gab Brot, Honig, Feigen und weichen Ziegenkäse sowie kalte Wildpastete. Und natürlich Wein. Conor schenkte sich ein Glas ein und hielt es hoch, um das Sonnenlicht zu betrachten, das durch die Flüssigkeit schimmerte und es in Buntglas verwandelte.
»Vielleicht sollten wir noch mal zum Caravel reiten«, schlug Kel vor. Er stocherte in einer Feige herum, weil er keinen sonderlichen Appetit hatte. »Da du sowieso vergessen hast, was gestern passiert ist.«
»Ich habe nicht alles vergessen«, entgegnete Conor. Er hatte seine Krone abgenommen oder sie im Tepidarium verloren. Unter seinen grauen Augen schimmerten dunkle Schatten. Einst hatten Conor und er unterschiedliche Augenfarben gehabt, aber das war schon vor langer Zeit geändert worden. »Ich erinnere mich, dass Falconet ein paar wirklich skandalöse Sachen mit Audeta gemacht hat. Es schien ihr zu gefallen. Ich sollte ihn fragen, wie …«
»Nun, ein Grund mehr, dorthin zurückzukehren, wenn du dich amüsiert hast. Mit Falconet, wenn du willst.« Was mir Gelegenheit gibt, Merren aufzusuchen und ein paar Antworten einzufordern.
»Ich ziehe es vor, nicht zweimal hintereinander das Gleiche zu tragen oder zwei Nächte hintereinander das Gleiche zu tun.« Conor drehte das Glas in seiner Hand. »Wenn du Silla vermisst, können wir sie jederzeit herbringen lassen.«
Wo ich kein eigenes Schlafzimmer habe? Nein danke, dachte Kel. Aber das war nicht fair. Conor brauchte ihn in seiner Nähe. Daran würde sich nichts ändern, bis Conor verheiratet war. Apropos …
»Dann hast du also wirklich daran gedacht zu heiraten? Malgasi, Kutani, Hanse …«
Conor stellte sein Glas mit einem dumpfen Geräusch auf den Tisch. »Gütige Götter, nein. Was ist bloß in dich gefahren?«
Er erinnert sich wirklich nicht, dachte Kel mit einer Mischung aus Erleichterung und Verärgerung. Er hätte zu gern gewusst, was Conor so sehr irritiert hatte, dass er seine Hand durch eine Fensterscheibe gestoßen hatte. Vielleicht war das, was Falconet mit Audeta gemacht hatte, ja wirklich sehr speziell gewesen.
»Ich habe nachgedacht«, sagte Conor mit leuchtenden Augen. »Bevor ich heirate, möchte ich mehr von der Welt sehen. Ich bin der Kronprinz von Castellan, aber ich bin noch nicht weiter gereist als bis Valderan. Und in Valderan gibt es überwiegend Pferde.«
»Hervorragende Pferde«, bemerkte Kel. Asti und Matix waren Geschenke des Königs von Valderan. »Und Ackerland.«
Conor lachte leise. Daran erinnerte er sich also. »Ich weiß, dass ich dir Reisen versprochen habe, vor langer Zeit«, sagte er. »Ein außergewöhnliches Leben.«
Du würdest Dinge sehen, die kaum jemand jemals zu Gesicht bekommt. Du könntest die ganze Welt bereisen.
Sie hatten oft von Orten und Dingen gesprochen, die sie gern sehen würden – die schwimmenden Märkte von Shenzhou, die Türme von Aquila, die silbernen Brücken zwischen den sechs Hügeln von Favár, der Hauptstadt von Malgasi –, aber immer nur ganz allgemein, rein theoretisch. Die wenigen Reisen, die er tatsächlich mit Conor unternommen hatte, entsprachen nicht unbedingt seinen Träumen von Großseglern, blauem Wasser und Möwen, die über ihnen schwebten. Reisen des Königshauses stellten einen organisatorischen Albtraum aus Pferden und Karawanen, Truhen und Soldaten, Köchen und Badewannen dar, und selten war man mehr als ein paar Stunden am Tag unterwegs, bevor der gesamte Tross anhalten und ein Nachtlager aufschlagen musste.
»Mein Leben ist bereits ziemlich außergewöhnlich«, sagte Kel. »Außergewöhnlicher, als die meisten Leute wissen.«
Conor beugte sich vor. »Ich habe eine Idee: Was ist mit Marakand?«
»Marakand? Über die Goldstraßen?«
Conor zuckte elegant die linke Schulter. »Warum nicht? Marakand ist schließlich die Hälfte meines Erbes, nicht wahr?«
Kel biss nachdenklich in eine Aprikose. Lilibet hatte darauf bestanden, dass ihr Sohn sich der Wurzeln, die ihn mit ihrem Heimatland verbanden, bewusst blieb. Er – und Kel natürlich – hatten die Sprache von Marakand gelernt, bis beide sie fließend beherrschten. Sie kannten die Geschichte der Königsfamilie des Landes und der Zwillingsthrone, auf denen jetzt Lilibets Brüder saßen, dazu die Geschichte des Landes und die Namen seiner bedeutendsten Familien. Aber Conor hatte noch nie Interesse bekundet, dorthin zu reisen. Kel hatte immer vermutet, dass Lilibets Begeisterung für ihre Heimat bei Conor für ein ambivalentes Gefühl zu einem Land gesorgt hatte, wo man ihn trotz seiner verwandtschaftlichen Beziehungen immer als einen ausländischen Prinzen betrachten würde.
»Liebling!« Die Königin rauschte in einem schweren smaragdfarbenen Satinkleid mit eng geschnürter Taille auf den Hof, wobei ihre langen Röcke über den staubigen Boden streiften. Sie war in Begleitung zweier Hofdamen, deren dunkle Haare unter farngrünen Hauben steckten und die den Blick sittsam gesenkt hielten. »Wie geht es dir? Wie war es gestern?«
Natürlich sprach sie mit Conor. Sie zog es vor, so zu tun, als existierte Kel gar nicht – es sei denn, es ließ sich nicht umgehen. Genauso behandelte sie auch ihre Hofdamen, die höflich Abstand hielten und so taten, als würden sie die Sonnenuhr bewundern.
»Kel hat eine sehr gute Rede gehalten«, antwortete Conor. »Die Bevölkerung war gebührend beeindruckt.«
»Das muss sehr enttäuschend für dich gewesen sein, Liebling. Jolivet ist so übervorsichtig.« Lilibet hatte sich hinter Conors Stuhl gestellt und fuhr ihm mit ihrer beringten Hand durch die Haare. Die Smaragde an ihren Fingern hoben sich funkelnd von seinen schwarzen Locken ab. »Ich bin mir sicher, dass niemand dir Böses will. Schließlich könnte das auch niemand.«
Ein Muskel an Conors Wange zuckte. Kel wusste, dass er sich zurückhielt, denn es hatte keinen Sinn, Lilibet zu korrigieren oder ihr zu sagen, dass es wahrscheinlich kein einziges Mitglied einer Königsfamilie gab, das von allen geliebt wurde. Lilibet bevorzugte ihre eigene Version der Welt und Widerspruch löste bei ihr nur Schmollen oder Wut aus.
»Wovon hast du gerade gesprochen, mein Liebling? Du wirkst sehr angeregt.«
»Marakand«, antwortete Conor. »Insbesondere meinem Wunsch, dem Land einen Besuch abzustatten. Es ist lachhaft, dass ich noch nie dort gewesen bin, wenn man bedenkt, welche Verbindung ich zu diesem Königreich habe. Du und Vater … ihr repräsentiert die Allianz von Marakand und Castellan, aber ich bin derjenige, der sie weiterführen muss. Also sollte man dort mein Gesicht kennen.«
»Die Satrapen kennen dein Gesicht. Sie kommen jedes Jahr zu Besuch«, sagte Lilibet ein wenig geistesabwesend. Die Satrapen waren die Marakandi-Botschafter und ihre Besuche gehörten normalerweise zu den Höhepunkten im Terminkalender der Königin. Sie traf mit ihnen zusammen, um Klatsch vom fernen Hof in Jahan zu hören, und danach sprach sie wochenlang nur noch von Marakand – dass dort alles besser und schöner war und viel raffinierter gemacht wurde. Aber in all den Jahren seit ihrer Hochzeit war sie nicht mehr dorthin zurückgekehrt. Kel fragte sich, ob sie wusste, dass ihre Erinnerungen eher idealistischen Fantasien als der Realität entsprachen und dass sie deshalb nicht zulassen wollte, dass sie ihr verleidet wurden. »Aber das ist eine wundervolle Idee«, fügte sie hinzu.
»Ich freue mich, dass du einverstanden bist«, sagte Conor. »Wir könnten schon nächste Woche aufbrechen.«
Kel verschluckte sich fast an seiner Aprikose. »Nächste Woche?« Allein die Vorbereitung eines königlichen Konvois – mit all den Zelten, Betten, Pferden und Packeseln, den Geschenken für den Hof in Jahan und den Lebensmitteln, die unterwegs nicht verdarben – würde deutlich länger dauern.
»Conor, sei nicht albern. Du kannst nächste Woche nicht verreisen. Wir geben einen Empfang für den Botschafter von Malgasi. Und danach ist das Frühlingsfest und der Sonnenwendball …«
Conors Miene verschloss sich wie eine Tür. »Es gibt immer irgendeine Festivität, Mehrabaan«, erwiderte er und verwendete absichtlich das förmliche Marakandi-Wort für Mutter. »Es muss mir doch erlaubt sein, auf ein paar von ihnen zu verzichten, wenn ich ein so wichtiges Ziel verfolge.«
Aber Lilibet hatte die Lippen geschürzt – ein Zeichen, dass sie auf ihrem Standpunkt beharren würde. Es stimmte, dass immer irgendein festlicher Anlass kurz bevorstand, und Lilibet schien vor allem einen Aspekt an ihrem Königinnendasein zu genießen: die Planung von Feiern. Sie beschäftigte sich wochen- oder sogar monatelang wie besessen mit der Dekoration, der Farbgestaltung, dem Tanz, dem Feuerwerk, den Speisen und der Musik. An jenem Abend, als Kel zum Marivent gekommen war, hatte er geglaubt, er wäre auf einem seltenen zauberhaften Bankett gelandet. Inzwischen war er jedoch kein Kind mehr und wusste, dass solche Empfänge jeden Monat stattfanden – was dem Ganzen ein wenig den Glanz nahm.
»Conor«, sagte Lilibet, »es ist bewundernswert, dass du die internationalen Beziehungen von Castellan stärken möchtest, aber dein Vater und ich würden es begrüßen, wenn du zuerst deinen Pflichten daheim nachkommen würdest.«
»Hat Vater das gesagt?« Conors Stimme klang spröde.
Lilibet ignorierte die Frage. »Tatsächlich möchte ich, dass du die Sitzung in der Uhrkammer morgen leitest. Du hast an genügend Sitzungen teilgenommen und solltest wissen, was zu tun ist.«
Interessant. Die Uhrkammer war der Saal, in dem die Charta-Familien sich seit Generationen trafen, um über Handel, Diplomatie und die aktuelle Lage in Castellan zu sprechen. Der König oder die Königin waren stets zugegen, um den Verlauf der Diskussionen zu steuern, denn das letzte Wort bei einer Entscheidung hatte allein das Haus Aurelian. In den letzten Jahren hatte Lilibet mit Mayesh Bensimon an ihrer Seite den König bei den Sitzungen vertreten – stets mit einem Ausdruck schrecklicher Langeweile auf dem Gesicht.
Jetzt wollte sie, dass Conor ihren Platz einnahm, und ihrer Miene nach zu urteilen, schien es sinnlos, darüber zu diskutieren.
»Vielleicht könnte Vater …«, setzte Conor an.
Lilibet schüttelte den Kopf, und die kunstvollen Locken ihres noch immer schwarzen Haars bebten. Kel spürte, dass sie ihm aus dem Augenwinkel einen Blick zuwarf. Auch wenn sie so tat, als existierte er nicht, achtete sie in seiner Gegenwart stets auf ihre Worte. »Du weißt, dass das nicht möglich ist.«
»Wenn ich die Sitzung allein leite, wird es Gerede über den Grund dafür geben«, wandte Conor ein.
»Liebling«, sagte Lilibet mit wenig Wärme in der Stimme, »Klatsch und Tratsch unter den Adligen bekämpft man am besten dadurch, dass man ihnen zeigt, wer die Macht hat. Und genau das musst du morgen demonstrieren. Du musst die Kontrolle übernehmen und darfst sie dir nicht entgleiten lassen. Sobald du bewiesen hast, dass du das schaffst, können wir über eine Reise nach Marakand sprechen. Vielleicht könntest du die Flitterwochen dort verbringen.«
Und damit rauschte sie wieder davon und der Saum ihres grünen Rocks hinterließ eine Spur im Staub wie die Schleppe eines Pfaus. Ihre Hofdamen eilten ihr nach, während Conor sich mit finsterer Miene auf seinem Stuhl zurücklehnte.
»Die Sitzung in der Uhrkammer ist keine große Sache«, sagte Kel. »Du hast schon an Hunderten teilgenommen. Du schaffst das.«
Conor nickte vage. Kel überlegte: Möglicherweise bedeutete diese Entwicklung ja, dass er morgen Nachmittag, vielleicht sogar bis in den Abend hinein, allein sein würde. Es kam darauf an, wie lange die Sitzung dauerte, aber er musste nur zu Merren Asper gehen, ihm unter Androhung von Gewalt die Wahrheit entlocken und dann zurückkehren. Merren war eindeutig ein Akademiker und kein Krieger. Es würde also nicht allzu lange dauern.
»Du wirst mich begleiten«, sagte Conor. Es handelte sich nicht um eine Bitte, und Kel fragte sich, ob Conor überhaupt wusste, dass es einen Unterschied gab, wenn er ihn um etwas bat oder es ihm befahl. Aber kam es darauf noch an? Schließlich konnte Kel nicht Nein sagen, so oder so. Und sich zu ärgern, war zwecklos. Mehr als zwecklos. Ärger war reinstes Gift.
»Natürlich«, sagte Kel und seufzte innerlich. Er musste einfach ein anderes Mal versuchen, sich unbemerkt aus dem Palast zu entfernen. Vielleicht am Abend. Soweit er wusste, hatte Conor nichts geplant.
Conor schien ihn nicht zu hören. Er starrte gedankenverloren in die Ferne, die Hände flach vor sich auf den Tisch gelegt. Erst jetzt erkannte Kel, dass Lilibet die frischen roten Wunden an Conors rechter Hand zwar bemerkt haben musste, aber mit keinem Wort darauf eingegangen war.
»Zofia, Liebes«, bat Lin, »nimm doch die Pillen. Sei ein braves Mädchen.«
Besagtes braves Mädchen – ein einundneunzig Jahre altes Bündel aus wilden weißen Haaren, zerbrechlichen Knochen und störrischem Temperament – musterte Lin mit ihrem guten Auge. Das andere war mit einer Augenklappe bedeckt; sie hatte es angeblich bei einer Seeschlacht gegen die königliche Flotte vor der Küste von Malgasi verloren. Zofia Kovati war einst eine Piratin gewesen, zu ihrer Zeit genauso gefürchtet wie jeder Mann. Und sie sah auch jetzt noch sehr wild aus, mit ihrem Nest aus schlohweißen Haaren, die in alle Richtungen abstanden, einem Mund voll falscher Zähne und einer Kollektion von Militärmänteln mit Messingknöpfen, die sie über Kleidern mit weiten Röcken im Stil vergangener Jahrzehnte trug.
Lin versuchte es mit einer anderen Taktik. »Du weißt, was passiert, wenn du sie nicht nimmst. Ich muss einen castellanischen Arzt rufen, der dich untersucht – da du mir ja nicht vertraust.«
Zofia zog eine finstere Miene. »Er wird mir die Pillen in den Hintern schieben.«
Lin unterdrückte ein Lächeln. Das war nicht unwahrscheinlich. Aus Gründen, die sie nur erahnen konnte, waren die Ärzte der Malbushim besessen von Zäpfchen. Sicherlich lag es zum Teil daran, dass sie im Gegensatz zu den Ashkar das Verabreichen von Injektionen nicht beherrschten. Aber den Rest konnte sie sich nicht erklären – zumal das Schlucken von Tabletten eine hervorragende Möglichkeit war, eine Arznei in den Körper zu transportieren.
»O ja«, bestätigte Lin. »Ganz gewiss.«
Sie grinste, als Zofia ihr die Pillen aus der Hand riss und nur leicht das Gesicht verzog, während sie sie hinunterschluckte. Das Fingerhutpräparat würde Zofias Beschwerden – ihre Herzschwäche und die geschwollenen Beine – lindern, wenn auch nicht heilen. Lin gab ihr ein Fläschchen mit weiteren Tabletten und dazu strikte Anweisungen, wann und wie sie sie einzunehmen hatte. Die hatte sie ihr zwar auch schon zuvor gegeben, aber Zofia schien das Ritual zu genießen, und Lin machte es nichts aus. Sie wäre heute zum Tee geblieben, wie so oft, aber sie war für ihren nächsten Termin schon spät dran.
Es war ein warmer, heiterer Tag, perfekt für einen Gang quer durch die Stadt. Als sie ihre ersten Hausbesuche bei Patienten in Castellan durchgeführt hatte, hatte sie sich Sorgen wegen Verbrechern, Taschendieben und den Kletten gemacht. Die Ashkar hielten die Stadt außerhalb der Mauern des Sault für einen gefährlichen, gesetzlosen Ort. Lin war davon überzeugt gewesen, dass man sie überfallen und ausrauben würde, aber sie war weitgehend unbehelligt durch die Straßen gelaufen und hatte nur selten mehr als ein paar neugierige Blicke auf sich gezogen.
Nur einmal, nachdem sie im Labyrinth ein Baby auf die Welt geholt hatte, war sie eines Nachts unter einem grün getönten Frühlingsmond auf dem Weg nach Hause gewesen, als ein hagerer junger Mann mit blitzendem Messer aus den Schatten zwischen zwei Häusern geschlüpft war und ihre Arzttasche verlangt hatte. Lin hatte sie instinktiv fest an sich gepresst – die Instrumente darin waren kostbar und teuer –, und im nächsten Moment war ein dunkler Schemen von einem Balkon über ihnen heruntergesprungen. Ein Mitglied der Kletten.
Zu ihrer großen Überraschung entwaffnete er den jungen Mann und verjagte ihn mit einer scharfen Warnung und einem noch schärferen Tritt gegen den Fußknöchel. Der Möchtegerndieb humpelte davon, während Lin das Mitglied der Kletten überrascht anblinzelte.
Der Mann, dessen Gesicht unter einer Kapuze verborgen war, grinste, und als er den Kopf zur Seite drehte, sah Lin Metall aufblitzen. Eine Maske? »Mit besten Grüßen vom Lumpensammlerkönig«, sagte er mit einer halb spöttischen Verbeugung. »Er ist ein Bewunderer der Heilkundigen.«
Bevor Lin antworten konnte, verschwand der Mann und kletterte mit den schnellen sicheren Bewegungen, für die die Kletten bekannt waren, die nächste Mauer hinauf. Danach fühlte Lin sich sicherer – ja, es war naiv, sich wegen eines Verbrechers sicherer zu fühlen, das wusste sie, aber der König der Lumpensammler war ein fester Bestandteil des Lebens in Castellan. Sogar die Ashkar wussten, dass er die Straßen beherrschte. Und sehr zu ihrer eigenen Überraschung hatten sich die Hausbesuche bei Patienten zu Lins liebster Aufgabe ihres Berufs als Heilkundige entwickelt.
Nachdem sie ihr letztes medizinisches Examen bestanden hatte, war sie davon ausgegangen, sofort Patienten zu behandeln. Aber abgesehen von Mariam schien niemand im Sault daran interessiert gewesen zu sein, ihre Dienste in Anspruch zu nehmen. Man mied sie und suchte stattdessen die männlichen Heilkundigen auf, die bei den Prüfungen schlechter abgeschnitten hatten als sie.
Also hatte Lin ihren Radius auf die Stadt erweitert. Chana Dorin verkaufte dort jeden Sonnentag auf dem Markt Talismane und verbreitete die Nachricht, dass es jetzt eine junge Ashkar-Heilkundige gab, die Krankheiten für sehr wenig Geld behandelte. Josit, damals einer der Shomrim – der Torwächter des Sault –, hatte jedem Malbesh, der auf der Suche nach einem Heilkundigen war, von seiner Schwester erzählt, von ihren Fähigkeiten, ihrer Weisheit und ihren extrem günstigen Preisen.
Nach und nach hatte Lin sich einen Patientenstamm außerhalb des Sault aufgebaut – angefangen von reichen Kaufmannstöchtern, die jemanden suchten, der ihnen Zysten an der Nase entfernte, bis hin zu den Kurtisanen im Tempelbezirk, deren Tätigkeit es verlangte, sich regelmäßig untersuchen zu lassen. Und als sich Lins guter Ruf erst einmal herumgesprochen hatte, kamen mehr und mehr Patienten: von besorgten werdenden Müttern bis zu knorrigen alten Männern, deren Körper von der jahrelangen schweren Arbeit auf den Werften des Arsenals geschwächt waren.
Krankheit war ein großer Gleichmacher, erkannte Lin. Malbushim waren genau wie die Ashkar, wenn es um ihre Gesundheit ging: besorgt um ihr eigenes Wohlergehen, furchtsam, wenn jemand in ihrer Familie krank war, verzweifelt oder stumm im Angesicht des Todes. Oft stand Lin still daneben, während die Familie neben dem Leichnam eines geliebten Verstorbenen betete – möge er ungehindert durch die graue Tür gelangen, oh ihr Götter. Und dann fügte sie im Stillen ihre eigenen Worte hinzu, die nicht nur für die Toten, sondern auch für die Hinterbliebenen bestimmt waren. Seid nicht allein. Seid getröstet unter den Trauernden von Aram.
Warum auch nicht?, dachte sie immer. Sie mussten nicht an die Göttin glauben, damit sie ihre Herzen im Moment ihrer größten Not berührte.
Doch genug davon – es war nicht nötig, in morbide Gedanken zu verfallen. Außerdem hatte sie ihr Ziel erreicht: ein ockerfarbenes Gebäude mit rotem Dach, das auf einen staubigen Platz hinausging. Vor langer Zeit hatten hier im Brunnenviertel die Häuser reicher Kaufleute gestanden, allesamt errichtet um Innenhöfe mit einem großen sprudelnden Brunnen darin – daher der Name des Viertels. Inzwischen waren die Häuser in billige Wohnungen mit jeweils nur ein paar Zimmern aufgeteilt worden. Die Fresken waren zu trüben Flächen verblasst, und die prächtig gefliesten Springbrunnen hatten Risse und waren versiegt.
Lin genoss die verblichene Pracht des Viertels. Die alten Gebäude erinnerten sie an Zofia – einst große Schönheiten, deren Struktur noch immer die Anmut unter faltiger, leberfleckiger Haut verriet.
Rasch eilte sie über den Platz, wirbelte dabei safrangelben Staub auf und schlüpfte in das ockerfarbene Haus. Das Erdgeschoss bestand aus Stein und Fliesen, eine gewundene Holztreppe mit abgenutzten und in der Mitte ausgetretenen Stufen führte in die oberen Stockwerke. Die Hauswirtin – eine mürrische alte Frau, die im Obergeschoss wohnte – sollte sich wirklich mal darum kümmern, dachte Lin, als sie das nächste Stockwerk erreichte und die Türen dort bereits offen vorfand.
»Seid Ihr das, Doktor?« Die Tür wurde weit aufgerissen und gab den Blick frei auf das strahlende Gesicht von Anton Petrow, Lins Lieblingspatient. »Kommt herein, kommt herein. Ich habe Tee.«
»Natürlich, ich hatte nichts anderes erwartet.« Lin folgte ihm in das Zimmer und stellte ihre Tasche auf einen niedrigen Tisch. »Manchmal denke ich, Ihr lebt nur von Genever und Tee, Dom Petrow.«
»Und was wäre daran auszusetzen?« Petrow hantierte bereits an einem glänzenden Samowar aus Bronze – das eleganteste Objekt in der kleinen Wohnung und das Einzige, was er aus Nyenschantz mitgebracht hatte, als er vor vierzig Jahren von dort weggegangen war, um Händler auf den Goldstraßen zu werden. Er hatte seinen Samowar immer dabeigehabt, hatte er ihr einmal erzählt: Die Vorstellung, dass es ihn ohne Tee in eine unwirtliche Gegend verschlagen würde, war für ihn unerträglich.
Im Gegensatz zu Josit schien Petrow nicht viele Andenken an seine Reisejahre aufbewahrt zu haben. Seine Wohnung war schlicht, fast klösterlich kahl. Die Möbel bestanden aus gebleichter Birke, seine Bücher waren ordentlich in den Regalen an den Wänden aufgereiht (obwohl Lin die meisten Titel nichts sagten, weil sie kein Nyens lesen konnte). Seine Tassen und Teller waren aus einfachem Messing, der Kamin sauber gefegt und seine Küche stets ordentlich aufgeräumt.
Nachdem Petrow ihnen beiden Tee eingeschenkt hatte, bedeutete er Lin, sie solle sich zu ihm an den Tisch beim Fenster setzen. Blumentöpfe schmückten die Fensterbank und ein Kolibri schwirrte träge zwischen den roten Baldrianblüten umher.
Als Lin sich mit einem Becher Tee in der Hand Petrow gegenübersetzte, wanderte ihr Blick automatisch zu dem Teppich in der Mitte des Raums. Es war ein schönes Exemplar – dick und mit langem Flor, mit einem Muster aus Ranken und Federn in tiefem Grün und Blau gefertigt. Aber nicht der Teppich interessierte Lin, sondern das, was er verbarg.
»Wollt Ihr ihn sehen?« Petrow schaute sie mit einem schelmischen, fast jungenhaften Grinsen an. Anton war Mitte sechzig, wirkte aber älter mit seiner pergamentartigen Haut und den manchmal zitternden Händen. Er war blass wie die meisten Nordländer, und Lin glaubte manchmal, die Adern unter seiner Haut erkennen zu können. Obwohl er graue Haare hatte, schimmerten sein Schnurrbart und seine dichten Augenbrauen in tiefem Schwarz (Lin vermutete, dass er sie färbte). »Wenn Ihr wollt …«
Lin spürte ein leichtes Beben unter ihrem Brustbein. Rasch trank sie einen Schluck heißen Tee. Er schmeckte rauchig, und Petrow behauptete, das läge an den Lagerfeuern entlang der Goldstraßen. Außerdem war der Tee zu süß, aber das machte ihr nichts aus. Petrow war einsam, das wusste sie, und der Tee war eine Gelegenheit, ihren Hausbesuch in die Länge zu ziehen und zu plaudern. Einsamkeit war tödlich, davon war Lin überzeugt. Sie tötete die Menschen genauso sicher wie zu viel Alkohol oder Mohnsaft. Im Sault fiel es schwer, wirklich einsam zu sein, aber es war ein Leichtes, im Chaos von Castellan unterzugehen und in Vergessenheit zu geraten.
»Lasst mich Euch zuerst untersuchen«, sagte sie. Sie hatte ihre Tasche neben ihrem Stuhl abgestellt und holte ihr Hörrohr hervor, einen langen, polierten Holzzylinder, den sie auf Petrows Brust drückte.
Der alte Mann blieb geduldig sitzen, während sie sein Herz und seine Lunge abhorchte. Petrow war einer ihrer eher mysteriösen Patienten. Seine Symptome passten zu nichts, was Lin aus ihrem Studium oder ihren Büchern kannte. Oft hört sie bei ihm knackende Geräusche beim Atmen, was eigentlich auf eine Lungenentzündung hindeutete, aber die Geräusche kamen und gingen ohne Fieber und gaben ihr Rätsel auf. Dazu erschienen immer wieder seltsame Ausschläge auf seiner Haut: Heute waren es rote Punkte auf Unterarmen und Beinen, als wären die Blutgefäße unter der Haut aus irgendeinem Grund geplatzt.
Petrow behauptete, all das – seine Atemprobleme, seine Erschöpfung, die Ausschläge – wären Symptome einer Krankheit, die er sich auf seinen Reisen zugezogen hatte. Aber er kannte ihren Namen nicht und wusste auch nicht, bei wem er sich angesteckt hatte. Lin hatte jede erdenkliche Therapie versucht: Aufgüsse, Tinkturen, Ernährungsumstellungen, in die Speisen gemischte Pulver. Nichts half, bis auf die Amulette und Talismane, die sie ihm zur Linderung der Schmerzen und Symptome gab.
»Seid vorsichtig«, sagte sie und zog seinen Ärmel herunter. »Diese schmerzhaften roten Flecken lassen sich am besten dadurch verhindern, dass Ihr Beulen und Prellungen meidet. Schon eine Kleinigkeit, wie etwa einen Stuhl zu verrücken …«
»Genug«, murmelte er. »Was denn? Soll ich etwa Domna Albertine bitten? Sie macht mir mehr Angst als eine Prellung.«
Domna Albertine war seine Hauswirtin. Sie hatte einen gewaltigen Busen und ein noch gewaltigeres Temperament. Lin hatte einmal gesehen, wie sie eine verirrte Gans mit einem Besen über den Hof gescheucht und dabei geschrien hatte, sie werde sie totschlagen und dann all ihre Küken aufspüren und ebenfalls töten.
Jetzt verschränkte Lin die Arme vor der Brust. »Wollt Ihr meinen Rat nicht annehmen? Wollt Ihr eine andere Heilkundige?«
Sie ließ ihre Stimme beben. Schon vor langer Zeit hatte sie erkannt, dass der beste Weg, Petrow zur Kooperation zu bewegen, darin bestand, ihm ein schlechtes Gewissen zu machen. Und diese Erkenntnis setzte sie skrupellos ein.
»Nein, nein.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn Ihr mich nicht behandeln würdet, wäre ich dann nicht längst tot?«
»Ich bin mir sicher, dass es andere Heilkundige gibt, die das tun können, was ich tue«, sagte Lin und kramte in ihrer Tasche. »Selbst in Nyenschantz.«
»In Nyenschantz würden die Ärzte mir raten, in den Wald zu gehen und einen Bären zu verprügeln«, brummte Petrow. »Entweder würde es mir danach besser gehen, oder der Bär würde mich töten, und dann wäre ich nicht mehr krank.«
Lin lachte leise, während sie mehrere Talismane hervorholte und auf den Tisch legte. Petrow, der bisher gegrinst hatte, musterte sie jetzt nachdenklich. »Diese Papiere, die Ihr wolltet …«, setzte er an. »Habt Ihr sie bekommen?«
Lin seufzte innerlich. Sie hätte Petrow nichts von ihren Bemühungen um das Academie-Manuskript erzählen sollen. Sie hatte sich in einem schwachen Moment dazu hinreißen lassen, da sie gewusst hatte, dass sie mit niemandem im Sault darüber sprechen durfte.
»Nein. Keine Buchhandlung will mich auch nur einen Blick darauf werfen lassen – nicht nur, weil ich keine Studentin, sondern weil ich eine Ashkar bin. Die Castellaner hassen uns zu sehr.«
»Sie hassen Euch nicht«, widersprach Petrow sanft. »Sie sind neidisch. Magie ist mit der Sonderung aus der Welt verschwunden … und mit ihr viele Gefahren, aber auch vieles, was schön und wundersam war. Nur Euer Volk besitzt noch ein Bruchstück dieses Wunders. Daher überrascht es mich nicht, dass die Castellaner das bisschen an Geschichte, was sie haben, bewahren wollen. Die Erinnerung an eine Zeit, in der sie genauso mächtig waren.«
»Sie sind mehr als genauso mächtig«, entgegnete Lin. »Sie besitzen alle Macht, nur nicht in diesem einen Punkt.« Vorsichtig berührte sie die Kette um ihren Hals, den hohlen Reif, in den die alten Worte eingraviert waren: Wie sollen wir das Lied unserer Mutter in einem fremden Land singen? Der Aufschrei eines Volkes, das nicht wusste, wie es ohne Heimat und Gottheit das sein sollte, was es war. Die Ashkar hatten dazugelernt – in all den Jahren hatten sie dazugelernt –, und dennoch war ihre Zugehörigkeit noch immer unvollkommen. Teilweise hohl, wie der Reif an ihrem Hals.
Eindringlich musterte Lin den alten Mann. »Ihr sagt doch nicht etwa, dass Ihr ihnen beipflichtet, oder?«
»Ganz und gar nicht!«, protestierte Petrow aufgebracht. »Ich habe die Welt bereist, wisst Ihr …«
»Ja, ich weiß«, sagte Lin neckend. »Ihr erzählt mir ständig davon.«
Petrow funkelte sie an. »Und ich habe immer gesagt, dass man ein Land danach beurteilen kann, wie es seine Ashkar behandelt. Das war einer der Gründe, warum ich Nyenschantz verlassen habe. Dummheit, Engstirnigkeit, Grausamkeit. Und Malgasi ist noch schlimmer.« Er verstummte und machte eine abschätzige Handbewegung, als wollte er die Vorstellung des Bösen abwehren. »Nun«, sagte er schließlich. »Möchtet Ihr den Stein sehen? Als Belohnung dafür, dass Ihr mich geheilt habt?«
Ich habe geholfen, aber nicht geheilt. Lin wünschte, sie könnte mehr für Petrow tun. Besorgt sah sie zu, wie er aufstand und durch das Zimmer zu seinem neuen Teppich ging. Er rollte eine Ecke zurück und legte eine quadratische Aussparung in den Bodendielen frei. Mit zitternden Händen griff er in dieses Loch und holte einen ovalen Stein hervor, hellgrau wie ein Schwanenei.
Einen Moment lang hielt er inne und betrachtete den Stein, den seine Fingerspitzen nur leicht berührten. Lin versuchte, sich daran zu erinnern, wie sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Petrow hatte ihn hervorgeholt, um ihn ihr zu zeigen, als Lin erzählt hatte, dass ihr Bruder die Goldstraßen bereiste. »Er wird erstaunliche Dinge sehen, viele Wunder«, hatte er gesagt und eine der Bodendielen angehoben, um seine kleine Sammlung von Schätzen herauszuholen: eine mit Gold überzogene Teekanne aus Porzellan, der Gürtel einer Bandari-Tänzerin, in dessen Fransen Dutzende von Münzen gewebt waren – und der Stein.
Jetzt brachte er ihn zu ihr und legte ihn sanft in ihre Hand. Der Stein war vollkommen glatt, ohne auch nur den Hauch einer Facette – eindeutig ein perfekt polierter Stein, aber kein Edelstein. Etwas schien in seiner Tiefe zu flackern, ein Spiel von Licht und Schatten.
Er fühlte sich warm in Lins Hand an und auf unerklärliche Weise beruhigend. Als sie ihn in ihrer Handfläche drehte, schienen Bilder aus den rauchigen Tiefen verlockend an die Oberfläche des Steins aufzusteigen, verschwanden dann aber wieder – gerade als sie das Gefühl hatte, sie zu erkennen.
»Wunderschön, nicht wahr?«, bemerkte Petrow und blickte auf sie herab. Er klang ein wenig wehmütig, was Lin seltsam erschien – schließlich gehörte der Stein ihm. Vermutlich konnte er ihn betrachten, wann immer er wollte.
»Ihr wollt mir wirklich nicht verraten, woher Ihr ihn habt?« Sie schenkte ihm ein Lächeln. Diese Frage hatte sie ihm schon oft gestellt – und er hatte immer nur geantwortet, dass er ihn auf den Goldstraßen erworben hatte. Einmal hatte er ihr erzählt, er hätte mit einem Piratenfürsten darum gekämpft; ein anderes Mal hatte die Geschichte eine Marakandi-Königin und ein schiefgelaufenes Duell umfasst.
»Ich sollte ihn Euch einfach geben«, sagte er schroff. »Ihr seid ein gutes Mädchen und würdet Gutes damit tun.«
Überrascht schaute Lin zu ihm hoch. Er hatte einen eigenartigen Ausdruck in den Augen – scharf und gleichzeitig entrückt. Und was meinte er damit: Gutes damit tun? Was konnte man schon mit einem Stein ausrichten?
»Nein«, sagte sie und reichte ihm den Stein zurück. Allerdings musste sie zugeben, dass sie dabei einen leichten Anflug von Bedauern spürte. Der Stein war so hübsch. »Behaltet ihn, Sieur Petrow …«
Aber Petrow runzelte die Stirn. »Hört nur«, sagte er. Lin folgte seiner Aufforderung und nahm leise Schritte auf der Treppe wahr. Zumindest war mit Petrows Gehör alles in Ordnung.
»Erwartet Ihr Besuch?« Lin griff nach ihrer Tasche. »Vielleicht bin ich zu lange geblieben.«
Als sie aufstand, hörte sie die Stimme von Petrows Wirtin, die unten entrüstet keifte.
Petrow hatte die Augen zusammengekniffen und sich kerzengerade aufgerichtet. In diesem Moment konnte Lin ihn sich als Reisenden auf den Goldstraßen vorstellen, der blinzelnd in die Ferne auf einen immer weiter zurückweichenden Horizont starrte. »Das hätte ich fast vergessen«, sagte er. »Ein paar Freunde wollten zum Kartenspielen kommen.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Wir sehen uns bei Eurem nächsten Hausbesuch, Domna Caster.«
Das war definitiv eine Verabschiedung. Verwirrt ging Lin zur Tür. Petrow beeilte sich, sie zu öffnen, und stieß dabei leicht mit ihr zusammen. Auch seltsam, denn normalerweise bestand er nicht auf Förmlichkeiten.
Auf dem Weg ins Erdgeschoss kam Lin an zwei Männern in unordentlicher Seemannskleidung vorbei. Sie konnte ihre Nationalität nicht erraten, vermutete wegen ihrer hellen Haare und Augen aber, dass sie aus dem Norden stammten. Einer warf ihr einen Blick zu und sagte eindeutig etwas Unhöfliches zu seinem Begleiter, in einer Sprache, die Lin nicht kannte. Die beiden lachten und Lin verließ das Haus mit einem mulmigen Gefühl. Petrow war eine sanfte alte Seele: Was hatte er mit solchen Männern zu tun?
Aber letztendlich ging es sie wohl nichts an, dachte sie. Ihre Aufgabe bestand darin, sich um Petrows körperliche Gesundheit zu kümmern. Die Entscheidungen, die er ansonsten traf, hatte sie nicht zu beurteilen.
Nach ihrem Schwerttraining und Abendessen kehrten Conor und Kel ins Kastell Mitat zurück, wo Roverge, Montfaucon und Falconet es sich während ihrer Abwesenheit bereits im Gemach des Prinzen gemütlich gemacht hatten. Sie hatten jeder ein Glas Nocino in der Hand – ein starker Schnaps, der aus unreifen Walnüssen gebrannt wurde – und begrüßten Conor und Kel jubelnd.
»Und wir haben eine Überraschung dabei«, sagte Charlon. »Ein Gast, oben.«
Conor kniff interessiert die Augen zusammen, erklärte aber, Kel und er müssten zuerst ihre verschwitzten Trainingssachen ausziehen. Er forderte seine Freunde auf, auf dem Dach des Westturms auf ihn zu warten.
Hastig wusch Conor sich und zog sich schweigend um. Er wirkte fast erleichtert, dass die anderen vorbeigekommen waren. Eine fieberhafte Energie ging von ihm aus, als wäre er entschlossen, sich zu amüsieren – so wie manche Männer, die sich fest entschlossen hatten, ein Duell oder ein Rennen zu gewinnen.
Aber Kel wusste nicht, womit er sich messen wollte. Nachdem Conor sich gewaschen und in Leder und Brokat gekleidet hatte, verschwand er mit nassen Haaren nach oben und nahm die Wendeltreppe mit schnellen Schritten. Kel dagegen trödelte beim Anziehen und wog seine Optionen ab, bevor er zu dem Ergebnis kam, dass es unmöglich sein würde, sich unbemerkt davonzuschleichen. Resigniert machte er sich ebenfalls auf den Weg zur Dachterrasse.
Conor hatte in den letzten Jahren viele »Verbesserungen« am Turm vorgenommen und dabei eine Begeisterung für Inneneinrichtung bewiesen, die er von Lilibet geerbt haben musste. Das Dach des rechteckigen Turms war von Brüstungen und Zinnen umgeben, durch die man auf die Stadt und den Hafen hinabsehen konnte. Conor hatte Diwane mit Markisen und Unmengen von Kissen sowie Intarsientische aufstellen lassen, auf denen jetzt frisch herbeigebrachte Metallschalen mit Früchten, Süßigkeiten und Fleischpasteten neben gekühlten Flaschen mit diversen Getränken angerichtet waren.
Die anderen hatten sich mit Weingläsern in der Hand auf den Diwanen ausgestreckt, und dann sah Kel den Gast, den Charlon erwähnt hatte: Antonetta Alleyne saß sittsam in einem salbeigrünen Polstersessel, die Beine elegant an den Knöcheln gekreuzt. Ihr gelbes Kleid schäumte über vor Spitze und Saatperlen, und sie hatte Bänder im Haar, die sich jedoch durch den starken Wind vom Meer zu lösen drohten.
Kel spürte, wie Ärger in ihm aufstieg – er hatte Charlon fragen wollen, was er sich dabei gedacht hatte, Antonetta mit ins Caravel zu bringen. Jetzt musste er darauf verzichten. Er schaute zu Conor, der an Falconets Schulter lehnte, während Roverge, der eine ganze Flasche Veilchenwurzel-Genever aus der Innentasche seines Gehrocks hervorgezogen hatte, sich lautstark beschwerte, sein Vater hätte in einem Wutanfall Charlons Lieblingsdienstmädchen geschlagen. Der Grund für den Wutanfall war anscheinend irgendeine eskalierende Fehde mit einer Familie, die sich weigerte, den gesetzlich vorgeschriebenen Anteil ihrer Tintenverkäufe an die Roverges abzutreten.
»Es reicht, Charlon«, sagte Montfaucon und nahm eine kleine juwelenbesetzte Schnupftabakdose aus der Tasche. »Das ist langweilig. Lasst uns lieber etwas spielen.«
»Burgen?«, schlug Falconet vor. »Ich kann das Brett holen.«
»Das haben wir gestern Abend schon gespielt.« Montfaucon nahm eine Prise Schnupftabak und ließ den Blick neugierig zu Antonetta schweifen, die seit Kels Eintreffen kein Wort gesagt hatte. Montfaucon hatte während ihrer Kindheit nicht zu ihrer kleinen Gruppe gehört und nie eine andere Antonetta gekannt als die, die jetzt hier saß. »Lasst uns auf etwas wetten.« Er tippte mit einem grün lackierten Fingernagel auf die Schnupftabakdose. »Wäret Ihr an einer Wette interessiert, Demoselle Alleyne?«
»Ich habe kein Geld eingesteckt, Sieur Montfaucon«, antwortete sie. »Wie dumm von mir.«
»Schlau von dir«, meinte Conor. »Wenn du kein Gold hast, kann Montfaucon es dir auch nicht abnehmen.«
Antonetta musterte Conor mit gesenkten Wimpern. Sie zitterte, wie Kel jetzt registrierte. Ihr Kleid aus Seide und Chiffon bot wahrscheinlich wenig Schutz gegen die abendliche Kühle.
»Unsinn«, sagte Falconet. »Montfaucon akzeptiert auch Schuldscheine, oder nicht, Lupin?«
Charlon war aufgestanden und betrachtete nachdenklich die Speisen auf dem Tisch. »Ich habe eine Idee«, sagte er, während Conor vom Diwan aufsprang, seine Brokatjacke von den Schultern streifte und sie Antonetta anbot.
Die Antonetta von früher hätte die Vorstellung, die Kälte könnte ihr etwas ausmachen, als lächerlich abgetan. Aber diese Antonetta nahm die Jacke mit einem strahlenden Lächeln an und drapierte sie über ihre Schultern. Conor gesellte sich zu Charlon an den Rand der Brüstung, dicht gefolgt von Montfaucon und Falconet. Charlon brüllte vor Lachen über irgendetwas.
Kel fühlte sich so unbehaglich, als wäre ihm eine Ameise in den Kragen gekrabbelt, und er kam zu dem Schluss, dass es bestimmt niemand merken würde, wenn er sich nicht anschloss. Er war ohnehin nicht dafür bekannt, dass er Glücksspiele besonders mochte, während Conor und die anderen auf alles Mögliche wetteten – welcher Vogel zuerst auf einem Ast landete oder ob es morgen regnen würde.
Er war nicht in der Stimmung dafür. Entschlossen machte er auf dem Absatz kehrt und ging über die Dachterrasse zum Rand der westlichen Brüstung. Von hier aus konnte er den prächtigen rot-goldenen Sonnenuntergang sehen – die Farben der Flagge von Castellan. Weiter unten in der Stadt wurden die Lampen angezündet und erweckten dadurch das Muster der Straßen mit einem sanften Leuchten zum Leben. Kel konnte den hohlen Ring des Sault sehen, den Windturm auf dem Fleischmarkt und die dunklen Punkte der vertäuten Schiffe, die auf dem glänzenden Meer hin und her schaukelten, das ihn an gehämmertes Gold erinnerte.
In seinem Hinterkopf flüsterte die Stimme des Lumpensammlerkönigs und fragte ihn nach dem Haus Aurelian und den Charta-Familien. Mögt Ihr sie? Vertraut Ihr ihnen?
»Kel?« Antonetta war überraschend lautlos zu ihm getreten. Oder vielleicht hatte er auch einfach nicht aufgepasst. Kein gutes Zeichen für einen Schwertfänger.
Er drehte sich zu ihr um. Es war doch seltsam, dass ihre Mutter Antonetta unbedingt verheiraten wollte, aber gleichzeitig darauf bestand, dass sie sich kleidete, als wäre sie noch ein kleines Mädchen, überlegte er. Ihr Kleid war für eine Frau mit mädchenhafter Figur entworfen worden, und wegen der Fülle ihrer Brüste spannten sich die Knöpfe an ihrem Ausschnitt auf eine Art, wie sie es eigentlich nicht tun sollten.
»Hast du keine Lust mitzuspielen?«, fragte sie. Das Licht des Sonnenuntergangs schimmerte auf den Metallfäden von Conors Jacke. »Obwohl ich es dir nicht verübeln kann. Sie wetten darauf, wer eine Fleischpastete am weitesten vom Turm werfen kann.«
»Vielleicht hast du gedacht, unsere Vergnügungen seien anspruchsvoller geworden?«, fragte Kel. »Schließlich ist es fast zehn Jahre her, seit du uns hier im Mitat mit deiner Anwesenheit beehrt hast.«
»Acht Jahre.« Antonetta blickte hinab auf die Stadt. Der blutige Schein des Sonnenuntergangs färbte die Spitzen ihrer hellen Haare.
»Warum ausgerechnet jetzt?« Er fragte sich, ob noch einer der anderen ihr diese Frage gestellt hatte. »Hat Charlon dich gebeten herzukommen?«
»Nun ja, er glaubt, es sei seine Idee gewesen. Und nur darauf kommt es an.«
Jemand stieß einen begeisterten Ruf aus. Kel schaute zu den anderen und sah, dass Charlon eine triumphierende Geste machte, nachdem er vermutlich gerade eine Pastete geworfen hatte. Falconet trank aus einer Flasche mit scharlachrotem Rabarbaro, einem Schnaps aus Rhabarber aus Shenzan. Kel fand, das Zeug schmeckte wie Medizin. Conor stand ein wenig abseits und beobachtete seine Freunde mit undurchdringlicher Miene.
»Ich habe mir Sorgen um Conor gemacht«, sagte Antonetta. »Nach gestern Abend.«
Kel lehnte sich gegen die Steinbrüstung. »Du solltest das vergessen. Er war betrunken, weiter nichts.«
Jetzt schaute Antonetta zu ihm hoch. »Ich habe gehört, dass er sich vielleicht vermählen wird. Möglicherweise macht ihn die Vorstellung traurig, eine dieser ausländischen Prinzessinnen heiraten zu müssen.«
Ach, darum geht es also. Kel spürte, wie ihn eine unangemessene Frustration erfasste. Er ermahnte sich, zu denken, dass das nur daran liege, dass sie Conor offenbar so wenig kannte – trotz der Gefühle, die sie für ihn haben mochte. Conor war gelegentlich wütend, aufgebracht, frustriert, eifersüchtig, theatralisch enttäuscht, aber niemals traurig. Traurig schien auf nichts zu passen, was er je empfunden hatte.
»Das glaube ich nicht«, erwiderte Kel. »Er will nicht heiraten, und ich bezweifle, dass das Haus Aurelian ihn dazu zwingen kann.«
»Weil er ein Prinz ist?«, schnaubte Antonetta. »Du wärst überrascht. Wir können alle dazu gebracht werden, bestimmte Dinge zu tun. Dazu muss nur das richtige Druckmittel gefunden werden.«
Kel wollte sie gerade fragen, was sie damit meinte, als Charlon sie rief. Antonetta sprang ohne einen zweiten Blick von der niedrigen Mauer und ging über das Dach zu Falconet, der eine Pastete hochhielt. Sie nahm sie und lächelte dabei dieses falsche Lächeln, das Kel an die bemalten Masken erinnerte, die jedes Jahr am Sonnenwendtag getragen wurden.
Er erinnerte sich nur allzu gut an die Zeit, als Antonetta und er noch Freunde gewesen waren, die auf Bäume kletterten und gemeinsam imaginäre Drachen jagten. Im Alter von fünfzehn hatte er ihr einen Ring geschenkt – keinen echten Ring, sondern einen Grashalm, den er zu einem Reif geflochten hatte – und sie gebeten, seine Räuberkönigin zu werden. Ihr starkes Erröten hatte ihn überrascht, und später hatte Conor ihn aufgezogen: »Charlon wird sehr wütend sein. Er hegt ebenfalls Gefühle für sie – aber du bist derjenige, den sie immer gemocht hat.«
Kel hatte in dieser Nacht nicht geschlafen und nur an Antonetta gedacht. Ob ihr der Ring gefiel. Ob sie ein anderes Verhältnis zu ihm hatte als zu Conor oder Joss. Und er hatte beschlossen, ihr Verhalten bei nächster Gelegenheit genauer zu studieren. Vielleicht konnte er ja ihre Gedanken lesen. Sie hatte sich noch nie große Mühe gegeben, ihre Gefühle zu verbergen.
Aber dazu war es nicht gekommen. Denn die nächste Begegnung fand nicht mit Antonetta statt, sondern mit ihrer Mutter. Lady Alleyne hatte Kel zuvor kaum Beachtung geschenkt, aber nach einem Dinner am Hof hatte sie ihn beiseitegenommen und ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben, er solle sich von ihrer Tochter fernhalten. Sie wusste, dass Antonetta und er jung waren, aber damit fing der Ärger an – wenn Jungs sich selbst überschätzten. Kel mochte ein niederer Adliger aus Marakand sein, aber er besaß weder Land noch Reichtum oder einen bedeutenden Namen, und Antonetta war für wesentlich höhere Dinge bestimmt.
Kel hatte sich noch nie so gedemütigt gefühlt. Er sagte sich, dass Lady Alleyne nicht ihn persönlich gedemütigt hatte, sondern Kel Anjuman, die Rolle, die er spielte. Und dass Antonetta außer sich sein würde wegen der Einmischung ihrer Mutter. Doch stattdessen war sie aus ihrer Gruppe verschwunden und hatte monatelang keinen Schritt aus dem Haus Alleyne getan, wie eine Gefangene, die im Trick-Turm gelandet war.
Kel verzichtete darauf, Conor von Lady Alleynes Worten zu erzählen. Und Joss, Charlon und Conor schienen der Ansicht zu sein, Antonettas Verschwinden wäre zu erwarten gewesen. Mädchen, so glaubten sie wohl, gingen fort und taten geheimnisvolle Dinge, um Frauen zu werden – jene faszinierenden fremden Wesen.
Jetzt hörte er Antonetta kichern und dann schwebte sie erneut über die Dachterrasse zu ihm. Die Sonne war fast vollständig verschwunden, aber die Sterne waren noch nicht zu sehen. Antonetta wirkte wie ein Schemen, als sie auf ihn zukam. Es überraschte ihn, dass sie zurückkehrte, doch er war fest entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen. »Ansonsten kann ich dir nichts über Conor sagen«, verkündete er.
»Was ist mit dir?« Sie legte den Kopf auf die Seite. »Hochzeit, Heiratsanträge. Solche Dinge. Du …«
Heiraten ist für mich nicht möglich. Und daran wird sich nichts ändern. »Das Haus Aurelian hat mir viel gegeben«, antwortete er steif. »Ich möchte diese Schuld zuerst zurückzahlen, bevor ich an Heirat denke.«
»Ah.« Sie schob sich eine Locke hinters Ohr. »Du willst es mir nicht sagen.«
»Es wäre seltsam, wenn ich mich dir anvertrauen würde, Antonetta. Wir kennen einander kaum noch.« Sie blinzelte und wandte dann den Blick ab. »Ich erinnere mich an das Mädchen, mit dem ich während unserer Kindheit befreundet war. Das Mädchen, das mutig und scharfsinnig und schlau war. Mir fehlt dieses Mädchen. Was ist aus ihr geworden?«
»Ach, das weißt du nicht?« Antonetta reckte das Kinn. »Dieses Mädchen hatte keine Zukunft … nicht auf dem Hügel.«
»Sie hätte sich einen Platz schaffen können«, erwiderte Kel, »wenn sie mutig genug gewesen wäre.«
Antonetta sog scharf die Luft ein. »Vielleicht hast du recht. Aber wie gut, dass Mut und Schlauheit bei Frauen nicht sonderlich geschätzt werden. Denn mir mangelt es an beidem.«
»Antonetta …«
Einen Moment lang glaubte Kel, er hätte ihren Namen ausgesprochen. Doch es war Conor, der sie gerufen und ihr bedeutet hatte, sie solle zu ihnen kommen – man bräuchte einen objektiven Beobachter, um den Gewinner des Wettstreits zu ermitteln.
Zum zweiten Mal wandte sich Antonetta von Kel ab und ging ans andere Ende der Dachterrasse. Charlon legte ihr einen Arm um die Schulter – eine Geste, die man vielleicht freundschaftlich hätte interpretieren können, wenn es sich nicht um Charlon gehandelt hätte. Antonetta rückte von ihm ab, richtete ihre Aufmerksamkeit auf Conor und lächelte, während sie mit ihm sprach. Dieses strahlende falsche Lächeln, das niemand außer Kel als falsch zu entlarven schien.
Er erinnerte sich daran, wie er es zum ersten Mal gesehen hatte, dieses Lächeln. Bei dem Ball, den ihre Mutter gegeben hatte, um sie in die Gesellschaft der Adligen auf dem Hügel einzuführen. Er hatte Conor begleitet – als Kel Anjuman – und sich ungeduldig nach Antonetta umgesehen, weil er sie im Saal nicht entdecken konnte.
Doch dann hatte Conor ihm auf die Schulter getippt und seine Aufmerksamkeit auf eine junge Frau gelenkt, die mit Artal Gremont sprach. Eine junge Frau in einem Kleid aus kunstvoll gemusterter Seide, das überall mit Spitze besetzt war, die blonden Locken mit Dutzenden von Bändern zusammengebunden. Schmale Goldketten zierten ihre Hand- und Fußgelenke und an ihren Ohren hingen Diamantkugeln. Sie schien wie etwas Hartes und Glänzendes zu funkeln, wie Metall oder Glas.
»Da ist sie«, sagte Conor. »Das da ist Antonetta.«
Kel hatte gespürt, wie sich ihm der Magen umdrehte.
Irgendwie hatte er sich vorgestellt, dass Antonetta, sobald sie sie alle sah – und sie waren alle da: Conor, Kel und Joss –, sofort zu ihnen kommen und sich wieder ihrem Freundeskreis anschließen würde. Sich über ihre Mutter beschweren würde. Aber obwohl sie seine Freunde und ihn mit einem Lächeln begrüßte, mit flatternden Wimpern und atemlosen Kichern, war da nichts mehr von ihrer alten Kameradschaft.
Nach einer Weile hatte er endlich einen Moment gefunden, um mit ihr allein zu sprechen, hinter einer Statue, die ein Tablett mit Zitroneneis trug. »Antonetta«, hatte er gesagt. Ihm war fast schwindlig geworden, als er sah, wie hübsch sie war. Zum ersten Mal hatte er die Zartheit von Mädchenhaut, die Farbe und Form der Lippen einer anderen Person wirklich wahrgenommen. Antonetta war jemand Neues geworden: jemand Aufregendes, jemand Schreckliches in ihrer Distanz, ihrer Andersartigkeit. »Du hast uns gefehlt.«
Sie hatte ihn angelächelt. Dieses strahlende Lächeln, das er später zu hassen gelernt hatte. »Ich bin doch hier.«
»Wirst du denn wieder zu uns kommen? Nach Mitat? Wird deine Mutter das erlauben?«
Ihr Lächeln schwankte keine Sekunde. »Für diese Art von Spielen bin ich inzwischen ein bisschen zu alt. Das gilt für uns alle.« Sie tätschelte seine Schulter. »Ich weiß, dass meine Mutter mit dir gesprochen hat. Sie hatte recht. Wir gehören nicht der gleichen Klasse an. Es ist eine Sache, als Kinder im Matsch zu spielen, aber wir sind zu alt, um die Augen vor der Realität zu verschließen. Außerdem …«, sie warf ihre Haare zurück, »sind mir jetzt andere Dinge wichtig.«
Kel bekam kaum noch Luft. »Was für … Dinge?«
»Das geht dich nichts an«, antwortete sie munter. »Wir müssen beide erwachsen werden. Besonders du solltest etwas aus dir machen, Kellian.«
Und damit war sie verschwunden. Er beobachtete sie den Rest des Abends, wie sie kicherte, flirtete und lächelte. Offenkundig unbeschwert. Genau wie jetzt, als sie ihre Hand auf Falconets Schulter legte und lachte, als hätte er gerade den besten Witz der Welt gemacht.
Vielleicht war es besser, dass sie sich verändert hatte, dachte Kel. Die alte Antonetta hätte ihn verletzen können. Aber die Person, zu der sie sich im Laufe der Jahre entwickelt hatte, war dazu nicht in der Lage. Dadurch konnte sie nicht zu einer Schwachstelle in seiner Rüstung werden, zu einem wunden Punkt. Und das war auch gut so. Er kannte die Grenzen dessen, was er haben konnte – sie waren ihm im Laufe der Jahre immer wieder schmerzhaft aufgezeigt worden. Wie konnte er Antonetta da vorwerfen, dass sie sie ebenfalls kannte?
In dem Traum schleppte sich ein Mann einen langen gewundenen Pfad zwischen den Klippen oberhalb von Castellan hinauf. Dunkles Wasser donnerte unter ihm in den Hafen und explodierte zu blasser Gischt, die im Mondlicht weiß leuchtete.
Der Mann trug lange Gewänder, scheinbar farblos in der Dunkelheit der Nacht, und ein scharfer Wind peitschte ihm ins Gesicht. Lin konnte das Salz in seinem Mund schmecken, scharf wie Blut. Konnte den Hass in seinem Herzen spüren – kalt und bitter und brutal. Einen Hass, der atemlos machte, der sich anfühlte wie ein Schraubstock, der die Brust umklammerte, erdrückend und zerstörerisch.
Der Mann erreichte den höchsten Punkt des Pfads und blickte hinunter in den steilen Abgrund … auf das Meer, das zu einem furchteinflößenden und schwindelerregenden Strudel zusammenströmte. Wenn man in einen solchen Strudel hineinfiel, wurde man hinab in die Finsternis gezogen, bevor man auch nur einen Schrei ausstoßen konnte.
Aus einer Tasche in seinen Gewändern holte der Mann ein Buch hervor. Die Seiten flatterten im Wind, als er das Buch über den Kopf hob und dann weit von sich schleuderte. Das Buch schwebte einen Moment in der Luft, weiß wie eine Möwe, bevor es in die Tiefe stürzte. Es traf auf den Strudel auf, wurde vom Wasser wie ein Tänzer gedreht und dann tiefer und tiefer hinabgezogen …
Der Mann schaute zu, zitternd vor Wut. »Du sollst für immer verflucht sein«, zischte er über die Brandung des Meeres hinweg. »Du sollst auf ewig verachtet sein in den Augen des Allerheiligsten.«
Lin schreckte keuchend hoch; ein Feuersturm explodierte hinter ihren geschlossenen Lidern. Doch als sie die Augen öffnete, sah sie kein aufgepeitschtes schwarzes Meer, sondern ihr eigenes Zimmer, in ihrem eigenen Haus, schwach beleuchtet vom blauen Schein der Morgendämmerung.
Sie zwang sich, langsam und tief durchzuatmen. Einen solchen Traum – so lebendig und so unangenehm – hatte sie seit vielen Jahren nicht mehr gehabt. Nicht mehr seit dem Tod ihrer Eltern, als sie jede Nacht von deren Leichen geträumt hatte, zurückgelassen an der Großen Straße und von Krähen zerpflückt, bis nur noch ihre Knochen übrig waren, so trocken wie Pergament.
Vorsichtig schob sie sich unter der Bettdecke hervor, damit ihre Papiere nicht zu Boden fielen. Ihr Nacken schmerzte und ihre Haare waren schweißnass. Als sie ein Fenster öffnete, kühlte sich ihre Haut etwas ab, doch sie konnte noch immer den Ozean hinter ihren Lidern sehen, noch immer das kalte Salz in der Luft riechen.
Ihre Arzttasche hing an einem Stuhl neben der Tür. Sie öffnete sie und suchte nach einem Schlaftrunk oder irgendetwas, das sie beruhigen würde. Merkwürdig, dachte sie: Das, was sie in ihrem Traum gesehen hatte, war objektiv betrachtet nicht erschreckend. Es lag eher daran, dass es sich so schrecklich real angefühlt hatte. Und dass sie im Traum nicht sie selbst gewesen war. Sie war jemand anderes gewesen – und hatte einen von Hass zerfressenen, eisigen und verbitterten Mann beobachtet. Ein Ashkar-Mann, denn er hatte ihre Sprache gesprochen, auch wenn die Worte aus seinem Mund hässlich geklungen hatten. Was musste jemand getan haben, fragte sie sich, um einen solchen Hass zu verdienen? Und was hatte es mit dem Buch auf sich – galt der Hass des Mannes dem Besitzer des Buchs?
Hör auf, es verstehen zu wollen. Es ist nur ein Traum, ermahnte sie sich. Dann schlossen sich ihre Finger um etwas Kaltes und Hartes und ihr Herz machte einen Satz. Sie zog die Hand aus der Tasche und starrte auf eine harte graue Kugel in ihrer Handfläche.
Langsam sank sie mit dem Rücken an der Wand hinab auf den Boden und betrachtete das Ding sprachlos. Petrows Stein. Um etwas anderes konnte es sich nicht handeln. Sein Gewicht, seine Form … all das war ihr vertraut. Während sie auf den Stein starrte, hatte sie den Eindruck, als würde aus seiner Tiefe Rauch aufwirbeln. Rauch, der sich gelegentlich zu Gestalten zu formen schien, die fast erkennbar, fast wie Worte waren …
Aber wie war der Stein in ihre Tasche gekommen? Lin erinnerte sich, wie Petrow sie beim Öffnen der Wohnungstür angerempelt hatte. Der alte Mann war klug und vorsichtig. Es war durchaus möglich, dass er den Stein in ihre Tasche geschmuggelt hatte. Aber warum? Wegen der Männer, die die Treppe hinaufgekommen waren? Hatte er den Stein vor ihnen verstecken wollen?
Verwundert saß sie da und betrachtete den Stein, bis die Aubade, die Morgenglocke der Windturmuhr, läutete, um den Beginn des Arbeitstags und das Ende der Nachtwache zu verkünden.



Die größte Lektion, die wir Bürger des Reichs aus der Zeit der Magier-Könige lernen können, ist die, dass Macht nicht grenzenlos sein sollte. Aus diesem Grund wird einem Kaiser bei seiner Krönung von einem Priester der Götter ins Ohr geflüstert: Bedenke, dass du sterblich bist. Bedenke, dass du sterben wirst. Denn wenn wir sterben, treten wir Anibal, dem Schattengott, gegenüber, der unsere Taten im Leben beurteilt. Und jeder Missbrauch sterblicher Macht führt zu ewiger Verdammnis in der Hölle.

Aber die Magier-Könige hatten keine Götter. Und das Eine Wort verlieh ihnen große Macht. Doch ihre Körper setzten dieser Macht Grenzen. Magie erforderte Energie, und ein zu großer Zauber erschöpfte jeden Magier, eine Erschöpfung, die im äußersten Fall sogar zum Tod führen konnte.

Zu dieser Zeit erfand der Magier-König Suleman den Archē – den Quellen-Stein. Mit ihm konnten alle Magier Energie außerhalb ihres Körpers speichern. Diese Energie stammte aus vielen Quellen: von einem Blutstropfen, der jeden Tag auf den Stein gegeben wurde, bis hin zu brutaleren Methoden. So lieferte die Ermordung eines Magiebenutzers große Kraft, die in dem Archē gespeichert werden konnte.

Die Welt verdunkelte sich. Die mörderischen Ambitionen der Magier-Könige wuchsen. Immer häufiger schauten sie über ihre Grenzen hinaus und begehrten das, was ihre Nachbarn besaßen. Warum sollte ich nicht der Größte sein?, fragten sie sich. Warum nicht der Mächtigste?

Und so wurde die Welt beinahe zerstört.

Geschichten der Magier-Könige, Laocantus Aurus Iovit III


6
Es war schon fast Mittag. Kel betrachtete Conor, während Conor sich selbst im Spiegel betrachtete.
»Ich mag diesen Verband nicht«, verkündete der Kronprinz. »Er zerstört den geschmackvollen Gesamteindruck meiner Kleidung.«
Kel, der auf der Armlehne des Sofas saß, seufzte. Offensichtlich hatte Lilibet Conors Verletzungen doch bemerkt. Gasquet, der Königliche Wundarzt, war an diesem Morgen in ihr Zimmer gekommen, hatte sie beide geweckt und darauf bestanden, Conors Hand vor der Sitzung in der Uhrkammer zu verbinden.
»Ich bezweifle, dass es irgendjemandem auffallen wird«, sagte Kel jetzt.
Conor brummte unverbindlich. Er betrachtete sich in dem hohen Spiegel, der an der Ostwand hing. Bei Sitzungen in der Uhrkammer kleidete er sich normalerweise besonders extravagant, als wäre er davon überzeugt, dass dies die Atmosphäre bei den Beratungen beleben könnte. Heute hatte er sich jedoch dazu entschieden, Schwarz- und Silbertöne zu tragen: einen schwarzen Samtmantel, eine schwarze Seidenhose und eine Tunika aus silbernem Brokat. Sogar seine Krone bestand heute aus einem schlichten Silberreif. Kel war sich nicht ganz sicher, ob Conor vorhatte, die Versammlung in der Uhrkammer ernst zu nehmen oder nicht – aber zumindest seine Kleidung erweckte diesen Anschein.
»Ich trage heute Schwarz. Und dieser Verband ist weiß. Er ruiniert die Symmetrie.« Conor warf einen kurzen Blick über die Schulter. »Ich kann nicht fassen, dass du Gasquet nicht davongejagt hast. Ist es nicht deine Aufgabe, mich zu beschützen?«
»Nicht vor deinem Arzt«, entgegnete Kel. »Außerdem weißt du ganz genau, was passiert wäre. Gasquet wäre zur Königin gerannt und die hätte einen Wirbel gemacht. Und du kannst Wirbel nicht ausstehen. Ich habe dich vor einem Wirbel beschützt.«
Conor unterdrückte eindeutig ein Lächeln. »Und das Gleiche erwarte ich von dir auch bei der Sitzung. Niemand macht so viel Wirbel wie die Charta-Familien.« Er fuhr sich mit seiner üppig beringten Hand durchs Haar. »Also gut. Begeben wir uns in die Höhle der ausstaffierten Löwen.«
Gemeinsam verließen sie Kastell Mitat, während Conor die Melodie eines populären Lieds summte, das von unerwiderter Liebe handelte. Es war ein strahlender, stürmischer Tag. Der Wind peitschte die Wipfel der Zypressen und Kiefern auf dem Hügel, und der Himmel war so klar, dass man im Norden die messerscharfen Gebirgsformationen von Detmarch erkennen konnte. Im Westen fielen die Klippen zum Meer hin ab, dessen Brandung trotz der Entfernung noch hörbar war. Und im Osten erhob sich der Sternenturm zwischen den Befestigungsmauern, die den Marivent umgaben.
Als Conor und er sich dem Turm näherten, vergewisserte sich Kel rasch, dass er alles dabeihatte: die schmalen Messer an seinen Handgelenken, in den Ärmeln seiner schlichten grauen Tunika verborgen. Einen Dolch an seiner Hüfte, dessen Heft er sich unter den Gürtel geschoben hatte, verdeckt vom Faltenfall seiner Jacke. An diesem Morgen hatte er sich schlicht in Dunkelgrau und Grün gekleidet in der Absicht, hoffentlich ignoriert zu werden.
Er konnte Stimmengewirr hören, als sie das von Kastellwächtern bewachte Tor im Turm passierten und sich der Uhrkammer näherten – bei deren Betreten sich das gedämpfte Murmeln zu einem wahren Getöse entwickelte.
Bei der Uhrkammer handelte es sich um einen runden, mit Marmor ausgekleideten Raum mit einem Kuppeldach und einem Opaion am höchsten Punkt der Kuppel. Die Versammlungen fanden in der Regel zur Mittagszeit statt, wenn der Saal von direktem Sonnenlicht ausgeleuchtet wurde. Bei Regen konnte die rundfensterartige Öffnung in der Kuppel mit einer Glasglocke abgedeckt werden – allerdings regnete es in Castellan eher selten.
Das Muster auf dem Mosaikfußboden bestand aus blauen, goldenen, schwarzen und scharlachroten Fliesen und stellte eine Sonnenuhr dar. An jeder Ziffer für eine volle Stunde wartete ein Lehnstuhl aus Eisenholz: Roverge bei der Sechs, Montfaucon bei der Vier, Aurelian bei der Zwölf. Die Stühle gehörten zu dem Haus, das sie repräsentierten, und ihre Rückenlehnen waren mit entsprechenden Schnitzereien verziert: Bäume schmückten den Lehnstuhl von Haus Raspail, das die Holz-Charta innehatte. Weintrauben den Stuhl von Uzec. Ein Seidenspinner fand sich beim Haus Alleyne. Und eine Sonne mit Strahlen stellte das Haus Aurelian dar.
Um das Innere der Kuppel zogen sich aus goldenen Fliesen zusammengesetzte Worte auf Callatianisch, der Sprache des Reichs: Alles Gute kommt von den Göttern, Alles Böse von den Menschen.
In Anbetracht dessen, was in der Uhrkammer oft vor sich ging, hatte Kel diesen Sinnspruch immer treffend gefunden. Und er fragte sich, ob die Charta-Familien das Gleiche dachten – falls sie die Worte überhaupt bemerkt hatten. Sie gehörten nicht zu den Leuten, die viel Zeit damit verbrachten, in die Höhe zu schauen.
Als Conor, gefolgt von Kel, den Raum betrat, verstummte das Stimmengewirr. Und als er auf den Sonnenstuhl zuschritt, wandten sich ihm die Gesichter zu, als würden Seiten in einem Buch umgeblättert. Kel versuchte, die Mienen der Anwesenden zu deuten. Conor hatte an zahlreichen Zusammenkünften in der Uhrkammer teilgenommen, aber noch nie den Vorsitz gehabt. Lady Alleyne, in einem prachtvollen Gewand aus rosa Seide, wirkte erfreut, genau wie Antonetta, die auf einem Schemel an der Seite ihrer Mutter hockte. Alle Inhaber einer Charta hatten das Recht, eine Begleitperson zu den Sitzungen des Zwölferrats mitzubringen. In Joss Falconets Blick lag Ermunterung, wohingegen Benedict Roverge, der Charlon mitgebracht hatte, ein finsteres Gesicht zog. Die Miene von Cazalet, Inhaber der Charta für Bankwesen, war undurchdringlich. Und Montfaucon, dessen Kleidung aus himbeerrotem, mit hellgrüner Spitze eingefasstem Brokat geschneidert war, wirkte belustigt.
Nachdem Conor seinen Platz auf dem Sonnenstuhl eingenommen hatte, nickte er Mayesh Bensimon zu, der neben ihm saß. Da Mayesh aber unglaublich groß war, befanden sich ihre Köpfe trotzdem auf gleicher Höhe. Falls Kel erwartet hatte, dass Mayesh mit zunehmendem Alter schrumpfen würde, war er enttäuscht worden. Soweit er es beurteilen konnte, hatte sich Mayeshs Aussehen seit Kels Ankunft im Palast nicht verändert. Der Berater des Königs war Kel schon damals alt erschienen, aber trotz seines zunehmenden Alters hatten sich keine neuen Falten oder Furchen auf seinem Gesicht gezeigt. Nur sein einst graues Haar schimmerte jetzt weiß. Das Staatsmedaillon an Mayeshs Hals glitzerte wie ein Stern, während er kerzengerade dasaß und unter seinen Augenbrauen hervor die Inhaber der Chartas unbewegt betrachtete.
Wie erwartet, hatte man für Kel keinen Sitzplatz bereitgestellt, weshalb er sich neben dem Sonnenstuhl postierte, auf dem Conor betont entspannt lümmelte – als wollte er sagen: Nichts an dieser Zusammenkunft erscheint mir besonders dringlich.
»Seid gegrüßt, Monseigneur«, sagte Lady Alleyne und schenkte Conor ein Lächeln. Sie war in ihrer Jugend sehr schön gewesen und wirkte noch immer äußerst attraktiv. Ihre üppigen Kurven füllten das eng anliegende Kleid aus, und die Halbkreise ihrer Brüste wölbten sich über dem rechteckigen Ausschnitt ihres Oberteils, nur knapp zurückgehalten von einer Lage zarter weißer Spitze. »Leider haben wir bereits ein Mitglied verloren. Gremont schläft.«
Es entsprach der Wahrheit. Mathieu Gremont, der fünfundneunzigjährige Inhaber der Charta für Kaffee und Tee, schnarchte leise in seinem mit Schnitzereien verzierten Lehnstuhl.
Conor erwiderte Lady Alleynes Lächeln und meinte: »Keine gute Werbung für die Wirksamkeit seiner Ware.«
Leises Gelächter ging durch den Raum. Kels Blick fiel auf Falconet, der müde und ein wenig zerzaust wirkte. Tja, schließlich war er ja fast bis zum Morgengrauen wach gewesen und hatte zusammen mit Montfaucon und Roverge auf dem Westturm getrunken. Jetzt zwinkerte Falconet Kel zu.
Ambrose Uzec, Inhaber der Wein-Charta, warf einen finsteren Blick in Gremonts Richtung. »Es ist wohl an der Zeit, dass Gremont die Charta abgibt. Er hat einen Sohn …«
»Sein Sohn Artal ist in Taprobana und trifft sich mit den Besitzern verschiedener Teeplantagen«, sagte Lady Alleyne. Ihre Schuhe glichen – genau wie ihr Kleid – denen ihrer Tochter: weiß, hochhackig und mit rosa Seidenrosetten verziert.
Kel fragte sich, ob es Antonetta störte, dass ihre Mutter sie so offenkundig als eine Miniaturausgabe von sich selbst betrachtete. Doch er wusste, dass Antonetta es niemals zeigen würde, falls dem so war.
»Zweifellos wichtige Geschäfte«, fügte Lady Alleyne hinzu.
Kel tauschte einen Blick mit Conor. Als sie beide vierzehn Jahre alt gewesen waren, hatte man Artal Gremont in den Wirren eines aufsehenerregenden Skandals fortgeschickt. Aber keiner von ihnen hatte je herausfinden können, was Artal getan hatte, um im Grunde ins Exil verbannt zu werden. Nicht einmal Montfaucon schien es zu wissen.
»Gremonts Angelegenheiten gehen nur ihn etwas an«, sagte Lord Gasquet gereizt. Auch er war nicht mehr jung und schien nicht vorzuhaben, seine Charta an jemanden aus seiner Horde von Söhnen, Töchtern oder Enkeln zu übergeben. Charta-Inhaber hielten sich immer für unsterblich, hatte Mayesh einmal gesagt – weshalb sie oft starben, ohne Vorkehrungen getroffen zu haben, wer ihren Sitz im Rat erben sollte. Im Anschluss kam es dann zu internen Machtkämpfen, die meist durch das Haus Aurelian beigelegt wurden. Nur der König oder die Königin hatten die Macht, Chartas zu gewähren oder zu entziehen.
»Ich glaube«, setzte Montfaucon an und spielte mit den Spitzenmanschetten seiner Ärmel, die sich wie hellgrüner Meeresschaum über seine Handgelenke ergossen, »wir hatten gerade über Roverges jüngste Probleme gesprochen, nicht wahr?«
»Es besteht nicht der geringste Grund, das Ganze so zu formulieren, als hätte ich ständig Probleme, Lupin«, knurrte Roverge. Charlon an seiner Seite nickte weise, die Augen nur halb geöffnet. Er litt zweifellos unter heftigen Kopfschmerzen, verursacht durch den Genever, den er am Abend zuvor getrunken hatte. Sein Vater wandte sich an Conor: »Ich möchte mich in der Frage zur Begleichung des Zehnten an Euch wenden, Monseigneur.«
Kels Gedanken begannen abzuschweifen, während Conor die Frage prüfte, ob Händler, die farbiges Papier verkauften, einen Zehnten ihres Erlöses an Haus Roverge oder an Haus Raspail abzugeben hatten. Der Handel war das Blut in den Adern von Castellan. Jede der Charta-Familien hatte Karawanen auf den Straßen und Schiffe auf den Meeren, die mit kostbarer Fracht beladen waren. Ihre Kontrolle über bestimmte Waren war die Quelle ihres Reichtums und ihrer Macht. Das Haus Raspail besaß die Charta für den Holzhandel. Also wechselte kein Stück Holz oder Papier und nicht einmal die allerkleinste Holzflöte den Besitzer, ohne dass die Familie am Gewinn beteiligt wurde.
Das bedeutete jedoch nicht, dass dieses Thema, objektiv betrachtet, für irgendjemand anderen von Interesse war. Kel konnte nicht verhindern, dass seine Gedanken zum Lumpensammlerkönig zurückkehrten. In seiner Erinnerung hatte dessen Stimme weich wie Samt geklungen.
Während Roverge und Raspail miteinander stritten, hatte Conor immer wieder bestätigend genickt, mit einem schläfrigen Blick in den grauen Augen. Doch jetzt verkündete er: »Der Zehnte für farbiges Papier wird gleichmäßig zwischen Euren beiden Häusern geteilt. Verstanden? Gut. Wie lautet der nächste Diskussionspunkt?«
»Wegelagerer«, sagte Alonse Esteve und beugte sich vor. Esteve war ein seltsamer Mann: Obwohl er bereits über fünfzig war, hatte er weder eine Frau noch Erben, die seine Pferde-Charta übernehmen konnten. Er schien die Gesellschaft von Pferden der von Menschen vorzuziehen und hielt sich meist in Valderan auf, wo die besten Pferde gezüchtet wurden. »Wir müssen über das Problem am Schmalen Pass sprechen. Es betrifft uns schließlich alle.«
Seine Worte entfalteten eine Wirkung, als hätte er ein brennendes Streichholz auf trockenes Reisig geworfen: Zwischen den Adligen entbrannte ein lautstarker Streit. Allem Anschein nach waren mehrere Karawanen von Gruppen gut organisierter Wegelagerer angegriffen worden, als sie sich dem Schmalen Pass genähert hatten – jenem Pass, der Sarthe mit Castellan verband. Dies gab Anlass zur Sorge, da der Pass die einzige Möglichkeit darstellte, auf dem Landweg in die Stadt zu gelangen. Allerdings konnten sich die Beteiligten nicht auf eine Lösung einigen.
»Meines Erachtens sollte man die Pfeilschwadron in Sarthe einmarschieren lassen und sie in die Defensive drängen«, sagte Polidor Sardou, der Inhaber der Glas-Charta. »Wir müssen unsere Stärke demonstrieren und ihnen zeigen, dass mit uns nicht zu spaßen ist.«
»Damit würden wir einen Krieg mit Sarthe riskieren«, wandte Falconet gelassen ein. »Die Kämpfer der Schwarzen Garde würden über uns herfallen wie Heuschrecken.«
»Niemand will einen Krieg«, sagte Lady Alleyne, während sie Conor aus dem Augenwinkel beobachtete. »Ein Krieg ist eine dumme und unrentable Methode, Streitigkeiten beizulegen.«
»Das ist einfach nicht wahr, Liorada«, entgegnete Montfaucon. »Genau genommen kann Krieg sogar ausgesprochen rentabel sein.«
»Vielleicht sollten wir erwägen, unser Bündnis mit Sarthe zu stärken«, sagte Raspail. »Diese halbherzige Entspannungspolitik nützt eigentlich niemandem.«
»Gerüchten zufolge könnte es bald ein Bündnis mit Sarthe geben«, bemerkte Falconet.
Alle Blicke richteten sich auf Conor. Er saß reglos in seiner schwarzen Samtkleidung da und seine Augen glitzerten wie die Ringe an seinen Fingern. Das Licht aus dem Opaion sorgte dafür, dass sein Gesicht im Schatten lag.
Statt seiner antwortete jedoch Mayesh: »Die Frage der Heirat des Prinzen ist noch nicht so weit fortgeschritten, dass Ihr Euch über Bündnisse Gedanken machen müsst, Falconet. Ich denke, wir alle sind uns einig, dass unser Prinz genug Zeit haben sollte in dieser Angelegenheit, um sorgfältig abzuwägen.«
Kel wusste, dass Mayesh nicht wirklich so dachte. Er wollte Conor einen Rat erteilen und wünschte sich, dass Conor diesen Rat befolgte, lieber heute als morgen. Aber seine Loyalität galt dem Haus Aurelian, nicht den Charta-Familien. Er würde sich mit seinen Worten zwischen sie und Conor stellen, wie Kel sich mit seinem Körper zwischen Conor und Bedrohungen stellte.
»Ich erinnere mich, dass uns König Markus, als diese Angelegenheit für ihn aktuell war, hinzugezogen hat, um unsere Meinungen zu hören«, wandte Roverge ein. »Es gibt keinen verbindlicheren Pakt als eine Ehe. Und Pakte zwischen Castellan und ausländischen Mächten sind Sache des Rates.«
»Tatsächlich?«, murmelte Conor. »Habt Ihr vor, alle in meiner Hochzeitsnacht dabei zu sein? Wir sollten eine Namensliste aufsetzen, damit ich weiß, wie viele Flaschen Wein ich bereitstellen muss.«
Roverge lächelte steif. »Ihr seid jung, werter Prinz. Das ist ein Teil Eures unbestreitbaren Charmes. Aber wenn ein Angehöriger der königlichen Familie heiratet, verbinden sich im Schlafgemach ganze Nationen.«
»Wie skandalös formuliert«, warf Falconet ein.
»Als Markus uns damals um Rat ersuchte, sah die Situation mit Marakand ganz anders aus. Wir lagen im Streit. Jetzt ist unser Verhältnis harmonisch«, gab Cazalet zu bedenken.
»Aber«, sagte Conor, »nicht alle Streitigkeiten können durch eine Heirat gelöst werden. Nicht zuletzt, weil ich ja nur ein Mal heiraten kann.«
Kel wünschte, er könnte Conor eine Hand auf die Schulter legen. Er sah, wie Conor die Finger krümmte – ein nervöser Tick von ihm. Der Kronprinz ließ zu, dass der Rat ihm unter die Haut ging. Wenn er die Nerven verlor, würde Lilibet ihm vorhalten, dass es ihm nicht gelungen war, dem Rat zu zeigen, wer das Heft in der Hand hielt.
»In der Tat«, bestätigte Kel in bemüht heiterem Tonfall. »Wir sind schließlich nicht in Nyenschantz.«
Dröhnendes Gelächter erfüllte den Raum. Der König von Nyenschantz war dabei erwischt worden, wie er gleich mehreren Ländern die Hand seiner Tochter versprochen hatte. Doch der Schwindel war aufgeflogen, und der König war gezwungen gewesen, mehrere Mitgiften auszuzahlen.
»Ich kenne die Prinzessin von Sarthe, Aimada«, sagte Falconet. »Sie ist schön, klug, talentiert …«
Lady Alleyne setzte sich auf. »Unsinn«, protestierte sie. »Wir können unseren Prinzen nicht auf diese Weise behandeln! Ihn mit einer schrecklichen Frau aus Sarthe verheiraten? Kommt nicht infrage.«
»Joss, Eure Schwester ist mit einem sarthischen Herzog verheiratet«, sagte Sardou verärgert. »Ihr seid in dieser Angelegenheit nicht objektiv. Ein Bündnis mit Sarthe würde mit großer Wahrscheinlichkeit vorrangig Eurer Familie nutzen.«
Joss lächelte wie die personifizierte Unschuld. »Das war mir gar nicht in den Sinn gekommen, Polidor. Ich habe nur an Castellan gedacht. Die unstete Beziehung mit Sarthe geht zulasten der Staatskasse, nicht wahr, Cazalet?«
»Was ist mit Valderan?«, unterbrach ihn Esteve. »Eine Allianz mit Valderan könnte doch sicher wertvoll sein.«
»Denkt nur an die Pferde«, entgegnete Falconet trocken. »So viele Pferde.«
Esteve funkelte ihn an.
»Falconet mag nicht objektiv sein«, sagte Roverge, »aber Sarthe ist nun mal unser nächster Nachbar, und es spräche einiges dafür, das Problem mit den Wegelagerern auf diese Weise zu lösen. Im letzten Monat habe ich Indigopulver im Wert einer ganzen Karawane verloren.«
Rolant Cazalet holte eine goldene Schnupftabakdose aus der Tasche. »Was ist mit Malgasi?«, fragte er und nahm mit Daumen und Zeigefinger eine Prise der fein gemahlenen Mischung aus Blättern und Kräutern, die er in der Dose aufbewahrte. Derartige Dinge konnte man auf dem Markt an den Ständen der Ashkar kaufen. Sie wurden mithilfe von etwas Magie hergestellt – wie die Metatropfen, die jüngere Adlige sich in die Augen tropften, sodass ihre Pupillen die Form von Sternen, Herzen oder Blättern annahmen. »Wenn wir Zugang zu Malgasis Reichtum hätten, könnte das unsere Staatskasse und unseren Einfluss als Handelsmacht vergrößern …«
»Meine Quellen am Hof von Malgasi besagen, dass Königin Iren möglicherweise bald abdanken wird«, berichtete Montfaucon.
»Seltsam«, sagte Mayesh. »Sie hat ihre Macht erst in den letzten zehn Jahren gefestigt. Normalerweise gibt man eine solche Machtposition nicht freiwillig auf.«
»Vielleicht hat sie ja genug davon, Königin zu sein«, warf Antonetta ein. »Vielleicht möchte sie sich lieber einem Hobby widmen.«
Lady Alleynes Miene wirkte gequält. »Antonetta, du hast nicht die geringste Ahnung von Macht oder Politik. Du solltest deinen Mund geschlossen und dafür die Ohren offen halten, mein Mädchen.«
Unwillkürlich warf Kel Antonetta einen finsteren Blick zu. Warum gab sie sich so viel Mühe, in der Öffentlichkeit lächerlich zu wirken? Sie hatte bereits mit zwölf Jahren bessere und klarere Ansichten zu Politik und Handel gehabt. Allerdings schien er als Einziger zu erkennen, dass sie in den Jahren dazwischen unmöglich ihren gesamten Verstand verloren haben konnte.
Doch sie lächelte ihn nur an, auf die gleiche Weise wie am Abend zuvor: ein süßes, charmantes und leicht verwirrtes Lächeln. Es erwärmte sein Inneres – obwohl es vielleicht auch nur am Verdruss lag, der heiß durch seine Adern strömte.
»Iren gibt den Thron nicht aus freien Stücken auf. Es heißt, sie liegt im Sterben«, erklärte Montfaucon. »Was bedeutet, dass Prinzessin Elsabet bald den Thron besteigen wird und wir nicht lange warten müssten, bis wir Zugang zum Gold von Malgasi bekommen.«
»Wie berechnend von Euch, Lupin«, murmelte Lady Alleyne. »Und wie sehr es Lilibet freuen würde, eine weitere Königin hier im Marivent zu haben. Ihr habt wirklich an alles gedacht.«
»Ich habe gehört, dass an ihrem Hof Chaos herrscht und die Herrschaft der Belmany sich keiner großen Beliebtheit erfreut«, sagte Raspail. »Mayesh, was berichten Eure Ashkar-Kontakte? Irgendwelche Neuigkeiten aus Favár?«
»In Favár gibt es keine Ashkar«, sagte Mayesh unbewegt. »Der Zutritt zu Malgasi ist uns verboten. Wir dürfen lediglich auf den Handelsstraßen hindurchreisen.«
Kel runzelte die Stirn. Hatte er das gewusst? An den Mienen der anderen Ratsmitglieder konnte er erkennen, dass auch ihnen diese Information neu war. Doch Raspail ging mit einem Schulterzucken darüber hinweg und fuhr fort: »Was ist mit Kutani? Wenn es nur ums Gold geht, hat niemand mehr als dieses Inselreich. Und die Prinzessin …«
»Anjelica«, sagte Kel. Er konnte sie noch immer vor sich sehen, oder vielmehr ihr Porträt: den blassen Goldton ihrer Augen, die Wolke aus dunklem Haar … »Anjelica Iruvai.«
»Ja, genau: Anjelica«, sagte Raspail und schnippte mit den Fingern. »Soll schön sein. Und fügsam.«
»Gibt es in Kutani eigentlich viele Bäume?«, überlegte Falconet laut. »Mangroven vermutlich …« Doch im nächsten Moment verstummte er und riss die Augen auf.
Conor erstarrte und Stille senkte sich über den Raum. Neben Kel kam Mayesh Bensimon langsam auf die Füße. Die Adligen folgten seinem Beispiel und erhoben sich der Reihe nach: Esteve, Uzec, Roverge, Montfaucon, Alleyne … alle bis auf den noch immer schlafenden Gremont. Wie es die Tradition verlangte, standen sie und verneigten sich, denn König Markus hatte die Uhrkammer betreten und betrachtete sie mit neugieriger Miene.
Der König. Während Kel oft dachte, dass Mayesh sich in den vergangenen zwölf Jahren kaum verändert hatte, traf das auf den König ganz gewiss nicht zu. Er war noch immer ein großer Mann, mit den Armen und dem Brustkorb eines Stauers, der am Hafen Fracht entlud. Doch seine Gesichtszüge waren schlaff geworden; große dunkle Tränensäcke hingen unter seinen Augen, und das helle Haar war von weißen Strähnen durchzogen. Seine großen Hände, die wie immer in schwarzen Handschuhen steckten, hingen locker an seinen Seiten.
Neben ihm befand sich Meister Fausten, sein ständiger Begleiter. Er war vor vielen Jahren in Favár Markus’ Hauslehrer gewesen, als dieser als Pflegekind am Hof von Malgasi gelebt hatte. Als der König in den Sternenturm eingezogen war, hatte er Fausten beordert, mit ihm zusammen seine Studien zu betreiben.
Fausten war ein kleiner Mann mit verkrümmten Gliedmaßen, wie ein alter, knorriger Baum – die Folge einer Kinderkrankheit. Er hatte, wie es in Malgasi häufig vorkam, dunkle Haare und eine blasse Haut – obwohl der Großteil seines Haars inzwischen verschwunden war und sein kahler Schädel nach der anstrengenden Wanderung durch das unebene Gelände um den Marivent glänzte.
Genau wie der König war auch Fausten ein Astronom – obwohl Kel sich immer gefragt hatte, wie man die Sterne studieren konnte, wenn man die meisterhafte Filigranarbeit des Himmels, aus glitzerndem Silber und Gold, kaum sehen konnte. Fausten pflegte zu behaupten, dass die Sonne ein Stern wäre, aber das führte Kel auf den übermäßigen Konsum von malgasischem Branntwein zurück – einer übel schmeckenden Mischung aus Arrak und Whisky.
»Conor, mein lieber Sohn«, sagte der König. »Und mein Rat.« Sein Blick wanderte ein wenig unsicher über die Adligen, als wüsste er nicht genau, ob er jeden von ihnen wiedererkannte. »Ich war mit meinen Studien beschäftigt, da dachte ich … Was habe ich gedacht, Fausten?«
»Ihr habt von der Vorsehung gesprochen, mein König«, antwortete Fausten. Er schwitzte und fühlte sich in seiner Robe aus schwerem Samt sichtlich unwohl. Doch er bestand darauf, sie zu tragen. Die Robe war nachtblau und mit silbernen Perlen bestickt, die die Sternbilder am Himmel darstellten, darunter der Schwan, die Krone und Aigons Schwert. »Und vom Schicksal.«
Der König nickte. »Zusammenkünfte wie diese sind reine Torheit«, sagte er und machte mit seiner behandschuhten Hand eine weit ausholende Geste, die die gesamte Uhrkammer umfasste. »Wenn bedeutsame Angelegenheiten vor uns liegen, sollten die Sterne konsultiert werden, denn durch sie sprechen die Götter zu uns. Untereinander zu streiten, ist sinnlos, weil wir nur einen Bruchteil des vorgezeichneten Weges sehen können.«
»Wir verfügen nicht alle über Eure Fähigkeit, den Willen der Sterne zu deuten, Hoheit«, sagte Mayesh.
Conor saß stocksteif da. Sein Gesicht war weiß und er hatte die Hände um die Armlehnen seines Stuhls gekrallt. Kel legte ihm eine Hand auf die Schulter. Sie war hart wie Stahl.
»In der Tat«, sagte Montfaucon. »Ich für meinen Teil finde sie nicht sehr gesprächig.«
Der König richtete seinen unsteten Blick auf Montfaucon. »Dann könnt Ihr Euch glücklich schätzen«, sagte er. »Denn wenn ich in die Sterne schaue, sehe ich den Untergang von Castellan. Der Marivent, unsere Weiße Dame, liegt in Trümmern, und durch die Ruta Magna fließt Blut.«
Ein schockiertes Raunen ging durch den Raum, als hätte Lady Alleyne sich das Mieder heruntergerissen – aber niemand wirkte besonders beunruhigt.
Der König sah Mayesh an. »Es muss alles getan werden, um dieses Schicksal abzuwenden. Die Sterne …«
»Fausten«, stieß Conor zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
Der kleine Mann wandte sich nervös an den König. »Eure Majestät, wir können nicht länger bleiben. Erinnert Ihr Euch an die Mondfinsternis heute Nacht? Wenn das Licht des Mondes erlischt, wird vieles offenbart. Wir müssen die Teleskope vorbereiten, damit mögliche wichtige Botschaften nicht verloren gehen.«
Der König schien zu zögern. Fausten senkte die Stimme und murmelte etwas auf Malgasisch. Nach ein paar Sekunden nickte der König und verließ den Raum. Fausten raffte seine Robe zusammen und eilte ihm nach wie ein Hirtenhund hinter einem eigensinnigen Mitglied seiner Herde.
»Da habt Ihr Eure Antwort«, sagte Conor in die darauffolgende Stille hinein. »Ich werde hinsichtlich meiner zukünftigen Ehe die Sterne befragen. Es besteht also kein weiterer Diskussionsbedarf zu diesem Thema.«
»Mylord«, sagte Kel. Er sprach Conor selten so an, aber dieser Moment erforderte es. Inzwischen hatte er seine Hand von Conors Schulter genommen, wohl wissend, dass die Vertrautheit dieser Geste das Missfallen des Rates erregen würde – selbst wenn es sich um den Cousin des Prinzen handelte. »König Markus hat eindeutig gescherzt – ein wenig Humor, um die Atmosphäre aufzulockern. Würden mir nicht alle zustimmen?«
Die versammelten Adligen murmelten beipflichtend. Sie erkannten den Ausweg, den Kel ihnen bot, und waren darüber so erleichtert, dass der Urheber des Auswegs für sie in diesem Moment keine Rolle spielte.
»Natürlich«, sagte Conor. »Ein Scherz. Mein Vater hat sich absichtlich absurd verhalten.«
»Vorsicht«, mahnte Mayesh leise, aber Conor drehte das Teeglas schnell in den Händen und starrte darauf, als enthielte es die Antworten, nach denen sein Vater in den Sternen suchte.
»Es gibt also keine anderen Angelegenheiten, die zu besprechen wären?«, fragte Conor, ohne aufzusehen. Die Adligen tauschten Blicke, aber keiner sagte ein Wort. »Bevor diese Sitzung vertagt wird?«
»Nun ja«, setzte Lady Alleyne an. »Da wäre die Sache mit dem Sonnenwendball …«
In diesem Moment stand Conor abrupt auf; das grüne Glas funkelte in seiner Hand. Kel wusste, was er plante, hatte aber keine Möglichkeit, es zu verhindern. Er zuckte zusammen, als Conor das Glas mit aller Kraft von sich schleuderte. Das Glas zischte an Gremont vorbei und zerbarst hinter ihm an der Wand. Kristallscherben spritzten in alle Richtungen.
Antonetta stieß einen kleinen Schrei aus und schlug sich die Hand vor den Mund. Gremont setzte sich blinzelnd auf. »Was denn? Ist die Sitzung schon vorbei?«
Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, schritt Conor aus dem Raum.
Lady Alleyne sah ihm stirnrunzelnd nach. »Dieses Kind muss lernen, sein Temperament zu zügeln.«
»Dieses Kind«, sagte Kel, »ist Euer Prinz und wird eines Tages Euer König sein.«
Lady Alleyne verdrehte die Augen, und Roverge sagte frostig: »Der Hund bellt im Namen seines Herrn. Bell woanders, kleiner Hund.«
Kel schwieg. Die Charta-Familien erhoben sich, bereit zum Aufbruch. Und es stand ihm kaum zu, mit Roverge einen Streit anzufangen – oder mit einem der anderen. Er hatte ohnehin schon zu viel gesagt, das konnte er an Mayeshs Blick erkennen.
Kel folgte Conor aus dem Raum. Auf dem Weg hinaus hielt dieser allerdings kurz inne, um Roverge einen Blick zuzuwerfen und die Zähne zu fletschen. Antonetta beobachtete ihn mit einem ängstlichen Ausdruck in den Augen, zweifellos besorgt um Conor. Unwillkürlich musste Kel an ihre Worte vom Abend zuvor denken: Wir können alle dazu gebracht werden, bestimmte Dinge zu tun. Dazu muss nur das richtige Druckmittel gefunden werden.
Lin kniete im Arzneigarten neben einer Fingerhutpflanze auf dem Boden. Sie liebte diesen Ort. Die Luft fühlte sich frisch, beinahe grün an, erfüllt vom Duft wachsender Pflanzen, und die Sonne schien auf die gewundenen Pfade zwischen den Kräuter- und Blumenbeeten. Obwohl sich das Haus der Frauen um den Garten kümmerte, wurden seine Pflanzen mit allen im Sault geteilt. Hier wuchsen die Heilkräuter, die seit Generationen von den Heilkundigen der Ashkar verwendet wurden. Rittersporn, Affodill und Fingerhut standen Seite and Seite mit Eisenhut und Goldregen. Ein Teil der Gewächse, die nicht im Sault angebaut werden konnten, befanden sich in Gläsern im Haus der Heilkundigen: Birke und Weidenrinde, Ginseng und Lotuswurzel.
»Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finden würde.«
Lin hob den Kopf, schützte mit einer Hand ihre Augen vor der Sonne und sah Chana Dorin über sich aufragen.
Chana trug wie üblich ihr zerschlissenes graues Kleid und hatte sich eine bunte Schürze um die Taille gebunden. »Ich nehme an, du möchtest die Küche benutzen?«
Lin verstaute eine Handvoll Fingerhutblätter in ihrer Tasche und erhob sich. Die meisten Heilkundigen im Sault bestellten Präparate, die sie benötigten, einfach beim Haus der Heilkundigen. Lin hatte jedoch schon früh gemerkt, dass man sich um ihre Anfragen oft zuallerletzt kümmerte oder gar nicht, sodass ihr häufig die Arzneimittel ausgingen. Deshalb hatte Chana ihr angeboten, ihre Arzneien in der Küche des Etse Kebeth, der größten Küche im Sault, zu mischen.
Obwohl Lin anfangs wütend gewesen war – die meisten Heilkundigen mussten nicht zugleich die Rolle ihrer eigenen Apotheker übernehmen –, hatte sie erkannt, dass die Situation einen großen Vorteil mit sich brachte: Sie konnte experimentieren und verschiedene Zutaten mischen, während sie versuchte, neue Arzneien für Mariams Behandlung herzustellen. Oft dachte sie sehnsüchtig daran, wie es wäre, ein eigenes Labor zu haben, wie die Studenten der Academie. Doch das war undenkbar. Die Küche musste ihr vorerst genügen.
»Ja«, bestätigte Lin. »Ich habe einen Hinweis auf ein altes hindisches Präparat zur Behandlung von Lungenentzündungen gefunden …«
»Du musst mir nichts erklären.« Chana schaute blinzelnd zur Sonne. »Bis zum Fest der Göttin ist es noch einen Monat.«
Lin zog die Augenbrauen hoch. Überflüssige Feststellungen waren sonst nicht Chanas Art. »Ja?«
»Ich hatte gehofft, du könntest mir helfen, die Säckchen für die Mädchen zusammenzustellen.« Dabei handelte es sich um kleine, mit Kräutern gefüllte Beutel, die alle Frauen um den Hals trugen, die jung genug waren, um als potenzielle Körper für die Göttin infrage zu kommen. Die Kräuter sollten Liebe und Glück bringen. In Lins Augen war das Ganze einfach albern.
»Chana, ich habe auch jetzt schon so viel zu tun …«
Chana hob die Hand. »Lin, du weißt ganz genau, dass jeder im Sault bei den Vorbereitungen für das Tevath helfen soll.«
»Nicht die Heilkundigen«, sagte Lin, obwohl sie wusste, dass viele trotzdem mithalfen. Das Fest der Göttin, Tevath genannt, war der wichtigste Feiertag des Jahres im Sault. Die Ashkar versammelten sich auf dem Kathot, wo der Maharam die Geschichte der Göttin und des Verlusts von Aram vortrug: wie Königin Adassa ihrem Volk das Leben gerettet und es den Klauen der Niederlage entrissen hatte. Wie sie für ihr Volk die Magie der Gematrie bewahrt hatte, damit die Leute ihre Amulette und Talismane herstellen konnten. Wie sie versprochen hatte, eines Tages in Gestalt eines Ashkar-Mädchens zurückzukehren.
Während ihrer Kindheit hatte Lin – genau wie Mariam – das Fest geliebt. Es bot die Möglichkeit, sich fein zu machen und einen Tag lang als etwas Besonderes betrachtet zu werden. Denn jedes Mädchen, und nur ein Mädchen, war möglicherweise die »Wiederauferstandene Göttin«. Tevath war eine Gelegenheit zum Tanzen – zum anmutigen Tanz, der jedem Ashkar-Mädchen beigebracht wurde und der nur am Tag des Fests getanzt wurde. Der Kathot würde im Licht unzähliger Laternen erstrahlen, wie ein magischer Wald aus der Geschichte eines Märchenerzählers. Es würde viel gelacht werden und Wein und Musik geben und Lokum, Honigkuchen und Gelegenheiten für Tändeleien.
Inzwischen war das Fest für Lin allerdings nur noch eine Erinnerung daran, dass die meisten Menschen im Sault sie ansahen, als wäre sie sonderbar. »Aber warum solltest du eine Heilkundige sein wollen?« – das war die Frage, die sie am häufigsten von Tanzpartnern hörte. Und die Frage hinter der Frage: Hatte sie noch immer vor, eine Familie zu gründen? Wie konnte sie eine Heilkundige sein und gleichzeitig Kinder großziehen? Natürlich war sie seltsam, murmelten die Leute, wenn sie glaubten, Lin könnte sie nicht hören. Was mit ihren Eltern geschehen war, war schrecklich. Aber es musste einen Grund gegeben haben, warum Mayesh Bensimon die Kinder nicht bei sich hatte aufnehmen wollen. Vermutlich stimmte etwas mit ihnen nicht. Zumindest das Mädchen war schrecklich sonderbar geworden.
Lin seufzte. »Chana, ich hatte nicht vor, da hinzugehen.«
»Ich wusste es.« Chana stürzte sich auf die Information wie eine Taube auf einen Brotkrümel. »Lin, das geht einfach nicht. Tevath ist das wichtigste Fest des Jahres und das letzte Mal, dass du und Mariam daran teilnehmen dürft. Der Sault ist dein Zuhause. Du kannst dich nicht von deinen eigenen Leuten distanzieren.«
Sie sind es doch, die sich von mir distanziert haben. Aber es war mehr als das. Während ihrer Kindheit hatte sie sich bei dem Teil des Fests, wo der Maharam die Worte in der Alten Sprache sprach – Worte, die die Göttin herbeirufen sollten –, vor Aufregung immer versteift. Wenn du unter uns bist, Adassa, dann zeige dich.
Sie konnte sich nicht mehr an den genauen Moment erinnern, als sie erkannt hatte, dass niemand wirklich mit der Rückkehr der Göttin rechnete – dass nur ihr eigenes Herz von dieser stillen Erwartung ergriffen wurde. In Wahrheit war das Fest ein Heiratsmarkt, auf dem Mädchen in ihren schönsten Kleidern an ledigen jungen Männern vorbeidefilierten in der Hoffnung, eine gute Partie zu machen.
»Außerdem«, fügte Chana hinzu, »hat Mariam bereits mit der Arbeit an deinem Kleid begonnen.«
Lin spürte einen Anflug von Schuldgefühlen. Sie hatte vergessen, Mariam mitzuteilen, dass sie nicht zum Fest gehen würde. Nun, um ehrlich zu sein, hatte sie das Thema gemieden. »Ich versuche, Mariam zu heilen«, sagte sie, »das ist wichtiger.«
»Ich bin mir nicht sicher, ob Mariam dir da zustimmen würde«, erwiderte Chana. »Sie geht davon aus, dass du mitkommst. Sie hat mich sogar gefragt, ob ich glaube, dass Josit bis dahin vielleicht mit den Karawanen zurückgekehrt ist.«
Josit. Mariam war vor Monaten zu ihnen gekommen, um ihn zu verabschieden, als er mit den Rhadaniten nach Hind aufgebrochen war. Lin erinnerte sich noch daran, wie Josit sich vom Wagen heruntergebeugt und Mariam eine Haarlocke hinters Ohr gestrichen hatte. Und daran, wie Mariam ihn angelächelt und gesagt hatte, er solle für sie Baumwolle in sämtlichen Blautönen mitbringen. Daran, wie Mariams Lächeln verblasste, nachdem die Karawane durch das Tor verschwunden war. Lin hatte gewusst, was Mariam dachte: War dies das letzte Mal, dass sie Josit sah?
»Versuch nicht, mir wegen Mariam ein schlechtes Gewissen zu machen, Chana«, sagte Lin unglücklich. »Ich arbeite Tag und Nacht daran, ein Heilmittel für sie zu finden. Das ist wichtiger als ein Kleid.«
Chana stemmte die Fäuste in die Hüften. »Das ist das Problem mit dir, Lin. Du siehst Mariam nicht mehr als deine Freundin oder deine Schwester, sondern nur noch als Patientin. Wenn ich eines aus dem Verlust von Irit gelernt habe, dann das: Die Menschen, die wir lieben, brauchen mehr von uns als Heilversuche. Es gibt noch andere Heilkundige. Was Mariam jetzt braucht, ist ihre Freundin.«
Die Worte trafen Lin – nicht zuletzt, weil Chana so selten von Irit sprach. Sie hatte sich oft gefragt, ob Chana irgendwann wieder offen für eine neue Liebe sein würde, aber Chana schien kein Interesse daran zu haben. »Hat sie das zu dir gesagt?«
»Ich weiß, dass ihr das Fest wichtig ist. Ich weiß, dass sie unermüdlich an Kleidern für ein Dutzend Mädchen arbeitet – und an einem ganz besonderen Kleid für dich. All ihre Energie und Gedanken sind darauf gerichtet. Ich weiß, dass sie befürchtet, es könnte das letzte Fest sein, das sie miterlebt.«
»Aber verstehst du denn nicht?«, rief Lin. »Heißt das denn nicht, dass ich mich noch mehr anstrengen sollte, um ein Heilmittel, eine Behandlung für sie zu finden?«
»Ich sage nicht, dass du deine Bemühungen aufgeben sollst.« Chanas Tonfall wurde sanfter. »Aber auch der Geist und die Seele brauchen Fürsorge, nicht nur der Körper. Es tut Mariam gut, etwas zu haben, auf das sie sich freuen kann. Aber wenn du nicht mit zum Fest kommst …« Chana schüttelte den Kopf. »Sei einen Abend lang ihre Freundin und nicht ihre Heilerin. Sie wird so viel glücklicher sein, wenn du dabei bist.«
Damit machte Chana auf dem Absatz kehrt und marschierte aus dem Garten. Ihre Haltung war so majestätisch wie die einer jeden Adligen.
Lin setzte sich in den Schatten des Zwergmaulbeerbaums und fühlte sich elend. Sie wusste, was sie tun sollte: Sie sollte Mariam fragen, was sie wollte. Aber sie hatte Angst vor der Antwort. Was wäre, wenn Mariam wollte, dass sie die Suche nach einem Heilmittel aufgab? Was wäre, wenn sie einfach sterben wollte, wenn ihre Zeit gekommen war? Lin glaubte nicht, dass sie das ertragen könnte. Sie ballte die Finger zur Faust und zuckte gleich darauf zusammen, als ihr bewusst wurde, dass sie Petrows Stein in der Hand hielt. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie ihn aus der Tasche geholt hatte … aber da lag er, mitten in ihrer Handfläche. Seine Form und seine Beschaffenheit übten eine eigenartig beruhigende Wirkung auf sie aus.
Lin drehte den Stein um. Sein Anblick faszinierte sie, sie konnte nichts dagegen tun – die wirbelnde Dunkelheit in seinem Inneren, wie Rauch, der von einem einzelnen Punkt aufstieg und sich ausbreitete, um schließlich den ganzen Himmel zu bedecken. Jedes Mal, wenn sie den Stein betrachtete, schienen sich die Formen in seinem Inneren zu verändern … sich ihr fast zu erschließen.
Genug! Mit einer energischen Handbewegung schob sie den Stein wieder in ihre Tasche. Jetzt reicht es, ermahnte sie sich. Der Stein gehörte noch immer Petrow, und sie musste ihn dem alten Mann so schnell wie möglich zurückbringen. Bevor sie es sich zur Gewohnheit machte, sich damit zu trösten. Bevor sie sich nicht mehr dazu durchringen konnte, ihn überhaupt zurückzugeben.
Kel fand Conor in einiger Entfernung vom Turm, im Garten der Königin. Der Garten war ein Geschenk von Markus an Lilibet gewesen, anlässlich ihrer Ankunft im Marivent vor einem Vierteljahrhundert. Ein langer weißer Weg aus zerstoßenen Muschelschalen führte zu einer von Mauern umgebenen Grünanlage, wo die Königin Pflanzen und Blumen aus Marakand angesiedelt hatte, locker kombiniert mit lokaler Flora. Lavendelblüten und Astern mischten sich unter Hyazinthen und Paradiesvogelblumen. Rosen kletterten an den Hofmauern empor und blassgoldene Tulpen schimmerten im Sonnenlicht.
In der Mitte des Gartens befand sich ein spiegelndes, mit smaragdgrünen Mosaiksteinchen gefliestes Becken – wie ein grünes Auge, das in den Himmel hinaufsah. Dort stand Conor und starrte düster ins Wasser. Als Kel näher kam, sagte er, ohne aufzusehen: »Ich hätte das nicht tun sollen.«
»Was denn? Das Glas werfen?«, fragte Kel, gesellte sich zu ihm und sah, dass sie sich im Wasser spiegelten. Der Wind kräuselte die Wasseroberfläche, sodass ihre Spiegelbilder leicht verschwammen – zwei schlanke dunkelhaarige Gestalten, mehr oder weniger identisch. »Du hast Gremont aufgeweckt, was ja an sich nicht schlecht ist.«
»Irgendwie fürchte ich, dass man es nicht so interpretieren wird, als hätte ich den Rat im Griff gehabt, oder?«, bemerkte Conor.
»Ich kann nicht vorhersagen, was die Königin denken wird. Aber das kann wohl niemand.«
»Vielleicht können es ja die Sterne«, erwiderte Conor finster. »Da sie offenbar alles wissen und sich um nichts kümmern.«
Einen Moment herrschte Stille. Dann räusperte sich Conor, den Blick noch immer auf das Becken geheftet. »Er ist verrückt«, murmelte er. »Mein Vater ist verrückt. Und wenn es stimmt, was die Ärzte in Bezug auf Wahnsinn sagen, dann werde auch ich eines Tages verrückt werden.«
Kel rührte sich nicht. Er hatte so etwas schon öfter von Conor gehört, zum ersten Mal nach dem Feuer auf dem Meer. Was als Jubelfest gedacht war – der König brach in einem mit Blumen geschmückten Boot auf, um die zeremonielle Vermählung zwischen Castellan und dem Meer zu vollziehen –, hatte in Flammen geendet. Das Boot hatte lichterloh gebrannt, der kohlschwarze Rauch war immer dichter geworden, bis die Gestalt des Königs fast dahinter verschwunden schien.
Nur diejenigen, die bei den Königlichen Docks am Kai standen, waren dem Geschehen nahe genug gewesen, um zu erkennen, dass der König keine Anstalten gemacht hatte, sich zu retten. Jolivet und die Mitglieder der Pfeilschwadron waren ins Wasser gesprungen und hatten ihren Herrscher aus dem brennenden Wrack gezogen. Man hatte die ganze Sache als Unfall abgetan – einige in Castellan hielten es sogar für einen Mordversuch. Aber Kel hatte gehört, wie der König seine Wachen angeschrien hatte. Ihr hättet mich verbrennen lassen sollen!, hatte er gebrüllt, während er auf dem Kai kniete und Wasser aus seinen schweren Samtgewändern troff. Gasquet war herbeigestürzt, um die schrecklich verbrannten Hände des Königs zu verbinden, obwohl dieser den Schmerz nicht zu spüren schien. Ihr hättet mich dem Feuer überlassen sollen.
Conor, der mit Blumenkränzen an Handgelenken und auf dem Kopf am Kai gestanden hatte, hatte die Szene beobachtet, aschfahl und schweigend. Seit jenem Tag hatte er kaum ein Wort über das Ereignis verloren – außer in tiefster Nacht, wenn er schreiend aus Albträumen erwachte, die er nicht näher beschreiben wollte. Ich habe ihn verloren. Er ist verrückt geworden. Und eines Tages werde auch ich verrückt werden und verloren sein.
Und er war nicht der Einzige: Niemand auf dem Hügel sprach über den Vorfall, obwohl man die Fackeln im Sternenturm durch flammenlose Leuchten ersetzt hatte und der König jetzt immer schwarze Handschuhe trug, um die Verbrennungen an seinen Händen zu verbergen.
»Ärzte irren sich oft«, sagte Kel jetzt. »Ich würde nicht zu viel auf ihre Meinung geben.«
Conor schwieg. Er brauchte es nicht laut auszusprechen: Es geht nicht nur darum, was sie meinen, sondern um das, was alle glauben. Wahnsinn wird durch beflecktes Blut vererbt. Das Kind verrückter Eltern wird ebenfalls verrückt werden und dieses Gift von Generation zu Generation weitergeben. Wenn bekannt wird, dass mein Vater verrückt ist und nicht nur zerstreut und verträumt, dann könnte das Haus Aurelian in Gefahr geraten.
»Außerdem«, fügte Kel hinzu, »würde ich es vorziehen, wenn du nicht verrückt wirst. Denn sonst müsste ich ja lernen, all die verrückten Dinge nachzuahmen, die du tun würdest.«
Conor lachte – ein echtes Lachen und nicht das falsche, das er bei Montfaucon und den anderen so oft hören ließ. Seine zweifelnde Haltung hatte sich etwas entspannt. Gerade rechtzeitig, dachte Kel, denn Mayesh war wie eine wachsame graue Krähe am Gartentor aufgetaucht. Natürlich. Lilibet traf sich nach jeder Uhrkammersitzung mit Jolivet und Bensimon in der Glänzenden Galerie, um die nächsten Schritte zu besprechen.
Conor verdrehte die Augen. »Ich gehe davon aus, dass er mir auf dem Weg zur Galerie Vorwürfe machen wird«, sagte er. »Du brauchst nicht mitzukommen. Das Ganze wird bestimmt mörderisch langweilig. Soweit ich weiß, findet heute Abend ein Treffen bei Falconet statt«, fügte er noch hinzu, bevor er sich umdrehte, um Mayesh zu folgen. »Geh hin und betrink dich. Dann kann wenigstens einer von uns den Abend genießen.«



Sobald sich die Magier-Könige die Kräfte der Archē-Steine zunutze gemacht hatten, wuchsen ihre Fähigkeiten noch weiter an. Dank ihrer neu gewonnenen Stärke waren sie in der Lage, die großen magischen Wesen zu zähmen, die aus dem Einen Wort entstanden waren: die Mantikore, die Drachen und die Phönixe. Sie alle waren nun gezwungen, ihre Befehle auszuführen. Während die Menschen Schutz suchten, bekämpften sich die Könige und Königinnen. Flüsse gerieten in Brand, Berge wurden über die Erde geschleudert. Doch ihr Ehrgeiz war noch nicht gestillt, und die Magier-Könige stahlen nicht nur die Magie ihrer eigenen Magier, sondern auch deren Leben. Und sie ließen ihre Kräfte in die hungrigen Steine fließen. Das Leid der Menschen war enorm, außer in einem Königreich: dem Königreich Aram.
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Lin durchquerte die staubigen Straßen des Brunnenviertels, die Kapuze hochgeschlagen, um ihr Gesicht vor der Nachmittagssonne zu schützen. Es war einer jener Tage, an denen die heißen Winde vom Arradin-Gebirge im Süden herüberzogen und sich auf die Stadt legten wie ein Glas über einen Schmetterling. Fußgänger bewegten sich träge und mit gesenkten Köpfen, Frauen drängten sich unter breiten Sonnenschirmen. Selbst die Schiffe im Hafen schienen langsamer auf dem Wasser zu schaukeln, als steckten sie in kochendem Honig.
Als Lin Petrows Haus erreichte, schlüpfte sie in die willkommene Kühle des Treppenhauses und nahm zwei Stufen auf einmal bis hinauf in den ersten Stock. Sie hatte mit dem alten Mann keinen Termin für einen Hausbesuch vereinbart, deshalb klopfte sie energisch an und wartete. Da Petrow selten ausging, hoffte sie einfach, ihn zu Hause anzutreffen. »Dom Petrow?«
Keine Antwort.
Lin ging leicht in die Knie und versuchte, durch das Schlüsselloch zu spähen, konnte aber nichts als Dunkelheit erkennen. »Dom Petrow – ich bin es, Lin. Lin Caster. Ich muss mit Euch reden.«
Sie hatte sich gegen die Tür gelehnt, die jetzt unter ihrem Gewicht nachgab und einen Spaltbreit aufsprang. Überrascht richtete Lin sich auf. Es sah Petrow ganz und gar nicht ähnlich, die Tür nicht zu verriegeln, wenn er das Haus verließ.
Besorgt biss sie sich auf den Daumennagel. Was wäre, wenn er krank war? Was, wenn er zusammengebrochen war, geschwächt durch seine Blutkrankheit, und es nicht bis zur Tür schaffte? Diese Vorstellung nahm ihr die Entscheidung ab. Sie drückte die Klinke herunter und die Tür schwang auf.
Erschrocken schnappte Lin nach Luft, als sie eintrat. Die kleine Wohnung war vollkommen leer; sämtliche Möbel waren verschwunden. Lin drehte sich langsam im Kreis. Die Bücher, der bronzene Samowar und sogar die Pflanzen auf der Fensterbank waren weg, genau wie der prächtige Teppich auf dem Boden. Dort, wo er gelegen hatte, befanden sich jetzt große dunkelbraune Flecken.
Getrocknetes Blut.
Entsetzen ließ ihr Blut prickeln wie Wein. Plötzlich war sie sich des Steins in ihrer Tasche schrecklich bewusst. Jemand hatte die Bodendiele, unter der Petrows Schätze versteckt gewesen waren, herausgerissen, und darunter kam jetzt nur noch der leere Hohlraum zum Vorschein.
»Was macht Ihr hier?«
Lin sprang auf. Domna Albertine, Petrows Hauswirtin, stand im Türrahmen. Sie zog eine finstere Miene und ihre dunkelgrauen Locken schauten unter einer unpassend pompösen rosa Samthaube hervor. Der Stoff ihres fleckigen Kleids war abgenutzt und unter den Armen vergilbt.
»Nun?«, fragte sie und schwang ihren getreuen Besen, den Schrecken aller Gänse. Dann kniff sie die Augen leicht zusammen. »Moment mal … du bist doch diese Heilkundige, dieses Ashkar-Mädchen.«
Lin ließ sich nicht einschüchtern. »Wo ist er? Wo ist Petrow?«
»Spielt das noch eine Rolle? Ein paar Freunde von ihm kamen letztens zu Besuch. Zumindest sagten sie, sie wären seine Freunde.« Domna Albertine spuckte verächtlich auf den Boden. »Ich habe zwar Lärm gehört, aber ich mische mich nicht in die Angelegenheiten meiner Mieter ein.«
Lin wusste, dass das nicht stimmte, und funkelte sie an.
»Am nächsten Tag wollte ich die Miete kassieren, aber Petrow war verschwunden. Überall Blut auf dem Boden. Ich habe es aufgewischt, aber wie du siehst, gehen die Flecken nicht mehr weg.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich musste die Möbel verkaufen, um die Reinigung zu bezahlen. Und seine ausstehende Miete. Filh de puta.«
Lin ignorierte den obszönen Ausdruck. »Wie ich sehe, habt Ihr die Dielen aufgestemmt.«
Erneut kniff Albertine die Augen zusammen. »Die Dielen waren schon so, als ich hereinkam.« Sie lächelte, allerdings ein unangenehmes Lächeln voller Verachtung. »Ich weiß, warum du hier bist, Feojh«, sagte sie. Es handelte sich um eine abschätzige Bezeichnung für die Ashkar, die Lin das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Du willst seine Bücher – üble kleine Magiebücher voller verbotener Zauberformeln. Ich hätte ihn jederzeit den Wächtern melden können, aber er war ein alter Mann und tat mir leid. Aber du … du stolzierst einfach überall in der Stadt herum mit deinen schmutzigen kleinen Talismanen.« Sie verzog die Lippen, und weißliche Spucke sammelte sich in den Mundwinkeln. »Euch sollte man alle fortschaffen. Den Sault ausräuchern, so wie in Malgasi. Ihn säubern.«
Lin ballte die Hände zu Fäusten. »Wir tun nichts Böses«, erwiderte sie mit zitternder Stimme. »Ihr wisst gar nichts …«
»Ich weiß genug.« Der Ton der Hauswirtin klang boshaft. »Magie ist ein Fluch. Euer Volk trägt ihn in sich, wie eine Krankheit. Wie eine Seuche.«
Lin schmeckte Galle im Mund. »Ich könnte einen Talisman herstellen, der bewirkt, dass jeder Knochen in deinem Körper schmerzt«, sagte sie mit gesenkter Stimme. »Du würdest keine ruhige Nacht mehr haben.«
Albertine wich zurück. »Das würdest du nicht wagen.«
»Sag mir einfach, was du mit Petrows Büchern gemacht hast, dann gehe ich.«
Domna Albertines Hand umschloss den Besenstiel fester. Aber in ihren Augen zeichnete sich Angst ab – eine Übelkeit erregende Angst, die schlimmer war als Wut. »Ich habe sie an einen Händler im Labyrinth verkauft. Einer von denen, die alten Plunder kaufen. Und jetzt verschwinde.«
Lin nahm ihre Tasche und lief los. Sie hörte, wie Domna Albertine ihr Obszönitäten hinterherschrie, während sie die Treppe hinunter und hinaus ins Brunnenviertel stürmte.
Nachdem sie ein gutes Stück gelaufen war, verlangsamte sie ihre Schritte, aber ihre Gedanken rasten. Was war mit Petrow passiert? Wer waren diese Männer, die angeblich seine Freunde waren, und was hatten sie mit ihm gemacht? Sie spürte, wie ihr am ganzen Körper heiß wurde beim Gedanken an das Blut auf dem Boden. So viel Blut – einen so großen Blutverlust überlebte niemand.
Petrow hatte gewusst, dass diese Männer kommen würden. Möglicherweise hatte er auch gewusst, dass sie vorhatten, ihn zu töten. Und doch hatte sein erster Gedanke nicht seiner eigenen Sicherheit gegolten, sondern dem Stein, den er schützen musste.
Lin machte sich auf den Weg in Richtung Sault. Noch immer pochte eine bittere Wut in ihrem Herzen. Sie wünschte, sie hätte sich auf Domna Albertine stürzen und ihr eine schallende Ohrfeige verpassen können. Aber die Frau hätte nur nach den Wachen gerufen, die für die Castellanerin und nicht für das Ashkar-Mädchen Partei ergriffen hätten.
Vorsichtig schob sie eine Hand in ihre Tasche, berührte die kühle Oberfläche des Steins und spürte, wie eine große Ruhe sie überkam. Sie wünschte, sie könnte ihn herausholen und betrachten, aber das traute sie sich auf offener Straße nicht. Der Stein gehörte jetzt ihr, und sie fühlte sich verantwortlich für seinen Schutz – natürlich um Petrows willen, aber verwirrenderweise auch um des Steines willen.
Kel hastete bei Sonnenuntergang durch Castellans Straßen, gekleidet in Conors schwarzen Umhang, den er sich ausgeliehen hatte, weil er darin die Stadt inkognito betreten konnte. Er hatte die Kapuze hochgeschlagen und seinen Talisman sicher in der Tasche verstaut. Es war gut, ein Niemand zu sein: namenlos, gesichtslos, eine Gestalt in der Menge.
Und es war tatsächlich eine Menschenmenge. Er hatte Castellan durch das Osttor betreten, über einen Pfad, der in ein verworrenes Labyrinth äußerer Straßen führte und schließlich zur Ruta Magna, der Hauptverkehrsader der Stadt.
Tagsüber war die Ruta Magna eine elegante Geschäftsstraße, in der die Reichen ihre Waren kauften: edle Möbel, Seidenballen, bestickte Handschuhe aus Hanse, Teppiche aus Hind und Marakand. Nachts verriegelten die Ladeninhaber ihre Türen und versteckten ihre Schaufenster hinter bemalten Holzläden – denn dann begann der Scherbenmarkt.
Der Scherbenmarkt schlängelte sich durch die Ruta Magna und verschwand irgendwann in den Schatten des Labyrinths. Während der Wochenmarkt auf dem Fleischmarktplatz vom Rat stark reguliert wurde, ging es auf dem Scherbenmarkt gesetzlos zu; ursprünglich war er gedacht als Umschlagplatz zum Verkauf beschädigter oder mangelhafter Waren: angeschlagene Tassen mit Goldrand aus Shenzan-Porzellan, Glasscherben mit abgeschliffenen Kanten, die zu Armbändern und Anhängern umgearbeitet waren, Uhrenteile und defekte Türknäufe, zerrissene Spitzenhandschuhe und Vorhänge, aus deren Stoff noch Kleider und Mäntel genäht werden konnten.
Ein Ort, an dem ungewollte Dinge ein neues Zuhause fanden, dachte Kel, während er unter der durchhängenden Markise eines Stands hindurchtauchte, der dreibeinige Stühle und kipplige Tische verkaufte. Und wer zum Einkaufen keine Lust mehr hatte, konnte sich die Schausteller ansehen – Jongleure und Musikanten sowie Wandererzähler, die immer an irgendeiner Straßenecke zu finden waren, wo sie die neuesten Versionen ihrer Geschichten vortrugen. Um die Beliebtesten sammelten sich ganze Menschenmengen an Bewunderern, die unbedingt wissen wollten, wie die Geschichten weitergingen, deren Erzählungen sich manchmal über Jahre erstreckten.
Nachdem Kel sich eine Tüte Calissons gekauft hatte – ein süßes Mandelkonfekt, das besonders bei castellanischen Seeleuten beliebt war –, ging er weiter Richtung Gelehrtenviertel im Nordosten. Dabei kam er an den grauen Mauern des Sault vorbei, auf dessen Festungswällen er die Reihen schweigender Ashkar-Wächter, die Shomrim, sehen konnte. Reglos wie Statuen standen sie da und blickten hinab auf die Passanten. Zwei weitere Shomrim hielten an den Metalltoren Wache, die die Ashkar zwischen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang passieren durften.
Kel kannte diese Tore schon sein ganzes Leben. Worte in der Sprache der Ashkar waren in das Metall graviert – eine Sprache, die er nicht lesen konnte und die, soweit er wusste, niemand außerhalb der Ashkar-Gemeinde beherrschte. Um die Worte herum waren Blätter, Früchte, Blumen und kleine Tiere dargestellt. Die Tore waren von großer Schönheit, auch wenn sie dazu dienten, die Welt draußenzuhalten – und die Ashkar drinnen.
Als die Marktstände allmählich ausdünnten, erhob sich vor Kel der Dichterhügel, umringt von der Academie und dem Studentenviertel. Der Abend war wolkenlos, der Mond so hell wie ein Leuchtfeuer. Hatte Fausten nicht etwas von einer Finsternis gesagt? Vermutlich war es eher eine taktische Lüge gewesen … wahrscheinlich hatte auch er verzweifelt versucht, den König aus der Uhrkammer zu schaffen.
Ich für meinen Teil finde sie nicht sehr gesprächig.
Kel hatte gesehen, wie Conor fast unmerklich zusammengezuckt war, und hätte Montfaucon am liebsten einen Tritt verpasst. Der Rückzug des Königs aus dem Palastleben hatte sich ganz allmählich und vor langer Zeit vollzogen, aber das bedeutete nicht, dass er vergessen war. Kel und Conor waren noch Jungen gewesen, als Markus – gemeinsam mit Fausten – nach und nach immer mehr Zeit im Sternenturm verbracht hatte. Immer häufiger über die Sterne gesprochen hatte und die Geheimnisse, die sie bargen, über die Bedeutung des Schicksals und die Frage, ob die Götter durch das, was am Himmel geschrieben stand, zu den Menschen sprachen.
Anfangs hielt das niemand für seltsam. Ein Mann muss seinen Geist trainieren wie seinen Schwertarm, hatte Jolivet oft gesagt, und die Tatsache, dass Castellan einen Philosophen-König hatte, konnte der Stadt zur Ehre gereichen. Hatte nicht König Maël den Tully-Galgen entworfen – eine wesentlich humanere Hinrichtungsmethode als die vorherige Praxis, die Verurteilten den Krokodilen vorzuwerfen? Und hatten nicht die wissenschaftlichen Kenntnisse von König Theodor dazu beigetragen, die Rote Pest zu beenden?
Die Götter lächelten auf Könige herab und machten sie weise, hatte Jolivet gesagt, als Conor mit Kel zugesehen hatte, wie die Instrumente aus Markus’ Studierzimmer in den Sternenturm getragen wurden: die goldene Planetenmaschine, der massive Messingsextant, das Fernrohr aus Hanse und die Schachteln mit den verschiedenen Objektiven.
Das Seltsame daran war jedoch die Tatsache, dass der König diesen Dingen in den Turm gefolgt und danach nur noch selten erschienen war. Der starke, gebieterische Mann, der Conor das Reiten und Kel die sarthische Sprache beigebracht hatte, war verschwunden, und dieser entrückte Geist, stets begleitet von Fausten, hatte seinen Platz eingenommen.
Jetzt umfingen Kel die gewundenen Straßen des Gelehrtenviertels. Über ihm schimmerten schwach die vom Mondlicht überstrahlten Sterne. Dieselben Sterne, die der König von seinem Turm aus beobachtet, dachte Kel, als er in den Jibar-Weg einbog – obwohl es ihm selbst nie gelungen war, irgendwelche konkreten Formen in ihnen zu erkennen. Für ihn waren sie schimmernde Sandkörner, von einer achtlosen Hand an den Himmel geworfen. Ohne Bedeutung und ohne Konzept, genau wie die rissigen Pflastersteine unter seinen Füßen.
Die Straße führte bergauf zur Academie. Studenten nutzten das helle Mondlicht aus und saßen auf ihren Balkonen; einige lasen, andere tranken in kleinen Runden, wieder andere spielten Karten oder rauchten Patoun, eine Mischung aus getrockneten Kräutern und Blättern, die die Luft mit einem süßen Duft erfüllte. Und in den Teehäusern und Schenken herrschte reger Betrieb.
Schon bald erreichte Kel die Rektor-Straße, die sich um den Fuß des Dichterhügels und dann immer höher wand. Das Schild der Buchhandlung Lafont – eine Holztafel mit goldener Aufschrift – schwang über der Tür. Auf der anderen Straßenseite ragte ein hohes, schmales Haus auf, mit abblätternder Farbe an den Seitenfassaden. Auf den schmiedeeisernen Balkonen standen wettergegerbte Tische und Stühle, und auf den Fensterbänken balancierten Topfpflanzen, deren grüne Ranken sich wie ein Vorhang über die Fassade zogen. Ein Schild in einem der oberen Fenster zeigte einen stilisierten Federkiel, das Symbol der Academie. Eindeutig eine Studentenherberge.
Kel lief über die Straße zur Haustür und legte die Hand darauf. Sie schwang sofort auf und gab den Blick frei auf einen winzigen Eingang und eine derart steile Treppe, dass sie eher an eine Leiter erinnerte. Es roch nach Eintopf und etwas, das Kel kannte – ein scharfer grüner Geruch wie der, der im Caravel an Merrens Kleidung gehaftet hatte.
Kel nahm zwei Stufen auf einmal, vorbei an mehreren kleinen Treppenabsätzen, und hielt schließlich vor einer schiefen Tür inne. Hier war der Geruch nach frisch geschnittenen Pflanzen stärker als zuvor.
Mit einem raschen Ellbogenstoß öffnete er die Tür: Das Schloss bot kaum Widerstand und gab sofort nach, sodass er fast in die winzige Wohnung hineinstolperte. Ein einziger Raum, nach Funktion in verschiedene Bereiche unterteilt – eine Ecke mit einem Waschbecken und einer geschwungenen Badewanne mit Klauenfüßen, eine andere mit einem kleinen gemauerten Kachelofen und einer Sammlung von Töpfen an der Wand. Blumen und Blätter lagen auf einem Tisch verteilt, dessen Farbe weitgehend abgeblättert war; daneben stand eine große, sorgfältig verschlossene, mit einer hellblauen Flüssigkeit gefüllte Glasphiole.
Hinter Fensterläden aus Holz befand sich ein schmiedeeiserner Balkon mit einer beeindruckenden Ansammlung verschiedener Pflanzen in Tontöpfen, die gefährlich auf dem Geländer balancierten. Eine Matratze auf dem Boden diente als Bett; die bunte Samtdecke darauf war das einzige Zugeständnis an Luxus und Komfort.
Auf den ersten Blick war Merren Asper nirgends zu sehen. Aber das Zimmer war warm, fast heiß. Kel warf einen Blick auf den Ofen, in dem ein Feuer knisternd brannte. In einem Kupfertopf auf dem Ofen schwamm eine Brühe aus geschnittenem Grünzeug und Wasser, die den aromatischen Dampf verströmte, nach dem der ganze Raum duftete.
Aha. Kel trat die Wohnungstür hinter sich zu. »Merren Asper!«, rief er. »Ich weiß, dass du da bist. Zeig dich oder ich werfe deine Möbel aus dem Fenster.«
Ein blonder Schopf schaute hinter einem Bücherregal hervor. Merren Asper öffnete seine blauen Augen und erwiderte: »Äh. Hallo?«
Kel näherte sich ihm bedrohlich. Und wie man drohte, hatte er von Jolivet gelernt, der diese Kunst meisterhaft beherrschte.
Merren wich zurück, und Kel folgte ihm – allerdings nicht sehr weit. Denn Merren stand schon bald mit dem Rücken an der Wand, wo er sich umschaute, als würde er nach einer Fluchtmöglichkeit suchen. Da diese jedoch nicht existierte, versuchte er es mit Unbekümmertheit. »Tja«, setzte er an und machte eine lässige Geste mit der Hand, »wie habt Ihr mich, äh, gefunden? Nicht dass es mir etwas ausmachen würde …«
Unbekümmertheit beeindruckte Kel nicht. Das war Conors Masche, wenn Jolivet oder Mayesh wütend auf ihn waren – und sie bedeutete meistens, dass er wusste, dass er im Unrecht war.
Kel funkelte Merren an. »Du hast mir gesagt, wo du wohnst, du Idiot«, antwortete er. »Erst wollte ich ins Caravel gehen und deine Schwester fragen, wo ich dich finde, aber dann fiel mir ein, dass du mir deine Adresse ja selbst genannt hast. Und es war unwahrscheinlich, dass du in dem Moment gelogen hast, da wir beide das gleiche Wahrheitsserum getrunken hatten. Daran hättest du vermutlich denken sollen, nicht wahr?«
»Vermutlich«, entgegnete Merren niedergeschlagen. Sein Blick zuckte an Kel vorbei zu der Phiole mit der blauen Flüssigkeit auf dem Tisch. Schnell schaute er wieder fort, aber Kel hatte den Blick bereits bemerkt. »Ich dachte, Ihr würdet dem Wein nicht trauen, wenn ich ihn nicht auch trinke, aber ich habe die Konsequenzen vermutlich nicht richtig bedacht. Ich bin in solchen Dingen nicht besonders gut.« Erneut gestikulierte er, mit einer Hand, an der die Spuren alter Verätzungen zu sehen waren. »Lügen, Täuschung, das alles.« Er musterte Kel ernst. »Es war überhaupt nichts Persönliches. Andreyen – das ist der Lumpenkönig – meinte, Ihr würdet nicht zu Schaden kommen. Dass er Euch nur einen Job anbieten wolle. Und ich dachte, Ihr würdet vielleicht gern mit ihm zusammenarbeiten.«
Andreyen. Es war Kel nie in den Sinn gekommen, dass der König der Lumpensammler einen Namen hatte. »Dann hast du mir also einen Gefallen getan?«
»Ja!« Merren wirkte erleichtert. »Ich bin froh, dass Ihr es versteht.«
»Mir wurde tatsächlich versichert, ich sei sehr verständnisvoll.« Kel nahm das Glasröhrchen vom Tisch, hielt es hoch und betrachtete die himmelblaue Flüssigkeit darin. »Allerdings von niemandem, der mich gut kennt.«
Merren stürzte vorwärts und streckte die Hand nach der Phiole aus. »Lasst sie nicht fallen. Sie ist sehr wichtig …«
»Und ob ich sie fallen lasse – wenn du mir nicht sagst, was ich wissen will. Und ich rate dir, nicht zu lügen. Wie wir festgestellt haben, weiß ich, wo du wohnst«, entgegnete Kel.
Merren zog eine empörte Miene. »Ich wüsste nicht, warum Drohungen moralischer sein sollten, als jemandem ein Wahrheitsserum zu verabreichen.«
»Das sind sie vermutlich auch nicht«, meinte Kel. »Aber ich lege auch nicht so viel Wert auf moralische Überlegenheit.«
Mit der Phiole in der rechten Hand ging er zum Balkon. Merren jaulte wie ein verletzter Welpe, als Kel sie über das Geländer hielt, unter dem in der Tiefe die Straße verlief.
»Das dürft Ihr nicht«, keuchte Merren. Er war zum Balkon gestürmt, dann aber stehen geblieben, als wäre er unsicher, ob Kel das Glasgefäß fallen ließ, wenn er sich ihm näherte. »Das Gebräu ist für einen Kunden. Er hat schon für die Ingredienzen bezahlt. Mein Ruf …«
»Der Ruf eines Giftmischers«, erwiderte Kel spöttisch. »Der liegt mir natürlich sehr am Herzen.« Er schwenkte die Phiole hin und her und Merren stöhnte. »Sag mir nur eines: Als Alys unser Treffen arrangiert hat, hat sie da gewusst, dass es sich um eine Täuschung handelte? Dass du vorhattest, mich dem Lumpensammlerkönig auszuliefern?«
»Nein! Natürlich nicht. Dem hätte sie nie zugestimmt. Sie wäre so wütend auf mich, wenn sie wüsste …« Merren biss sich auf die Lippe. Der Junge war eine seltsame Mischung, dachte Kel. Klug, was sein ausgesuchtes Studienfach betraf, aber völlig naiv in Bezug auf alles andere. »Es war nur ein Gespräch. Ich hatte nicht die Absicht, Euch zu schaden, das schwöre ich. Ich bin ein freundlicher Mensch, ich esse nicht mal Fleisch.«
Kel funkelte ihn an. »Und was ist mit Hadja? Sie sagte, eine der Kurtisanen habe ihr eine Nachricht übermittelt. Aber das stimmte nicht, oder?«
»Sie dachte, es würde stimmen. Ji-An hat ihr eine falsche Nachricht übermittelt. Hadja würde nie etwas vor Alys geheim halten und Alys würde Euch niemals belügen.« Er sah elend aus. Sein Herzschlag pulsierte schwach in seiner Kehlgrube, dort, wo der lose Kragen seines Hemdes die Vertiefung seines Schlüsselbeins freilegte. »Bitte sagt Euren Freunden nicht, sie sollen nicht mehr ins Caravel gehen. Meine Schwester ist von ihren Besuchen abhängig. Es würde ihr das Herz brechen.«
Du meinst, es würde ihre Kassen leeren, dachte Kel, schwieg aber. Irgendetwas an Merren machte es schwer, ihm böse zu sein: Hinter seinen dunkelblauen Augen lauerte keine Arglist. Er hatte die gleiche Augenfarbe wie Antonetta und auf seine Art wirkte Merren ebenso unschuldig. Sogar noch unschuldiger. Antonetta war auf dem Hügel aufgewachsen und hatte gelernt, Intrigen und Hinterhältigkeit zu erkennen, auch wenn sie sich selbst nicht daran beteiligte. Merren machte den Eindruck, als würde er Korruption und Eigennutz nicht einmal dann erkennen, wenn sie vor seinen Augen ein Puppenspiel aufführten.
Kel seufzte. »Ich werde ihnen nichts sagen. Gib mir nur den Rest des Cantarella-Antidots. Und auch ein wenig von dem Gift«, fügte er hinzu. »Ich nehme an, du hast es.«
Merren nickte.
Kel senkte die Hand mit der Phiole und sah zu, wie Merren zum Bücherregal ging, sich davorkniete und einige der abgegriffenen Bände zur Seite schob. Als er sich Kel wieder zuwandte, hielt er vier Phiolen in der Hand: Zwei enthielten ein graues Pulver, die anderen beiden ein weißes.
»Das graue Pulver ist das Gift, das weiße das Gegenmittel«, erklärte Merren. »Beide sind geschmacklos. Gebt jemandem, der Cantarella genommen hat - ganz gleich wie viel - eine volle Phiole des Gegengifts.« Er reichte Kel die Glasröhrchen, der sie in seine Jacke steckte, ließ die Hand aber weiterhin ausgestreckt. Kel brauchte einen Moment, bis er begriff, was Merren wollte. Etwas widerstrebend gab er ihm die Phiole mit der blauen Flüssigkeit, denn er vermutete, dass er sich ewig fragen würde, worum es sich bei dem Inhalt handelte.
Er hatte fast erwartet, Merren würde die Phiole nehmen und die Flucht ergreifen, aber das tat er nicht. Stattdessen nahm er sie behutsam entgegen, ging zu einem Regal und platzierte sie zwischen einem erschreckend menschlich aussehenden Schädel und einer Flasche mit verblasstem und zerrissenem Etikett, die aussah, als wäre sie im Hafen angespült worden.
In der Zwischenzeit legte Kel eine Fünfkronenmünze auf den Tisch zwischen ihnen. Er sah, wie Merren einen Blick darauf warf, aber nicht nach der Münze griff.
»Wird der Lumpensammlerkönig mich jetzt, wo ich ihn abgewiesen habe, weiter belästigen?«, fragte Kel. »Ich glaube nicht, dass man ein bekannter König der Unterwelt wird, wenn man ein Nein als Antwort akzeptiert.«
»Er wird Euch nicht mehr behelligen«, versicherte Merren. »Er braucht jemanden, der ihm von den Aurelians und den Machenschaften auf dem Hügel berichtet. Aber wenn Ihr Euch weigert, wird er jemand anderes finden. Obwohl niemand besser geeignet ist als Ihr.«
Kel zog die Augenbrauen hoch. »Wieso?«
»Weil Ihr der Schwertfänger seid«, sagte Merren schlicht, und Kel spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte. Natürlich weiß er es, dachte er grimmig. Merren genoss eindeutig das Vertrauen des Lumpensammlerkönigs. Aber Kel hatte einen Großteil seines Lebens das Geheimnis um seine wahre Identität sorgsam gehütet. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass die Situation außer Kontrolle geriet und die Achse seiner Welt sich gefährlich zur Seite neigte.
»Wer weiß alles davon?«, fragte er scharf. »Wie viele der Leute, die für den Lumpensammlerkönig arbeiten, wissen es? Weiß deine Schwester, dass Kel Anjuman nicht existiert?«
Merren schüttelte den Kopf, mit einem besorgten Blick in den Augen. »Nein. Nur ich, Andreyen und Ji-An. Und dabei wird es auch bleiben. Es nützt Andreyen nichts, wenn Ihr entlarvt werdet.«
»Weil er noch immer hofft, dass ich für ihn spioniere.«
»Das solltet Ihr«, sagte Merren unerwartet eindringlich. »Er wird Euch fair behandeln.«
»Die Aurelians behandeln mich fair.«
»Ich kenne Euch nicht so gut. Eigentlich gar nicht. Aber ich weiß, dass Ihr etwas Besseres verdient habt«, entgegnete Merren. »Egal, wie sicher Ihr Euch jetzt fühlen mögt, die Adligen und die Königsfamilie werden sich am Ende gegen Euch wenden.«
»Dass die Adligen auf dem Hügel nicht vertrauenswürdig sind, ist für mich nichts Neues.«
»Aber Ihr vertraut dem Prinzen …«
»Selbstverständlich vertraue ich ihm.« Kel hörte den gefährlichen Ton in seiner eigenen Stimme, aber Merren schien ihn nicht zu bemerken und redete unbekümmert weiter.
»Mein Vater war ein Zunftmeister und stets loyal gegenüber der Krone. Gegenüber den Charta-Familien. Aber als er die Aurelians brauchte, ließen sie ihn im Stich.«
»Dein Vater?« Kel war wie benommen. Die Unterhaltung hatte eine unerwartete Wendung genommen. »Wer war dein Vater?«
»Das ist nicht wichtig«, antwortete Merren steif. »Er ist tot.«
Er trat an den Tisch und stützte sich mit beiden Händen darauf. Kel fragte sich, ob er nicht einfach gehen sollte, schließlich war ihr Geschäft abgeschlossen. Er hatte die Antworten, die er wollte, und auch das Gegengift.
Aber trotzdem konnte er sich nicht dazu durchringen. Etwas hielt ihn hier fest. Er ging zwar nicht auf Merren zu, verabschiedete sich aber auch nicht. Erneut schaute er sich in der Wohnung um. Sie war klein und vollgestopft, aber auch ziemlich gemütlich. Milde Abendluft drang durch die Fensterläden des Balkons. Kel konnte sich vorstellen, zusammengerollt unter der Dachschräge auf der Matratze zu liegen und ein Buch zu lesen. Bei Regen war das Geräusch wahrscheinlich so nah, als würde man in den Gewitterwolken schlafen.
Ich hatte nie ein eigenes Zimmer, dachte er. Im Orfelinat hatte er in einem Schlafsaal geschlafen. Im Palast teilte er Conors Gemächer. Und in diesem Moment erschien ihm Merrens winzige Wohnung wie die Wunschvorstellung aus einem Traum.
Und es fühlte sich noch immer wie ein Traum an, als er über die knarrenden Dielen zu Merren ging und ihm eine Hand auf die Schulter legte. Merren wirbelte herum und schaute sichtlich überrascht zu ihm hoch. Was auch immer er von Kel erwartet hatte, es konnte sich definitiv nicht um Freundlichkeit gehandelt haben.
»Ich will damit nicht sagen, dass der Lumpensammlerkönig nicht lügt«, fuhr Merren mit gesenkter Stimme fort. »Aber wenn er versichert, dass er etwas tun wird, dann tut er es auch. Diese Art von Ehre kennen die da oben auf dem Hügel nicht.«
Ich schon, wollte Kel erwidern, aber stimmte das? Er hielt jedes seiner Versprechen gegenüber Conor, aber wenn es um Conors Schutz ging, würde er jedes Versprechen gegenüber anderen brechen, ohne zu zögern.
Merren musterte ihn noch immer. Der Schein des Feuers ließ sein Haar golden schimmern, umriss seinen geschwungenen Mund und sein Schlüsselbein. In diesem Moment wusste Kel, dass er Merren küssen könnte und dass Merren es zulassen würde. Kel hatte schon sowohl Jungen als auch Mädchen geküsst, aber bisher niemanden, für dessen Zeit er nicht bezahlt hatte. Vermutlich könnte er darin wohl noch immer Vergessen finden, vielleicht sogar eine neue Art des Vergessens: Zum ersten Mal in seinem Leben würde er jemanden ohne Conors Wissen küssen, an einem Ort, von dem Conor nicht wusste, dass er ihn aufgesucht hatte.
Und dennoch.
»Ich sollte gehen«, sagte Kel abrupt und stürzte fast von Merren weg in Richtung Tür. Er hörte, wie Merren ihm etwas nachrief, aber er hatte die Wohnung bereits verlassen und stürmte die Treppe hinunter in die Dunkelheit der unbeleuchteten Straße. Als er um die Ecke bog, warf er einen Blick über die Schulter, konnte aber nichts erkennen bis auf ein Rechteck aus Licht, wo Merrens Balkon war.
Was zum Teufel habe ich mir nur dabei gedacht?, fragte er sich. Seine Begegnung mit Merren war ganz und gar nicht so verlaufen, wie er es geplant hatte. Er hatte ihn mit rechtschaffener Empörung einschüchtern wollen, aber stattdessen hatte ihn eine schmerzhafte Sehnsucht gepackt – nach Merrens Wohnung, seinem Leben und seiner erstaunlichen Arglosigkeit.
Vielleicht lag es daran, dass er den Nachmittag in der Uhrkammer mit einer Gruppe von Leuten verbracht hatte, die es liebten, sich gegenseitig und die Welt auszutricksen, die mit ungeheuren Summen von Geld handelten – die sie niemals ausgeben konnten – und die in ihrer Selbstherrlichkeit badeten. Die über Conors Zukunft diskutierten, als wäre für sie dabei nur eine einzige Frage wichtig: welche Auswirkungen diese Zukunft auf sie selbst haben könnte.
Nicht ein Einziger aus diesem Personenkreis, vielleicht abgesehen von Falconet, hatte Kel jemals als eine eigenständige Person behandelt. Nicht ein Einziger hatte sich so mit ihm befasst wie Merren Asper, als er Kel gesagt hatte, er verdiene etwas Besseres.
Bald stellte Kel fest, dass er sich in die Nähe des Hafens verirrt hatte, wo der schwere Geruch von Rauch, Salzwasser und feuchtem Holz in der Luft lag. Er stand am Kai und starrte hinaus auf die Wellen des blauschwarz schimmernden Meers – der gleiche Anblick, der sich ihm in seinen ersten Lebensjahren im Orfelinat geboten hatte. Das beschwichtigende Rauschen der Brandung war sein Wiegenlied gewesen, instinktiv beruhigend, wie eine Stimme, die seinen Namen rief. Wessen Stimme, wusste er allerdings nicht. Das alles lag schon so lange zurück.
Im Moment war Ebbe, und man konnte die Insel Tyndaris sehen, die auf halbem Weg zwischen dem Hafen und der Mündung des Meeres lag. Einst hatte es sich um eine Sandbank am Eingang des Hafens gehandelt, und eine Stadt war dort entstanden: Tyndaris, die kleine Schwester von Castellan. Dann hatte der Sonderungskrieg Himmel und Erde mit glühenden Magieblitzen versengt. Einer dieser Blitze schlug in das castellanische Meer ein, das daraufhin brüllte wie ein Löwe und sich zu einer massiven Welle zusammenballte. Wer konnte, flüchtete sich in die Hügel, aber Tyndaris hatte weder Hügel noch Berge. Die Insel befand sich auf Höhe des Meeresspiegels und so forderte das Meer sie zurück. Vom Beben erschüttert und vom Ozean verschluckt, versank Castellans Schwester in den Wogen. Mittlerweile waren bei Ebbe nur noch ihre höchsten Punkte zu sehen: die zerklüfteten Spitzen der höchsten Türme sowie die Erhebung, auf der der Tempel des Aigon stand, inzwischen die »Kirche der Tausend Türen« genannt.
Der Tempel blieb eine Pilgerstätte, und vom Hafen legten täglich Boote ab, um die Gläubigen dorthin zu bringen. Nachts, wenn die Krokodile unter dem schwarzen Glanz der Wellen jagten, schien die verlassene Stadt Tyndaris auf der Wasseroberfläche zu leuchten, da ihre Sonderglastürme das Mondlicht reflektierten.
Eine Geisterstadt, dachte Kel. Denn auch Städte konnten sterben. Selbst Castellan würde nicht ewig bestehen.
Schluss mit den morbiden Gedanken, ermahnte er sich. Genug! Er würde zum Marivent zurückkehren und zu dem Leben, das er kannte. Er würde den Lumpensammlerkönig und alles vergessen, was mit ihm zusammenhing.
Entschlossen ging er über den Kai zurück, wo durch die offenen Türen der Schenken Licht auf das Kopfsteinpflaster fiel. Gruppen betrunkener Seeleute wankten singend Arm in Arm über die Straße. Als Kel an einem geschlossenen Lagerhaus vorbeikam, dessen Fensterscheiben schwarz angestrichen waren, um den Blick auf die darin gelagerten Waren zu versperren, überfiel ihn eine seltsame Unruhe.
Er schaute sich um. Dieser Teil des Kais war weniger belebt; er war umgeben von Lagerhäusern und Zollämtern. In einer schmalen Gasse, zwischen einem Segelmacher und einer Seilerei, nahm er eine schnelle Bewegung wahr. Sofort wich er zurück, doch es war bereits zu spät. Er wurde gepackt, und eine Hand presste sich auf seinen Mund, während man ihn in die Gasse zog.
Jolivets Training machte sich jetzt bezahlt. Kel krümmte sich, wirbelte herum und trat zu. Er hörte ein Keuchen und einen Fluch, dann lockerte sich der Griff. Hastig riss er sich los und rannte auf den Ausgang der Gasse zu, aber von oben sprang eine Gestalt herab und versperrte ihm den Weg – und dann noch eine und noch eine, wie Spinnen, die aus ihrem Netz geschüttelt wurden.
Kel blickte nach oben. Mindestens ein halbes Dutzend weitere dunkle Gestalten – ganz in Schwarz gekleidet, bis auf seltsame weiße Handschuhe – klammerten sich an die Ziegelsteinmauer des Lagerhauses. Mitglieder der Kletten.
»Ganz genau.« Jemand packte ihn an seiner Jacke, wirbelte ihn herum und schleuderte ihn gegen die Mauer. Kel starrte die Gestalt an, die vor ihm stand: mittelgroß und mit einer abgetragenen schwarzen Militärjacke bekleidet. Es musste ungefähr hundert Jahre her sein, dass castellanische Soldaten Schwarz getragen hatten. Die Jacke besaß Messingknöpfe und eine Kapuze, die der Mann hochgeschlagen hatte, um sein Gesicht zu verbergen. Und die Stimme, die darunter hervordrang, klang heiser und sprach mit dem Akzent des Labyrinths. »Weglaufen ist sinnlos.«
Kel machte sich rasch ein Bild der Situation. Weitere Kletten umringten ihn zu beiden Seiten; es mussten mindestens ein Dutzend sein. Ihre Kleidung war dunkel und zerlumpt, ihre Hände mit einem kalkartigen Pulver bedeckt, das zweifellos das Klettern erleichtern sollte. Außerdem hatten sie Wangenknochen, Nase und Kinn mit Ruß bestrichen, damit sie im Mondlicht nur schwer zu erkennen waren – wodurch ihre Gesichter wie die Kinderzeichnung eines Totenkopfes aussahen.
»Was wollt ihr?«, fragte Kel.
»Ach, kommt schon.« Der Mann, der Kel gegen die Mauer geschleudert hatte, schüttelte den Kopf. Silber blitzte in den Schatten auf; das obere linke Viertel seines Gesichts war von einer Metallmaske bedeckt. Seine Haut war blass, sein braunes Haar kurz geschnitten. »Habt Ihr geglaubt, wir würden Euch nicht erkennen, Monseigneur? Ihr tragt diesen dunklen Umhang jedes Mal, wenn Ihr in die Stadt kommt, in der Annahme, er würde Euch tarnen. Ein töricht gleichbleibendes Verhalten.« Er schnippte mit dem Finger gegen Conors Umhang. »Wir wissen genau, wer Ihr seid.«
Monseigneur.
Sie hielten ihn für Conor.
»Die Tatsache, dass ich allein bin, bedeutet noch lange nicht, dass ihr einfach Hand an mich legen könnt«, sagte Kel so hochnäsig wie möglich. »Es sei denn, ihr wollt im Trick landen.«
Unter den Mitgliedern der Kletten erhob sich unruhiges Raunen, das jedoch schnell vom schallenden Gelächter des Mannes mit der Silbermaske übertönt wurde. »Prosper Beck schickt uns, Monseigneur. Und ich glaube, Ihr könnt Euch denken, warum.«
Prosper Beck? Kel stand reglos da und zeigte keinerlei Reaktion, aber seine Gedanken rasten. Was hatte ein unbedeutender Verbrecher wie Beck mit dem Kronprinzen von Castellan zu schaffen?
»Ihr gehört jetzt Beck, Aurelian«, fuhr der Mann fort. »Er sandte Euch letzte Nacht eine Nachricht ins Caravel und bot Euch Gelegenheit, Eure Schulden zu begleichen. Aber Ihr habt Euch in diesem Palast auf dem Hügel versteckt, als wäre das, was hier unten passiert, vollkommen egal.«
Letzte Nacht. Kel musste unwillkürlich an Conor denken, wie er seine Hand durch das Fenster gestoßen hatte, an das Blut. Aber damit war das Rätsel nicht gelöst. Das Ganze verriet ihm nur, dass sich ein Rätsel abzeichnete.
»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte er knapp – was ja auch der Wahrheit entsprach.
»Er hat keinen Respekt vor uns, Jerrod«, sagte eine der anderen Kletten – ein Mädchen mit blondem Haar und einer schwarzen Tuchmaske. »Er tut so, als wüsste er von nichts.«
Jerrods Miene war in der Dunkelheit der Gasse nicht zu erkennen und die metallene Maske wirkte zusätzlich irritierend. Aber in seiner Stimme lag etwas Hämisches. »Oh doch, er weiß es, Lola.«
Ein großer Mann mit pockennarbigem Gesicht lachte schallend. »Niemand vergisst so leicht, dass er Prosper Beck zehntausend Kronen schuldet.«
»Zehntausend Kronen?«, stieß Kel erstaunt hervor. Das war eine enorme Summe. Mit so viel Geld konnte man eine Flotte kaufen.
Hässliches Gelächter ertönte, nur Jerrod lachte nicht. Durch die Maske war seine Miene undeutbar, aber er schien Kel intensiv zu mustern, und eine Erkenntnis dämmerte in seinen Augen. Schließlich packte er Kels Kinn und zwang ihn, ins Licht zu blicken. »Das seid gar nicht Ihr«, sagte er plötzlich. »Ihr seid nicht der Prinz.«
»Was?« Etwas Silbernes blitzte in Lolas Hand auf. Als sie auf Kel zusprang, spiegelte sich das Mondlicht auf einem langen zerklüfteten Messer. »Wer zur grauen Hölle ist er dann?«
»Lass mich los.« Kel versuchte, sich aus Jerrods Griff zu befreien. Doch der Mann war stärker als erwartet. Er könnte Jerrod die Füße wegfegen, überlegte Kel fieberhaft, ihn zu Fall bringen und ihm in die Rippen treten – aber das würde nur dazu führen, dass der Rest der Kletten sich wie eine Woge auf ihn stürzte. »Ich bin nicht der, für den ihr mich gehalten habt, also lasst mich gehen.«
»Kommt nicht infrage«, sagte der Mann mit dem pockennarbigen Gesicht. Er hatte ein langes Rasiermesser aus der Tasche gezogen. In der gesamten Gruppe blitzten jetzt Waffen auf wie aufgehende Sterne – ein seltsam schöner Anblick für etwas so Gefährliches.
»Kaspar hat recht«, sagte Lola. »Wir können ihn nicht laufen lassen. Selbst wenn er nur eine anonyme Maus ist. Denn auch eine Maus kann immer noch quietschen.«
Sie ging auf Kel zu, dicht gefolgt von Kaspar und den anderen. Kel ballte die Hände zu Fäusten und bereitete sich auf einen Kampf vor. Zu seiner Überraschung hatte Jerrod sich nicht bewegt. Er hielt Kel noch immer am Revers fest.
»Lass es, Lola«, befahl er. »Und die anderen auch. Hört mir zu …«
Kel vernahm ein hohes Sirren, wie von einem Insekt, das an seinem Ohr vorbeischwirrte.
Lola schrie.
Jerrods Kopf schnellte zur Seite, obwohl er Kel noch immer gegen die Mauer presste. Lola, die blonde Klette, lag auf dem Boden. Aus ihrer Brust ragte ein Pfeil, und unter ihr sammelte sich bereits Blut, das zwischen die Pflastersteine lief.
Verblüfft starrte Kel in die Gasse. Woher war der Pfeil gekommen? Jerrod drückte Kel noch fester gegen die Mauer, die Augen hinter der Maske zusammengekniffen. »Was soll das?«, schnauzte er. »Dir ist niemand gefolgt – das hätten wir gesehen.«
»Jerrod!« Ein weiteres Mitglied der Kletten, ein junger Mann mit goldenen Ohrringen, taumelte rückwärts. Er umklammerte einen Pfeil, der in seiner Kehle steckte, und als er auf die Knie sank, quoll roter Schaum aus seinem Mund.
Jerrods Lippen bewegten sich, aber es kamen keine Worte heraus. Dieses Mal nutzte Kel seine Chance und rammte seinen Kopf gegen Jerrods. Zwar schlitzte ihm die Kante der Metallmaske die Stirn auf, aber der Schmerz wurde vom Adrenalin gedämpft. Jerrod taumelte, und Kel gelang es, sich aus seinem Griff zu befreien.
Sofort sprintete er zum Ausgang der Gasse. Nur ein Narr fing einen Kampf an, wenn er in Unterzahl war, und außerdem hatte er keinen Grund zu der Annahme, dass der anonyme Bogenschütze auf seiner Seite war.
Kaspar stellte sich ihm knurrend in den Weg. Ohne seine Schritte zu verlangsamen, verpasste Kel ihm einen sauberen Kinnhaken, der den Mann rückwärts in einen Stapel Holzkisten schleuderte. Ein Pfeil sauste vorbei, bohrte sich in eine der Kisten und brachte damit den Stapel zum Einstürzen.
Die Kletten waren in Panik geraten und schwärmten die Wände hinauf wie flüchtende Ameisen. Kaspar schob sich an Kel vorbei und verpasste ihm zwei harte Schläge gegen den Oberkörper. Atemlos taumelte Kel zurück, während Kaspar an die Wand sprang und daran hochkletterte. Jerrod kniete über Lolas Körper, die Schultern gekrümmt.
Kel versuchte, sich aus der Gasse zu entfernen, aber irgendetwas stimmte nicht. Seine Beine gehorchten ihm nicht mehr, und in seiner Brust spürte er einen heißen, stechenden Schmerz. Er berührte die Stelle, und seine Hand schimmerte rot, als er sie betrachtete.
Kaspar hatte ihn nicht einfach nur geschlagen, als er an ihm vorbeigestürmt war – zumindest nicht mit leerer Hand. Er hatte ihn mit einem Messer verletzt. Kel presste eine Hand auf die Wunde und versuchte, das Blut zurückzuhalten. Wenn ich es nur bis zum Kai schaffe, dachte er. Aber die Gasse schien immer länger zu werden und sich vor ihm bis zum Horizont auszudehnen. Er würde niemals so weit kommen und schon bald war es ihm ohnehin egal. Seine Beine gaben nach.
Er sank auf den dreckigen harten Boden, der nach Fisch und Müll stank. Wie gern hätte er nicht hier gelegen, aber sein Körper machte nicht mit.
Erneut drückte er eine Hand auf die Brust. Sein Hemd war so nass, als hätte er Wasser darauf verschüttet. Der Schmerz war wie eine Schraube, die immer fester angezogen wurde und ihn an den Boden heftete. Er hörte seinen rauen rasselnden Atem. Über ihm erhoben sich Ziegelsteinmauern, dazwischen ein schmaler Streifen mit Sternen.
Und dann wurden die Sterne für einen Moment vom Schimmer einer Metallmaske verdeckt. Jerrod beugte sich über ihn.
»Ihr seid vielleicht nicht der Prinz«, sagte er mit angespannter Stimme, »aber Ihr tragt seinen Umhang. Darin habe ich mich nicht getäuscht. Wer seid Ihr?«
Kel schüttelte den Kopf oder versuchte es zumindest. Ich kann es dir nicht sagen, dachte er, aber es ist meine Aufgabe, für Conor zu sterben. Und jetzt ist es wohl so weit. Ich hätte nur nicht gedacht, dass es auf so dumme Art und Weise geschehen würde.
»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Jerrod in einem Ton, als würde er es ernst meinen. »So war das nicht geplant.«
Kel hätte fast gelacht. Das Ganze war zu absurd. Aber Lachen wäre zu schmerzhaft gewesen und sein Blick begann zu verschwimmen. Die Schatten liefen ineinander und Jerrod war verschwunden. Kel sah nur noch die Sterne. Erneut malte er sich aus, wie er auf seinem Schiff stand, weit jenseits des Hafens, wo Meer und Himmel die gleiche Farbe hatten. Er konnte Salz riechen und das Rauschen der Wellen hören. Wenn das der Tod war, dann war er vielleicht gar nicht so schlimm.
Im nächsten Moment dachte er an Jolivet und schüttelte den Kopf. Er dachte an Antonetta, blass vor Kummer – sicher würde sie um ihn trauern, oder? Dachte daran, wie sie Conor tröstete, eine Hand auf seine gelegt. Und schließlich dachte er an Conor, die geflügelte Krone auf dem Kopf. Was würde er wohl sagen, wenn er erfuhr, dass Kel tot war? Zweifellos etwas Kluges und Beißendes. Er dachte an Mayesh, an seine Worte: Wir werden unser Bestes tun, um dich am Leben zu erhalten, und sah einen violetten Schimmer … die Farbe von Fingerhutblüten. In seinem Augenwinkel blitzte etwas hell auf. Dann schien er unter die Oberfläche der Luft zu sinken, als handelte es sich um Wasser – bis die Dunkelheit ihn umfing.



Aram war ein Königreich, das von einer jungen Magier-Königin namens Adassa regiert wurde. Ihr Vater, König Avihal, war ein geschickter Diplomat gewesen, der Frieden mit den anderen Magier-Königshäusern ausgehandelt hatte, damit sein Land von den Verwüstungen des Kriegs verschont blieb. Als König Avihal starb, gab er seiner Tochter den Quellenstein, der ihm gehört hatte. Aber Adassa war eine sanfte Seele und strebte nicht nach Macht. Sogar ihr eigenes Volk fürchtete, sie könnte nicht die Kraft haben, als Königin zu herrschen. Ihr einziger großer Verbündeter war der Hauptmann ihrer Wache, der getreue Judah Makabi. Er stand ihr mit Rat und Tat zur Seite, während sie sich bemühte, die Kunst des Regierens zu erlernen. Sie wird eine große Königin sein, versicherte Makabi dem Volk. Wartet nur ab. Sie wird uns zu Größe führen.

Doch es gab noch jemanden, der den Aufstieg der jungen Königin als Chance sah – der Magier-König Suleman.
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Lin saß an ihrem Küchentisch und bewegte Petrows Stein in den Händen. Wie immer war der Tisch mit aufgeschlagenen Büchern und Papieren bedeckt – von schweren Ledereinbänden bis zu dünnen Pergamentbögen mit feinen anatomischen Illustrationen aus dem Buch der Heilmittel. Wenn Josit von seinen Reisen heimkehrte, musste sie die Bücher jedes Mal wegräumen, da die Bilder von Muskeln ohne Haut und lidlosen Augen ihm angeblich Albträume verursachten. (Lin wusste, dass das zum Teil ihre Schuld war: Als Kind hatte sie ihn gern mit Geschichten von hautlosen Shedim geärgert, die ungezogene kleine Jungen entführten.)
Jetzt, da die Fensterläden geschlossen waren, um die Dunkelheit der Nacht draußen zu halten, und ein Feuer im Kamin brannte, wurde das Haus zu einem gemütlichen kleinen Rückzugsort. Eigentlich war diese späte Stunde Lins liebste Zeit zum Lernen, aber sie konnte sich einfach nicht auf die Bücher konzentrieren. Chanas Worte gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf: dass sie Mariam wie eine Patientin und nicht wie eine Freundin behandelte. Dass Mariam etwas brauchte, worauf sie sich freuen konnte – und nicht nur ein Leben, in dem sie pflichtbewusst die Kräutertees und Pülverchen schluckte, die Lin für sie zusammenmischte.
Bei dem Gedanken daran war Lin eiskalt ums Herz geworden. Sie hatte genug sterbende Menschen behandelt, um zu wissen, dass sie sich oftmals mit schierer Willenskraft ans Leben klammerten, gerade lange genug, um ein letztes geliebtes Gesicht zu sehen oder die Erfüllung ihres letzten Wunsches zu erleben. Ja, es war gut für Mariam, etwas zu haben, worauf sie sich freuen konnte. Aber was wäre, wenn sie aufgab, sobald das Fest vorbei war? Wenn sie sich nicht länger an etwas klammerte? Würde sie Lin zuliebe durchhalten? Oder war es unfair, das zu verlangen? Würde sie auf Josit warten, auf ein Wiedersehen mit ihm? Aber wer konnte schon sagen, wann Josit zurückkehren würde? Alles Mögliche konnte eine Karawane aufhalten: schlechtes Wetter, Warenknappheit oder Probleme in einer der Karawansereien, den Zwischenstationen an den Handelsstraßen.
Lin durfte gar nicht daran denken. Behutsam bewegte sie Petrows Stein in der Hand hin und her. Der Schein des Feuers traf in eigenartigen Winkeln auf seine Oberfläche und hob Formen in seiner Tiefe hervor – wie schattenhafte Gestalten, die sich hinter einem Wandschirm verbargen.
Natürlich hatte sie Chanas Druck nachgegeben und sich einverstanden erklärt, das Fest zu besuchen und bei den Vorbereitungen zu helfen. So viel zu ihrer Sturheit. Chana verstand es, ihren Willen zu brechen wie einen Zweig.
Plötzlich schien etwas an die Oberfläche des Steins aufzusteigen. Verblüfft starrte Lin darauf: Es sah fast aus wie ein Buchstabe oder eine Zahl, irgendein lesbares Zeichen …
Ein lautes Klopfen an der Tür ließ sie hochfahren. Es war schon spät. Vor einer ganzen Weile hatte sie gehört, wie die Uhr des Windturms Mitternacht geschlagen hatte. Nur wenn ein Patient dringend Hilfe brauchte, würde jemand sie um diese Zeit stören.
Mariam? Ihr Herz raste, als sie die Tür aufriss. Vor ihr stand ihr Nachbar Oren Kandel: »Du wirst am Tor gebraucht«, sagte er. »Eine Kutsche wartet auf dich.«
Lin verkniff sich einen bissigen Kommentar. Oren hatte ihr nie verziehen, dass sie seinen Heiratsantrag abgelehnt hatte. Inzwischen war er einer der Shomrim, ein Torwächter. Lin sah ihn oft beim Betreten und Verlassen des Sault und grüßte ihn stets freundlich. Doch er starrte sie immer nur mit einem Blick an, der zu sagen schien, dass er ihr am liebsten die Heilkundigentasche entreißen und sie über die Mauer werfen würde.
Einst hatte er sie zum Tanzen aufgefordert, beim Fest der Göttin vor zwei Jahren. Sie hatte Nein gesagt und Müdigkeit vorgeschoben. Doch in Wahrheit hatte Oren etwas an sich, das ihr Angst machte. Ein winziger Funke des Hasses, der immer in der Tiefe seiner dunkelbraunen Augen brannte. Und diese Flamme war noch intensiver geworden, seit sie ihn an jenem Abend abgewiesen hatte.
»Eine Kutsche?«, fragte sie. »Geht es um einen meiner Patienten aus der Stadt?«
Seine dünnen Finger spielten mit der dicken Metallkette an seinem Hals, in die das Mutterunser mit elegant verschnörkelten Worten eingraviert war. »Keine Ahnung. Man hat mir nur aufgetragen, dich zu begleiten. Und du sollst deine Tasche mitbringen.«
»Es würde helfen, wenn ich wüsste, was das Problem ist …«
Oren musterte sie mürrisch. »Ich weiß es nicht.«
Er genoss es, ihr keine weiteren Informationen zu geben, so viel stand fest. »Warte hier«, sagte Lin und schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Dann lief sie in ihr Schlafzimmer, wo sie ihre Heilkundigentracht – blaue Leinentunika und blaue Leinenhose – überstreifte, Petrows Stein in die Tasche steckte, ihre Haare zu einem Zopf flocht und die Halskette ihrer Mutter anlegte. Der vertraute goldene Anhänger fühlte sich beruhigend an, als er sich in ihre Kehlgrube nestelte. Zum Schluss zog sie ihre Tasche – stets gepackt und bereit – unter dem Bett hervor.
Der Mond stand hoch am Himmel, als sie zu Oren ins Freie trat. Als er sie sah, spuckte er einen dünnen Faden braunen Patoun auf den Boden und marschierte mit langen, schnellen Schritten los, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen. Er nahm keine Rücksicht darauf, dass sie langsamer war. Lin war versucht, ihm zu sagen, dass sie keine Begleitung brauchte und den Weg zum Tor auch allein finden würde. Aber bestimmt würde er protestieren und sie auf dem Weg zu ihrem Patienten nur aufhalten.
Wer auch immer das sein mochte. Lin erwog die Möglichkeiten. Vielleicht Zofia? Oder Larissa, die pensionierte Kurtisane und Hypochonderin, die beim kleinsten Niesen fürchtete, die Pest würde sich ankündigen? Sie durchquerten inzwischen den Sault, dem Verlauf der Ostmauer folgend, Lin immer ein paar Meter hinter Oren.
Die Nacht im Sault war in vier Wachen eingeteilt. Die erste begann bei Sonnenuntergang, die letzte endete bei Sonnenaufgang, wenn die Aubade, die Morgenglocke der Windturmuhr, den Beginn des Arbeitstages einläutete. Den Ashkar war es verboten, den Sault während der Nachtstunden zu verlassen, abgesehen von den Heilkundigen, deren Fertigkeiten dringend gebraucht wurden, um Leben zu retten. Aber selbst dann mussten sie ihr Ashkar-Blau oder –Grau tragen und wurden oft von Wächtern angehalten, die fragten, was sie außerhalb ihrer Mauern zu suchen hatten. Das Leben von Leuten wie dir retten, hätte Lin dann am liebsten geantwortet – aber bis jetzt war es ihr gelungen, ihre Zunge im Zaum zu halten.
Und dann war da noch Mayesh. Wie immer eine Ausnahme von allen Regeln, konnte er in den Nachtstunden kommen und gehen, wann er wollte. Der Palast brauchte ihn und diese Tatsache hob alle anderen Gesetze auf. Aber wenn die königlichen Angelegenheiten erledigt waren, musste Mayesh gehen, ganz gleich zu welch mitternächtlicher Stunde. Er durfte nicht im Marivent bleiben und in einem der großzügigen Gästezimmer übernachten. Er war noch immer ein Ashkar und wurde wie ein ungewolltes Paket in den Sault und die Einsamkeit seines kleinen Hauses auf dem Kathot zurückgebracht. Dieser Gedanke musste selbst einen guten Menschen wütend machen und Lin hatte ihren Großvater noch nie für einen guten Menschen gehalten.
Oren und sie erreichten schließlich das Stadttor, dessen Torflügel bereits aufgestoßen waren. Mez Gorin, der zweite Torwächter, wartete hier, seinen polierten Holzstock in der Hand. (Stöcke waren vor langer Zeit als Waffen der Shomrim eingeführt worden, da sie für die Malbushim harmlos aussahen, aber in geübten Händen tödlich waren.) Mez, stets freundlich, hatte struppiges braunes Haar und raupendicke Augenbrauen. Er lächelte, als er Lin sah, und bedeutete ihr, dass sie das Tor passieren sollte.
Lin ging weiter und ließ Oren schmollend zurück. Sie konnte das geschäftige Treiben auf der Ruta Magna durch den Steinbogen sehen, in den eine Zeile aus einem Gebet eingemeißelt war: DALI KOL TASI-QEOT OSLOH DAYN LESEX TSIA. Gewähre uns Vergebung in dieser Stunde, denn Deine Tore sind in dieser Nacht geschlossen. Die Worte bezogen sich auf die Tore von Haran, der großen Stadt in Aram. Aber Tore blieben nun mal Tore, ganz gleich wo auf der Welt, dachte Lin. Hinter diesem hier sah sie eine scharlachrote Kutsche auf der Straße warten, die Türen mit goldenen Löwen verziert.
Eine Palastkutsche. Genau wie die, die Mariam und sie vor ein paar Tagen auf dem Platz abgeholt hatte. Aber warum in aller Welt war sie jetzt hier? Verwirrt und ungläubig schaute Lin zu Mez, doch der zuckte nur die Schultern und machte eine auffordernde Handbewegung, als wollte er sagen: Geh schon, steig ein.
Nachts, wenn die Stadt dunkel war, leuchtete der Marivent auf dem Hügel wie ein zweiter Mond. In seinem Licht ging Lin zu der Kutsche – sie sah einen Kutscher in roter Livree, der vorn auf dem hohen Sitz saß –, öffnete die Tür und kletterte ein wenig unbeholfen hinein. Sie war froh über ihre bequeme Tunika und Hose. Und es war ihr ein Rätsel, wie die adligen Damen mit ihren vielen Röcken und Unterröcken das schafften.
Das Innere der Kutsche war mit rotem und goldenem Samt ausgeschlagen. Bronzene Kerzenhalter waren an die Wände geschraubt, aber nur in einem brannte eine Kerze. Und Lin gegenüber saß ihr Großvater Mayesh, der sie unter seinen buschigen Augenbrauen hervor düster ansah.
»Zai?« Lin fluchte innerlich – sie hatte ihn nicht mit dem alten Spitznamen anreden wollen. »Was in aller Welt …?«
Die Kutsche machte einen Satz und fädelte sich in den Verkehr auf der Ruta Magna ein. Der Scherbenmarkt war in vollem Gang, und der Schein von Petroleumfackeln verwandelte die Stände in verschwommene Schatten.
»Da ist ein Patient, der deine Hilfe braucht«, sagte Mayesh leise. »Im Palast.«
»Also deshalb war das alles hier … nötig?« Lin machte eine Handbewegung, als wollte sie die ganze letzte Viertelstunde umfassen. »Deshalb musstest du Oren schicken, statt selbst an meine Tür zu kommen. Weil du wusstest, dass ich niemanden im Marivent behandeln würde. Ist das der Grund?«
»Nein«, antwortete er. »Ich gehe davon aus, dass dein Asaph-Eid dir etwas bedeutet. Denn Heilkundige sollen weder Rang noch Reichtum oder Alter Beachtung schenken; noch sollen sie danach fragen, ob ein Patient Feind oder Freund ist, Einheimischer oder Fremder oder welche Götter er verehrt. Die Göttin befiehlt ihnen zu heilen.«
Sein Ton machte sie wütend. »Ich kenne die Worte«, erwiderte sie. »Wenn du dir die Mühe gemacht hättest, zu meiner Gelöbnisfeier zu kommen …«
Sie verstummte, als ein Streichholz angerissen wurde. Eine kleine Flamme loderte auf, mit der Mayesh eine weitere Wachskerze im Inneren der Kutsche anzündete. Das neue Licht beleuchtete Mayeshs Gesicht und die dunklen rotbraunen Flecken auf Brust und Ärmeln seines normalerweise makellosen Gewands.
»Ich habe Oren geschickt, weil das Blut zu Gerede geführt hätte. Das wollte ich vermeiden«, erklärte er.
Beim Anblick des Bluts versteifte Lin sich. Es war eine ganze Menge Blut – eine gefährliche Menge. »Wessen Blut ist das?«
Mayesh seufzte. Lin konnte ihm ansehen, dass zwei Instinkte in ihm um die Oberhand kämpften. Ein Impuls untersagte ihm wie üblich, ihr irgendetwas anzuvertrauen. Der andere machte ihm klar, dass er ihr die Wahrheit nicht verheimlichen konnte, wenn er verlangte, dass sie diesen mysteriösen Patienten behandelte. Lin saß reglos da und genoss seinen inneren Konflikt. »Sieur Kel Anjuman«, sagte Mayesh schließlich. »Er ist ein Cousin des Prinzen.«
Vor Überraschung setzte Lin sich kerzengerade auf. »Der Cousin des Prinzen?«, hakte sie nach. »Gibt es im Palast denn keinen Leibarzt, der ihn behandeln kann? Irgendein Absolvent der Academie mit einer Schüssel voller Blutegel und einem Lederband, auf das die Patienten beißen können?«
Mayesh lächelte freudlos. »Du zeichnest ein unschönes Bild, aber ich versichere dir, dass die Realität noch schlimmer ist. Wenn Gasquet ihn behandelt, wird er sterben. Deshalb …«
»Deshalb werde ich gebraucht«, sagte Lin.
»Ja. Der Prinz wird deine Anwesenheit begrüßen«, fügte er hinzu. »Er mag seinen Cousin sehr.«
Der Prinz ist ein korrupter Idiot, dachte sie, und sein Cousin wird vermutlich nicht viel besser sein.
»Und was ist, wenn ich ihm nicht helfen kann?«, fragte Lin. Inzwischen hatten sie den Scherbenmarkt hinter sich gelassen und rollten durch die Straßen in der Nähe des Valerian-Platzes. Hier waren die Stuckmauern mit Ankündigungen öffentlicher Veranstaltungen bemalt, von Vorträgen in der Academie bis hin zu den Kämpfen in der Arena. Die leuchtenden Farben wirbelten im Vorbeifahren durcheinander, eine Mischung aus Gold, Smaragd, Safran und Scharlach. »Was passiert, wenn er stirbt?«
»Lin …«
»Weißt du nicht mehr, was mit Asaph passiert ist?«, unterbrach sie ihn.
Alle Ashkar kannten die Geschichte von Asaph dem Heilkundigen, nach dem der Eid benannt war. Er war ein berühmter Heiler gewesen, innerhalb und außerhalb des Sault wegen seiner Weisheit und seines Könnens geachtet. All das hatte ihm jedoch nichts genutzt, als er die Zwillinge der Frau von König Rolant zur Zeit der Roten Pest auf die Welt holte. Die Geburt war schwierig gewesen – eine Steißlage –, und die Königin hatte stundenlang in den Wehen gelegen. Dank Asaphs Geschick wurde ein Zwilling lebend geboren. Der zweite war tot – schon vor Tagen im Mutterleib gestorben, lange bevor man Asaph gerufen hatte. Nicht dass das etwas geändert hätte. Er wurde wie ein Verräter hingerichtet, vom Hügel hinunter ins Meer gestoßen, wo ihn die Krokodile in Stücke rissen.
Diese Geschichte machte den Palast nicht gerade beliebt – erst recht nicht bei jemandem, der ohnehin bereits eine Abneigung gegen die Bewohner des Marivent hegte.
»Ich bin nicht gänzlich ohne Macht im Palast, Lin«, antwortete Mayesh. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.«
»Ich bin dein Fleisch und Blut«, stieß sie hervor, bevor sie sich daran hindern konnte. Und sie erinnerte sich an die Worte des Maharam vor so langer Zeit, daran, wie ihr Großvater sich von ihnen abgewandt hatte. Diese Kinder sind dein eigenes Fleisch und Blut.
»Aber wie lange ist es her, dass wir miteinander gesprochen haben, Mayesh? Monate? Ein ganzes Jahr? Du hast das Haus Aurelian und seine Wünsche und Bedürfnisse immer über Josit und mich gestellt. Verzeih mir also, wenn ich keinen Grund habe, dir zu glauben, dass es jetzt anders sein könnte.«
Mayesh zog seine grauen Augenbrauen hoch. Trotz seines Alters waren seine Augen klar, ihr Blick durchdringend. »Ich wusste nicht, dass du mich für solch einen Schurken hältst.«
»Und ich wusste nicht, ob du überhaupt an mich denkst.« Die Kutsche fuhr nun den steilen Anstieg des Hügels hinauf und ließ Castellan hinter sich. »Du bist vermutlich zu mir gekommen, weil du dich darauf verlassen kannst, dass ich den Mund halte.«
»Ich bin zu dir gekommen, weil du die beste Heilkundige im Sault bist«, sagte Mayesh.
Du wolltest nicht mal, dass ich Heilkundige werde, dachte Lin. Ich hatte nie deine Unterstützung. Und dennoch … Chanas Worte kamen ihr wieder in den Sinn: Dein Großvater hatte nie etwas dagegen, dass du Heilkundige wirst. Vieles von dem, was er getan hat, verdient deinen Zorn, Lin, aber in dem Fall hat er sich anständig verhalten.
Vielleicht meinte er es ernst, dachte sie. Vielleicht.
Sie verschränkte die Hände im Schoß. »Nun gut. Sag mir, welche Verletzungen er hat, dieser Kel Anjuman.«
Also berichtete Mayesh ihr den Vorfall, während die Kutsche langsam den steilen Weg zu den Toren des Palastes hinauffuhr: Am Nachmittag hatte eine Zusammenkunft der Charta-Familien stattgefunden. Danach hatte der Cousin des Prinzen den Palast verlassen und war in die Stadt gefahren. Niemand wusste, wohin genau. (In den Tempelbezirk, dachte Lin. Zum Saufen und Herumhuren, genau wie sein Cousin. Denn was taten die Adligen sonst?) Mayesh hatte bis in die späten Abendstunden gearbeitet, irgendeine Angelegenheit im Zusammenhang mit dem Schatzamt, als er Geräusche am Eingangstor bemerkt hatte. Er war hinausgegangen, um nachzusehen, und hatte Anjumans bewusstlosen, blutenden Körper auf der Schwelle des Palastes vorgefunden. Die Wachen hatten nicht gesehen, wer ihn gebracht hatte: Sie schworen, er wäre von einem Moment auf den anderen aufgetaucht, als hätte ein Geist ihn getragen. Mayesh war gezwungen gewesen, den erschlafften Körper des jungen Mannes in einer Mischung aus Tragen und Schleifen in die Gemächer des Prinzen zu befördern. Dort war das Ausmaß seiner Verletzungen deutlich geworden und Mayesh war umgehend in den Sault gefahren.
Vermutlich war er von jemandem mit einem Messer angegriffen worden, den er beim Glücksspiel betrogen hatte, dachte Lin. Oder von einer Kurtisane, die er ungerecht behandelt hatte. Doch dann ermahnte sie sich, dass sie diesen Kel Anjuman nicht vorschnell verurteilen durfte. Er war ihr Patient, und außerdem war er nicht verantwortlich dafür, dass Mayesh ihr Unrecht getan hatte. Er war kein Aurelian.
Inzwischen hatten sie das Nordtor des Marivent erreicht – die Schwelle, von der Mayesh gesprochen hatte und auf der man Anjuman abgelegt hatte. Das Tor erweckte nicht den Eindruck, als spielten sich hier häufig hochgradig kriminelle oder dramatische Dinge ab: ein recht gewöhnlicher Steinbogen, auf dem Löwenflaggen wehten. Fackeln brannten an den weißen Festungsmauern, die den Palast umgaben. Sie erleuchteten die Nacht und überstrahlten die Sterne.
Lin sah schweigend zu, wie Mayesh sich aus dem Fenster der Kutsche lehnte und mit den Kastellwächtern sprach, die auf ihren Posten standen wie steife rot und golden angemalte Holzstatuen. Lin versuchte vergeblich, sich vorzustellen, wie ihr Großvater hier am Tor im grünen Gras kniete und den Cousin des Prinzen in den Armen hielt. Wie er seine Amtsrobe mit Blut befleckte. Es schien ihr äußerst unwahrscheinlich – es sei denn, Mayesh hatte nicht die ganze Geschichte erzählt.
Und zweifellos war das der Fall, dachte sie. Wenn er nicht ihre Hilfe brauchen würde, hätte er ihr gar nichts erzählt. Garantiert vertraute er ihr nur das an, von dem er das Gefühl hatte, es ihr mitteilen zu müssen.
Die Kutsche ratterte durch den Torbogen und kurz darauf befanden sie sich auf dem eigentlichen Palastgelände. Sosehr Lin sich auch gegen ihre Aufregung sträubte, spürte sie dennoch, wie ihr Puls schneller ging: Sie war hier, im Inneren des Marivent, dem schlagenden Herzen von Castellan.
Vor langer Zeit hatten Mariam und sie die Geschichte eines Wandererzählers an der Ruta Magna verfolgt, eine Fabel mit dem Titel Die Zähmung des Tyrannen. Lin erinnerte sich noch an den Moment, in dem die Heldin der Geschichte zum ersten Mal den Palast betreten hatte. Wie die lauschende Menge nach Luft geschnappt hatte. Die meisten Leute verbrachten ihr ganzes Leben in Castellan, wo der Marivent wie ein Stern über ihnen leuchtete, und sie wussten genau, dass sie seine Tore nie durchqueren würden. Sie wussten, dass sich hinter diesen Toren eine Art von Magie verbarg, die bei der Sonderung nicht verloren gegangen war. Die Magie von Macht, Glanz, Reichtum, Luxus und Einfluss. Das Schicksal ganzer Nationen hing von den Launen des Hauses Aurelian ab. Allein das war schon eine Art von Zauberei.
Mehrere der kleineren Paläste erhoben sich um sie herum, glänzten weiß im Mondlicht. Aus Geschichten kannte Lin die Namen von einigen von ihnen: der Sternenturm; der Sonnenpalast, gestaltet wie ein strahlenförmiger Himmelskörper, das Kastell Antin, in dem sich der Thronsaal befand. Im Südwesten, am Rand der Klippen, ragte die schwarze Spitze des Trick auf. So manche Geschichte der Erzähler befasste sich mit waghalsigen Fluchten aus diesem Turm, aber tatsächlich war ein solches Kunststück noch niemandem gelungen.
Jetzt rollte die Kutsche durch einen zweiten Torbogen – ein mit Weinlaub bewachsenes Spalier – und dann in einen Innenhof, der an drei Seiten von Steinmauern begrenzt war. Mayesh murmelte, dies sei das Kastell Mitat, in dem der Prinz wohnte. Schließlich kam die Kutsche neben einem gefliesten Springbrunnen zum Stehen und sie stiegen rasch aus.
Kaum hatten sie die Kutsche verlassen, ratterte sie auch schon wieder davon. Und Lin sah nur kurz, dass große Bogenfenster und lange Balkone die Mauern des Kastells zierten, bevor Mayesh mit ihr durch eine Doppeltür eilte, die unter einer Sonnenuhr in die Mauer eingelassen war.
Im Inneren befand sich eine steile Treppe aus altem Marmor, deren Stufen durch jahrelangen Gebrauch ausgetreten waren. Nur ein paar Lampen brannten. Ihre Schritte hallten von den Wänden wider, als Mayesh und sie durch die Schatten nach oben liefen. Zu dieser Stunde war das Kastell fast leer und wirkte seltsam verlassen, die Luft kühl von all dem Marmor um sie herum.
Sie erreichten das Ende der Treppe und bogen in einen weiteren Gang aus weißem Marmor. Doch hier lagen Marakandi-Teppiche in tiefen Juwelentönen auf dem Boden. Bogenfenster reflektierten Lins Gestalt, als sie sich einer doppelflügeligen Tür aus Holz und getriebenem Metall mit einem komplizierten Muster aus Kronen und Flammen näherten.
Mayesh legte eine Hand an die Tür, hielt inne und schaute Lin an. »Das sind die Gemächer des Kronprinzen«, sagte er. »Er teilt sie mit seinem Cousin. Die beiden wohnen seit ihrer Kindheit zusammen in den gleichen Räumen wie Brüder.«
Lin schwieg. Es erschien ihr seltsam, dass Conor Aurelian bereit war, seine Räume zu teilen – oder überhaupt irgendetwas zu teilen. Aber vermutlich schätzte er die Gesellschaft seines Cousins und die Gemächer waren auch sicher sehr weitläufig. Wahrscheinlich bemerkte der Prinz die Gegenwart seines Cousins nur dann, wenn ihm danach war.
Mayesh klopfte energisch an die Tür, stieß sie dann auf und führte Lin hinein. Gespannt wie eine Bogensehne betrat sie die Gemächer des Kronprinzen.
Es handelte sich um einen großen Raum, wenn auch nicht so riesig wie erwartet. Der Boden war mit abwechselnden Marmorquadraten ausgelegt und erinnerte an das Brett eines Burgen-Spiels: schwarz und weiß, mit einem gelegentlichen Spritzer aus rotem Quarz. In einer Ecke des Raums befand sich ein erhöhtes Podium mit einem riesigen Bett mit schwarz-weißen Samtvorhängen. Ein weiteres, kleineres Bett stand zu Füßen des Podiums, und massive Diwane, auf denen sich mit Rohseide aus Shenzan bezogene Kissen türmten, waren im gesamten Raum verteilt. Marakandische Lampen aus gehämmertem Silber und Buntglas tauchten den Raum in ein warmes Licht. Und als sich Lins Augen daran gewöhnt hatten, entdeckte sie mehrere zerwühlte blutige Laken auf dem kleineren Bett, in dem die reglose Gestalt eines jungen Mannes lag. Neben dem Bett lief ein anderer, in Schwarz und Silber gekleideter junger Mann fast fieberhaft auf und ab und murmelte etwas vor sich hin, das nach unterdrückten Flüchen klang.
»Conor«, sagte Mayesh scharf. Überrascht warf Lin ihrem Großvater einen Blick zu: Er hatte den Prinzen bei seinem Vornamen angesprochen. Allerdings ermutigte sie die Tatsache, dass in seiner Stimme keine Angst mitklang. Sie hatte sich immer gefragt, ob er im Palast anders war, ob die Nähe von Macht und königlichem Blut ihn einschüchterte. Offenbar nicht. »Wo sind die anderen?«
Ruckartig hob Prinz Conor den Kopf. Er sah ganz anders aus als auf dem Valerian-Platz. Seine hellbraune Haut war aschfahl und seine Gesichtszüge wirkten angespannt. »Ich habe sie fortgeschickt«, sagte er. »Sie waren keine Hilfe, sie …« Er kniff die Augen leicht zusammen, als er Lin ansah. »Ist das die Heilkundige?«
»Ja«, bestätigte Lin, ohne sich mit Namen vorzustellen. Sollte er doch danach fragen. Als er sie betrachtete, spürte sie ein eigenartiges Kribbeln in den Adern. Der Prinz von Castellan musterte sie. Dieser Mann war jemand, der Macht in seinen Händen hielt, als handelte es sich um ein Kinderspielzeug. Seine Macht hatte etwas Greifbares; Lin spürte sie wie einen aufziehenden Sturm.
»Sie sieht sehr jung aus, Mayesh«, sagte er in abfälligem Ton. »Bist du dir auch sicher …?«
Er brauchte den Rest nicht auszusprechen. Bist du dir auch sicher, dass sie die Beste im Sault ist? Sie ist nur ein Mädchen. Bestimmt kannst du einen weisen, bärtigen alten Mann herbeischaffen, der bessere Arbeit leistet. Lin fragte sich, welche Strafe darauf stand, einem Prinzen gegen den Fußknöchel zu treten. Zweifellos landete man im Trick.
Sie brannte darauf, zu dem jungen Mann auf dem Bett zu gehen. Es gefiel ihr nicht, dass er so reglos dalag. Wenigstens hatte der Prinz den Leibarzt wieder fortgeschickt; ein schlechter Heilkundiger war schlimmer als gar kein Heilkundiger.
»Lin ist dreiundzwanzig«, sagte Mayesh mit ruhiger Stimme. »Und sie ist die Beste im Sault.«
Der Prinz rieb sich die Augen, um deren Ränder schwarzer Kajal verschmiert war. Diesen Stil hatte Lin schon bei anderen Adligen gesehen: Männer wie Frauen umrahmten ihre Augen schwarz, trugen Nagellack und Juwelen an den Fingern. An den Händen des Prinzen glitzerten zahlreiche Ringe: Smaragde und Saphire, eingefasst in Weiß- und Rotgold. »Nun gut«, sagte er ungeduldig. »Komm her und sieh ihn dir an.«
Lin eilte über den Marmorboden zu dem niedrigen Bett und stellte ihre Tasche auf einem kleinen Nachttisch ab. Jemand hatte eine Silberschüssel mit sauberem Wasser und ein Stück Seife bereitgelegt. Mayesh musste darum gebeten haben. Castellanische Ärzte wuschen sich nicht die Hände, bevor sie sich an die Arbeit machten – im Gegensatz zu den Ashkar.
Rasch wusch und trocknete Lin ihre Hände und wandte sich dann ihrem Patienten zu. Das Bett war ein einziges Durcheinander aus blutigen zerwühlten Laken. Darauf lag bewusstlos der junge Mann, den ihr Großvater Kel genannt hatte. Allerdings zuckten seine Hände an seinen Seiten gelegentlich krampfartig – was darauf hindeutete, dass man ihm Morphea gegen die Schmerzen verabreicht hatte. Gasquet musste das getan haben, bevor Conor ihn weggeschickt hatte.
Außerdem hatte jemand Anjuman bis auf die Hose und das blutdurchtränkte Batisthemd ausgezogen. Das meiste Blut schien von der rechten Seite seines Unterleibs zu stammen, aber auch über seinem Brustbein leuchteten dunkle Flecke.
Lin konnte die Familienähnlichkeit zwischen ihrem Patienten und Prinz Conor jetzt erkennen. Die beiden hatten die gleiche hellbraune Haut, die gleichen feinen Gesichtszüge und lockigen dunklen Haare, auch wenn Anjumans Locken schweißnass waren und ihm an Hals und Schläfen klebten. Anjumans Atem ging schwer, seine Lippen schimmerten leicht bläulich, und als Lin seine Hand kurz anhob, sah sie, dass seine Nägel die gleiche Farbe hatten. Obwohl er keuchte und röchelte und sich seine Brust hob und senkte, bekam er keine Luft.
Um sie herum wurde alles sehr still. Sie kannte die Symptome: Er lag im Sterben. Ihr blieb nur wenig Zeit. »Geht aus dem Weg«, sagte sie und glaubte wahrzunehmen, dass der Prinz die Augenbrauen hochzog. Doch sie schenkte seiner Reaktion keine weitere Beachtung. Ihr Gehirn tickte wie ein Uhrwerk, sortierte ihre nächsten Schritte und entschied, was ihr Patient zuerst brauchte. Sie nahm ihre Tasche, schüttete den Inhalt auf das Bett, wählte ein dünnes scharfes Messer und beugte sich über Kel Anjuman.
»Was tust du da?« Der Ton des Prinzen klang scharf. Lin blickte auf und sah, dass er sie anstarrte, die Arme vor der Brust verschränkt. Sein rauchschwarzes Haar war zerzaust, als wäre er unzählige Male mit den Fingern hindurchgefahren.
»Ich schneide sein Hemd auf. Ich muss die Wunde sehen«, sagte Lin.
»Das ist ein teures Hemd.«
Ein Hemd, das bereits durch das viele Blut ruiniert ist. Lin hielt inne, die Spitze des Messers auf dem Batist. »Dieses Hemd oder Euer Cousin – wer, würdet Ihr sagen, ist Euch lieber?«
Er presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, bedeutete ihr aber fortzufahren.
Lin trennte Anjumans Hemd auf und legte eine lange Schnittwunde an seiner Seite frei. Sie hatte stark geblutet, war jetzt jedoch überkrustet. Seine gesamte Brust und sein Bauch waren mit trocknendem Blut bedeckt. Lin sah auf den ersten Blick, dass diese Wunde nicht besonders tief war. Viel besorgniserregender erschien ihr dagegen die Wunde, die von einem violett-schwarzen Bluterguss umgeben war.
»Haltet ihn fest«, forderte sie den Prinzen auf, während sie zusammensuchte, was sie brauchte. Ihre Bewegungen erfolgten automatisch, schnell, aber ohne Hast. In diesen Momenten – wenn rasches Handeln erforderlich war, um ein Leben zu retten – wurden Heilkundige von einer seltsamen Ruhe erfasst.
»Was?« Der Prinz wirkte zuerst verblüfft und dann wütend, als Lin ein Skalpell aus der Lederhalterung zog und mit der scharfen Seite zu einer Stelle zwischen zwei von Anjumans Rippen führte. »Gib ihm wenigstens etwas Morphea, bevor du ihn aufschneidest.«
»Er hat bereits Morphea bekommen. Und noch mehr bringt seine Atmung zum Erliegen«, erwiderte sie. »Blut drückt auf sein Herz und quetscht seine Lunge zusammen. Ich muss es ablassen.«
»Gasquet wollte ihm Blutegel ansetzen …«
»Dann wäre er gestorben.« Lin hielt ihre Hand ruhig, zögerte aber, einen Schnitt zu machen, ohne dass jemand den Patienten stabilisierte. Wahrscheinlich war er zu sehr betäubt, um den Schmerz überhaupt wahrzunehmen, aber wenn er ihn doch spürte und sich aufbäumte, würde die Klinge abrutschen und womöglich eine Arterie durchtrennen. »Werdet Ihr mir jetzt helfen oder nicht?«
Als der Prinz sich nicht regte, schaute sie zu ihrem Großvater, der ein Stück vom Fußende des Bettes entfernt stand, das Gesicht größtenteils im Schatten. Er hatte die Arme verschränkt und zog eine finstere, unerbittliche Miene.
»Ich könnte Jolivet holen«, sagte er, nachdem der Prinz ihm einen schnellen Blick zugeworfen hatte.
Aber offenbar war das kein Vorschlag, der Conor gefiel. Fluchend kletterte er auf die Bettkante, legte die Hände auf die Schultern seines Cousins und drückte ihn fest in die Kissen. »Wenn du ihn umbringst …«, setzte er an.
Doch Lin hörte nicht zu. Anjumans Lippen waren bläulich verfärbt. Sie setzte das Skalpell mit geübter Präzision zu einem schnellen kurzen Schnitt zwischen den Rippen an. Blut quoll hervor und lief über seine Seite; sein Körper bäumte sich reflexhaft auf, aber Prinz Conor drückte die Arme durch und hielt ihn ruhig.
Der Prinz war stärker, als Lin vermutet hätte.
Unter ihren Instrumenten befand sich ein Bündel mit zurechtgeschnittenen hohlen und biegsamen Schilfröhrchen. Lin wechselte das Skalpell in die linke Hand und nahm eines der Röhrchen. Der Prinz schaute ihr über die Schulter zu, die grauen Augen zusammengekniffen, während Blut die Spitzenmanschetten seines Hemdes beschmierte.
Behutsam schob Lin das Röhrchen in den Schnitt, den sie gesetzt hatte. Sie spürte, wie es die Rippe berührte, und winkelte es nach oben an, weg vom Knochen und hin zur Brusthöhle. Gleichzeitig konnte sie den Blick des Prinzen auf sich fühlen wie die Spitze eines Messers, scharf und durchdringend. Ihr Nacken kribbelte, als das Röhrchen tiefer eindrang …
Luft entwich ruckartig aus der Wunde und kurz darauf strömte Blut durch das Schilfröhrchen. Rasch nahm Lin eine Schale aus ihrer Tasche, aber es war bereits zu spät für ihre Kleidung: Blut durchtränkte ihre Tunika. Sie hielt die Schale so, dass sie die Flüssigkeit auffing, und registrierte nur vage, dass der Prinz sie anschrie: Wenn sie Kel einfach nur zur Ader lassen wolle, hätte man Gasquet gleich dabehalten können.
Lin ignorierte ihn. Sie schnitt das Röhrchen mit dem Skalpell so ab, dass es nur noch einen Millimeter aus Anjumans Haut herausragte. »Ihr könnt ihn jetzt loslassen«, sagte sie ruhig, und der Prinz warf ihr einen wütenden Blick zu, die Hände noch immer auf den Schultern seines Cousins.
»Hast du das schon zuvor gemacht?«, fragte er in einem Ton, der vermuten ließ, dass er dies für sehr unwahrscheinlich hielt. »Diese lächerliche Prozedur …«
»Ja, das habe ich«, antwortete Lin. Allerdings erwähnte sie nicht, was sie an diesem Verfahren am meisten überzeugte: die Tatsache, wie schnell das Ganze wirkte. Kel Anjuman atmete tief durch, und der Prinz setzte sich auf und musterte seinen Cousin, dessen Lider flatterten. Anjumans Gesicht war blutbespritzt, aber er schnappte nicht mehr verzweifelt nach Luft. Seine Atemzüge waren tief und regelmäßig, seine Lippen nicht länger blau.
Er öffnete die Augen – langsam, als würden Gewichte an den Lidern hängen. »Conor«, sagte er. »Bist du …« Er blinzelte. »Bist du das?«
Der Prinz warf Lin rasch einen besorgten Blick zu. »Er steht noch immer unter Schock«, erklärte sie, »aber das Blut drückt nicht mehr auf sein Herz und seine Lunge. Er wird überleben.«
Sie hörte, wie Mayesh sich unruhig bewegte, und wusste, dass er mit ihren Worten nicht einverstanden war. In der Heilkunde empfahl es sich nie, das Überleben eines Patienten zu versprechen – schließlich konnte alles Mögliche passieren.
»Hast du das gehört?«, fragte der Prinz und nahm die Hand seines Cousins. Die Hände der beiden hatten eine ähnliche Form, obwohl an den Fingern des Prinzen Ringe funkelten, an Anjumans jedoch nicht. »Du Idiot. Du wirst überleben.«
Anjuman flüsterte etwas, aber Lin hörte nicht zu. Der Blutstrom war versiegt. Sie stellte die Schale beiseite, wohl wissend, dass ihre Arbeit noch lange nicht getan war. Es bestand keine Gefahr mehr, dass Anjuman erstickte, und das war eine Erleichterung, aber seine Wunden mussten trotzdem behandelt werden. Besonders Stichwunden bargen ein hohes Risiko für Infektionen, die sich tief im Muskelgewebe festsetzen konnten. Die Wunden konnten von innen anschwellen, die Nähte zum Aufplatzen bringen, und die Haut konnte schwarz und eitrig werden. Wenn dies geschah, trat bald danach der Tod ein.
Jetzt, da Lin etwas Zeit hatte, sortierte sie ihre verstreuten Instrumente und legte auf dem Tisch neben dem Bett alles Nötige bereit: Glasgefäße mit Tinkturen, Ampullen mit Arznei, Bandagen aus weicher, aus Schilfrohr gesponnener Watte.
Nachdem sie sich erneut die Hände gewaschen und sich das Wasser in der Schale dunkelrosa verfärbt hatte, kehrte sie zu ihrem Patienten zurück. Vorsichtig tastete sie den Bereich rund um seine Wunden nach gebrochenen Knochen und Quetschungen ab, während der Prinz die Hand seines Cousins noch immer fest umklammert hielt.
»Kellian. Wo warst du?«, fragte er aufgebracht. »Wer hat dir das angetan? Hast du den … deine Halskette getragen?«
Halskette?, wunderte sich Lin und befahl dann laut: »Hört auf, ihn zu verhören.«
Ungläubig starrte der Prinz sie an. »Ich muss herausfinden, wer das getan hat …«
»Aber nicht jetzt.« Lin nahm ein Handtuch und tupfte das getrocknete Blut von Anjumans Brust und Bauch. Dabei atmete sie tief ein und stellte erleichtert fest, dass seine Wunden keinen verräterischen Gestank verströmten; offenbar waren die Eingeweide nicht perforiert worden. Also waren seine Verletzungen nicht so schlimm, wie sie befürchtet hatte. Trotzdem gab es noch viel zu tun.
»Du hast gesagt, er würde durchkommen …«
»Nicht, wenn Ihr ihn erschöpft«, entgegnete Lin scharf. Nachdem sie die letzten Reste Blut von Anjumans Brust entfernt hatte, sah sie in seiner Kehlgrube etwas glänzen. Vielleicht die Halskette, von der der Prinz gesprochen hatte?
»Er ist stark«, sagte Conor, ohne sie anzusehen. »Er kann das aushalten. Kel, sag mir, was passiert ist. Wer könnte es gewagt haben, jemandem aus der königlichen Familie das anzutun?«
»Kletten«, krächzte Anjuman. »Eine ganze Gruppe von Kletten. Sind vom Dach eines Lagerhauses auf mich heruntergesprungen. Keine Chance …« Er zuckte zusammen, und sein Blick wanderte zu Lin, die Pupillen vor Schmerz geweitet.
Die hohen Wangenknochen des Prinzen liefen dunkelrot an. »Ich werde Jolivet in die Stadt schicken, damit er die Kletten im Labyrinth ausräuchert.«
»Nein«, widersprach Anjuman entschieden. »Sie hatten keine Ahnung, wer ich bin. Lass es, Conor.«
Seine rechte Hand tastete fieberhaft zwischen den Laken herum, als würde er nach etwas suchen. Als er das Gesuchte gefunden hatte und es hochhob, erkannte Lin, dass es sich um einen Talisman an einer Kette handelte. Um einen Ashkar-Talisman. Mayesh musste ihn Anjuman gegeben haben, zu Heilzwecken.
Behutsam nahm sie es ihrem Patienten aus der Hand. Als ihre Finger das Silber berührten, spürte sie einen stechenden Schmerz an der Hüfte, wie von einem Bienenstich. Hastig zog sie ihre Hand zurück, woraufhin der Talisman wieder zwischen die Bettwäsche fiel. Verflixt! Wahrscheinlich stammte der Schmerz nur von einer Muskelverkrampfung, aber sie konnte sich jetzt nicht damit befassen. Denn sie spürte die Wut, die von Prinz Conor ausstrahlte wie Hitze von einem Feuer. Und sie merkte, dass es ihren Patienten beunruhigte. Anjuman mochte Schmerzen haben, aber die Anspannung rund um seine Augen und seinen Mund hatte nichts mit körperlichem Unbehagen zu tun.
»Monseigneur. Ich muss Euch bitten, das Zimmer zu verlassen«, sagte sie, halb zu ihrer eigenen Überraschung.
Ein Muskel zuckte an Conors Kiefer. »Was?«
Lin blickte hinunter auf ihren Patienten. Jetzt, da sie das Blut entfernt hatte, konnte sie seine breite Brust sehen. Er wirkte gesund, hatte eine gute Farbe, und die Haut über den harten Muskeln wirkte straff. Aber die Schnittwunden an seiner Seite und seiner Brust waren nicht seine einzigen Verletzungen. Weiße Linien verliefen kreuz und quer über die hellbraune Haut, einige hauchdünn, andere dick und wulstig. Sie hatte solche Narben schon zuvor gesehen, aber nur bei denjenigen, die ihren Lebensunterhalt einst mit Kämpfen in der Arena verdient hatten.
»Das hier ist knifflige Arbeit, die viel Sorgfalt erfordert«, sagte sie und schaute den Prinzen ruhig an. »Ich muss mich konzentrieren und Sieur Anjuman muss sich ausruhen.«
»Geht schon in Ordnung«, protestierte Anjuman, doch seine freie Hand war in die Laken gekrallt.
»Schhh. Ihr müsst ruhig bleiben«, teilte Lin ihm mit. »Und Ihr, Monseigneur, Ihr werdet ihm Eure Fragen später stellen können. Aber jetzt müsst Ihr mich mit meinem Patienten allein lassen.«
Der Prinz schien zwischen Schock und Wut zu schwanken. Er hatte die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Lin war sich Mayeshs Gegenwart sehr bewusst, der sie mit irritierender Ruhe beobachtete. Aber noch mehr war sie sich der Zeit bewusst, der verrinnenden Minuten – Minuten, in denen sich eine Infektion im Blut ihres Patienten ausbreiten konnte.
Der steife Brokat von Conors Weste raschelte, als er die Arme vor der Brust verschränkte. »Wenn ich gehen soll, dann musst du mir versprechen, dass du sein Leben rettest. Dass er nicht sterben wird. Weder jetzt noch in ein paar Tagen.«
Lin hatte das Gefühl, als würde sie eine kalte Münze schlucken. »Das kann ich nicht versprechen. Aber ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um eine Infektion zu verhindern.«
Der Prinz schüttelte den Kopf und dunkle Locken fielen ihm in die Augen. »Ich verlange, dass du es versprichst.«
»Ihr stellt nicht mir Forderungen, auch wenn Ihr das glauben mögt. Stattdessen versucht Ihr, Leben und Tod Befehle zu erteilen – aber sie hören auf niemanden, nicht einmal auf einen Aurelian«, erwiderte Lin.
Als der Kronprinz Lin schweigend musterte, konnte sie in seinem Gesicht die Härte eines Charakters sehen, der nicht an Zurückweisungen gewöhnt war. Wie gelang es ihrem Großvater nur, jeden Tag mit Menschen zu verbringen, die nie das Wort Nein hörten – oder ihm zumindest keine Beachtung schenken mussten?
»Conor«, sagte Mayesh in sanftem, nicht tadelndem Ton. »Lasst sie ihre Arbeit machen. Es ist das Beste für Kel.«
Prinz Conor wandte den Blick von Lin ab und starrte fast blind auf seinen Cousin. »Wenn er stirbt …«
Er verstummte, machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte aus dem Zimmer. Mayesh nickte Lin kurz zu und folgte ihm. Die Tür schlug hinter den beiden zu und tauchte den Raum in unheimliche Stille.
Lin spürte, wie ihr das Herz im Hals schlug. Was hatte sie da gerade getan? Sie hatte den Kronprinzen beleidigt und ihn aus seinem eigenen Gemach geschickt. Beim Gedanken daran wurde ihr fast schlecht vor Entsetzen: Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Aber sie konnte sich deswegen jetzt nicht den Kopf zerbrechen, sondern musste sich auf ihren Patienten konzentrieren, der sich unruhig im Bett hin und her wälzte.
»Haltet still, Sieur Anjuman«, sagte sie und beugte sich über ihn. Genau wie die Augen des Kronprinzen waren auch seine grau und von samtschwarzen Wimpern gesäumt.
»Kel. Nicht Sieur irgendwas. Einfach nur Kel. Und wenn du mir mit Blutegeln kommst, beiße ich«, sagte er mit einer Energie, die sie überraschte.
»Keine Blutegel.« Lin schüttelte eine Ampulle und hob Kels Kopf mit einem Finger unter dem Kinn an. Durch seine Bartstoppeln fühlte sich seine Haut leicht rau an. »Öffnet den Mund und behaltet diese unter der Zunge.«
Er folgte ihrer Aufforderung und schluckte mehrfach, während sich die Morphea-Körner auflösten. Fast augenblicklich wich die Anspannung aus seinem Gesicht, und die verkniffenen Lippen lockerten sich, als er sichtlich erleichtert ausatmete.
Morphea konnte den Atem abflachen, doch er atmete inzwischen leichter. Und auch ein Schock konnte mit dem Tod enden. Schmerzen führten dazu, dass Patienten nicht mehr am Leben festhielten – manche rasten dem Tod förmlich entgegen, nur um den Qualen zu entgehen.
»Das war überraschend«, sagte er.
»Das Morphea?«, fragte Lin und legte die leere Ampulle weg.
»Nicht das Morphea. Die Tatsache, dass du ihn dazu gebracht hast, den Raum zu verlassen«, antwortete er und grinste dabei, trotz seiner Verletzungen. In diesem Moment wirkte er wie ein schelmischer Junge – wie Josit, wenn er Äpfel aus dem Garten des Maharam stibitzt hatte. »Das gelingt nicht vielen.«
»Es war schrecklich.« Lin war an den Tisch getreten. »Ich bin mir sicher, dass er mich hasst.«
»Er hasst es nur, wenn man ihm sagt, was er tun soll«, entgegnete Kel, als sie mit verschiedenen Dingen zu ihm zurückkehrte: eine kleine Metallklammer, eine Ampulle mit Höllensteinlösung, ein Fläschchen Wasser mit Levona und Mor sowie eine Stahlnadel und Seidengarn. »Ach«, sagte er missmutig. »Nadeln.«
»Gebt mir Bescheid, wenn es wehtut. Ich kann Euch noch mehr Morphea geben.«
»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Genug. Schmerzen machen mir nichts aus, solange sie sich in erträglichen Grenzen halten.«
Erträgliche Grenzen. Das war interessant – eine Unstimmigkeit, wie seine Narben. Was wussten junge Adlige von Schmerzen und welche Mengen sie ertragen konnten?
»Ihr sagtet, Ihr habt schwer verwundet am Kai gelegen.« Sie sprach ruhig und gelassen, hauptsächlich, um ihn abzulenken. Mithilfe der Metallklammer entfernte sie das Schilfröhrchen, das noch in seiner Seite steckte, und desinfizierte dann seine anderen Wunden mit Kräuterwasser. Sie wusste, dass diese Prozedur Schmerzen bereitete, trotz des Morphea. »Aber Ihr wurdet vor den Palasttoren gefunden. Jemand hatte Euch dort abgeladen …«
Er zuckte zusammen, bäumte sich auf und murmelte etwas, das klang wie Pfeile, und dann einen Namen, Jeanne. Also hatte er ein Mädchen in der Stadt besucht? Und war vielleicht auf dem Rückweg überfallen worden?
»Ja«, sagte er. »Ich weiß, wer mich zum Marivent gebracht hat. Und es handelt sich nicht um die Person, die mich mit einem Messer verletzt hat.«
Lin legte den Waschlappen beiseite und griff nach der Höllensteinlösung, die jede weitere Blutung stoppen würde. Auch sie würde ihm Schmerzen bereiten. Kel betrachtete sie ruhig. Ein erstaunliches Maß an Akzeptanz, dachte Lin. Je reicher der Patient, desto schwieriger war er im Allgemeinen und beschwerte sich über jede Unannehmlichkeit. Dieser Cousin des Prinzen war wirklich nicht der Mann, den sie erwartet hatte.
»Richtig. Das waren die Kletten«, sagte sie, als sie die Lösung auf den Wunden verstrich. »Es hat mich überrascht, dass Ihr von ihnen gehört habt.« Die Kletten schienen nicht die Art von Stadtbewohnern zu sein, von deren Existenz der Adel wusste.
Kel lächelte schief. »Wir leben alle in derselben Stadt, nicht wahr?«
Die Blutung hatte aufgehört, und die Wunden glitzerten silbern, ein seltsam schöner Effekt. »Tatsächlich?«, fragte Lin. »Ich lebe hier seit meiner Geburt. Aber das ist das erste Mal, dass ich auf dem Hügel bin. Die meisten Leute werden nie hier hochkommen. Die Adligen und die gewöhnlichen Leute von Castellan – sie mögen alle am selben Ort leben, aber es handelt sich definitiv nicht um dieselbe Stadt.«
Er schwieg. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Haut, klebten ihm die Haare an die Stirn. Lin wusste, dass sich die Höllensteinlösung wie Feuer auf seiner Haut anfühlte; sie musste etwas tun, um die Schmerzen zu lindern.
Benutze mich.
Lin erstarrte. Einen Moment dachte sie, Kel hätte etwas gesagt. Aber es war nur ein Flüstern in ihrem Hinterkopf – jene Stimme, die offenbar alle Heilkundigen hörten und die ihnen in dringenden Fällen Ratschläge gab.
Rasch griff sie nach einer Salbe aus Mutterkraut, Silberweide, Kapsikum und einem Dutzend anderer Ingredienzen, die aus allen Ecken von Dannemore stammten. Die Salbe war schwer herzustellen, zumal ihr für die Anfertigung nur die Küche im Haus der Frauen zur Verfügung stand. Aber sie würde seine Haut betäuben, wenn sie die Wunden vernähte.
Als sie die Salbe behutsam auf seine Wunden strich, nahm sie wahr, wie er stöhnte und ihre Handlungen mit halb geschlossenen Lidern verfolgte. Dann stellte sie den Salbentiegel auf den Tisch und griff nach Nadel und Faden. Kel beobachtete sie misstrauisch – und entspannte sich, als die Nadel seine Haut durchbohrte und Lin zu nähen begann.
»Ich spüre nichts«, sagte er verwundert. »Wahrhaftig, das ist Magie.«
»Das ist Medizin.« Lin schob sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr. Einst waren sie das Gleiche. Doch jetzt nicht mehr.
»Das gewöhnliche Volk von Castellan mag vielleicht nicht auf den Hügel kommen«, sagte Kel, »aber die Adligen hier oben wären ohne die Stadt verloren. Sie verschafft ihnen nicht nur ihren Reichtum, sie ist auch ihr Spielplatz. Sie würden vor Langeweile sterben, wenn sie den Hügel nicht verlassen dürften.«
»Ihr redet, als wärt Ihr keiner von ihnen«, stellte Lin fest. Sie nahm ein paar Kräuter aus der Tasche und streute sie auf die Einstichstelle, bevor sie den nächsten Stich machte.
»Manchmal wäre es mir lieber, wenn ich keiner wäre.« Kel schaute an sich hinab und wurde leicht grün im Gesicht. »Wie ich sehe, würzt du mich wie ein Huhn.«
»Die Kräuter verhindern eine Infektion. Schaut besser nicht zu.«
Er gähnte. Das Morphea und der Blutverlust machten ihn müde, dachte Lin und konzentrierte sich auf ihre Arbeit. Nach ein paar Minuten fuhr er fort: »Während meiner Kindheit dachte ich, die Ashkar müssten sehr gefährlich sein, wenn sie innerhalb von Mauern gehalten werden.«
»Und während meiner Kindheit dachte ich, die Malbushim müssten sehr gefährlich sein, wenn wir sie mit Mauern fernhalten müssen«, erwiderte Lin und nahm einen Verband.
»Ah«, sagte er und gähnte erneut. »Alles eine Frage der Perspektive, nicht wahr?«
Als Lin fertig war, holte sie verschiedene Silbertalismane aus ihrer Tasche und schob sie zwischen die Schichten seiner Verbände. »Sie helfen Euch bei der Heilung und beim Schlafen«, erklärte sie. »Ihr braucht Ruhe, damit Euer Körper sich selbst zusammenflicken kann. Ich komme in drei Tagen wieder, um nachzusehen, wie es Euch geht.«
»Warte«, sagte er, als sie sich zum Gehen wandte. Seine Stimme klang vor Müdigkeit nuschelig. »Dein Name, Heilkundige?«
»Lin«, antwortete sie, während ihm bereits die Augen zufielen. »Lin Caster.«
Er reagierte nicht mehr, aber sein Atem ging ruhig und gleichmäßig. Als Lin den Raum verlassen wollte, sah sie etwas zwischen seinen zerwühlten Laken glitzern. Der Talisman, den er kurz in der Hand gehalten hatte. Sie zog ihn hervor und wollte ihn gerade auf den Nachttisch legen, als ihr etwas Ungewöhnliches daran ins Auge fiel.
Sie stand eine gefühlte Ewigkeit da und betrachtete den Talisman, bevor sie ihn wieder sorgfältig in Kels Hand legte. Mayesh, dachte sie. Mayesh, was hast du getan?
Lin war davon ausgegangen, dass ihr Großvater draußen vor der Tür auf sie wartete. Aber er war nicht da – und zu ihrer Überraschung auch keiner der Kastellwächter. Niemand war auf dem Gang, bis auf Prinz Conor, der auf der Fensterbank eines Bogenfensters saß und wie versteinert auf Castellan hinabschaute. Um diese Uhrzeit war die Stadt kaum mehr als eine Ansammlung flackernder Lichter in der Ferne.
Verdammt – warum war Mayesh nicht hier? Es gab nichts, was Lin weniger wollte, als mit dem Prinzen allein zu sein. Aber es ließ sich nicht ändern. Sie näherte sich ihm, wobei sie sich des Bluts auf ihrer Tunika schmerzlich bewusst war, und verkündete: »Es ist erledigt, Monseigneur.«
Der Prinz schaute sie wie benommen an, als wäre sie eine längst vergessene Person, die ihm plötzlich in einem Traum erschienen war. Müdigkeit hatte die harten Linien aus seinem Gesicht gewischt. Er wirkte sanft – was aber nicht auf ihn zutraf, wie Lin genau wusste. »Was?«
»Ich sagte«, wiederholte Lin, »dass es erledigt ist …«
Conor sprang von der Fensterbank herunter, schnell und anmutig. Unwillkürlich trat Lin einen Schritt zurück. »Was soll das heißen? Ist er am Leben?«
»Natürlich ist er am Leben«, erwiderte sie gereizt. »Glaubt Ihr, wenn er gestorben wäre, hätte ich diese Information auf solche Art übermittelt? Kel muss sich ausruhen und irgendwann müssen seine Verbände gewechselt werden. Aber zuerst braucht er Ruhe, frisches Bettzeug und saubere Kleidung. Er wird nicht gut schlafen, solange er in seinem eigenen Blut liegt.«
Der Kronprinz schaute sie an; seine schwarzen Haare waren zerzaust wie das Fell einer wütenden Katze.
Gütige Göttin, dachte Lin. Sie hatte den Thronerben erneut angefahren. Ein weiteres Mal.
Dann lächelte er – kein kaltes oder überlegenes Lächeln, aber es hatte dennoch etwas leicht Selbstironisches. Die Erleichterung in seinen Augen war echt. Sie ließ ihn menschlich wirken. In den frühen Morgenstunden, zwischen den Krankenwachen, zwischen Fieber und Genesung, waren sich alle Menschen vermutlich ein wenig ähnlich. »So eine unbeherrschte Heilkundige«, sagte er fast belustigt. »Soll ich das so verstehen, dass du mir wieder Befehle erteilst?«
»Nun, ich meinte damit nicht, dass Ihr persönlich die Bettwäsche wechselt. Ich dachte nur, dass … Ihr wissen möchtet, was in die Wege geleitet werden muss.«
Er grinste nur. »In der Tat. Offenbar hatte dein Großvater recht. Du bist die Beste im Sault – vielleicht sogar die Beste in Castellan.«
Sein Grinsen war entwaffnend. Es ließ seine weißen Zähne aufblitzen und seine grauen Augen silbern leuchten. Zum ersten Mal in dieser Nacht konnte Lin den Prinzen der Herzen in ihm erkennen – die Person, bei der die ganze Stadt ins Schwärmen geriet. Und irgendetwas daran ärgerte sie, als würde jemand sie mit einer Nadel stechen. Vielleicht lag es daran, dass das Dasein als Königssohn eine bestimmte Art von Macht darstellte und dass Schönheit eine andere Form von Macht war. Aber die Vorstellung, dass jemand über beides verfügte … das erschien ihr einfach als zu viel Macht für eine einzelne Person.
Außerdem gab sich Conor Aurelian wie jemand, der genau wusste, dass er attraktiv war. Selbst sein unordentliches Erscheinungsbild tat seinem guten Aussehen keinen Abbruch. Die kostbare Kleidung mochte zerknittert, die Ärmel seines elfenbeinfarbenen Seidenhemds mochten blutbefleckt sein, aber seine Schönheit war nicht von der Sorte, die ein ordentliches Äußeres erforderte. Im Gegenteil, sie profitierte sogar von ein wenig Zerzaustheit, da sie auf starken Kontrasten beruhte: Schwarz und Silber, feine Züge und ungekämmtes schwarzes Haar.
»Wo ist mein Großvater?«, erkundigte Lin sich und wünschte sich plötzlich an einen anderen Ort. »Ich sollte gehen. Er wird schon auf mich warten.«
»Bevor du gehst …«, setzte Prinz Conor an, »Bensimon sagte, du würdest keine Bezahlung verlangen, aber ich möchte dir das hier geben.« Er zog einen Ring von seiner rechten Hand und hielt ihn ihr mit der Geste eines Mannes entgegen, der einem Kind ein teures Spielzeug schenkte.
Es handelte sich um einen schlichten Goldring mit einem flachen Saphir, in den die strahlende Sonne des Hauses Aurelian eingraviert war. Ein Siegelring.
Einen kurzen Moment lang war Lin wieder zehn Jahre alt und warf Mayesh die goldene Halskette mit dem aurelianischen Stempel vor die Füße. Sie hörte wieder, wie Josit protestierte – nimm sie einfach –, und sah die versteinerte Miene ihres Großvaters, als sie sich abwandte.
Jetzt verzichtete sie darauf, die Hand nach dem Ring auszustrecken. »Nein danke. Ich will ihn nicht.«
Der Kronprinz starrte sie verblüfft an. »Du willst ihn nicht?«
Die rasch aufgeblitzte Erinnerung war verschwunden, aber die Wut blieb. Wut auf Mayesh, das wusste sie. Aber vor ihr stand der fleischgewordene Grund dafür, dass Mayesh sie im Stich gelassen hatte, und bot ihr arrogant etwas an, das für sie einem Jahresverdienst entsprach, ihm aber nicht das Geringste bedeutete. »Was soll ich mit dem Ring?«, fragte sie mit einer Stimme so brüchig wie Glas. »Ihn in einem Pfandleihhaus in der Yulan-Straße verkaufen? Dann würde ich sofort verhaftet. Ihn tragen? Dann würden mich die Kletten überfallen, wie Euren Cousin. Der Ring ist für mich wertlos.«
»Dieser Ring ist ein schöner Gegenstand«, sagte er. »Der seinen eigenen Wert hat.«
»Ja, für diejenigen, die reich genug sind, um herumzusitzen und ein Objekt zu betrachten, das sie weder essen noch verkaufen können«, entgegnete Lin in beißendem Ton. »Oder glaubt Ihr, ich möchte ihn in einer Schachtel aufbewahren und mich später nach der Zeit zurücksehnen, als ich dem Prinzen von Castellan begegnet bin und er sich herabgelassen hat, mir mitzuteilen, ich sei eine halbwegs anständige Heilkundige?«
Kaum hatten die Worte ihren Mund verlassen, bereute Lin sie auch schon. Seine Gesichtszüge spannten sich an. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass er nicht nur viel größer war als sie, sondern auch breiter in den Schultern und insgesamt massiger.
Er trat auf sie zu. Sie spürte die Kraft, die von ihm ausging, so zerzaust er auch sein mochte. Ein zerzauster Prinz war noch immer ein Prinz, mit all der lässigen Macht, die Geblüt und Privileg ihm verliehen hatten. Eine Eigenschaft, die umso stärker war, weil er nie darüber nachdenken musste, dass er sie besaß, und sich nie fragen musste, ob es einen Grund geben könnte, warum er sich zurückhalten sollte.
Er konnte sie mit einer Hand hochheben, dachte sie, und gegen die Wand schleudern. Ihr das Genick brechen, wenn er wollte. Und seine Macht beruhte nicht darauf, dass er die körperliche Kraft dazu besaß, sondern auf der Tatsache, dass eine solche Tat für ihn keinerlei Konsequenzen haben würde. Niemand würde ihm auch nur eine einzige Frage stellen.
Er würde sich nicht einmal selbst hinterfragen müssen.
Der Prinz schaute aus beunruhigender Höhe auf sie herab, die grauen Augen unerbittlich. Sie ähnelten Kels Augen und waren doch anders. Natürlich! »Wie …«, setzte er an.
Doch eine scharfe Stimme unterbrach ihn: »Lin!«
Sie wirbelte herum. Noch nie war sie so froh gewesen, ihren Großvater zu sehen. Er stand am anderen Ende des Korridors. Lin lief auf ihn zu, wobei sie sich des Prinzen hinter ihr nur allzu bewusst war, dessen Blick ein Loch zwischen ihre Schulterblätter brannte. Sie konnte förmlich spüren, wie er sie beobachtete, selbst als sie Mayesh rasch über Kels Zustand informierte.
Ihr Großvater nickte, eindeutig erleichtert. »Gut gemacht«, sagte er. »Warte unten in der Kutsche auf mich. Ich muss mit dem Prinzen sprechen.«
Lin folgte seiner Aufforderung; sie wollte gar nicht wissen, worüber er mit ihm sprechen musste. Sie neigte den Kopf in Prinz Conors Richtung und murmelte »Monseigneur«, bevor sie die Flucht ergriff.
Der Prinz schwieg und deutete auch keine Verbeugung zum Abschied an – obwohl ihr auffiel, dass er den Siegelring noch immer in der Hand hielt. Er hatte ihn nicht wieder angesteckt.
Im Freien wurde der Himmel im Osten über dem Schmalen Pass bereits heller. Kurz vor Sonnenaufgang war es in Castellan am kältesten. Tau funkelte auf den Grashalmen und benetzte ihre Füße, als sie zu der wartenden Kutsche ging. (Der Fahrer, ein mürrischer Kastellwächter, schenkte ihr einen einzigen finsteren Blick, als sie hineinkletterte; vielleicht missfiel es ihm, so früh aufstehen zu müssen.)
Dankbar stellte sie fest, dass jemand eine Kiste mit heißen Ziegelsteinen, eingewickelt in weiches Leinen, auf die Bank gestellt hatte. Sie nahm einen Ziegel heraus und bewegte ihn zwischen den Händen, ließ die Wärme in ihre Haut dringen. Und sie fragte sich, ob Mayesh das vielleicht angeordnet hatte.
Unwillkürlich musste sie wieder an den Talisman in Kels Hand denken. Mayesh, was hast du getan?
Plötzlich klopfte es an der Tür und Mayesh erschien und faltete sich dann in den Innenraum der Kutsche. Mit seiner Größe und seinen langen Gliedmaßen erinnerte er sie an einen staksigen Vogel – vielleicht einen Reiher, der bei Ebbe im seichten Wasser herumstocherte.
Ihr Großvater funkelte sie an, als sich der Wagen in Bewegung setzte und unter dem Spaliertor hindurchrollte. »Möchtest du lieber zuerst die gute oder die schlechte Nachricht hören?«, fragte er.
Lin seufzte und drückte die Hände fester um den heißen Stein. »Beide gleichzeitig.«
»Hm«, sagte er. »Du scheinst bei Kel wahre Wunder vollbracht zu haben. Ich habe kurz nach ihm gesehen. Das sollte den Prinzen dir gegenüber wohlgesinnt stimmen. Aber …«, fügte er hinzu. Lin vermutete, dass jetzt die schlechte Nachricht folgte. »Aber das ist anscheinend nicht der Fall. Er untersagt dir, das Palastgelände noch einmal zu betreten.«
Ruckartig setzte sie sich auf. »Aber ich muss … ich muss Kel erneut untersuchen, spätestens in drei Tagen.«
»Daran hättest du vorher denken sollen.« Das Nordtor zog über ihnen vorbei. Sie verließen den Marivent. »Ich muss dich fragen, was du getan hast, um Conor so zu beleidigen. Wenn ich mich recht erinnere, sagte er, du seist ein unverschämtes und sonderbares Mädchen, das er nicht mehr zu sehen wünscht.«
»Ich habe gar nichts getan.« Als ihr Großvater daraufhin nur eine Augenbraue hochzog, erklärte Lin: »Ich habe seine Bezahlung abgelehnt. Ich will nichts vom Haus Aurelian.«
Sie wandte sich ab und starrte aus dem Fenster. So schnell sie den Palast betreten hatte, so schnell hatte sie ihn auch wieder verlassen. Und allem Anschein nach würde sie nicht zurückkehren. Die Heldin aus Die Zähmung des Tyrannen wäre sehr enttäuscht von ihr – aber die hatte auch nicht Conor Aurelian gegenübergestanden.
»Jeder in Castellan nimmt etwas vom Haus Aurelian an, jeden einzelnen Tag«, sagte Mayesh. »Was glaubst du denn, wer die Wächter bezahlt? Die Brandwache? Selbst der Lohn der Shomrim im Sault wird vom Schatzamt bezahlt.«
»Um uns zu beschützen oder um sie vor uns zu beschützen?«, fragte sie und erinnerte sich an Kels Worte: Während meiner Kindheit dachte ich, die Ashkar müssten sehr gefährlich sein, wenn sie innerhalb von Mauern gehalten werden. »Aber es ist ohnehin egal. Ich muss den Prinzen beleidigt haben, als ich seinen Siegelring abgelehnt habe. Allerdings hätte ich etwas viel Schlimmeres tun können.« Der Ziegelstein war erkaltet. Lin legte ihn neben sich und fuhr fort: »Ich hätte sagen können, dass ich sehr wohl weiß, dass Kel Anjuman nicht der Cousin des Prinzen ist.«
Mayesh kniff die Augen leicht zusammen. »Wie kommst du darauf?«
Lin konnte ihre Spiegelbilder in der Fensterscheibe nicht mehr sehen. Draußen war es inzwischen zu hell. Der Himmel über der Stadt verwandelte sich von schwarz zu hellblau, durchzogen von federartigen grauen Wolken. Im Hafen würden bereits viele auf den Beinen sein und die Schiffsbauer würden sich auf den Weg über die Felsen zum Arsenal machen. Die ersten Seevögel kreisten sicher schon und erfüllten die Luft mit ihren schrillen Schreien.
»Er hat am ganzen Körper Narben«, erklärte Lin. »Nicht die Art von Narben, die ein Adliger bei einem gelegentlichen Duell davontragen könnte, oder wenn er betrunken auf einem Pferd Unsinn anstellt. So etwas habe ich bis jetzt nur bei Männern gesehen, die in der Arena gekämpft haben. Und erzähl mir nicht, dass Kel mit zwölf in der Arena gekämpft hat.« (Es lag zehn Jahre zurück, dass König Markus Gladiatorenkämpfe als unmenschlich verboten hatte.)
»Glaub mir, das hatte ich nicht vor«, erwiderte Mayesh. »Aber wie ich sehe, bist du noch nicht fertig, richtig?«, fügte er in höflichem Ton hinzu, als wollte er sie auffordern: Sprich weiter.
Also kam Lin seiner Bitte nach: »Er hatte einen Talisman in der Hand. Einen Anokham-Talisman. Ich kenne mich gut genug mit Gematrie aus, um zu wissen, was er bewirkt.«
»Es handelt sich um eine seltene Magie. Sehr stark«, bestätigte Mayesh. »Dieser Talisman stammt aus der Zeit vor der Sonderung.«
»Das ist Illusionsmagie«, entgegnete Lin. »Sie bindet Kel Anjuman – oder wie auch immer sein richtiger Name lautet – an Conor Aurelian. Sie sorgt dafür, dass er wie Conor Aurelian aussieht, solange er den Talisman trägt.«
»Dein Studium der Gematrie ist umfassender, als ich dachte«, sagte Mayesh. Er wirkte nicht verärgert, nur nachdenklich und ein wenig neugierig. »Ist sie Teil deiner Bemühungen, Mariam Duhary zu heilen?«
Woher weißt du davon?, dachte Lin, sprach es aber nicht aus. Sie hatte nur diese eine Chance, Mayesh wegen dem zu befragen, was sie gesehen hatte, und sie würde sie nicht vergeuden. »Gematrie ist Teil meines Studiums im Allgemeinen«, antwortete sie. »Mayesh.« (Er warf ihr unter seinen schweren Augenbrauen einen scharfen Blick zu, schwieg aber.) »Ich habe den Ring deshalb nicht angenommen, weil ich keine Bezahlung vom Haus Aurelian will. Aber ich will von dir entlohnt werden. Ich will, dass du mir sagst, wer mein Patient ist.«
»War«, korrigierte Mayesh sie.
Sie hatten die Ruta Magna erreicht. Der Scherbenmarkt war verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben, und die ersten Läden öffneten bereits ihre Pforten. Die Kutsche passierte eine Gruppe von Händlern aus Sarthe und ein Mädchen aus Chosea mit Fingerhutblüten im glänzenden schwarzen Haar. Sie alle blieben stehen und schauten der Kutsche mit dem königlichen Siegel an der Seite neugierig nach.
»Er ist nicht tot …«
»Nein, aber wie es aussieht, wirst du ihn nicht weiter behandeln. Lin, ich habe einen Eid geleistet, die Geheimnisse des Palastes zu wahren. Das weißt du.«
»Ich könnte mit dem, was ich bereits weiß, für jede Menge Ärger sorgen«, erwiderte Lin fast im Flüsterton. »Ist Kel eine Art Prügelknabe? Wird er anstelle von Conor bestraft? Oder ist er seine Leibwache? Ich werde es herausfinden, glaub mir.«
»Ja, das weiß ich. Ich hatte zwar gehofft, du würdest die Geschichte akzeptieren, dass Kel Conors Cousin ist, um unser aller Seelenfrieden willen. Aber ich habe insgeheim bereits befürchtet, dass du dich damit nicht zufriedengibst.« Mayesh legte die Fingerspitzen aneinander. »Wenn ich es dir sage, musst du einen bindenden Eid schwören, dass die Sache unter uns bleibt.«
»Imrāde«, sagte Lin. »Ich schwöre es.«
»Am Hof von Malgasi gab es viele Jahre eine Tradition«, berichtete Mayesh. »Wenn der König nur einen Sohn als Thronfolger hatte, wurde ein Junge aus der Stadt ausgewählt. Ein vernachlässigtes Kind ohne Eltern und Angehörige, die es vermissen oder sich beschweren würden. Einen solchen Jungen nannten sie Királar, die Klinge des Königs. Hier nennen wir ihn ›Schwertfänger‹. Kel wurde im Alter von zehn Jahren in den Palast gebracht, um dem König zu dienen. Und ich werde dir erzählen, was seine Aufgabe ist.«
Die Morgendämmerung war vorüber, als Lin allein in ihr kleines Haus zurückkehrte. Sonnenlicht strömte durch die Fenster, und alles war noch dort, wo sie es in der Nacht zurückgelassen hatte: Papiere, Bücher, ein Becher mit eiskaltem Tee.
Völlig erschöpft zog sie die Vorhänge vor und begann, sich auszuziehen, um sich schlafen zu legen. Wenigstens musste sie heute keine Hausbesuche bei Patienten machen; das war ein kleiner Trost. Die Nachtwachen hatten geendet, und die Shomrim würden nach Hause gehen, um ihren seltsamen Tageslichtschlaf zu schlafen. Jedes Mal, wenn Lin die ganze Nacht wach gewesen war, wurde sie von eigenartigen Träumen heimgesucht – Träume, in denen sie in einer Welt umherwanderte, in der es immer Nacht war und die Dunkelheit von einem schimmernden Licht durchsetzt, das jedoch nicht von Sternen stammte. Sie fragte sich, ob es den Wächtern ähnlich erging. Oder Mayesh, der ebenfalls nicht geschlafen hatte.
»Fragst du dich das nie?«, hatte sie sich an ihren Großvater gewandt, nachdem er ihr erklärt hatte, was ein Schwertfänger war – und wer Kel Saren wirklich war. Nicht der Cousin des Prinzen, sondern sein Leibwächter, sein Doppelgänger, sein Schutzschild. Selbst die Adligen wussten nichts davon, hatte er gesagt. Nur das Haus Aurelian. Und jetzt auch sie. »Fragst du dich nicht, wer seine Eltern sind? Wer ihn auf die Welt gebracht hat, bevor er im Orfelinat landete?«
Mayesh hatte schallend gelacht. »Es besteht kein Grund, daraus ein Geheimnis zu machen. In Castellan gibt es Hunderte von ausgesetzten Kindern. Ich könnte mir vorstellen, dass er aus einem der üblichen Gründe unerwünscht war.«
Unerwünscht. Auch sie war unerwünscht gewesen, dachte Lin, als sie die Kordel um die Taille ihrer Hose löste. Aber sie hatte den Sault gehabt, wo Kinder ein Schatz waren – selbst die, die keine Familie besaßen. Jedes Ashkar-Leben war wertvoll. Jede und jeder neugeborene Ashkar heilte den Bruch der Welt und brachte damit die Rückkehr der Göttin näher.
In Castellan sah die Situation jedoch anders aus. Unerwünschte Kinder waren schutzloser Abfall, Beute für die Skrupellosen, unsichtbar für die Ehrenwerten. Lin dachte an Kel Saren und daran, wie sein Lächeln sie an Josit erinnert hatte. Sie fragte sich, ob es ihm etwas ausmachte, Schwertfänger zu sein, oder ob er wie ein Soldat die Gefahr für sein Leben mit Gleichmut hinnahm.
Sie würde es herausfinden, dachte sie. Er war ihr Patient. Conor Aurelian konnte sie nicht davon abhalten, ihre Pflicht gegenüber ihrem Patienten zu erfüllen – ganz gleich, was er sagte.
Sie trat ihre Hose von sich und zuckte zusammen. Der Schmerz an ihrer Seite, den sie im Palast gespürt hatte – was war das bloß? Sie zog ihre Tunika hoch und entdeckte einen roten Fleck auf ihrer Hüfte, der aussah wie eine Verbrennung. Aber was konnte sie verbrannt haben? Oder war eine Wespe in ihre Tunika geraten? Sie zog sie über den Kopf und schüttelte sie aus, doch es fiel kein Insekt auf den Boden. Stattdessen hörte sie ein leises, dumpfes Geräusch.
Natürlich. Petrows Stein. Sie griff in die Tasche der Tunika, um ihn herauszuholen, und erkannte sofort drei Dinge. Erstens: Die Tasche hatte ein Loch, das vorher nicht da gewesen war. Zweitens: Das Loch war von versengtem Gewebe umgeben, als wäre es durch eine Flamme entstanden. Und drittens: Die Tasche mit dem Stein darin hatte direkt auf ihrer linken Hüfte gelegen.
Nachdenklich betrachtete sie den Stein. Er war unverändert: glatt, rund, milchig weiß – und fühlte sich kühl an. Aber irgendwie und aus irgendeinem Grund hatte er sich durch die Tasche ihrer Tunika gebrannt und ihre Haut angesengt, und zwar genau in dem Moment, als sie Kel Anjuman behandelt hatte.
Erneut hörte sie das Flüstern in ihrem Hinterkopf, aber jetzt deutlicher. Benutze mich. Sie hatte geglaubt, sie würde sich einfach nur daran erinnern, die Salbe zu benutzen. Doch jetzt, da sie den Stein in der Hand hielt, war die Stimme lauter, die Erinnerung eindringlicher. Und da war diese Verbrennung auf ihrer Haut …
Plötzlich fühlte sie sich wieder wie damals, als sie noch kein einziges Buch über Heilkunde gelesen hatte – als sie unbedingt heilen wollte, aber weder die Instrumente noch die Sprache beherrschte. Vorsichtig strich sie mit den Fingerspitzen über den Stein. Sie wusste, dass sie im Dunkeln tappte. Irgendwo gab es Antworten auf ihre Fragen, aber wo? Petrow hätte ihr vielleicht helfen können, aber er war nicht mehr da. Seine Bücher und seine Habseligkeiten waren im Labyrinth verschwunden – ein Ort, an den sich keine Ashkar allein wagen würde.
Als Lin endlich eingeschlafen war, träumte sie nicht von der Dunkelheit. Stattdessen wusste sie, dass sie an einem hohen Ort war … um sie herum Flammen, die immer näher kamen. Der Wind heulte und toste um sie herum, tat aber nichts, um das Feuer zu löschen. Und als sie am Abend aufwachte, schmerzten ihre Muskeln, als wäre sie die ganze Nacht gelaufen.



Suleman machte sich daran, die Königin zu bezaubern – was ihm nicht schwerfiel. Sein Haar war schwarz wie Rabenschwingen, sein Körper hart, als wäre er aus Stein gemeißelt. Kein anderer Magier-König wurde so bewundert wie er. Er gelangte auf dem Rücken eines Drachen nach Aram und traf dort auf eine schöne, junge und leicht zu beeindruckende Adassa. Er versuchte sie zu überzeugen, sich mit seinem Land zu verbünden. Er sprach von der Macht der Quellensteine und ihrer Fähigkeit, Land fruchtbar zu machen und tödliche Wunden zu heilen. Adassa verliebte sich in Suleman und einige Zeit waren sie ein Liebespaar. Suleman zeigte ihr, wie sie Aram mithilfe ihres Quellensteins zu Wohlstand verhelfen konnte. Dennoch weigerte sie sich, ihn zu heiraten, denn sie wollte die Unabhängigkeit ihres Thrones nicht aufgeben. Schließlich überredete er sie, ihn in seinem Königreich zu besuchen, damit sie sah, was alles ihr gehören würde, wenn sie einer Heirat zustimmte.
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Kel lag in einem tiefen Morphea-Schlaf und träumte.
Im Traum befand er sich in seinem Bett in Conors Zimmer und Mayesh kam herein. Und der König und die Königin. Und Chirurgen und Gelehrte aus ganz Dannemore. Fausten war auch da: Er holte Tinte und Schreibfedern hervor und zeichnete Markierungen auf Kels Gesicht, Hals, seine nackten Arme und Beine, während Kel versuchte, zu sprechen und sich zu bewegen. Doch es gelang ihm nicht.
Die Experten betrachteten die Markierungen eingehend und unterhielten sich in flüsterndem, halb bedauerndem Tonfall darüber, was weggeschnitten werden musste, damit eine perfekte Fläche übrig blieb, auf der sie ihre Arbeit verrichten konnten. »All das hier ist minderwertig«, sagte Fausten, die wässrigen Augen auf einen Punkt in der Ferne gerichtet. »Fleisch und Blut müssen geopfert werden. Hier …«, er legte eine Hand auf Kels Brust, »ist der Diamant.«
König Markus trat vor, das Prunkschwert Funkenflug in der Hand. Das Heft war mit Gold und Silber verziert und die Parierstange mit Rubinen besetzt, die wie Blutstropfen schimmerten. »Mein Sohn«, sagte er, »das ist deine Aufgabe.«
Er reichte Conor das Schwert. Kel versuchte, Conors Namen zu flüstern, ihn um Gnade anzuflehen, doch das Universum neigte sich von ihm weg. Er konnte dessen Substanz nicht greifen, nicht einmal, um damit um sein Leben zu betteln. Als Conor das Schwert über Kels Herz erhob, hörte Kel die Schreie eines Phönix und spürte, wie die Welt sich drehte.
»Du bist also im Palast gewesen«, sagte Mariam und stupste Lin mit der Schulter an, während sie über den Markt schlenderten. »Und du hast den Prinzen kennengelernt. Und seinen Cousin. Du hast ihre Gemächer gesehen.«
»Mariam, ich habe dir die Geschichte schon fünfmal erzählt«, stöhnte Lin – was der Wahrheit entsprach. Sie hatte die Geschichte in den letzten drei Tagen mehrfach erzählt, obwohl sie ihr Versprechen gegenüber Mayesh gehalten hatte. Kein Wort über Schwertfänger oder Anokham-Talismane war über ihre Lippen gekommen und auch kein Wort über Kletten.
Mariam war an einem Stand stehen geblieben, an dem Seiden- und Brokatstoffe verkauft wurden. Sie wollte auf dem Markt nach Stoffen suchen, um daraus Kleider zu nähen – allem Anschein nach für die Hälfte der Mädchen im Sault. Das Fest der Göttin würde in knapp einem Monat stattfinden und Mariam war mit Bestellungen überhäuft worden. Obwohl sich die Ashkar außerhalb des Sault schlicht kleiden mussten, konnten sie innerhalb seiner Mauern tragen, was sie wollten. Und das Fest bot eine der wenigen Gelegenheiten, sich der ganzen Gemeinde in seiner prachtvollsten Kleidung zu präsentieren.
Mariam schenkte Lin ein Lächeln, über einen Ballen mit grünem Stoff in der Farbe von Seerosenblättern hinweg. »Und ich möchte sie trotzdem noch einmal hören. Ist das denn so schlimm?«
»Mich würde das auch interessieren«, bemerkte die Inhaberin des Stands, eine gelangweilt wirkende Frau mit weißem Haar und schwarzen Augenbrauen in Form von umgedrehten Vs. »Habt Ihr gerade gesagt, dass Ihr im Palast wart?«
Hastig packte Lin Mariam am Ärmel und zog sie mehrere Meter weiter, zwischen den Stand eines Juweliers und dem eines Uhrmachers. Sie stemmte die Hände in die Hüften und musterte Mariam streng. Allerdings war sie nicht wirklich verärgert und vermutete, dass Mariam das auch wusste. Wie konnte sie auch verärgert sein, wenn es Mariam … nun ja, besser zu gehen schien? Ob es an den Kräutertees lag, die Lin ihr jeden Tag verabreichte, an ihrer Aufregung über das bevorstehende Fest oder an ihrer Begeisterung über Lins Ausflug in den Marivent? Das ließ sich schwer sagen. Aber es zählte nur eines: Mariam ging zum ersten Mal seit Langem wieder mit beschwingten Schritten und geröteten Wangen durch die Stadt.
»Was hat der Prinz getragen?«, fragte Mariam ungerührt. »Erzähl mir alles über seine Kleidung!«
Lin schnitt eine Grimasse. Es war ein strahlender, windiger Tag – einer von der Sorte, bei denen der Himmel Ähnlichkeit mit der hohen Kuppel eines Tempels hatte, die in lapislazuliblauen und weißen Farbtönen ausgemalt war. Die milde Luft hob spielerisch die Ärmel und den Saum von Lins Kleid an, wie ein Kätzchen, das Aufmerksamkeit forderte. »Seine Kleidung ist mir nicht aufgefallen«, log sie. »Aber vielleicht willst du mehr darüber hören, auf welche Weise ich die Wunden meines Patienten behandelt habe? Oder willst du, dass ich dir meine Befürchtungen hinsichtlich einer Infektion darlege? Und wie sieht es mit Eiter aus?«
Mariam steckte sich die Finger in die Ohren.
»Mariam!«
»Ich werde sie herausnehmen, wenn du versprichst, mir zu erzählen, wie gut der Prinz aus nächster Nähe aussieht. Bist du ihm mit flammenden Augen entgegengetreten? Hat er gesagt, dass er dich eigentlich in den Trick werfen müsste, aber niemals eine Frau einsperren könnte, die so wunderschön ist?«
»Nein«, sagte Lin geduldig, »denn das, Mariam, ist die Handlung von Die Zähmung des Tyrannen.«
»Du bist eine echte Spielverderberin«, verkündete Mariam. »Ich will mehr, Lin. Ich würde gern etwas über die Einrichtung im Palast erfahren, darüber, was der Prinz getragen hat, und wie groß sein …«
»Mariam!«
»… seine Krone war«, beendete Mariam ihren Satz mit einem Grinsen, das ihr schmales Gesicht zum Leuchten brachte. »Ernsthaft, Lin! Der Schnitt seines Mantels kann doch kein Staatsgeheimnis sein.« Sie strich sich eine Locke ihrer vom Wind zerzausten Haare hinters Ohr. »Und du wirst ihn und seinen Cousin sowieso wiedersehen, wenn du noch einmal nach deinem Patienten schaust, oder?«
Lin seufzte. Sie konnte Mariam nicht anlügen – schließlich wusste ihre Freundin ganz genau, dass Lin sich immer vergewisserte, ob ihre Behandlung bei den Patienten auch anschlug. »Es wird keinen zweiten Besuch geben«, sagte sie. »Mayesh hat mich dorthin gebracht, weil sie verzweifelt waren. Aber Prinz Conor war sehr deutlich: Ich kann nicht zurückkommen.«
»Weil du eine Ashkar bist?« Mariam machte den Eindruck, als hätte man sie geohrfeigt. Lin beeilte sich, ihre Zweifel auszuräumen. Es missfiel ihr zwar, dass sie nicht ehrlicher sein konnte, aber wenn sie Mariam erzählen würde, dass der Prinz ihr den Zutritt zum Palast verboten hatte, weil er sie nicht mochte, würde das die Illusion zerstören, die ihrer Freundin so viel Freude bereitete.
»Nein, nichts dergleichen, Mari. Der Prinz hat seinen eigenen Leibarzt und will ihn nicht kränken.«
»Ich habe gehört, wie eine meiner Damen vom Hügel über ihn gesprochen hat«, sagte Mariam missmutig. »Sie meinte, er wäre schrecklich …« Abrupt verstummte sie, da die Stadtuhr am Windturm laut zwölf Uhr schlug. »Oje. Wir sind schon eine Stunde hier und ich habe noch nichts gekauft.«
»Weil du mir keine Ruhe lässt«, bemerkte Lin. »Hattest du nicht gesagt, dass du rosarote Seide brauchst?«
»Ja, für Galena Soussan. Sie wird ihr überhaupt nicht stehen, aber sie lässt sich nicht davon abbringen. Sie hat vor, irgendjemanden beim Fest zu beeindrucken, aber ich weiß nicht, wen genau …«
Lin zupfte an Mariams linkem Zopf. »Liebes, wenn wir wieder zu Hause sind, können wir so viel tratschen, wie wir wollen. Aber jetzt solltest du die Sachen besorgen, die du benötigst.«
Sie vereinbarten, sich in einer Stunde am Windturm zu treffen, dem großen Turm, der seinen langen Schatten über den Fleischmarkt warf. (Er zählte neben dem Marivent und dem Dach des Tully zu den wenigen Bauwerken von Castellan, die Lin von ihrem Haus aus, hinter den Mauern des Sault, sehen konnte. Seine Form hatte sie immer an die silbernen Gewürzdosen erinnert, die in den meisten Ashkar-Häusern die Tische zierten.)
Nachdem Mariam davongeeilt war, griff Lin in die Tasche ihres blauen Kleids, holte Petrows Stein heraus, lief zum Stand des Juweliers und fragte den bebrillten Mann, der dort arbeitete, ob es möglich sei, den Stein zu einem erschwinglichen Preis fassen zu lassen. Vielleicht in einen Ring oder als Armband?
Der Mann nahm den Stein entgegen und ein Anflug von Überraschung huschte über sein Gesicht. »Ein schönes Exemplar«, war jedoch alles, was er sagte, als er den Stein zunächst gegen das Licht hielt, um ihn zu betrachten, und ihn anschließend mit einem ziselierten Messschieber vermaß. Er erklärte, es handele sich um eine Art Quarz mit Fehlern, die er als »Einschlüsse« bezeichnete. Lin nahm an, dass er damit die seltsamen Formen im Inneren des Steins meinte. Der Stein sei nicht viel wert, aber hübsch, sagte er, und für eine Krone könne er ihn in schlichtes Silber fassen. Eine Brosche, meinte er, wäre am praktischsten, und er könnte die Arbeit jetzt erledigen, wenn sie bereit wäre, in einer halben Stunde zum Stand zurückzukehren, um den fertigen Schmuck abzuholen. Lin willigte ein und beschloss, während der Wartezeit einen kleinen Bummel über den Platz zu machen.
Sie liebte den Wochenmarkt. Im Schatten des großen Windturms mit seiner wunderschönen Uhr schossen jeden Sonnentagmorgen Stände und Zelte aus dem Boden wie bunte Pilze. Hier konnte man so ziemlich alles finden, was das Herz begehrte: Fächer aus Elfenbein und Baumwolltuniken aus Hind, schwarzen Pfeffer und leuchtende Federn aus Sayan, getrocknete Heilkräuter und Palisanderschnitzereien aus Shenzhou, eingelegten Kohl und Reiswein aus Geumjoseon, Fruchtpaste, Calissons und Spielzeug aus Sarthe.
Beim Gedanken an Marzipan knurrte Lin der Magen: ein Problem, das sich auf dem Markt sehr leicht beheben ließ. Der Geruch von Essen erfüllte die Luft mit reichhaltigen und widerstreitenden Düften – als hätte sich ein Dutzend stark parfümierter Aristokraten in einem kleinen Raum zu einem geselligen Beisammensein getroffen: brutzelnde Butter, in Öl bratende Nudeln, die Würze von Chili und das bittere Aroma von Schokolade. Die größte Schwierigkeit bestand für Lin darin, sich zu entscheiden, was sie essen wollte: mit Schweinefleisch gefüllte Teigtaschen und kandierten Ingwer aus Shangan oder Reiskuchensuppe aus Geumjoseon? Kokospfannkuchen aus Taprobana oder Räucherfisch aus Nyenschantz?
Letztendlich entschied sie sich für einen Pappbecher mit Konfekt aus Honig und Sesam, das mit Rosinen gespickt war. Während sie an den Süßigkeiten knabberte, betrat sie den Teil des Marktes, in dem kleine Tiere als Haustiere verkauft wurden. Vor einem blauen Zelt stapelten sich silberne Käfige mit schläfrigen Katzen. In deren Metallhalsbänder waren Namen wie Rattenschächter oder Mäusetod graviert. Kapuzineraffen an kunstvoll verzierten Leinen huschten in der Menge umher, zupften hier und da an der Kleidung der Passanten und bettelten mit großen Augen. (Lin reichte einem Äffchen ein Sesamkonfekt, als der Besitzer gerade wegsah.) Pfauen stolzierten in ihren Gehegen umher und schlugen mit ihren Schwanzfedern wunderschöne Räder. Lin blieb am Käfig eines weißen Rattenmännchens mit rosa Augen und einem geschmeidigen Schwanz stehen, dem sie schon immer sehr zugetan gewesen war. Jedes Mal, wenn sein Besitzer ihn aus dem Käfig nahm, huschte er Lins Arm hinauf und schob seine Nase in ihr Haar.
»Wenn Ihr ihn unbedingt haben wollt, solltet Ihr ihn einfach kaufen«, brummte Do-Chi, der grauhaarige alte Standbesitzer. Seine Familie war vor einer Generation aus Geumjoseon nach Castellan gekommen und hatte – wenn man Do-Chi glauben wollte – schon immer Kleintiere dressiert und einst sogar einen Igelzirkus besessen. »Drei Talente.«
»Tut mir leid. Mein Bruder würde mich nach seiner Rückkehr ermorden. Er verabscheut Ratten.« Lin schob einen Finger durch die Gitterstäbe und streichelte bedauernd den kleinen Kopf des Nagers, bevor sie sich von Do-Chi verabschiedete und ihren Weg zu ihrem Lieblingsbereich auf dem Markt fortsetzte: zu den Ständen mit den Büchern.
Hier war alles Wissen der Welt versammelt, neben geografischen Karten der Goldstraßen auch viele Werke mit aufregenden Titeln: Magna Callatis – Das Buch vom verlorenen Kaiserreich. Das Buch der Straßen und Königreiche. Ein Geschenk für all jene, die über die Wunder der Städte und des Reisens nachsinnen. Eine Reise jenseits der drei Meere. Ein Spiegel der Länder. Ein Bericht über Reisen in die fünf hindischen Königreiche. Bericht von einer Pilgerreise nach Shenzhou auf der Suche nach dem allgültigen Gesetz.
Das Sortiment umfasste auch Reiseberichte, die Adlige nach ihrer Rückkehr aus dem Ausland verfasst hatten – ganz versessen darauf, vor dem gemeinen Volk anzugeben. Lin blieb an einem Stand stehen und blätterte belustigt in Die bewundernswerten Abenteuer und seltsamen Geschicke von Sieur Antoine Knivet, der Dom August Renaudin auf seiner zweiten Reise zur Lakshad-See begleitet hat. Das Buch versprach »Eine Geschichte von Meeresfeen und Seefahrt«, aber Lin wusste, dass sie gerade weder die Zeit noch die notwendige Aufmerksamkeit hatte, um sich darin zu vertiefen. Sie war wie immer auf der Suche nach neuen medizinischen Schriften, die möglicherweise seit ihrem letzten Besuch aufgetaucht waren. Doch sie fand nur die Anatomie- und Heilmittelbücher, die sie bereits kannte.
Auf dem Rückweg zum Stand des Juweliers umrundete Lin die andere Seite des Marktes, um den Bereich zu meiden, wo rot-weiß gestreifte Fahnen (rot für Blut, weiß für Knochen) für Chirurgen aus Castellan warben, die hier ihr Gewerbe ausübten. Mit Messern und Zangen bewaffnet, zogen sie vereiterte Zähne und amputierten vom Brand befallene Finger, während das Blut nur so spritzte und die Zuschauer applaudierten. Lin fand das Ganze widerwärtig. Medizin war keine Theatervorstellung.
Ihr Umweg führte sie an den umherziehenden Erzählern vorbei, alle von einer eigenen Menschenmenge umringt. Ein Mann mit grauem Bart fesselte eine Gruppe Zuhörer mit Geschichten über Piraterie auf hoher See. Und eine grünhaarige Frau in leuchtend rosa Röcken hielt eine noch größere Gruppe mit einer Geschichte über ein Mädchen in Bann, das sich in einen schneidigen Soldaten verliebt hatte, nur um herauszufinden, dass es sich um den Prinzen eines verfeindeten Landes handelte. Es geht immer nur um Prinzen, dachte Lin beim Näherkommen. Niemand scheint sich je in eine leidenschaftliche verbotene Liebesaffäre mit einem Lampenmacher zu stürzen.
»Er bettete ihren milchweißen Körper auf den Sand«, deklamierte die Frau in Rosa, »und liebte sie die ganze Nacht.«
Die Zuhörer brachen in Beifall aus und forderten weitere, noch pikantere Details. Mit einem leisen Lachen entsorgte Lin ihren inzwischen leeren Pappbecher und eilte zum Stand des Juweliers. Der Inhaber überreichte ihr den Stein, der jetzt in schlichtes Silber gefasst und auf der Rückseite mit einer Anstecknadel versehen war. Lin dankte ihm entzückt für die gute Arbeit, bezahlte und machte sich auf den Weg zum Windturm, um Mariam zu treffen.
Unterwegs begutachtete sie ihre neue Brosche. Sie wusste nicht genau, was sie dazu bewogen hatte, den Stein einfassen zu lassen. Trotz der neuen Fassung konnte sie noch immer die Formen im Inneren des Steins erkennen: Es sah fast so aus, als hätte sich Rauch darin zusammengeballt, der darauf wartete aufzusteigen.
Als Lin sich dem Turm näherte, sah sie, dass Mariam neben einem gemieteten Fuhrwerk wartete, das mit schimmernden Stoffballen in allen Farbtönen beladen war – von Bronze bis Enteneiblau. Rasch befestigte Lin ihre neue Brosche an der Schulter ihres Kleids und wollte gerade auf das Fuhrwerk zugehen, als eine Frau vor sie trat und ihr den Weg versperrte.
Eine intuitive Furcht erfasste Lin. Die meisten Castellaner verhielten sich gleichgültig, wenn sie Ashkar begegneten, doch manche liebten es, sie zu schikanieren: Sie machten Witze auf ihre Kosten, stellten ihnen ein Bein oder rempelten sie auf der Straße an. Wenigstens geht es nie über Bosheiten hinaus, hatte Chana Dorin einmal zu Lin gesagt. Das ist nicht überall der Fall.
Im Blick der Frau, die vor Lin stand, lag jedoch keine Feindseligkeit, sondern vielmehr eine leichte Neugier. Sie war jung, vielleicht ein paar Jahre älter als Lin, mit rabenschwarzem Haar und ebenso dunklen Augen. Ihre wattierte Brokatjacke besaß die ungewöhnliche Farbe von violetten Veilchenblüten, und sie hatte ihre Haare am Hinterkopf sorgfältig mit Kämmen aus Halbedelsteinen hochgesteckt: roter Jaspis, milchig rosafarbener Quarz und schwarzer Chalzedon.
»Ihr seid Lin Caster«, sagte die Frau. »Die Heilkundige.« Sie hob am Ende dieser Feststellung leicht die Stimme, was dem Satz den Eindruck eine Frage verlieh.
»Ja«, bestätigte Lin, »aber ich arbeite heute nicht.« Reflexartig warf sie einen Blick in Richtung der rot-weißen Fahnen auf dem Marktplatz und fragte sich, ob sie die Fremde warnen sollte. Aber die junge Frau verzog nur das Gesicht.
»Igitt«, schnaubte sie. »Barbaren. Man würde sie mit Schimpf und Schande aus Geumseong verjagen … oder gleich enthaupten, weil sie die Kunst der Medizin entehrt haben.«
Geumseong war die Hauptstadt von Geumjoseon. Lin konnte sich in der Tat vorstellen, dass der blutrünstige Karneval, der hier auf dem Markt veranstaltet wurde, jemanden schockieren musste, der die in Geumjoseon praktizierte Medizin gewöhnt war – wo man großen Wert auf Fürsorge und Sauberkeit legte.
»Es tut mir leid«, sagte Lin. »Wenn es ein Notfall ist …«
»Nicht direkt ein Notfall«, erwiderte die Fremde. Als sie sich zu Mariam umdrehte, die Lin zuwinkte, blitzte an ihrem Hals ein goldener Anhänger auf. »Aber etwas, das für Euch von Interesse sein dürfte. Es geht um einen gemeinsamen Freund, Kel Saren.«
Lin versuchte, ihre Überraschung zu verbergen. Mayesh hatte ihr Kels richtigen Namen genannt, als er ihr von dessen tatsächlicher Aufgabe erzählt hatte. Dennoch hatte sie den Eindruck, dass nur sehr wenige Menschen seinen Namen kannten, selbst unter den Bediensteten im Palast.
»Er wurde letztens von Kletten angegriffen«, fuhr die Frau fort. »Die Art und Weise, wie Ihr ihn geheilt habt, war beeindruckend. Der König möchte mit Euch darüber sprechen.«
Lin war fassungslos. »Der König?«
»Ja«, sagte die Fremde freundlich. »Der König.«
»Ich möchte Euch nicht beleidigen, aber Ihr seht nicht so aus, als würdet Ihr für den Palast arbeiten.«
Die junge Frau lächelte nur. »Nicht jeder, der dem König dient, trägt seine Livree. Manche bevorzugen ein subtileres Auftreten.« Sie deutete auf eine schwarze Kutsche, die in einiger Entfernung wartete. Auf dem Kutschbock saß ein Fahrer mit roter Kleidung und gelangweilter Miene. »Kommt jetzt. Der König wartet.«
»Aber«, protestierte Lin, »der Prinz hat mir verboten, in den Marivent zurückzukehren.«
Jetzt lächelte die Fremde noch breiter. »Die Wünsche des Königs haben Vorrang vor dem, was Prinz Conor will.«
Lin war trotzdem unentschlossen. Die Vorstellung, dass König Markus sie zu treffen wünschte – der sich nur äußerst selten in der Öffentlichkeit blicken ließ –, machte sie eher nervös als erwartungsfroh. Sie konnte sich nicht vorstellen, was er von ihr wollte. Doch hinter dieser Nervosität wartete das sichere Wissen, dass ihre Rückkehr den Prinzen verärgern würde, er aber absolut nichts gegen ihre Anwesenheit tun konnte.
Sie dachte an die arrogante Art, wie er ihr seine Hand mit dem Siegelring entgegengehalten hatte – als würde er erwarten, dass sie den Stein aus lauter Dankbarkeit küsste. »Also gut«, sagte sie. »Ich will mich nur noch von meiner Freundin verabschieden.«
Die Fremde kniff die Augen leicht zusammen. »Ihr dürft ihr nicht erzählen, wohin Ihr geht. Diese Einladung unterliegt der Geheimhaltung.«
Lin nickte und eilte davon, um Mariam über ihre geänderten Pläne zu informieren. Ein kranker Patient, erklärte sie, im Bereich der Lerchen-Straße. Mariam zeigte sich wie immer verständnisvoll. Und als die schwarze Kutsche mit Lin und ihrer Begleiterin vom Platz rollte, erhaschte Lin einen flüchtigen Blick auf Mariam, die sich fröhlich mit dem Kutscher ihres Fuhrwerks unterhielt.
Die Kutsche bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge auf dem Platz, wie ein Hai, der durch einen riesigen Fischschwarm glitt. Lins Begleiterin war verstummt und schaute mit ausdrucksloser Miene aus dem Fenster.
Als sie schließlich in die Ruta Magna einbogen, konnte Lin die Stille nicht länger ertragen. »Würdet Ihr mir Euren Namen verraten?«, fragte sie. »Schließlich kennt Ihr meinen. Ich fühle mich dadurch im Nachteil.«
»Ji-An«, sagte die junge Frau, fügte allerdings keinen Familiennamen hinzu.
Offenbar wollte sie geduzt werden, überlegte Lin. »Gehörst du der Pfeilschwadron an?«, fragte sie.
»Ich bin keine Soldatin. Ich diene dem König direkt.« Ji-An berührte den goldenen Anhänger an ihrem Hals. Er hatte die Form eines Schlüssels. »Der König hat mir vor vielen Jahren das Leben gerettet. Ich diene ihm mit bedingungsloser Treue.«
Vor vielen Jahren? Lins Begleiterin konnte nicht besonders alt sein. Vielleicht fünfundzwanzig? Und König Markus lebte seit mindestens zehn Jahren vollkommen zurückgezogen. Hatte er ihr während ihrer frühen Kindheit das Leben gerettet?
»König Markus hat dir das Leben gerettet?«
»Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Ji-An ruhig.
Lins Herz begann schneller zu schlagen. Die Kutsche war von der Großen Straße in eine kleinere Straße geholpert. Sie befanden sich auf dem Weg ins Labyrinth – das größte Viertel von Castellan, wo sich Handwerker, Kaufleute und Zunftmeister mit Friseuren, Schreibern und Schankwirten mischten. Es handelte sich um ein altes Viertel, in dem gelegentlich ein großes weißes Gebäude zwischen seinen Nachbarn aus Holz und Ziegeln emporragte – ein Andenken an die Tage des alten Reichs. Zwischen einem Nudelimbiss und dem Laden eines Messerschleifers erhob sich ein elegant gefliestes Kaldarium, während ein Tempel mit Säulenvorbau – Turan, der Gottheit des Begehrens gewidmet – in direkter Nachbarschaft mit einem gedrungenen Gasthaus namens Das Bett der Königin stand.
»Das ist nicht der Weg zum Palast«, stellte Lin fest.
»Ah«, sagte Ji-An freundlich, »hast du gedacht, ich meinte den König auf dem Hügel? Das ist nicht der König, dem ich diene. Ich meinte den König in der Stadt. Den König der Lumpensammler.«
Den König der Lumpensammler? Lin starrte sie mit offenem Mund an. »Du hast mich angelogen.« Hastig legte sie eine Hand an die Tür der Kutsche. »Lass mich raus!«
»Natürlich – wenn du das unbedingt möchtest«, sagte Ji-An. »Aber das, was ich dir eben gesagt habe, stimmt. Der König der Lumpensammler will wirklich mit dir über Kel Saren sprechen. Er hat gehört, dass du ihn geheilt hast, und war über deine Fähigkeiten erstaunt.«
»Vielleicht waren die Verletzungen ja gar nicht so schlimm.«
»Doch, das waren sie«, widersprach Ji-An. »Ich habe seine Wunden selbst gesehen. Und ich hätte nicht gedacht, dass er überleben würde.«
»Du hast seine Wunden gesehen?«
»Ja. Ich bin diejenige, die ihn zum Tor des Palasts gebracht hat. Früher habe ich mal jemanden gekannt, der ähnliche Verletzungen hatte. Sie … die Person hat viele Tage gelitten und ist dann gestorben. Aber Kel Saren wird seine Verletzungen überleben.«
Lin schwieg, eine Hand noch immer an der Tür der Kutsche. Sie erinnerte sich an Kels Worte: Ich weiß, wer mich zum Marivent gebracht hat. Und es handelt sich nicht um die Person, die mich mit einem Messer verletzt hat.
Langsam nahm Lin die Hand von der Tür. »Aber warum?«, fragte sie. Warum sollte ein Schwertfänger des Prinzen eine gewöhnliche Verbrecherin kennen, jemanden, der für den Lumpensammlerkönig arbeitete? »Warum hast du ihn gerettet?«
»Oh, sieh mal«, sagte Ji-An. »Wir sind da.«
Und sie hatte recht: Die Kutsche hatte den Roten Platz erreicht, das Zentrum des Labyrinths, und vor ihnen lag das Schwarze Palais. Die dunkle Kuppel des Gebäudes, ganz aus einem sonderbaren, nicht reflektierenden Marmor erbaut, erhob sich wie ein Schatten über die Giebel der Stadt.
Wie seltsam, dass er von einem schreienden Phönix träumte, obwohl es in Dannemore keine Phönixe mehr gab. Kel wusste, dass sie einst existiert hatten und die Gefährten von Magier-Königen gewesen waren, genau wie Drachen und Basilisken, Meerwesen und Mantikoren. Sie waren Geschöpfe echter Magie gewesen, erschaffen aus dem mittlerweile verschwundenen Einen Wort. Doch als die Sonderung die Welt gespalten und ihr die Magie entzogen hatte, waren auch sie verschwunden.
Dennoch schrien sie in seinen Träumen und ihre Schreie klangen wie die Schreie kleiner Kinder.
Stunden später spielte Kel im Traum eine Partie Burgen mit Anjelica Iruvai, der Prinzessin von Kutani. Sie war genauso gekleidet wie auf dem Porträt, das er gesehen hatte – was wahrscheinlich nicht weiter überraschte. Ihre dunklen Locken waren von einem silbernen, mit unzähligen Kristallsternen besetzten Netz umschlossen. Ihre Lippen schimmerten rot und ihre Augen sanft in der Farbe von Honigwein, als sie verkündete: »Wenn man Fieber hat, ist es nicht ungewöhnlich, von Feuer zu träumen.«
Kel sah auch Merren in seinen Träumen: Er hockte, umgeben von seinen Giftmischer-Destillierkolben, im Schneidersitz in einem Kreis aus Schierling und Tollkirsche. Mit seiner fadenscheinigen Jacke und den zerzausten blonden Locken sah er aus wie ein Waldgeist, wie ein nicht ganz zahmes Wesen. »Alle haben Geheimnisse, ganz gleich, wie unschuldig sie erscheinen mögen«, sagte er.
Auch der Lumpensammlerkönig erschien Kel im Traum, ganz in Schwarz gekleidet, wie Gevatter Tod. »Eure Entscheidungen … Eure Träume sind nicht Eure eigenen.«
Zuletzt sah Kel die Treppe des Convocats und trat auf die Stufen hinaus vor die Menschenmenge. Dabei trug er Conors Gewänder und auf dem Kopf die Krone von Castellan, mit den Flügeln an beiden Seiten. Er ließ den Blick über die jubelnden Menschen auf dem Platz schweifen und registrierte, wie ein Pfeil auf ihn zuflog – zu schnell, um ihm noch auszuweichen. Die Spitze bohrte sich in sein Herz und er sackte zu Boden. Während sein rotes Blut die weißen Stufen hinunterrann, nickte Conor ihm aus dem Schatten heraus zu, als wollte er sagen, dass er es guthieß.
Ruckartig fuhr Kel im Bett hoch, mit rasendem Puls, eine Hand an die Brust gepresst. Er hatte den Schmerz im Schlaf gespürt und fühlte ihn noch immer: einen tiefen, stechenden Schmerz links von seinem Brustbein. Er wusste, dass er geträumt hatte … dass der Pfeil das Produkt eines Nebels aus Morphea und Halbschlaf war. Aber der Schmerz war real und nicht zu ignorieren.
In einer Flut aus wirren Bildern erinnerte er sich daran, wie er hier zwischen nassen, blutigen Laken gelegen hatte, hin und her wechselnd zwischen Wachträumen und unruhigen Schlafphasen. Er hatte Conor gesehen, war aber nicht in der Lage gewesen, mit ihm zu reden. Conors Miene. Ich hätte in der Gasse sterben sollen, hatte Kel gedacht, nicht hier, wo er mich sehen kann.
Er schob eine Hand in den Ausschnitt seines Nachthemds und spürte den Stoff von Bandagen, die um seinen Oberkörper gewickelt und über der rechten Schulter zusammengebunden waren, wie eine Schlinge. An einer anderen Stelle, direkt unter seinem Herzen, waren die Verbände besonders dick. Als er die Stelle betastete, durchfuhr ihn ein stechender Schmerz, und er zuckte zusammen.
Mit dem Schmerz kehrte auch eine Erinnerung zurück: eine enge schwarze Gasse, Kletten an den Mauern über ihm. Das Aufblitzen einer silbernen Maske. Ein heißer Stich in seiner Seite. Ein Aufblitzen von Violett …
»Sieur Kel! Lasst das!«
Kel warf einen Blick zur Seite und entdeckte Domna Delfina, die so heftig den Kopf schüttelte, dass ihre grauen Locken hin und her flogen. Die Oberste Hausdame erhob sich von ihrem Platz an seinem Bett, in den Händen ein Paar Stricknadeln mit dem halb fertigen Ergebnis ihrer Arbeit, die sie gerade hastig unterbrochen hatte. »Ihr dürft die Verbände nicht berühren. Sieur Gasquet hat gesagt …«
Gereizt, weil die Wirkung des Morphea nachließ, bohrte Kel seinen Zeigefinger in die dickste Stelle des Verbandes. Es tat weh. Du Genie, dachte er. Natürlich tut es weh.
»Das ist nicht das Werk von Gasquet. Er kann keine vernünftigen Verbände anlegen.« Kels Stimme kratzte in seiner Kehle; sie war wie ausgetrocknet, weil er sie so lange nicht benutzt hatte. Wie lange hatte er geschlafen?
Delfina verdrehte die Augen. »Wenn Ihr Euch nicht benehmt, hole ich ihn her.«
Kel hatte nicht die geringste Lust, Gasquet jetzt schon zu sehen. »Delfina …«
Doch sie hatte bereits ihr Strickzeug zusammengerafft. Offenbar arbeitete sie an etwas sehr Langem und Schmalem, mit viel Grün und Lila. Ein Schal für einen Riesen? Ein Abendkleid für eine gewaltige Schlange? Delfina murmelte etwas Abschätziges auf Valdisch und verließ den Raum. Kel rieb sich die Augen und durchsuchte sein Gehirn nach weiteren Erinnerungsfragmenten.
Er wusste, dass er mehrere Tage im Bett gelegen haben musste. Seine Muskeln fühlten sich kraftlos und geschwächt an. Vermutlich würden seine Beine zittern, falls er aufzustehen versuchte. Allerdings kehrte jetzt allmählich seine Erinnerung zurück. Er erinnerte sich an die Pfeile, die fliehenden Kletten, Jerrod. Irgendwie glaubte er auch, sich an einen roten Nebel aus Schmerz zu erinnern – obwohl es generell schwierig war, sich an den Schmerz in seinem ganzen Ausmaß zu erinnern. Man wusste, dass man Schmerzen empfunden hatte, aber die Erfahrung an sich konnte in der Erinnerung nicht noch einmal durchlebt werden – was wahrscheinlich auch besser war.
Anschließend war er irgendwie vom Kai zum Palast gelangt. Er hatte einen starken Verdacht, auf welche Weise das passiert war, wollte diesen aber vorerst für sich behalten. Danach … Er glaubte, sich an Mayesh zu erinnern, der etwas auf Ashkarisch sagte. Und dann, etwas später, ein Mädchen mit kastanienbraunen Haaren und ernster Miene. Ihre Hände waren sanft gewesen und hatten den Schmerz abklingen lassen, bis er nur noch bloße Erinnerung war. Wahrhaftig, das ist Magie.
Das ist Medizin, hatte Lin gesagt. Lin Caster – das war ihr Name gewesen. Mayeshs Enkelin. Sie hatte ihn geheilt. Danach bestanden seine Erinnerungen nur noch aus Lichtblitzen zwischen Träumen. Eine Hand, die ihm den Kopf hielt, jemand, der ihm mit einem Löffel salzige Brühe einflößte. Morphea-Körner, die aus einer Ampulle geschüttelt und auf seine Zunge gelegt wurden, wo sie sich wie Zucker auflösten.
Jetzt ertönten vom Flur her Geräusche. Kel hörte Delfinas Stimme, dann wurde die Tür aufgerissen und Conor betrat das Zimmer. Er kam eindeutig aus den Stallungen, denn er trug seine Reitjacke, aber keine Krone. Sein Haar war vom Wind zerzaust und sein Gesicht hatte eine gesunde Farbe. Der Kronprinz sah aus wie das blühende Leben, wodurch sich Kel nur noch mehr wie ein frisch entbeintes Hühnchen fühlte.
Conor grinste, als er Kel im Bett sitzen sah – dieses langsame Grinsen, das bedeutete, dass er sich aufrichtig freute. »Gut«, sagte er. »Du lebst.«
»Ich fühl mich aber nicht so.« Kel fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Sogar seine Haut fühlte sich seltsam an. Da er sich seit Tagen nicht mehr rasiert hatte, spürte er raue Bartstoppeln unter seinen Fingern. Er konnte sich nicht erinnern, wann das zum letzten Mal passiert war. Conor war immer glatt rasiert, deshalb hielt Kel es genauso.
»Delfina war offenbar beunruhigt, weil du an deinen Verbänden zerrst wie ein Verrückter«, sagte Conor und ließ sich in den Sessel neben Kels Bett fallen.
»Es hat gejuckt«, erwiderte Kel. Er fühlte sich ein wenig hilflos – was ihm nicht gefiel. Denn er war es nicht gewohnt, sich in Conors Gegenwart hilflos zu fühlen. Aber die Erinnerungen an die Gasse hinter dem Kai wurden jetzt immer klarer. In seinem Hinterkopf hörte er Jerrods Stimme. Ihr gehört jetzt Beck, Aurelian.
Er zuckte zusammen. Sofort beugte Conor sich vor, legte Kel eine Hand unters Kinn, hob sein Gesicht an und musterte ihn eingehend. »Wie fühlst du dich? Soll ich Gasquet holen?«
»Nicht nötig«, antwortete Kel. »Ich brauche ein Bad und etwas zu essen, aber nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Und dann kann Gasquet an mir herumdoktern.« Er runzelte die Stirn. »Die Heilkundige, die mich geheilt hat … das war Mayeshs Enkelin?«
»Soweit ich weiß, ist sie das noch immer.« Offensichtlich beruhigt, dass Kel nicht in unmittelbarer Gefahr schwebte, lehnte Conor sich zurück. Obwohl sein Tonfall unbeschwert klang, nahm Kel etwas dahinter wahr … eine Ebene von Gefühlen oder Zweifeln, direkt unterhalb der Maske, die Conor nach außen hin zeigte. Nur wenige sahen durch diese unsichtbare Rüstung hindurch und sogar Kel konnte nur Vermutungen anstellen. »Eine Ashkar-Heilkundige. Das hat Mayesh für sich behalten.«
»Er spricht nie viel vom Sault.« Kels Erinnerung an Lin wurde klarer, verfestigte sich. Sie war klein gewesen, mit geschickten Händen und Haaren in der Farbe von dunklem Feuer. Dazu eine resolute Stimme, wie Mayeshs, die so etwas gesagt hatte wie: Ich muss mich konzentrieren. Ihr stört mich bei meiner Arbeit. Bitte lasst mich mit meinem Patienten allein.
So sprach niemand mit Conor. Interessant! Kel schob die Erinnerung erst einmal beiseite.
»Kellian … Was ist mit dir passiert?«, fragte Conor. Es war eindeutig, dass er schon seit Tagen darauf wartete, diese Frage zu stellen. »Ich habe dir gesagt, dass du dich mit Roverge betrinken sollst, und dann höre ich, dass du wie ein verwundeter Sack Kartoffeln vor den Toren des Palastes abgeladen wurdest. Wer hat dich dort zurückgelassen?«
»Ich habe keine Ahnung.« Kel blickte auf seine Hände hinunter, um die Lüge in seinen Augen zu verbergen. Mehrere Fingernägel waren gesplittert. Er erinnerte sich daran, dass er über die Steine in der Gasse gekratzt hatte … an feuchten schwarzen Schimmel unter seinen Fingern. An den Geruch – wie von einer toten Maus in einer Wand. Bei der Erinnerung verkrampfte sich sein Magen. »Ich war in einer Gasse«, sagte er langsam. »Und ich dachte, dass ich dort sterben würde. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist … der Moment, als ich in diesem Zimmer aufgewacht bin.«
»Was hast du da unten in der Stadt gemacht?«, fragte Conor fordernd. Aber vermutlich war sein Tonfall nicht unbedingt fordernd. Conor erwartete einfach, endlich zu erfahren, wo Kel gewesen war, weil er sich keine Situation vorstellen konnte, in der Kel Geheimnisse hatte, von denen er nichts wusste. Genau deshalb war Kel so wütend auf den Lumpensammlerkönig gewesen. Und vielleicht war das auch der Grund, warum er sich in Merrens Wohnung so seltsam gefühlt hatte. Jetzt habe ich Geheimnisse, die ich für mich behalten muss.
Conor legte den Kopf auf die Seite. Er hatte Kels Zögern gewittert wie ein Jagdhund den Geruch von Blut. »Also, wohin hast du geglaubt dich davonschleichen zu müssen? Zu einem Duell vielleicht? Wegen eines Mädchens? Oder eines Jungen? Hast du die Tochter eines Zunftmeisters geschwängert?«
Kel hob die Hand, um der Flut an halb ernst gemeinten Fragen Einhalt zu gebieten. Er konnte sich nicht vorstellen, wie er Conor die Sache mit dem Lumpensammlerkönig erklären sollte. Außerdem hatte er die Angelegenheit mit Merren geklärt; es hatte keinen Zweck, jetzt noch darüber zu reden. Aber den Vorfall in der Gasse konnte er nicht verschweigen. »Nichts Romantisches«, sagte er. »Kein Duell. Ich bin zum -Caravel gegangen, um mich mit Silla zu treffen.«
Conor lehnte sich an einen der Bettpfosten. »Diese ganze Geschichte ist im Caravel passiert?«
»Ich bin gar nicht erst dort angekommen – ich wurde von Kletten angegriffen.« Tja, wenigstens das entspricht der Wahrheit. Kel holte tief Luft und spürte mitten in der Brust einen stechenden Schmerz, als würde sich ein Pfeil den Weg an sein Ziel bohren. »Kletten, die mich mit dir verwechselt haben.«
Conor erstarrte. »Was?«
»Sie müssen mir gefolgt sein und gewartet haben, bis ich allein war. Ich trug deinen Umhang …«
»Ja«, sagte Conor und drehte an einem Ring an seiner linken Hand – ein Siegelring mit blauem Stein, der zwinkerte wie ein Auge. »Ich erinnere mich. Wir mussten ihn wegwerfen. Er war vollkommen ruiniert. Aber das reicht nicht für die Annahme, du wärst ich. Es sei denn … Was ist mit deinem Talisman?«
»Ich hatte ihn nicht um. Aber die Kletten haben mich mit Monseigneur angesprochen, und es bestand kein Zweifel, für wen sie mich hielten.«
»Das kann nicht sein«, sagte Conor ruhig. Nur seine Hände verrieten seine Anspannung, denn er hatte die Finger in seine Handflächen gekrallt. »Kletten suchen sich keine Prinzen, um sie auszurauben und zu töten. Sie sind Abschaum. Taschendiebe. Keine Mörder.«
»Sie wollten dich nicht töten«, sagte Kel. Er fragte sich, ob er die Pfeile erwähnen sollte, entschied sich aber dagegen. Es würde die Sache nur noch verkomplizieren. »Sie haben erst in dem Moment versucht, mir etwas anzutun, als ihnen klar wurde, dass ich nicht du bin. Sie waren auf Geld aus.«
»Geld?«
»Sie arbeiten für Prosper Beck«, sagte Kel und sah, wie Conor erbleichte. »Wie lange weißt du schon, dass du ihm zehntausend Kronen schuldest?«
Ruckartig richtete Conor sich auf – eine seltsam ungelenke Bewegung, als würde man eine Marionette plötzlich an ihren Fäden hochziehen. Seine lederne Reitjacke flatterte, als er quer durchs Zimmer zu einem Schrank aus Palisanderholz ging, den er eigens in Sayan hatte anfertigen lassen. Die Türen waren mit Bildern von bunten Vögeln und unbekannten Göttern bemalt, deren Augen man mit Gold umrandet hatte.
Im Schrank standen Karaffen und Flaschen mit alkoholischen Getränken aus aller Herren Länder. Nocino, hergestellt aus bitteren sarthischen Walnüssen. Blutwurzlikör aus Hanse, dunkel und dickflüssig, als hätte man ihn aus menschlichen Adern gezapft. Nach Wacholder duftender Genever aus Nyenschantz. Klebriger weißer Reishonigwein aus Shenzhou und Aprikosenkern-Vaklav aus dem malgasischen Hochgebirge. Die Bediensteten waren angewiesen worden, den Schrank immer mit allem zu bestücken, was Conor mochte. Und wenn es um Alkohol ging, war sein Geschmack sehr breit gefächert. Der Schrank hatte sogar einen doppelten Boden, wo Mohntropfen und die seltsamen Pulver, die Charlon schätzte, außer Sichtweite aufbewahrt wurden.
Mit dem Rücken zu Kel wählte Conor eine Flasche Pastisson, das billige grüne Aniszeug, das alle Studenten in der Stadt tranken. Auf der Flasche klebte ein goldenes Etikett mit dem Bild eines schillernden Schmetterlings. Conor kehrte ans Bett zurück, setzte sich wieder in den Sessel und drehte den Korken aus der Flasche.
Der Duft von Lakritze breitete sich aus und versetzte Kels Magen in Aufruhr. Ihm war sowieso schon leicht übel. Denn irgendwie hatte er das Gefühl, dass die Erwähnung von Conors Schulden ganz und gar nicht in den Aufgabenbereich eines Schwertfängers fiel. Er wollte den Kronprinzen nicht über unangenehme Sachen informieren, denen Rechnung getragen werden musste. Das war Mayeshs Aufgabe. Oder Lilibets. Vielleicht sogar Jolivets. Aber nicht seine.
»Ich erzähle dir das nicht, um dir Vorwürfe zu machen«, sagte er, während Conor einen Schluck aus der Flasche nahm. »Ich erzähle es dir, weil du sonst beim nächsten Mal derjenige sein wirst, den sie verfolgen und bedrohen werden, und nicht ich.«
»Ich weiß.« Conor sah Kel starr aus seinen grauen Augen an. »Ich hätte es dir sagen sollen.«
»Weiß sonst noch jemand davon? Vielleicht sogar Mayesh?«
Conor schüttelte den Kopf. Der Alkohol hatte etwas Farbe in sein Gesicht zurückgebracht. »Ich hätte es dir sagen sollen«, fuhr er fort, »aber ich habe es selbst gerade erst herausgefunden. Erinnerst du dich an die Nacht im Caravel? Als Alys mit mir unter vier Augen sprechen wollte?« Conor leckte einen Tropfen Alkohol von seinem Daumen. »Wie es scheint, ist dieser Dreckskerl, dieser Beck, in Castellan herumgegangen und hat alle meine Schulden aufgekauft. Schulden bei Schuhmachern, Tuch- und Weinhändlern und sogar die Schulden für den Falken, den ich mir geliehen hatte und der mir abhandengekommen ist.«
»Er ist dir am Himmel abhandengekommen«, bemerkte Kel. »Er ist weggeflogen.«
Conor zuckte die Schultern. »Schulden zu machen, ist auf dem Hügel ganz normal«, sagte er. »Jeder von uns lässt anschreiben, überall in der Stadt. Und irgendwann bezahlen wir unsere Rechnungen. So funktioniert das System. Beck hat versucht, auch Alys meine Schulden beim Caravel abzukaufen. Aber sie hat sich geweigert, sie ihm zu verkaufen. Sie ist eine treue Seele.«
Und eine clevere, dachte Kel. Dadurch, dass Alys Conor als Erste auf die Situation aufmerksam gemacht hatte, hatte sie Conors Loyalität gewonnen. Sie hatte auf das Haus Aurelian gesetzt und nicht auf Prosper Beck – was für Kel Sinn ergab. Was dagegen keinen Sinn ergab, war die Tatsache, wie viele Händler offenbar das Gegenteil getan hatten.
Denn Conor hatte recht: Das Kreditgeschäft war das Herzblut von Castellan. Der Handel basierte darauf. Die Adligen ließen anschreiben, wenn ihre Flotten auf See, ihre Karawanen auf den Goldstraßen unterwegs waren, und bezahlten ihre Rechnungen, sobald die Waren eintrafen. Nicht auf Conor zu setzen, bedeutete, sich gegen ein System zu entscheiden, das seit Hunderten von Jahren existierte.
»Alys Asper ist eine der wenigen, die sich geweigert haben«, berichtete Conor. »Alles in allem beläuft sich der Rest meiner Schulden offenbar auf zehntausend Kronen.«
Was vermutlich stimmte, dachte Kel, denn es war unwahrscheinlich, dass Kaufleute den Kronprinzen unverblümt daran erinnerten, wie viel er ihnen schuldig war. Diese zehntausend Kronen konnten durchaus die Summe der Ausgaben von mehreren Jahren sein.
»Und Beck will alles. Sofort. In Gold.«
»Ist das überhaupt möglich?«
»Nicht wirklich. Wie du sicher weißt, bekomme ich eine Apanage.« Das entsprach der Wahrheit. Conor erhielt jeden Monat eine Zahlung vom Schatzamt – oder besser gesagt von Cazalet, der die Ausgaben des Palasts genau im Auge behielt.
»Jolivet könnte sich damit befassen«, sagte Kel. »Lass ihn die Pfeilschwadron ins Labyrinth schicken. Sie sollen herausfinden, wo sich Beck versteckt hält, und ihn zum Trick schleifen.«
Conor lächelte bitter. »Beck hat nichts Illegales getan«, sagte er. »Es ist legal, die Schulden von Leuten aufzukaufen – von wem auch immer. Es ist legal, mit nahezu allen Mitteln Zahlungen einzutreiben. Alles Gesetze, die von den Adelshäusern erlassen wurden – das Haus Aurelian eingeschlossen.« Er ließ einen Finger um den Hals der Pastisson-Flasche kreisen. »Weißt du, was Beck mir angedroht hat, wenn ich ihm nicht sofort den vollen Betrag bezahle? Keine Gewalt. Er hat gedroht, mich vor die Justicia zu zerren, um die Rückzahlung aus der Staatskasse zu erzwingen. Und dazu wäre er durchaus in der Lage. Du kannst dir ja vorstellen, was für ein Skandal das wäre.«
Kel konnte es sich in der Tat ausmalen. Er dachte daran, was der Lumpensammlerkönig gesagt hatte: dass Prosper Beck höchstwahrscheinlich von jemandem auf dem Hügel finanziert wurde. Hatte eines der Adelshäuser das alles eingefädelt, um Conor zu demütigen? Oder handelte es sich nur um die Maßlosigkeit eines gierigen Verbrechers, der neu in Castellan war und noch nicht begriffen hatte, wie die Stadt funktionierte?
»Das Schatzamt müsste meine Schulden aus der Staatskasse begleichen«, sagte Conor langsam, »und wie du weißt, gehört dieses Geld der Stadt. Die Ratsmitglieder in der Uhrkammer wären außer sich. Man würde meine Eignung für die Krone infrage stellen. Das Ganze würde kein Ende nehmen.«
Kel fühlte sich inzwischen etwas atemlos und die Schmerzen waren stärker geworden. Vermutlich lag die letzte Einnahme von Morphea bereits mehrere Stunden zurück. »Hast du versucht, mit Beck zu verhandeln? Hat er sonst noch etwas von dir verlangt?«
Conor stellte die Pastisson-Flasche mit einem Knall ab. »Das spielt keine Rolle«, sagte er. Und gleich darauf veränderte sich seine Miene, so als hätte jemand mit der Hand über eine Sandfläche gestrichen, sie geglättet und alle Spuren verwischt. Conor lächelte – dieses schnelle Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. Jetzt verheimlichte Conor ihm etwas. »Ich hätte Beck sofort bezahlen müssen, aber ich habe mich stur gestellt. Ich wollte nicht, dass er glaubt, er könnte mit Drohungen Geld aus mir herauspressen. Vielleicht zu einem anderen Zeitpunkt, aber …« Er schüttelte den Kopf. »Es gefällt mir nicht, aber so ist es nun mal. Ich sorge dafür, dass er bezahlt wird, und dann können wir das Ganze vergessen.«
»Wie willst du ihn bezahlen, Con?«, fragte Kel leise. »Du hast gerade gesagt, dass du das Gold nicht hast.«
»Ich habe gesagt, dass ich es nicht so ohne Weiteres beschaffen könnte, aber nicht, dass es unmöglich wäre«, sagte Conor mit einer lässigen Handbewegung. Der Saphir an seinem Siegelring fing das Licht vom Fenster ein und sprühte Funken. »Jetzt hör auf, dir darüber Gedanken zu machen. Das verlangsamt den Heilungsprozess und das kann ich nicht dulden. Ich muss meinen Schwertfänger wiederhaben. In den letzten drei Tagen warst du wirklich ausgesprochen langweilig.«
»Das kann ich nicht glauben«, sagte Kel. Seine Gedanken überschlugen sich. Er hatte das Gefühl, als wäre er zu einer langen Reise aufgebrochen, nur um zu erfahren, dass sie zu Ende war, noch bevor er den Schmalen Pass erreicht hatte. Er wusste, dass er sich den Ausdruck auf Conors Gesicht und die Bitterkeit in seiner Stimme nicht eingebildet hatte. Doch der Schmerz strahlte jetzt durch seinen ganzen Körper und machte es ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.
»Kellian, ich weiß aus verlässlicher Quelle, dass du in den vergangenen zweiundsiebzig Stunden eine hervorragende Imitation einer Forelle auf dem Trockenen abgeliefert hast. Mir war so langweilig, dass ich mit Falconet ein neues Spiel erfinden musste. Ich habe es ›Ballsaal-Bogenschießen‹ genannt. Es wird dir gefallen.«
»Danach klingt es aber ganz und gar nicht. Ich halte mich zwar gern in Ballsälen auf, und ich mag Bogenschießen, allerdings glaube ich nicht, dass es vernünftig wäre, beides zu kombinieren.«
»Weißt du, was überhaupt keinen Spaß macht? Alles Vernünftige«, erklärte Conor. »Wie oft wurdest du schon zu einem ausgelassenen vernünftigen Abend eingeladen? Apropos ausgelassen: Wie wäre es mit einem Drink, bevor ich den guten Doktor kommen lasse, damit er dich untersucht?«, fragte Conor und schwenkte die Flasche Pastisson. »Obwohl ich dich warnen sollte. Gasquet rät davon ab, Morphea und Alkohol zu mischen.«
»Dann gib mal her«, forderte Kel und beobachtete, halb in Gedanken versunken, wie Conor ihm ein Glas der trüben grünen Flüssigkeit einschenkte. Dabei zitterte seine Hand so unmerklich, dass Kel nicht glaubte, dass es irgendjemand anderem überhaupt aufgefallen wäre.



Aram unterschied sich von jedem anderen Land. In anderen Ländern machten die Magier-Könige Jagd auf die Verwender von Magie in dem Bestreben, ihre Quellensteine mit immer neuen Kräften zu füllen. In Aram hingegen stand es den Menschen frei, sich der Gematrie zu bedienen, um ihr Los zu verbessern. Die Königin hatte kein Verlangen, sich diese Magie anzueignen, und nutzte ihre eigenen Kräfte nur für das Wohlergehen des Landes. An jedem Markttag konnte das Volk von Aram vor dem Palast erscheinen. Die Königin kam dann heraus und heilte mit Zaubersprüchen und Gematrie viele der Kranken. Es dauerte nicht lange, bis die Leute in Aram ihre Königin als gütige und gerechte Herrscherin lieben lernten.
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Vor fünfhundert Jahren war in Castellan die Rote Pest ausgebrochen; dabei hatte fast ein Drittel der Bevölkerung ihr Leben verloren. Als Heilkundige war Lin verpflichtet gewesen, alles darüber zu lernen. Damals waren die Leichen traditionsgemäß verbrannt worden, und der dabei entstandene erstickende Rauch hatte noch mehr Menschen erkranken lassen, bis die Bürger auf offener Straße tot zu Boden sanken.
Der damalige König Valis Aurelian hatte das Ende der Leichenverbrennungen angeordnet. Stattdessen wurden Pestgruben ausgehoben, die Leichen darin begraben und mit Branntkalk bedeckt. Kurze Zeit später war die Seuche vorbei – obwohl Lin sich fragte, ob sie nicht einfach von allein geendet hatte, wie es bei Epidemien häufig vorkam. Nichtsdestoweniger bekam Valis die Anerkennung dafür – wie sein Abbild auf der Zehnkronenmünze dauerhaft dokumentierte –, und in der Stadt war eine Reihe von Flächen entstanden, auf denen nichts mehr errichtet werden durfte, da das Gesetz die Bebauung von Grabstätten verbot. Die Leichen wurden mit Erde bedeckt, Blumen und Bäume wurden gepflanzt, und die Häuser, die auf diese Grünflächen blickten, entwickelten sich zu begehrten Wohnsitzen.
Und dann gab es noch das Schwarze Palais.
Solange sich die Bürger von Castellan erinnern konnten, ragte es am nördlichen Ende des Roten Platzes auf (der trotz seines Namens gar nicht rot, sondern dicht begrünt war): ein großes Haus aus glattem schwarzem Stein mit einem Kuppeldach, zwei großen Terrassen auf beiden Seiten und schmalen vertikalen Fenstern. Das Mauerwerk schien das Licht zu absorbieren, statt es zu reflektieren. Jeder in Castellan kannte das Palais mit der roten Tür, die wie ein Blutstropfen leuchtete, und wusste, wer dort wohnte – wer allem Anschein nach schon immer dort gewohnt hatte.
Der König der Lumpensammler.
Lins Puls beschleunigte sich, als Ji-An und sie aus der Kutsche stiegen und sich dem dunklen Steinpalais näherten. Sie hatte jeden Gedanken an Flucht oder Protest aufgegeben. Natürlich gefiel es ihr nicht, belogen zu werden, aber sie war furchtbar neugierig. Vermutlich wollte jeder in Castellan gern wissen, was sich hinter den Mauern des Schwarzen Palais verbarg – so wie alle sich für das Innere des Marivent interessierten. Wie eigenartig, innerhalb von drei Tagen beide Gebäude von innen zu sehen. Vorsichtig berührte Lin die Brosche an ihrer Schulter. Wie seltsam das Leben in letzter Zeit doch spielte, in jeder Hinsicht!
Zwei schwarz gekleidete Wachen zu beiden Seiten der großen Eingangstür des Palais nickten Ji-An zu, als sie mit Lin an ihrer Seite die Stufen hinaufstieg. Ein bronzener Türklopfer in Form einer Elster zierte die Tür, aber Ji-An benutzte ihn nicht. Stattdessen nahm sie ihre Halskette ab, nutzte ihren Anhänger als Schlüssel und führte sie beide hinein.
Das Innere des Palais war weniger düster, als Lin erwartet hatte. Die Innenwände bestanden aus poliertem Holz, beleuchtet von hängenden Öllampen. Vor ihnen erstreckte sich ein langer Korridor, der wie ein Tunnel in das Innere eines Bergs führte. Er war mit dicken Teppichen in schillernden Juwelenfarben ausgelegt, die das Geräusch ihrer Füße bei jedem Schritt dämpften.
»Was weißt du über den Lumpensammlerkönig?«, fragte Ji-An, während sie dem gewundenen Korridor folgten. Auf beiden Seiten gingen Türen ab, die allesamt geschlossen waren. Lin fragte sich unwillkürlich, was sich wohl dahinter befand.
»Vermutlich das, was jeder weiß: dass er eine Art Verbrechergenie ist.«
Ji-An runzelte die Stirn. »Er mag dieses Wort nicht, also würde ich es in seiner Gegenwart nicht benutzen.«
»Welches Wort? Verbrecher?« Lin fragte sich, wie der Mann sich sonst beschreiben wollte. Als Großmeister der Galgenvögel? Gebieter der Gesetzlosen?
»Nein, nein, das stört ihn überhaupt nicht. Aber er hat etwas dagegen, als Genie bezeichnet zu werden. Das erscheint ihm wie eine Vorspiegelung falscher Tatsachen.«
Inzwischen hatten sie einen riesigen Raum mit Oberlichtern erreicht, die in die schräge Decke eingelassen waren. Der Boden bestand aus schwarzem Marmor und in der Mitte verlief ein breiter, wasserführender Kanal. Lediglich eine hölzerne Brücke, die sich über den künstlichen Fluss wölbte, führte auf die andere Seite. Ji-An ging voran und hob den Saum ihres Gewands, damit er den Rand der Brücke nicht berührte. »Wenn es sich vermeiden lässt, schau besser nicht nach unten«, empfahl sie.
Aber Lin konnte nicht anders. Denn als sie die Brücke überquerte, hörte sie ein Geräusch – ein platschendes Geräusch, als würde etwas ins Wasser gleiten – und sah nach unten.
Der schwarze Marmor bewirkte, dass der Fluss undurchsichtig war. Doch als Lin einen Blick darauf warf, fiel ihr auf, dass das Wasser nicht still dalag. Es bewegte sich – obwohl es weder Strudel noch Gezeiten gab. Schatten, die dunkler waren als die Dunkelheit seiner Fluten, glitten geräuschlos unterhalb der Oberfläche hin und her. Einer zog nahe an der Brücke vorbei, und Lin zuckte zusammen, als eine bucklige Erhebung mit einem einzelnen gelben Auge die Oberfläche durchbrach.
Krokodile.
Sie erschauderte und hoffte, dass Ji-An es nicht bemerkt hatte. Zu ihrer Erleichterung erreichte sie bald das andere Ende der Brücke und sprang ans Marmorufer. Während sie Ji-An folgte, warf sie einen kurzen Blick über die Schulter, sah aber nur eine glatte schwarze Wasseroberfläche, die hier und dort von seltsamen Strömungen aufgewühlt wurde.
Von diesem Anblick abgelenkt, bemerkte Lin kaum, dass sie einen Wintergarten betraten: ein Sammelsurium von Gewächshauspflanzen unter Glas. Einen ähnlichen Ort gab es auch im Palast; Mayesh hatte ihr davon erzählt. Hier konnte man die empfindlichen Pflanzen ziehen, die in Castellans salzigem Boden nicht gediehen. Vor langer Zeit hatte das Reich feststellen müssen, dass man auf der Schwemmlandebene, die den wertvollen Hafen umgab, keine Tiere weiden lassen konnte und dass auf der von Bergen umschlossenen Fläche auch keine Feldfrüchte wie Weizen oder Hafer wuchsen. Also entwickelte sich Castellan zu einem »Handelsgarten«. Wenn man keine Feldfrüchte anbauen konnte, dann vermehrte man eben das Geld, um diese zu kaufen. Die Castellaner stellten ihre Straßen gegen Weizen zur Verfügung, ihre Großsegler gegen Gerste und Hirse, ihre Banken waren ihre Äpfel, und Truhen voll Gold waren ihre Pfirsiche.
Hier jedoch hatte der Lumpensammlerkönig ein gemäßigteres Klima geschaffen, in dem es nach weißen Blüten duftete. Schotterpfade, auf denen in regelmäßigen Abständen Bänke standen, schlängelten sich durch den Garten mit seinem Glasdach. Lin versuchte, sich die schlaksige, schwarz gekleidete Gestalt des Lumpensammlerkönigs vorzustellen, die entspannt auf einer Bank saß und sich an dem sorgfältig gepflegten Wintergarten erfreute.
Doch es gelang ihr nicht.
»Warte hier«, sagte Ji-An. »Ich muss noch etwas erledigen; aber ich werde dich begleiten, wenn Andr… wenn er bereit ist, dich zu empfangen.«
»Ich weiß nicht recht …«, setzte Lin an, doch Ji-An war bereits verschwunden – geräuschlos im Dickicht untergetaucht.
Also wirklich, dachte Lin. Es war eine Sache, unter falschem Vorwand vom Markt entführt zu werden, aber etwas vollkommen anderes, danach zum Warten gezwungen zu werden. Der Lumpensammlerkönig konnte sich wenigstens so verhalten, als ob ihre Entführung Priorität hätte.
Verärgert wanderte sie eine Weile zwischen den Pflanzen umher und benannte in Gedanken die Gewächse, die sie aus Botanikführern kannte: Kamelien aus Zipangu auf beiden Seiten des Pfads, deren weiße Köpfe wie eine Gruppe alter Männer in harmonischem Einvernehmen nickten. Dazu blaue Passionsblumen aus Marakand und hindische Mohnblumen, aus deren Saft man Morphea herstellen konnte.
Nach einer gefühlten Stunde verlor Lin die Geduld. Sie konnte nicht ewig hierbleiben. Schließlich musste sie am Nachmittag zu Patienten, und Mariam würde sich Sorgen machen, wenn sie so lange nicht zurückkehrte.
Entschlossen schlüpfte sie aus der Tür des Wintergartens und bemühte sich nach Kräften, die Richtung einzuschlagen, aus der sie gekommen war. Trotzdem fand sie sich schon bald in einem ihr unbekannten riesigen Raum wieder, mit einem gewaltigen Kamin und vielen schäbigen, aber bequem aussehenden Möbeln: tiefe Sofas und Ohrensessel, deren Brokatstoff an den Armlehnen ausfranste – ganz und gar nicht das, was sie im Haus des Lumpensammlerkönigs erwartet hätte. Die Decke darüber verschwand in den Schatten: die berühmte Kuppel des Schwarzen Palais? An einer langen Metallkette hing eine Pendellampe, die über Lins Kopf leicht hin und her baumelte.
In den Regalen an den Wänden fanden sich Kuriositäten und Antiquitäten: ein Honigtopf aus Messing und Türkis, der wahrscheinlich aus Marakand stammte. Eine malgasische Landkarte. Eine Jadestatue von Lavara, der Göttin der Diebe, der Glücksspieler und der Unterwelt. Und – zu Lins Überraschung – eine silberne Ashkar-Beschwörungsschale. Neugierig nahm sie die Schale in die Hand. Tatsächlich waren um den Rand herum Worte in Ashkarisch eingraviert: zowasat mugha tseat in-benjudahu pawwu hi’wati. Diese Schale ist für die Versiegelung des Hauses Benjudah bestimmt.
Im Sault wurden gravierte Schalen und Tafeln oft an der Schwelle eines Hauses vergraben, um die dort lebende Familie vor Unglück und bösen Geistern zu schützen. Der Anblick einer solchen Schale – eines heiligen Gegenstands – hier in diesem Palais, inmitten einer Sammlung von Kuriositäten, jagte Lin einen Schauer über den Rücken. Hinzu kam die Tatsache, dass Benjudah kein gewöhnlicher Ashkar-Name war. Nur eine Familie trug diesen Namen: die Familie des Exilarchen, des Fürsten der Ashkar.
»Zwei Tonnen Schwarzpulver.« Eine Männerstimme, schroff und gereizt und ganz in der Nähe, riss sie aus ihren Gedanken. »Seid Ihr ganz sicher, dass Ihr das bewerkstelligen könnt?«
»Beruhigt Euch, Ciprian.« Die zweite Stimme klang sanft, tief und hatte keinen erkennbaren Akzent. »Natürlich kann ich das bewerkstelligen. Allerdings frage ich mich, warum Ihr eine so große Menge an Sprengstoff benötigt.«
Hastig setzte Lin die Schüssel mit leicht zitternden Händen ab. Sie war sich sicher, dass dieses Gespräch eigentlich nicht für ihre Ohren bestimmt war. Zwei Tonnen Schwarzpulver konnten einen ganzen Straßenzug in die Luft jagen. Bisher hatte sie nur davon gehört, dass Schwarzpulver dazu diente, Tunnel in Felsen zu sprengen oder Schiffe zu zerstören. In Seeschlachten wurden brennende Säcke auf die Decks feindlicher Schiffe geschleudert, die dann bei der Explosion deren Rumpf zertrümmerten. Unter ihren Patienten befanden sich auch Matrosen, die Verbrennungen von derartigen Explosionen davongetragen hatten. Sollte jetzt eine Seestreitmacht damit beliefert werden? Oder, was wahrscheinlicher war, eine Gruppe von Piraten?
»Weil ich etwas in die Luft jagen muss. Warum sonst?«
»Solange es sich nicht um eine Person handelt.«
»Keineswegs. Eine Flotte von Schiffen … hm, wie viele Schiffe bilden eigentlich eine Flotte? Nennen wir es lieber mehrere Schiffe«, antwortete die erste Stimme. Dann betraten zwei Männer den Raum.
Lin erkannte den Lumpensammlerkönig sofort: groß und schlank, mit Beinen wie die langen schwarzen Speichen von Kutschenrädern. Er trug wie üblich Schwarz – seine Kleidung war schlicht, aber so elegant geschnitten, dass sie Mariam sicher fasziniert hätte.
Neben ihm ging ein junger Mann mit dunkelrotem Haar. (Lin war immer froh, einen anderen Rotschopf zu sehen, obwohl die Haut des jungen Mannes den Olivton der meisten Castellaner hatte und nicht so blass war wie ihre eigene.) Seine Kleidung war aus einfachem Tuch gefertigt, seine Augen wirkten schmal und schwarz. »Ich habe Euch doch gesagt, dass niemandem etwas geschehen wird«, versicherte er in eindringlichem Ton. »Ich habe das Ganze sehr sorgfältig geplant …«
Lin hatte sich nicht bewegt: Sie stand reglos in der Nähe der Regale mit den Kuriositäten. Vielleicht hätte sie sich hinter einem Sofa verstecken sollen, aber dafür war es jetzt definitiv zu spät. Der Lumpensammlerkönig hatte sie bereits entdeckt. Er zog die schwarzen Augenbrauen hoch und ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel.
»Ciprian«, unterbrach er seinen Begleiter, »wir haben Besuch.«
Der rothaarige Mann hielt abrupt inne. Einen Moment lang starrten beide Männer Lin an.
Lin räusperte sich. »Ji-An hat mich hergebracht«, sagte sie  was ja größtenteils der Wahrheit entsprach. Schließlich hatte Ji-An sie in das Schwarze Palais geführt, wenn auch nicht in diesen Raum. »Aber sie hatte etwas zu erledigen.«
»Wahrscheinlich musste sie noch schnell jemanden töten«, sagte Ciprian und zuckte die Schultern, als der Lumpensammlerkönig ihm einen finsteren Blick zuwarf. »Was denn? Darin ist sie nun mal sehr gut.«
Lin dachte an Ji-Ans kühle Augen und ihre anmutigen Bewegungen – die Information, dass sie eine Attentäterin war, hätte sie vermutlich nicht überraschen sollen. Jemand wie Ji-An erledigte eindeutig mehr, als widerspenstige Heilkundige zum Lumpensammlerkönig zu bringen.
»Ihr seid also die Heilkundige«, wandte sich der König der Lumpensammler an Lin.
»Fühlt Ihr Euch nicht wohl, Andreyen?«, erkundigte sich Ciprian sofort.
»Ein Anflug von Gicht«, erwiderte sein Begleiter, den Blick jedoch nicht auf Ciprian, sondern auf Lin geheftet, während noch immer ein Ausdruck von Belustigung seine Lippen umspielte. Also hatte der Lumpensammlerkönig einen Namen – Andreyen –, aber Lin konnte sich ihn nicht als Person vorstellen. Selbst aus der Nähe wirkte er eher wie eine Märchenfigur und weniger wie ein lebendiger Mensch. Eine Gestalt, der man auf einer dunklen Straße folgen würde, um dann festzustellen, dass sie an der nächsten Ecke spurlos verschwunden war. Ein Golem aus Lehm und Schatten, mit leuchtenden, brennenden Augen.
»Ciprian, ich werde Euch benachrichtigen, wenn Eure Lieferung eintrifft. Und im Übrigen kann ich mir denken, wem diese mehreren Schiffe gehören.«
Ciprian grinste grimmig. »Ich hatte nichts anderes erwartet.« Als er den Raum verließ, ging er dicht an Lin vorbei, rempelte sie dabei fast mit der Schulter an und hielt einen Moment inne. Er hat die Art von Blick, die schwer auf einem zu lasten scheint, dachte Lin – wie eine allzu vertraute Hand auf der Schulter. »Ihr seid sehr hübsch für eine Heilkundige«, sagte er. »Oder für eine Ashkar. Was für eine Verschwendung, all diese jungen Frauen, die im Sault eingesperrt sind …«
»Ciprian.« In der Stimme des Lumpensammlerkönigs lag eine scharfe Warnung und die Belustigung war aus seinem Gesicht verschwunden. »Geht jetzt.«
»Nur ein Scherz.« Ciprian zuckte die Schultern und ignorierte Lin so schnell, wie er sie bemerkt hatte.
Lin wartete, bis seine Schritte außer Hörweite waren, bevor sie sich dem Lumpensammlerkönig zuwandte.
»Habt Ihr wirklich Gicht?«
»Nein.« Der Lumpensammlerkönig ließ sich in einen abgewetzten Sessel fallen. Sie fragte sich, wie alt er wohl war. Dreißig, schätzte sie, obwohl er die Art von Gesicht hatte, die alterslos schien. »Und ich habe Euch nicht hierhergerufen, weil ich eine Heilkundige brauche, Lin Caster – obwohl ich mich freue, dass Ihr gekommen seid. Ich war mir nicht sicher, ob Ji-An Euch überzeugen kann.«
»Weil Ihr ein Verbrecher seid?«, fragte Lin. Ji-An hatte behauptet, dass ihm das Wort nichts ausmachte – also warum sollte sie dann nicht ehrlich sein?
»Nein. Aber man hat mir gesagt, dass sie eine unangenehme Art hat … obwohl ich selbst bisher nichts davon bemerkt habe.«
»Sie hat mir erzählt, dass Ihr ihr das Leben gerettet habt«, sagte Lin. »Vielleicht ist sie Euch gegenüber ja freundlicher.«
»Nein, keineswegs. Und es wäre mir nicht recht, wenn es sich so verhielte«, entgegnete er. »Ihr seid also die Heilkundige, die Kel Saren geheilt hat?«
»Woher wisst Ihr das?«
Er spreizte die Hände. Seine Finger waren sehr lang und blass, wie die Beine einer weißen Spinne. »Das Wissen um all die Dinge, die in Castellan vor sich gehen, ist ein wichtiger Teil meiner Tätigkeit. Ji-An war überzeugt, dass Kel nicht überleben würde … dass seine Verletzungen zu schwer waren, um so etwas zu überstehen. Aber was mich jetzt interessieren würde, ist die Frage, ob Ihr das für seine Heilung benutzt habt.«
»Was benutzt?«, fragte Lin, obwohl sie bereits eine dunkle Ahnung beschlich, was er meinte.
»Diese Brosche.« Er deutete gelassen auf ihre Schulter. »Oder, genauer gesagt, den Stein darin.«
Unwillkürlich griff Lin sich an die Schulter. »Das ist nur ein bisschen Quarz.«
»Nein.« Der Lumpensammlerkönig lehnte sich mit seinem Sessel zurück, bis die beiden vorderen Beine den Boden verließen. »Das hat Euch der Juwelier auf dem Markt gesagt. Aber das stimmt nicht.«
»Woher wisst Ihr …«
»Er arbeitet für mich«, erklärte Andreyen. »Er hat den Stein sofort erkannt und umgehend einen Boten hierhergeschickt. Daraufhin hat Ji-An sich auf den Weg gemacht, um Euch zu holen.«
Lin spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. Nichts hasste sie mehr als das Gefühl, dass man sie manipuliert hatte.
»Natürlich habe ich Augen und Ohren im Palast«, fuhr er fort. »Ich wusste, dass Ihr Kel geheilt habt, aber dass Ihr obendrein einen Quellenstein besitzt, war mir nicht bekannt. Ich nahm an, Ihr wüsstet, worum es sich dabei handelt. Und dass Ihr ihn bei Eurer heilkundlichen Tätigkeit verwendet. Obwohl …« Er ließ den Sessel mit einem dumpfen Dröhnen zurück auf den Boden fallen. »Ihr seid eine Ashkar. Diese Art von Magie ist Euch verboten. Denn es handelt sich nicht um Gematrie, eher um das genaue Gegenteil davon. Die Quellensteine wurden von König Suleman, dem Feind der Göttin, erfunden.«
»Ihr wisst sehr viel über unsere Überzeugungen«, sagte Lin angespannt.
»Ich finde sie interessant«, erwiderte der Lumpensammlerkönig. »Eure Göttin Adassa hat dafür gesorgt, dass es in der Welt keine Magie mehr gibt – außer der Niederen Magie, die Euer Volk praktiziert. Ich war immer der Ansicht, dass wir den Weg zurück zur Hohen Magie nur über die Gematrie finden können … dass sie den Schlüssel bildet. Aber das, was Ihr da habt … diesen Archē, diesen Quellenstein … das ist ein Überbleibsel der Hohen Magie. Er enthält ein Stück der Welt vor der Sonderung.« Er kniff seine jadegrünen Augen leicht zusammen. »Also frage ich mich: Wie ist ein Ashkar-Mädchen in den Besitz eines solchen Gegenstandes gekommen, der nicht nur von unschätzbarem Wert ist, sondern auch verboten?«
Lin verschränkte die Arme vor der Brust. Allmählich fühlte sie sich wie damals, als der Maharam sie befragt hatte: Ein gewisser rebellischer Instinkt regte sich in ihr und weckte den Wunsch, ihn anzufauchen und sich zu wehren, statt zu antworten. Aber sie hatte es hier mit dem König der Lumpensammler zu tun, ermahnte sie sich. So lässig sein derzeitiges Auftreten auch sein mochte – es bedeutete nicht, dass er nicht gefährlich war.
Einst hatte sie gesehen, wie ein Krokodil eine Robbe im Hafen angegriffen hatte: Das Wasser war vollkommen ruhig und spiegelglatt gewesen, bis heftige Bewegungen und spritzendes Blut es schlagartig in einen schäumenden, brodelnden Wirbel verwandelt hatten. Sie hielt es nicht für klug, Andreyen anzulügen. Denn man wurde nicht zum König der Lumpensammler, wenn man nicht ein ausgezeichnetes Gespür dafür hatte, wann jemand Ausflüchte machte.
»Anton Petrow«, sagte sie und erzählte ihm schnell die ganze Geschichte: dass er ihr Patient gewesen war, dass er den Stein in ihre Tasche gesteckt hatte, dass sie befürchtete, er sei tot. Und dass er vermutlich von seinem nahenden Tod gewusst hatte.
»Anton Petrow«, sagte Andreyen mit einem belustigten Ton in der Stimme. »Fast hätte ich geglaubt, dass Ihr mich mit einem Märchen verhöhnen wollt, aber ich erkenne eine Lügnerin.« Er schien ihren verwirrten Blick zu bemerken und lächelte. »Petrow bedeutet in der Sprache von Nyenschantz ›Stein‹.«
»Ich glaube, dass Petrow sich in gewisser Weise für den Hüter des Steins hielt«, sagte Lin langsam und schüttelte dann den Kopf. »Ich weiß nicht, warum Ihr mir das alles erzählt habt. Ihr wollt den Stein und ich hätte ihn Euch schon bei der ersten Erwähnung gegeben. Ich werde ihn Euch jetzt sofort geben.«
»Das würdet Ihr tun?« Die Augen des Lumpensammlerkönigs, die sie fixierten, erinnerten an Stecknadelköpfe aus grünem Eis. »Einfach so?«
»Ich bin keine Närrin«, erwiderte Lin.
Plötzlich veränderte sich etwas in seiner Miene, und er sprang auf, bevor sie noch ein weiteres Wort sagen konnte. »Behaltet die Brosche. Und kommt mit«, sagte er und marschierte aus dem Raum.
Lin musste sich beeilen, um mit seinen langen Beinen Schritt zu halten: durch eine weitere Reihe von Korridoren, die mit ihren blauen, schwarzen und silbernen Kacheln an einen Nachthimmel erinnerten. Zu Lins Erleichterung führte ihr Weg allerdings nicht durch den großen Raum mit dem dunklen Fluss im Boden.
Schließlich erreichten sie eine halb geöffnete Tür, durch die heller Rauch drang. Er hatte einen beißenden Beigeschmack, wie der Geruch von brennendem Laub. Der Lumpensammlerkönig stieß die Tür weit auf und bedeutete Lin, vor ihm einzutreten.
Hinter der Tür befand sich zu Lins Überraschung ein Labor – zwar nicht besonders groß, aber ziemlich vollgestopft. Ein langer Arbeitstisch aus poliertem Holz war mit naturwissenschaftlichen Instrumenten bedeckt: Phiolen mit bunten Flüssigkeiten, bronzene Destillierapparate (Lin hatte diese Kolben schon einmal auf dem Markt gesehen, wo Parfümeure die Destillation von Rosenblättern zu Rosenöl vorführten), ein Gewirr von Kupfer- und Glasrohren und dazu Stößel und Mörser, noch gefüllt mit halb pulverisierten getrockneten Blättern. In der Ecke glühte ein Athanor und verströmte eine angenehme Wärme.
Mehrere hohe Holzhocker umgaben den Arbeitstisch. Auf einem dieser Hocker saß ein junger Mann mit lockigem blondem Haar und baumelnden Beinen, in dunkler Kleidung wie ein Student. Hastig kritzelte er etwas in ein Notizbuch, das auf seinem Schoß lag.
Lin spürte einen Hauch von Neid. Im Gegensatz zu diesem Labor wirkte ihre Werkstatt in der Küche des Frauenhauses notdürftig und primitiv. Was sie mit den Geräten hier alles machen könnte, mit den Präparaten und Kataplasmen, die ihr zur Verfügung stehen würden …
Ohne aufzublicken, zeigte der junge Mann auf eine Retorte, die eine hellgrüne Flüssigkeit in ein großes Glasgefäß destillierte. »Ich habe es geschafft, die Atropa belladonna zu verdünnen«, sagte er, »aber es gibt ein Problem: Wenn die Lösung ihre Wirkung entfalten soll, muss der Hauptbestandteil in einer Menge vorhanden sein, die mit Sicherheit tödlich ist.«
»Belladonna«, sagte Lin. »Ist das nicht eine andere Bezeichnung für die Tollkirsche?«
Der junge Mann sah auf. Er war unfassbar attraktiv, mit feinen Gesichtszügen und dunkelblauen Augen. Einen Moment lang blinzelte er Lin an, dann lächelte er freundlich, als wäre sie jemand, auf dessen Besuch er sich gefreut hatte.
»Ja, das stimmt«, bestätigte er. »Ich bin es gewohnt, den wissenschaftlicheren Namen zu verwenden. Die Academie besteht darauf.« Er legte sein Notizbuch auf den Tisch. »Ich bin Merren«, fügte er hinzu. »Merren Asper.«
Asper, überlegte Lin. Wie Alys Asper, der das Caravel gehörte? Sie hatte eine Reihe der dortigen Kurtisanen ärztlich untersucht – Alys legte großen Wert darauf, dass sie alle gesund blieben.
»Das hier ist Lin Caster, eine Ashkar-Heilkundige«, sagte der Lumpensammlerkönig. Er stand inzwischen hinter Merren, mit langen dunklen Gliedern wie ein Schatten zur Mittagsstunde, öffnete jetzt eine Schublade und wühlte darin herum.
Merren strahlte. »Die Ashkar sind Meister der Kräuterkunde«, sagte er. »Ihr müsst ein Labor wie dieses im Sault haben …«, er zeigte gestikulierend auf den gesamten Raum, »oder vermutlich sogar mehr als nur eines.«
»Ja, im Sault gibt es ein Labor«, sagte Lin. »Aber ich darf es nicht benutzen.«
»Warum nicht?«
»Weil ich eine Frau bin«, antwortete Lin und bemerkte, dass der Lumpensammlerkönig ihr einen kurzen Blick zuwarf.
»Seid Ihr eine gute Heilkundige?«, fragte Merren und musterte sie ernsthaft.
Du bist die Beste im Sault. Lin verdrängte den unerwünschten Gedanken an den Prinzen. »Ja.«
»Dann ist das wirklich dumm.« Merren nahm sein Notizbuch wieder in die Hand. Es schien ihn nicht zu interessieren, warum Andreyen sie in sein Labor gebracht hatte oder weshalb der Lumpensammlerkönig vor sich hinmurmelte, während er eine Schublade mit zerknitterten Papieren durchwühlte.
Als Andreyen endlich das gewünschte Dokument gefunden hatte, bedeutete er Lin, sich zu ihm zu setzen. Dann breitete er das Papier auf einem freien Teil des Arbeitstischs aus und strich es glatt.
»Seht Euch das mal an«, forderte er, als Lin sich zu ihm gesellte. »Kommt Euch an diesen Zeichnungen etwas bekannt vor?«
Lin beugte sich vor, allerdings nicht in Richtung des Lumpensammlerkönigs. Er machte ihr noch immer Angst, selbst in dieser ungewöhnlichen Umgebung. Auf dem Papier befanden sich eine Reihe von Diagrammen, und die Worte waren in Callatianisch, der Sprache des Reichs, geschrieben. Lins Kenntnisse beschränkten sich auf medizinische Begriffe, aber das spielte keine Rolle. Denn die Zeichnungen sprangen ihr sofort ins Auge: Skizzen eines Steins, der fast identisch war mit dem, den Petrow ihr gegeben hatte – bis hin zu den Rauchschwaden in seinem Inneren, die Gematrie-Wörter und Zahlen andeuteten.
Vorsichtig berührte sie das Papier. »Stammt dieses Dokument aus der Zeit vor der Sonderung?«
»Es handelt sich um die Kopie einiger Seiten aus einem sehr alten Buch. Die Werke der Gelehrten Qasmuna.«
Lin schüttelte den Kopf; den Namen hatte sie noch nie gehört.
»Qasmuna hat ihre Schriften kurz nach den großen Kriegen verfasst«, berichtete der Lumpensammlerkönig. »Sie hatte gesehen, wie die Magie aus der Welt verschwand, und suchte nach einem Weg, sie zurückzuholen. Denn sie war fest davon überzeugt, wenn man diese Gefäße der Macht wiedererwecken könnte, dann könnte man auch wieder Magie praktizieren.«
»Und das wäre eine gute Idee? Dass Magie wieder praktiziert wird?«, fragte Lin mit leiser Stimme.
»Keine Sorge, Ihr braucht die Rückkehr der Magier-Könige nicht zu fürchten«, sagte Andreyen. »Es ist nur ein Quellenstein. Das Eine Wort ist noch immer aus der Welt verschwunden – der unerkennbare Name der Macht. Ohne ihn wird die Magie weiterhin beschränkt bleiben.«
»Auf Euch beschränkt?«
Er lächelte nur.
»Gibt es noch mehr von diesen Dokumenten?« Lin deutete auf die Seiten.
»Theoretisch. Die meisten Exemplare des Buches wurden bei der Säuberung nach der Sonderung vernichtet. Qasmuna wurde hingerichtet. Ich bin schon seit Jahren auf der Suche nach einer vollständigen Ausgabe.« Sein scharfer Blick schweifte über sie. »So, wie ich nach einem Quellenstein gesucht habe.«
»Und warum wollt Ihr dann meinen nicht?«
»Weil ich nicht selbst Magie betreiben will«, antwortete der Lumpensammlerkönig. »Ich habe keine Begabung dafür. Ihr dagegen schon. Meiner Meinung nach hat der Stein Euch geholfen, Kel Saren zu heilen.«
Lin sah, wie Merren ihr einen neugierigen Blick aus seinen blauen Augen zuwarf.
»Ich habe es Euch doch schon gesagt: Ich habe den Stein nicht benutzt«, erwiderte Lin.
»Ja, ich glaube Euch, dass Ihr das denkt«, sagte Andreyen. »Aber ein Quellenstein sucht sich jemanden, der ihn benutzen kann.«
Lin dachte an den stechenden Schmerz, den sie bei Kels Heilung gefühlt hatte. Das Brennen auf ihrer Haut bei ihrer Heimkehr, das sie selbst jetzt noch spürte. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie den Stein benutzt hatte – dass ihr eine seltsame Macht verliehen worden war. Und dennoch …
»Und ich suche jemanden, der einen solchen Stein benutzen kann«, sagte der Lumpensammlerkönig.
»Jemanden, der ihn benutzen kann«, wiederholte Lin langsam. »Wollt Ihr damit sagen …? Ihr wollt, dass ich in Euren Diensten die Magie erlerne und sie vielleicht auch betreibe?«
Der König der Lumpensammler dehnte seine langen weißen Finger. »Ja.«
»Oh.« Lin war zwar schon halb auf diesen Moment gefasst gewesen – den Moment, in dem der Lumpensammlerkönig ihr endlich sagte, was er von ihr wollte. Doch jetzt, da der Augenblick gekommen war, konnte sie nur überrascht stammeln: »Ich möchte nicht … Ich würde es vorziehen, nicht in Euren Diensten zu stehen. Es ist nichts Persönliches«, fügte sie hinzu. »Aber … Ihr seid nun mal, wer Ihr seid.«
Merren blickte von seinem Notizbuch auf. »Das war sehr diplomatisch formuliert«, sagte er. »Schließlich sind wir alle, wer wir sind. Ji-An ist eine Attentäterin, ich bin ein Giftmischer, und Andreyen versucht sich in allem Möglichen – solange es illegal ist.«
»Du bist mehr als ein Giftmischer, Merren, du bist ein Wissenschaftler«, erwiderte der Lumpensammlerkönig. »Was Euch betrifft, Lin Caster, so bitte ich Euch nicht um einen Gefallen, der nicht vergolten wird. Ich kann Euch anbieten, in diesem Labor hier zu arbeiten, da Ihr die Geräte im Sault nicht benutzen dürft …«
»Und was ist mit mir?«, erkundigte sich Merren mit besorgtem Blick. »Ich dachte, das wäre mein Labor.«
»Du müsstest es teilen, Merren – was gut für die Charakterbildung ist.«
»Nein … Sieur Asper, das ist nicht nötig.« Bedauern lastete wie ein Stein auf Lins Brust, aber sie wusste, dass es töricht wäre, dieses Angebot auch nur in Erwägung zu ziehen. Dies war nicht ihre Welt, nicht ihr Volk. Sie gehörte nicht in das Schwarze Palais, sondern zwischen die Mauern des Sault oder an die Betten ihrer Patienten. »Ich fürchte, das sollte ich nicht.«
»Sollte nicht«, sagte der Lumpensammlerkönig, als wäre ihm dieses Wort zuwider. »Es ist natürlich Eure Entscheidung. Ich glaube, Ihr könntet hier gute Arbeit leisten. Qasmuna war nicht nur eine Gelehrte, sondern auch eine Heilkundige. Sie wollte der Welt die Magie zurückgeben, damit sie zur Heilung der Kranken eingesetzt werden kann.«
Oh. Lin schwieg zwar, aber sie war sich sicher, dass der König der Lumpensammler die Veränderung in ihrer Miene sehen konnte. In ihr flammte eine Art Hunger auf – Hunger nach mehr als nur dem Labor. Hunger nach einer Chance, wie klein sie auch sein mochte – der Chance, Mariam zu heilen.
»Ich behaupte nicht, dass es einfach sein wird«, fuhr Andreyen fort. »Ich habe Jahre gebraucht, um diese kopierten Seiten von Qasmunas Werk zu finden. Aber es gibt einen Ort, zu dem ich keinen Zugang hatte, um dort suchen zu können – die Bibliothek des Shulamat. In Eurem Sault.« Er spreizte die Hände. »Ihr könntet einen Blick hineinwerfen.«
Einen Blick hineinwerfen? Fast hätte Lin erwidert: Das wird nicht möglich sein. Der Zugang zu Büchern über Magie ist eingeschränkt; sie sind verboten, es sei denn, es handelt sich um Lektionen in Gematrie. Und selbst die können nur im Shulamat studiert werden und dürfen nicht aus dem Gebäude entfernt werden.
Stattdessen antwortete sie: »Ich könnte es ja mal versuchen.«
Zufrieden klatschte Andreyen in die Hände. »Ausgezeichnet«, sagte er, und in diesem Moment wurde Lin bewusst: Der König der Lumpensammler hatte nie einen Zweifel daran gehabt, dass sie zustimmen würde.
Schließlich rief Andreyen Ji-An herbei, um Lin aus dem Schwarzen Palais zu begleiten, und versicherte ihr, dass sie den Grundriss des Gebäudes schon bald verinnerlichen würde. Das Labyrinth der Gänge sollte jeden Eindringling verwirren, der möglicherweise einen Weg hineinfand.
Ji-An warf Lin einen missgelaunten Blick zu, bevor sie sie zügig zur Eingangstür führte. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst im Wintergarten bleiben«, murrte sie verärgert, als sie die Tür aufstieß. »Ich hoffe, du wirst uns keinen Ärger machen.«
»Das habe ich nicht vor.« Lin war bereits hinausgetreten. Das Licht der Nachmittagssonne schimmerte dunkelgolden; Vögel sangen in den Zweigen der Bäume, die den Roten Platz säumten. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie in die Unterwelt gegangen und in eine unveränderte Stadt zurückgekehrt.
Auf der Hälfte der Treppe drehte sie sich um und sah zu Ji-An hoch, die noch immer in der Tür des Palais stand, umrahmt von Scharlachrot. »Ist er ein guter Mensch?«, fragte Lin. »Oder ein schlechter?«
Ji-An runzelte die Stirn. »Wer? Andreyen? Er tut immer, was er sagt. Wenn er sagt, dass er dich tötet, dann tötet er dich. Wenn er sagt, dass er dich beschützt, dann beschützt er dich.« Sie zuckte die Schultern. »Für mich ist das ein guter Mensch. Aber vermutlich sehen andere Leute das anders.«



In Aram überhäufte Suleman Adassa mit Komplimenten und verkündete, er habe noch nie ein so reiches Land oder eine so weise Heilerin und Königin wie sie gesehen. Noch während er seine honigsüßen Worte sprach, versuchte er, Adassa dazu zu bewegen, ihn in seinem eigenen Königreich Darat zu besuchen – damit sie all das sehen konnte, was auch ihr gehören würde, wenn sie einer Heirat zustimmte.

Zunächst zögerte Adassa, seiner Einladung zu folgen. Ihr Volk war beunruhigt bei dem Gedanken, dass sie ihr Reich verlassen würde, denn obwohl in Aram Frieden herrschte, war es von Ländern umgeben, die tief im Streit miteinander lagen. Doch Judah Makabi überredete Adassa schließlich: »Es ist besser, nicht in Unkenntnis über die Pläne der anderen zu bleiben … wenn Ihr nicht besiegt werden wollt.«

Auf sein Drängen hin legte sie einen Gematrie-Talisman an, der sie vor bösen Absichten schützen sollte.

Während des Aufenthalts in Darat wurden Adassa viele Wunder gezeigt, die man durch den Einsatz von Magie vollbracht hatte: große Marmorschlösser, höher als der Turm von Balal, der ganze Stolz von Aram. Dazu schillernde Flüsse aus Feuer, die Tag und Nacht brannten und den Himmel erleuchteten. Phönixe zogen über das Gelände des Palastes und sprühten Funken, die wie Glühwürmchen durch die Luft flogen.

Dennoch war sich Adassa oft des harten Blicks bewusst, mit dem Suleman sie bedachte. Obwohl er ihr versicherte, dass er sie mit liebevollen Augen betrachtete, blieb sie misstrauisch. Und als sie sich am Abend in ihre Gemächer zurückzog, stellte sie fest, dass neben ihrem Bett eine Karaffe mit Wasser für sie bereitstand. Doch als sie einer der Palastkatzen etwas von diesem Wasser gab, verlor diese sofort das Bewusstsein. Adassa erkannte, dass Suleman sie betäuben wollte, und entschuldigte sich am nächsten Morgen und kehrte in ihr Königreich zurück. Schweren Herzens wandte sie sich an Makabi und bat ihn, nach Darat zu reisen und Suleman auszuspionieren, um seine Pläne zu ergründen. Und zu diesem Zweck verwandelte sie ihn in einen Raben – damit er ungesehen reisen konnte.
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Natürlich war Kel schon zuvor verletzt worden – in Anbetracht seiner Aufgabe wäre alles andere schließlich seltsam gewesen. Allerdings war er dem Tod noch nie zuvor so nah gekommen wie jetzt, und er hatte auch noch nie so viel Zeit im Bett verbracht, betäubt mit Morphea und gefangen in den seltsamen Träumen, die ihm das Mittel bescherte. Als er sich zum ersten Mal stark genug fühlte, das Bett zu verlassen und durchs Zimmer zu gehen, musste er entsetzt feststellen, dass seine Beine so schlaff waren wie nasses Papier: Er stürzte sofort und schlug sich die Knie auf dem Steinboden auf.
Conor stürmte zu ihm, um ihm aufzuhelfen, während Delfina, die eigentlich die Bettwäsche wechseln wollte, schreiend aus dem Zimmer flüchtete. Als sie kurz darauf zurückkehrte, hatte sie – zu Kels Verärgerung – Legat Jolivet bei sich und Königin Lilibet, die ihn mit versteinerter Miene musterte. Die Königin war wütend darüber, dass man Kel überhaupt angegriffen hatte: Wussten die Verbrecher in Castellan denn nicht, dass sie keine Adligen vom Hügel zu überfallen hatten? Wie hatte es so weit kommen können? Und, schlimmer noch, wie lange würde man den Schwertfänger nicht einsetzen können? Sollte Conor seine öffentlichen Auftritte für die nächsten zwei Wochen absagen? Wann – wenn überhaupt – würde es dem Schwertfänger endlich besser gehen?
Glücklicherweise war Jolivet ebenfalls anwesend. Er verkündete, dass der Schwertfänger in ausgezeichneter körperlicher Verfassung sei (eine gute Nachricht für Kel, der sich überhaupt nicht so fühlte) und dass nichts gegen seine schnelle und vollständige Erholung spreche. Kel solle besser nicht länger im Bett liegen, sondern sich in Maßen bewegen und seine Bemühungen jeden Tag steigern, bis er sich stark genug fühle, sein übliches Training wieder aufzunehmen. Außerdem solle er auf eine gesunde Ernährung achten: wenig Gemüse, hauptsächlich Fleisch und Brot und keinen Alkohol.
Kel, der zu diesem Zeitpunkt schon auf den Beinen und zum Tepidarium hin- und zurückgehinkt war, erwartete, dass sich Conor gegen diese Anordnungen – insbesondere das Alkoholverbot – zur Wehr setzen würde. Doch Conor nickte nur nachdenklich und meinte, Jolivet wisse bestimmt am besten, was zu tun sei. Worte, von denen Kel sich fast sicher war, dass er sie noch nie aus Conors Mund gehört hatte. Sogar Jolivet wirkte verblüfft.
Aber vielleicht war Conors Reaktion auch nicht allzu erstaunlich, dachte Kel später, als er sich langsam anzog und mit zitternden Händen versuchte, die Knöpfe an seiner Kleidung zu schließen. Seit er Conor von Prosper Becks Forderungen erzählt hatte, hatte der Kronprinz einen zerstreuten Eindruck gemacht. War er damit beschäftigt, dem Schatzamt das Geld abzuschwatzen? Wollte er sich die Summe von Falconet leihen? Oder wollte er sich – was wahrscheinlicher war – ein bisschen hier und dort borgen, um Cazalet nicht gegenübertreten zu müssen? Wie auch immer Conors Plan aussah: Im Moment verließ er Kastell Mitat jeden Tag für längere Zeit, und Kel war tagsüber allein – zum ersten Mal seit Jahren.
Du musst wieder stärker werden, hatte Jolivet gesagt. Also machte Kel sich daran, immer längere Spaziergänge zu unternehmen. Er schämte sich fast ein wenig dafür, wie langsam er auf den Mosaikwegen der Palastgärten vorankam, vorbei an blühenden Geißblattranken, unter Bäumen mit reifen Zitronen und Feigen hindurch. Seine Brust schmerzte – ein starker Schmerz, der sich bemerkbar machte, wenn er atmete oder sich zu schnell bewegte.
Die Einnahme von Morphea setzte er eigenhändig ab. In der ersten Nacht ohne das Mittel reagierte sein Körper besonders heftig: Kel wälzte sich unruhig im Bett hin und her und konnte einfach keinen Schlaf finden. Aber mit jedem neuen Tag nahm das Verlangen danach ab. Und mit jedem neuen Tag konnte er weiter und schneller gehen.
Er hinkte durch den Nachtgarten, umgeben von den fest verschlossenen grünen Knospen der Gewächse, die erst nach Sonnenuntergang erblühten. Danach umrundete er das Carcel, die fensterlose Zufluchtsstätte mit den dicken Steinmauern, in die sich die königliche Familie im Fall eines Angriffs auf den Palast zurückziehen konnte. Soweit Kel wusste, war das Bauwerk seit mindestens einem Jahrhundert nicht mehr genutzt worden, und die Tür mit den eisernen Gitterstäben war mit Efeu überwuchert.
Da im Trick keine Gefangenen saßen, erlaubten ihm die Kastellwächter, die Wendeltreppe bis zum oberen Ende hinaufzusteigen. Hier führte ein schmaler Gang zwischen zwei Reihen leerer Zellen hindurch, deren Sonderglastüren offen standen. Kel ignorierte den Schmerz, so gut es ging, und stieg die Treppe hinauf – einmal, zweimal, fünfmal, bis er Blut in seinem Mund schmecken konnte.
Er wanderte über die Klippenpfade, wo der Hügel steil zum Meer hin abfiel – hinab zu den wogenden Fluten, die an den Rücken eines Wals erinnerten. Entlang der Pfade standen zahlreiche Zierbauten – fantasievolle Konstruktionen aus weißem Gips, Miniaturversionen von Tempeln und Türmen, Bauernhäusern und Burgen, die mit gepolsterten Sitzbänken ausgestattet waren. In ihnen konnten sich jene zartbesaiteten Seelen ausruhen und Schutz finden, die eine Wanderung auf diesen Wegen als beschwerlich empfanden.
Manchmal schnappte Kel auf seinen Ausflügen Tratsch auf, wenn Diener oder Wachen vorbeigingen, ohne ihm Beachtung zu schenken. Die meisten Gerüchte drehten sich um romantische Verstrickungen zwischen denen, die in den Adelshäusern auf dem Hügel arbeiteten; einige bezogen sich auch auf den Palast oder sogar auf Conor. Allerdings gab es keine Gerüchte über Schulden, Kletten oder darüber, dass der Cousin des Prinzen kürzlich verwundet worden war. Und falls sich jemand über seine Streifzüge wunderte, hatte er auch darüber nichts gehört.
Den König sah Kel nie, obwohl manchmal Rauch aus den hohen Fenstern des Sternenturms aufstieg. Gelegentlich traf er auf die Königin, die wie so oft dem Personal oder den Gärtnern Anweisungen erteilte. Auf dem Weg durch das Treppenhaus des Sternenturms schnappte er ein Gespräch zwischen ihr und Bensimon und Jolivet auf.
»Dem alten Gremont bleibt nicht mehr viel Zeit«, sagte Lilibet, »und seine Frau hat kein Interesse daran, einer Charta vorzustehen. Sein Sohn muss aus Taprobana zurückgeholt werden, damit es innerhalb der Familie nicht zu mörderischen Kämpfen um den Sitz im Rat kommt.«
»Artal Gremont ist ein Monster«, knurrte Bensimon. Und dann mischte sich Jolivet ein und lenkte die Diskussion in eine andere Richtung. Kel setzte seinen Weg die Treppe hinunter fort, behielt jedoch das Gehörte im Kopf, um es später, als halbwegs interessanten Tratsch, an Conor weitergeben zu können. Was auch immer Artal Gremont getan hatte, es musste so schlimm gewesen sein, dass Bensimon die Aussicht auf seine Rückkehr sogar ein Jahrzehnt später noch missfiel.
Am nächsten Nachmittag wollte Kel zu den Stallungen, um Asti einen Besuch abzustatten, und nahm aus einer Laune heraus die Abkürzung durch den Garten der Königin. Er befand sich gerade auf Höhe des spiegelnden Wasserbeckens, als er Stimmen hörte, gedämpft von den hohen Hecken rund um den Garten herum. Die eine Stimme gehörte einer Frau, die andere Conor. Er sprach Sarthisch: »Sti acordi dovarìan ’ndar ben.« Diese Maßnahmen sollten angemessen sein, übersetzte Kel in Gedanken.
Einen Moment später entfernte sich Conors Stimme. Kel fragte sich, welche Maßnahmen er gemeint haben konnte. Aber das war schließlich Conors Angelegenheit und Kel war jetzt schon seit mehreren Stunden unterwegs. Das Leben im Palast hatte Ähnlichkeit mit einem Rad, dachte er, während er sich auf den Rückweg zum Kastell Mitat machte: Es drehte sich immer weiter in die gleiche Richtung, grub die gleichen Schneisen aus Gewohnheiten und Erinnerungen in die Erde. Die Tatsache, dass er beinahe gestorben wäre, hatte weniger Bedeutung als ein Stein auf der Straße. Das Ganze war nur für ihn wichtig und hatte niemanden außer ihm verändert. Es war allein seine Sache.
Lin träumte.
In diesem Traum wusste sie, dass sie schlief und dass das, was sie sah, nicht real war. Sie stand auf einem hohen Steinturm; in der Ferne erhoben sich Berge wie schwarze Schatten, und der Himmel hatte die Farbe von Kohle und Blut – das verwundete Auge der Zerstörung.
Es war wenige Minuten vor dem Ende der Welt.
Auf den Zinnen des Turms erschien ein Mann. Lin wusste, dass er nicht an den steilen Seiten hinaufgeklettert war, um zu ihr zu gelangen. Magie hatte ihn in die Höhe getragen. Denn es handelte sich um den Magier-König Suleman – und bis zum heutigen Tag hatte niemand auf der ganzen Welt größere Kräfte besessen als er.
Als er auf sie zuging, leichtfüßig wie eine Katze, züngelten Flammen zwischen den Falten seines Umhangs. Der Wind, der von den brennenden Bergen herüberwehte, bauschte sein schwarzes Haar. Lin wusste natürlich über Suleman Bescheid: Er war der Mann, den Adassa geliebt und der sie verraten hatte. Sie hatte nie verstanden, warum die Göttin ihn geliebt hatte. Für Lin hatte sich seine Macht immer furchterregend und seine Wut schrecklich angehört. Und doch war er schön – schön auf eine Weise, wie Feuer und zerstörerische Dinge schön waren. Es handelte sich um eine grausame Schönheit, doch sie löste ein heftiges Verlangen in ihr aus. Sie erhob sich und wandte sich ihm zu, streckte die Arme aus …
Ruckartig fuhr Lin im Bett hoch. Ihr Herz hämmerte, ihre Haut war schweißnass. Sie presste die Hände an die Brust, noch immer ungläubig. War sie aus eigenem Antrieb aus dem Traum aufgewacht? Möglicherweise, denn sie wusste, wie die Geschichte ausging. Sie hatte von den letzten Momenten vor der Sonderung geträumt. Die letzten Momente vor Adassas Tod.
Es war wenige Minuten vor dem Ende der Welt.
Lin strich sich das feuchte Haar aus dem Gesicht, stand auf und ging in den Wohnraum, wo sie ihren Mantel über die Rückenlehne eines Stuhls geworfen hatte. Sie tastete die Falten des Stoffs ab, bis sie die harten Konturen der Brosche spürte. Dann löste sie die Brosche vom Stoff und ließ ihre Finger über den Stein gleiten, der im trüben Mondlicht milchweiß schimmerte. Seine glatte kühle Oberfläche übte eine beruhigende Wirkung auf ihren pochenden Puls aus.
Du bescherst mir seltsame Träume, dachte sie und blickte auf den Stein hinab. Träume über die Vergangenheit. Ihre Vergangenheit.
Adassa war eine Königin unter Magier-Königen gewesen. Auch sie musste einen Quellenstein besessen haben.
Was wäre, wenn …?
Ein leises Klopfen an der Tür riss Lin aus ihren Gedanken. Zwei Klopfzeichen, gefolgt von einer Pause, dann ein drittes Klopfzeichen.
Mariam.
Lin eilte zur Tür. Es war ungewöhnlich, dass Mariam so spät noch wach war – normalerweise war sie bereits vor der Ersten Nachtwache müde. War sie etwa in der Nacht erkrankt? Aber dann würde bestimmt Chana vor der Tür stehen und Lin zum Haus der Frauen holen. Doch als Lin die Tür öffnete, stand nur Mariam auf den Eingangsstufen.
Ihr Gesicht wirkte im Mondschein unnatürlich blass und überschattet; die Vertiefungen unter den Wangenknochen erinnerten an Blutergüsse. Aber sie grinste und ihre Augen leuchteten. »Oje, ich habe dich geweckt«, sagte sie, ohne einen Hauch von Bedauern in der Stimme. »Eigentlich wollte ich schon früher vorbeikommen, aber ich musste warten, bis Chana eingeschlafen war, sonst hätte sie mir endlose Vorträge gehalten, weil ich nachts ausgehe. Du brauchst deinen Schlaf, Mariam«, tadelte sie in einer ziemlich gelungenen Imitation von Chanas Befehlston.
»Na ja, das stimmt ja auch«, erwiderte Lin, konnte sich aber ein Lächeln nicht verkneifen. »Also gut, was gibt’s? Tratsch? Ist Galena mit einem der Malbushim durchgebrannt?«
»Etwas viel Wichtigeres als das«, sagte Mariam mit gekränkter Miene. »Du willst deinen Patienten, den Cousin des Prinzen, doch noch immer wiedersehen, oder?«
Lins Hand schloss sich fester um die Brosche. »Ja natürlich, aber …«
»Was wäre, wenn ich dir sage, dass ich eine Lösung für dein Problem gefunden habe? Dass es jemanden gibt, der bereit ist, dir Zugang zum Palast zu verschaffen? Jemanden, der weiß, wann der Prinz anderweitig beschäftigt sein wird?«, fragte Mariam.
»Mariam, woher hast du …«
»Lass uns morgen früh zusammen zum Tor gehen«, sagte Mariam. »Dort wartet eine Kutsche auf uns. Dann wirst du alles verstehen.« Sie zog ihr Tuch fester um die Schultern und strahlte. »Du vertraust mir doch, oder?«
Als Kel den Blick über das Meer schweifen ließ, sah er die Hitze wie einen durchsichtigen Schleier über dem Wasser schimmern. Unten in der Stadt musste es brütend heiß sein. Hier auf dem Hügel war es kühler, obwohl die Köpfe vieler Blüten schlaff von den Ranken hingen und die Pfauen hechelnd auf dem Rasen lagen.
Inzwischen war die zweite Woche seit seiner Genesung angebrochen. Kel hatte den Vormittag damit verbracht, die Gärten zu erkunden und verschiedene Treppen hinauf- und hinunterzusteigen. Er fühlte sich an seine Kindheit erinnert, als jeder Winkel des Marivent ein Ort gewesen war, an dem Conor und er Abenteuer erleben konnten. Sie hatten Räuber und Gendarm in den Innenhöfen gespielt und Magier-Könige in den Türmen, hatten sich hoch oben auf dem Sternenturm duelliert und von dort aus zugesehen, wie die Sonne über dem Schmalen Pass aufging.
Kel war gerade auf dem Weg hinaus aus dem Sternenturm, mit nassgeschwitzter Tunika und Schmerzen in der Brust, als er auf Königin Lilibet stieß, die im Garten der Königin auf ihn wartete. Sie war heute in blasses Seladongrün gekleidet – eine Farbe, als hätte man einen Tropfen grünen Gifts in Milch aufgelöst – und trug Armbänder mit grünen Saphiren sowie einen silbernen Stirnreif mit einem einzelnen Smaragd.
»Schwertfänger«, sagte sie, als er über den Rasen auf sie zuging. Also würde sie nicht so tun, als wäre sie nur zufällig da. Und natürlich wusste sie, dass Conor an einer Besprechung im Anwesen der Alleynes teilnahm, und betrachtete es offenbar als ideale Gelegenheit, um Kel allein abzupassen. »Ich möchte mit dir reden.«
Als ob er eine Wahl hätte! Kel näherte sich der Königin und verneigte sich.
»Mayesh hat mir erzählt, dass du in einem zwielichtigen Teil der Stadt überfallen wurdest, nach dem Besuch bei einer Kurtisane«, sagte sie ohne lange Vorrede.
»Ja«, bestätigte Kel in höflichem Tonfall. »Das stimmt.«
»Ich bin keine Närrin«, sagte die Königin. »Ich mache mir keine Illusionen darüber, welche Sorte von Vergnügungen mein Sohn bevorzugt. Aber du sollst ihn nur begleiten, wenn er diesen Vergnügungen nachgeht, und ihnen nicht allein nachgehen.«
»Der Prinz hatte mich an diesem Abend weggeschickt …«
»Was er sagt, spielt keine Rolle«, unterbrach ihn Lilibet scharf. »Du darfst nicht leichtsinnig mit deinem Leben umgehen, Kel Saren. Du bist Eigentum des Palasts. Deine Aufgabe besteht nicht darin, irgendwo zu sterben, wenn es nicht der Verteidigung meines Sohnes dient.« Sie warf einen Blick zum Kastell Mitat. Ihre Haare waren mattschwarz, dunkler als Conors – das Ergebnis einer kundigen Anwendung von Färbemitteln. »Ohne dich kann er nicht überleben.«
Ihre Worte überraschten Kel. »Aber das wird er müssen, wenn ich für ihn sterbe«, erwiderte er.
»Dann wird er zumindest wissen, dass dein letzter Gedanke ihm gegolten hat.«
Kel verstand nicht, wieso das eine Rolle spielte. »Wenn er König wird …«
»Wird er den Löwenring nehmen und ihn ins Meer werfen«, sagte Lilibet. »Danach wird Aigon ihn beschützen. Erst wenn ein Gott deinen Platz einnimmt, Kel Saren, dann kannst du deine Verantwortung niederlegen. Hast du das verstanden?«
Kel war sich nicht sicher. »Ich werde vorsichtiger sein«, versicherte er. »Mein erster Gedanke gilt immer Conor. Eure Hoheit.«
Die Königin bedachte ihn mit einem kalten Blick und entfernte sich dann. Ihr Blick schien darauf hinzudeuten, dass sie Kel verdächtigte, ihr etwas zu verschweigen. Was ja auch stimmte.
Was für ein seltsames Gespräch! Kel hatte ein mulmiges Gefühl, während er langsam zum Kastell Mitat zurückkehrte. Was hatte Lilibet damit gemeint, dass Conor ohne ihn nicht überleben konnte? Sie wusste nichts von der Gefahr, die Prosper Beck für Conor darstellte. Gab es etwa noch eine andere Gefahr, die sie beunruhigte – etwas, von dem Kel nichts wusste?
Seine Überlegungen wurden von Delfina unterbrochen, die über den Rasen vor dem Palast auf ihn zueilte. Ihr Gesicht unter der Haube glühte förmlich, da sie offenbar sämtliche Außenanlagen nach ihm abgesucht hatte. Jolivet warte in den Gemächern des Prinzen, sagte sie. Er wolle Kel sofort sprechen. Außerdem, fügte sie vorwurfsvoll hinzu, habe die Hitze ihr Hautleiden verschlimmert und sie müsse Gasquet aufsuchen.
»Er wird dir Blutegel ansetzen«, warnte Kel, doch sie ignorierte ihn und eilte davon. Also machte er sich allein auf den Weg zum Kastell Mitat. Dabei kam er an zwei alten Jagdhunden des Königs vorbei, die schnarchend im Gras lagen. »Ihr macht es genau richtig«, murmelte er. »Weiter so.«
Unwillkürlich fragte er sich, worüber Jolivet mit ihm reden wollte. Normalerweise ging es bei ihren Gesprächen um Schwertkampfübungen, aber Kels derzeitige Verfassung ließ diese nicht zu. Vielleicht war Jolivet oder seiner Schwadron etwas über den Überfall in der Gasse zu Ohren gekommen – wobei Kel nur hoffen konnte, dass der Legat nicht zu viel herausgefunden hatte.
Als er Conors und seine Gemächer erreichte, wappnete er sich, dass Jolivet ihn mit einem finsteren Ausdruck auf dem langen Gesicht erwarten würde. Doch als Kel die Tür öffnete, war Jolivet nirgends zu sehen.
Stattdessen fiel Kels Blick auf Antonetta Alleyne, die auf einem pflaumenblauen Seidendiwan saß.
Neben ihr hockte ein schlankes Mädchen in einem weiten gelben Kleid unter einem kurzen Cape aus safrangelbem Samt. Sie hatte die Kapuze des Capes übergeworfen, sodass sie ihr Gesicht verdeckte. Bestimmt eines von Antonettas Dienstmädchen, vermutete Kel.
Antonetta trug ein eierschalenblaues Kleid mit Puffärmeln, die mit weißen Bändern gerafft waren. Blaues Puder schimmerte auf ihren Locken, wodurch sie einen Ton dunkler wirkten als ihre Augen. Als sie ihn hereinkommen hörte, hob sie den Kopf, und für einen Moment erschien ein Ausdruck unverhohlener Erleichterung auf ihrem Gesicht.
Kurz darauf war der Ausdruck jedoch wieder verschwunden, und Kel fragte sich, ob er sich das nur eingebildet hatte.
»Oh, sehr schön«, sagte Antonetta und klatschte in die Hände, als wäre sie im Theater. »Da bist du ja. Komm doch herein und schließ die Tür hinter dir.«
»Wie hast du Delfina dazu überreden können, mir auszurichten, dass Jolivet hier auf mich wartet?«, fragte Kel, während er die Tür schloss, sie aber nicht verriegelte. »Vermutlich ist sie vertrauensseliger, als ich dachte.«
»Nein. Nur empfänglich für Bestechung. Wie die meisten Leute.«
Antonetta lächelte, und Kel musste unwillkürlich an die Bilder vor seinem inneren Auge denken, als er dem Tode nah in jener Gasse beim Kai gelegen hatte. An seine Vision von Antonetta – in Tränen aufgelöst. Doch hier saß sie jetzt und lächelte dieses künstliche Lächeln, das ihn beinahe in den Wahnsinn trieb. »Aber warum hast du dir die Mühe gemacht, Delfina zu bestechen?«, fragte er angespannt. »Du willst doch bestimmt zu Conor, oder? Er ist unterwegs …«
»Ich bin nicht auf der Suche nach Conor«, erwiderte Antonetta. »Ich weiß, dass er bei einem Treffen mit meiner Mutter ist und deshalb gar nicht hier sein kann.« Sie zwinkerte Kel zu. »Aber ich habe jemanden mitgebracht, der dich sehen will.« Sie rüttelte ihre Begleiterin, die seit Kels Ankunft völlig schweigsam dagesessen hatte, an der Schulter. »Na, los doch!«
Kel glaubte, einen müden Seufzer zu hören. Die junge Frau an Antonettas Seite hob die Hände und schob die gelbe Kapuze zurück. Ihm vertraute dunkelrote Haare fielen ihr über den Rücken, als sie Kel leicht spöttisch musterte.
Lin Caster.
Sie wirkte jünger als in seiner Erinnerung. Er dachte zurück an behutsame Hände, eine sanfte und zugleich entschlossene Stimme, deren gleichmäßiger Tonfall eine seltsam beruhigende Wirkung hatte. Jetzt bemerkte er zum ersten Mal, dass Lin ein neugieriges Gesicht, forschende grüne Augen und ausdrucksstarke Augenbrauen besaß. Vermutlich hatte sie schon immer so ausgesehen und er hatte sie nur aufgrund seines Fiebers für älter und resoluter gehalten. Nun ja – aufgrund des Fiebers und der Tatsache, dass sie Conor aus dem Raum geworfen hatte.
»Antonetta«, sagte Kel. »Was geht hier vor?«
Lin hob das Kinn. »Es tut mir leid, dass ich Euch überrascht habe«, sagte sie mit dieser vollen Stimme, die im Widerspruch zu ihrer zarten Statur zu stehen schien. »Aber Ihr wart mein Patient, und ich wollte mich vergewissern, dass es Euch besser geht. Demoselle Alleyne hat mir freundlicherweise Zutritt zum Palast verschafft …«
»In den Palast geschmuggelt«, sagte Antonetta und klang sehr zufrieden mit sich. »In dem Moment, als ich hörte, dass du verletzt worden warst und deine Heilkundige nicht zurückkehren würde, weil sie sich vor Conor fürchtete, da wusste ich, dass ich irgendetwas unternehmen muss …«
Lin erhob sich. Es war seltsam, sie in dem gelben Samtkleid zu sehen. Kel wusste, dass sie eine Ashkar war, Mayeshs Enkelin, und den traditionellen Reif an einer Kette um den Hals trug. Und dennoch wirkte sie ohne die traditionelle graue Kleidung wie jede andere Hausangestellte oder Kaufmannstochter in Castellan. Kein Wunder, dass ihr das Kleid zu groß war, dachte er. Schließlich gehörte es ihr nicht.
»Ich fürchte mich nicht vor dem Prinzen«, sagte Lin. »Er hat mich angewiesen, nicht hierher zurückzukehren.« Sie klang sehr gelassen, als wäre ihr nicht bewusst, wie gefährlich es war, eine königliche Anweisung zu ignorieren.
Kels Miene entlockte Antonetta ein Kichern. »Es ist wirklich herrlich, wie wir Conor ausgetrickst haben«, verkündete sie. »Lin hat mir erzählt, dass er ihr untersagt hat, den Marivent noch einmal zu betreten. Aber ich habe gesagt, dass sie sich wegen der Launen des Prinzen keine Sorgen machen soll. Er liebt theatralische Auftritte.«
Kel rieb sich die Schläfen. Allmählich bekam er Kopfschmerzen. »Aber wie habt ihr beide euch kennengelernt?«
»Durch meine Schneiderin«, sagte Antonetta.
»Deine Schneiderin?«, fragte Kel. »Wie zur grauen Hölle …«
»Du solltest nicht fluchen«, tadelte Antonetta vorwurfsvoll. »Meine Schneiderin Mariam …«
»… ist eine Freundin von mir. Sie ist eine Ashkar«, sagte Lin. »Ich habe ihr erzählt, dass ich den Cousin des Prinzen, Kel Anjuman, nach einem schweren Sturz vom Pferd behandelt habe. Ich hoffe, das war in Ordnung.«
Ihr Blick wirkte ruhig. Also hatte sie ihrer Freundin nichts von dem Überfall der Kletten erzählt. Das war beruhigend.
Antonetta erhob sich und kam zu Kel herüber, wobei ihre Satinschuhe auf dem Marmorboden ein raschelndes Geräusch erzeugten. »Wo wurdest du verletzt?«
Kel deutete vage auf seinen Oberkörper. »Hier. Bin auf einem Zaunpfahl gelandet.«
Zu Kels Überraschung streckte Antonetta die Hand aus und strich mit den Fingerspitzen über die Vorderseite seines Hemds. Trotz ihrer gekünstelten Art war die Wärme ihrer Berührung, sogar durch den Stoff hindurch, fast zu real für ihn.
Sie hob den Kopf und schaute ihm ins Gesicht. Ihre blauen Augen waren groß, ihre Wangen rosa und ihre Lippen leicht geöffnet. Sie war unbeschreiblich schön. Aber das alles war gekünstelt, dachte Kel. Sie übt nur einen liebevoll-besorgten Blick – für eine Gelegenheit, in der er sich als nützlich erweisen könnte. Für Conor. Der Gedanke ärgerte ihn, und obwohl er sich nicht über Antonetta ärgern wollte, spürte er seinen Verdruss fast körperlich.
»Demoselle Alleyne«, sagte Lin. Sie hatte ihre Tasche an sich genommen, die hinter Antonettas weiten Röcken verborgen gewesen war. »Ich muss Euch jetzt bitten zu gehen, damit ich meinen Patienten untersuchen kann.«
»Oh, es macht mir nichts aus hierzubleiben«, entgegnete Antonetta vergnügt.
»Ich werde ihn bitten müssen, sich auszuziehen«, erklärte Lin.
»Ach, ich habe mich im Aktzeichnen geübt und Anatomiekenntnisse sind für jeden von Nutzen«, versicherte Antonetta, verstummte jedoch, nachdem Kel ihr einen finsteren Blick zugeworfen hatte. »Also gut. Aber auf dem Flur wird mir sicher sehr langweilig werden.«
Kel entspannte sich etwas. »Vielleicht könntest du Wache stehen und uns Bescheid geben, falls jemand kommt.«
Sein Blick kreuzte sich mit Antonettas, und in diesem kurzen Moment wusste er, dass sie sich, genau wie er, gerade an die vielen Male erinnerte, als sie bei ihren lange zurückliegenden gemeinsamen Spielen Wache gestanden hatte. Er hätte nicht sagen können, warum er sich so sicher war – er wusste nur, dass kein Zweifel daran bestand. Gleich darauf verschwand sie hinaus auf den Flur und die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.
Als Antonetta fort war, bedeutete Lin Kel, sich auf sein Bett zu setzen und Jacke und Hemd auszuziehen. Sie hatte also nicht nur versucht, Antonetta loszuwerden, dachte er mit leichter Belustigung und folgte ihrer Aufforderung.
Er schlüpfte aus seinem Mantel und knöpfte die Seidentunika auf, die er darunter trug. Nachdem er beides abgelegt hatte, musterte Lin ihn fast überrascht.
»Sieur Anjuman«, sagte sie. »Ihr seht wirklich viel besser aus als beim letzten Mal.«
»Das will ich hoffen«, sagte Kel. »Soweit ich mich erinnere, habe ich damals Blut gespuckt und bestimmt zusammenhangslose Worte gestammelt.«
»So schlimm war es auch wieder nicht«, sagte sie. »Hättet Ihr etwas dagegen einzuwenden, wenn ich mir die Wunden genauer ansehe – um sicherzustellen, dass sie ordentlich heilen?«
»Nein, eigentlich nicht.«
Sie trat näher und entfernte vorsichtig die noch verbliebenen leichten Verbände. Einen Moment lang fühlte Kel sich seltsam entblößt, doch der Anblick einer nackten männlichen Brust ließ Lin eindeutig unberührt. Genau genommen betrachtete sie ihn mit einer kühlen Gleichgültigkeit, die ihn an Lilibet erinnerte, wenn sie irgendwelche neuen Vorhänge inspizierte.
»Die Wunden heilen gut«, sagte Lin, fuhr mit den Fingern über die Narbe an seiner Seite und dann über die wulstige Wunde direkt unter seinem Herzen. »Sehr gut. Die meisten Leute würden noch im Bett liegen. Hattet Ihr starke Schmerzen?«
Er berichtete, dass er das Morphea erst vor Kurzem abgesetzt habe, und Lin reagierte entsetzt, dass Gasquet ihn das Mittel so lange hatte nehmen lassen. »Ich verordne es meinen Patienten für höchstens drei Tage!« Rasch holte sie ein Glas mit Salbe aus ihrer Tasche und schraubte den Deckel ab, woraufhin sich ein schwacher pfeffriger Duft wie Vetiver im Raum ausbreitete.
Lin biss sich auf die Unterlippe, während sie die Salbe großzügig auf seine Wunden auftrug – nicht nur auf die neuen, sondern auch auf die älteren. »So viele Verletzungen«, sagte sie, halb zu sich selbst.
»Ich bin sehr ungeschickt«, sagte Kel. Die Salbe kribbelte und überzog seinen Körper mit einer Gänsehaut.
»Nein«, sagte sie, »Ihr seid ein Schwertfänger.«
Blitzschnell fuhr seine Hand hoch und packte ihr Handgelenk. Lin, das Glas mit der Salbe noch immer in den Fingern, hielt in der Bewegung inne und sah ihn überrascht an.
»Was habt Ihr gerade gesagt?«, zischte er.
Sie holte tief Luft. »Es tut mir leid. Ich dachte, Mayesh hätte Euch erzählt, dass ich Bescheid weiß.«
Langsam atmete Kel aus. »Nein.«
»Ich habe es an Eurem Anokham-Talisman erkannt.« Angesichts der Situation wirkte Lin bemerkenswert ruhig. »Es handelt sich um eine sehr alte Ashkar-Arbeit … etwas, das heutzutage nicht mehr angefertigt wird. Ich werde niemandem davon erzählen«, fügte sie hinzu. »Betrachtet mich also als zur Verschwiegenheit verpflichtet, genau wie mein Großvater. Wenn ich es jemandem erzähle, würde ich ihn damit in Gefahr bringen.«
Kel gab ihr Handgelenk frei. Eigentlich sollte er wütend sein, dachte er, oder Panik empfinden. Aber das war nicht der Fall. Vielleicht lag es an dem Wissen, dass der König der Lumpensammler seine wahre Identität kannte, genau wie Merren und Ji-An. Die Tatsache, dass Lin Bescheid wusste, machte seine Lage nicht prekärer, als sie ohnehin schon war. Und vermutlich vertraute ein Teil von ihm Lin ja intuitiv – schließlich hatte sie ihm das Leben gerettet.
»Erklärt mir eines«, bat Lin und schraubte das Glas mit der Salbe zu. »Erinnert Ihr Euch überhaupt, wie Ihr all diese Narben bekommen habt?«
Kel, der gerade nach seinem Hemd hatte greifen wollen, hielt inne. Nachdenklich berührte er eine Narbe auf seiner linken Schulter – ein dreieckiger Striemen, wie eine Kerbe in der Haut. »Die hier stammt von einem Attentäter am Hof von Valderan. Er war mit Pfeil und Bogen bewaffnet. Und diese …«, er zeigte auf eine Stelle unterhalb seiner Rippen, »hat ein Söldner mit einer Peitsche hinterlassen, der sich, auf der Suche nach Conor, bei der Feier von Antonettas achtzehntem Geburtstag eingeschlichen hatte. Diese hier …«, Kel streckte sich und berührte mit der Hand seinen Rücken, »stammt von einem Gegner der Monarchie, mit einer Axt … dem es gelungen war, sich in die jährliche Inspektion der Kavallerie einschleusen zu lassen.«
»Und was ist das hier?« Lin berührte eine wulstige Narbe direkt über seinem rechten Hüftknochen. Sie duftete leicht nach Zitronen.
»Heiße Suppe«, sagte Kel ernst. »Nicht jede Wunde hat eine heroische Geschichte.«
»Man kann nie wissen«, erwiderte Lin ebenso ernst, legte einen neuen Verband an und tätschelte ihm dann leicht die Schulter. »Die Suppe könnte vergiftet gewesen sein.«
»Daran hatte ich noch gar nicht gedacht«, sagte Kel und griff lachend nach seiner Tunika – sein erstes Lachen seit Tagen, und es fühlte sich an, als würde er von einer Last befreit.
»Nun«, setzte Lin an und sah zu ihm hoch, während er seine Tunika wieder zuknöpfte. Kel erwartete, dass sie ihm gleich einen medizinischen Rat erteilen würde, ihn vielleicht anweisen würde, die Salbe jeden Tag anzuwenden. »Ich bin nicht nur hergekommen, um mich über die Fortschritte Eurer Heilung zu vergewissern.« Sie strich einen ihrer Zöpfe hinters Ohr. »In der Nacht, als Ihr verwundet wurdet, habt Ihr von Pfeilen gesprochen und auch einen Namen erwähnt. Jeanne.«
Kel musterte sie schweigend.
»Aber das war gar nicht Jeanne, oder? Sondern Ji-An. Sie hat Euch in jener Nacht das Leben gerettet. Sie hat Euch hierhergetragen …«
»Sie hat mit Pfeilen auf die Kletten geschossen«, sagte er und schlüpfte in seine Jacke, »und mehrere von ihnen getötet. Ich kann mir vorstellen, dass sie darüber nicht allzu erfreut sind. Lin, woher wisst Ihr das alles?«
»Wir kennen ihn beide«, antwortete sie leise. »Den Lumpensammlerkönig. Wir beide kennen ihn – was wir eigentlich nicht sollten. Deshalb dachte ich mir, wir könnten unser gegenseitiges Geheimnis bewahren.« Sie hielt ihm ein zusammengefaltetes Papier entgegen. »Ich bin nicht hier, weil er mich darum gebeten hat«, sagte sie bestimmt. »Ich weiß nicht mal, wie er herausgefunden hat, dass ich vorhatte hierherzukommen. Aber beim Verlassen des Sault lief ein kleiner Junge auf mich zu und hat mir das hier in die Hand gedrückt. ›Mit den besten Grüßen vom König der Lumpensammler.‹«
Vorsichtig nahm Kel das Papier entgegen, als wäre es mit Schwarzpulver beschichtet. »Was steht darin?«
»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Es ist an Euch gerichtet …«
Plötzlich ertönte vom Flur lautes Stimmengewirr. Antonettas Stimme, hoch und bestürzt: »Oh, geh da nicht rein, Conor, bitte nicht …«
Und Conors Stimme, vertraut und gereizt: »Das ist mein Zimmer, Ana.«
Hastig sprang Lin auf, als die Tür aufgerissen wurde und Conor und Antonetta ins Zimmer drängten.
Conor war unverkennbar auf Asti vom Anwesen der Alleynes herübergeritten: Er trug seine Reitkleidung, einschließlich eines reich verzierten jagdgrünen Ledermantels, dessen Knopfleiste und Manschetten mit glänzenden Messingnieten besetzt waren. Ohne seine übliche Krone auf dem Kopf hatte der Wind seine Haare in ein rauchschwarzes Wirrwarr verwandelt.
Schnell ließ Kel das Papier in der Hand verschwinden und schob es in seinen Jackenärmel. Kein besonders geschicktes Manöver, aber Conor schaute ohnehin nicht in seine Richtung. Sein Blick ruhte auf Lin, und für einen Moment lag ein Ausdruck auf seinem Gesicht, der Kel erschreckte: unverfälschte Überraschung und Wut. Conor zeigte nur selten seine wahren Gefühle – es sei denn, es handelte sich um Belustigung.
Der Ausdruck verschwand so schnell, wie er aufgetaucht war. Conor zog in aller Ruhe einen seiner Reithandschuhe aus und verkündete: »Ich dachte, ich hätte bei Eurem letzten Besuch meine Wünsche deutlich gemacht, Domna Caster.«
Antonetta stampfte mit einem beschuhten Fuß auf. »Conor, sei nicht wütend. Ich habe sie hergebracht. Ich dachte, es wäre wichtig für Kel …«
»Ich beurteile, was wichtig ist.« Conor schleuderte den Reithandschuh aufs Bett, direkt neben Kel, der ihn daraufhin mit hochgezogener Augenbraue musterte. Doch Conor ignorierte ihn. Er ignorierte auch Lin, die kerzengerade und mit verschränkten Händen dastand. Ihre Wangen glühten leuchtend rot – ob aus Wut oder Verlegenheit, konnte Kel nicht sagen. Aber davon abgesehen hatte sie überhaupt nicht auf Conors Auftritt reagiert.
»Conor.« Antonetta zupfte den Prinzen am Jackenärmel. »Ich habe gehört, dass du gesagt hast, sie solle nicht zurückkommen, aber ich dachte, du hättest einen Scherz gemacht. Du bist immer so witzig.« Schmollend schaute sie zu ihm hoch. »Es ist ja nicht so, als ob dich die Anwesenheit eines kleinen Ashkar-Mädchens stören würde. Nicht wirklich.«
Conor zog den zweiten Handschuh noch langsamer aus als den ersten, scheinbar ganz auf seine Aufgabe konzentriert. Und Kel wurde mit einem Anflug von Überraschung bewusst, was Antonetta mit ihrer kalkulierten Zurschaustellung von Naivität erreicht hatte: Sie hatte Conor geschickt entwaffnet, und zwar auf eine Weise, wie es ein Streit mit ihm niemals vermocht hätte. Selbst wenn Conor ahnte, dass ihr Verhalten zum Teil vorgetäuscht war, konnte er seine Wut jetzt wohl kaum zeigen, ohne wie ein Narr dazustehen oder den Eindruck zu erwecken, dass ihn Lins Anwesenheit ernsthaft beunruhigte.
Conor schleuderte den zweiten Handschuh in eine Zimmerecke. »Wie recht du hast, Antonetta«, sagte er emotionslos. »Du bist so gutherzig. Und so tolerant gegenüber anderen, ungeachtet ihres Benehmens.« Er wandte sich an Lin: »Seid Ihr mit Eurer Untersuchung fertig? Konntet Ihr sicherstellen, dass Kel fachkundig versorgt wurde? Oder liegt er infolge der nachlässigen Behandlung vonseiten des Palasts doch im Sterben?«
Lin hatte ihre Tasche bereits an sich genommen. »Seine Wunden heilen sehr gut«, sagte sie. »Aber das wusstet Ihr ja bereits.«
»Ja«, bestätigte Conor und lächelte kalt. »Das wusste ich bereits.«
Nie zuvor hatte Kel sich so sehr wie ein Stück Treibgut gefühlt, hin und her geworfen zwischen den wechselnden Gezeiten. Ihm war klar, dass Conor ihm wegen dieser Geschichte keine Vorwürfe machen würde. Schließlich hatte er nicht gewusst, dass Lin der Zutritt zum Marivent untersagt worden war. Doch ihm fiel auch nichts ein, was er sagen könnte, um die Situation zu entschärfen. Zwischen Lin und Conor schien eine seltsame Energie zu strömen – wie Bernstein, der sich auflud, wenn er mit einem Tuch poliert wurde. Lag es nur daran, dass Lin nicht zu verstehen schien, wie man mit Conor zu sprechen hatte? Dass man einem Prinzen Respekt entgegenbrachte? Oder war in der Nacht, in der Lin ihn behandelt hatte, noch etwas anderes vorgefallen – etwas anderes als ihre Bitte an Conor, den Raum zu verlassen?
Conor wandte sich Antonetta zu, die Lin und Conor mit nachdenklicher Miene betrachtete. Und Kel fragte sich nicht zum ersten oder letzten Mal, was sie wirklich dachte. »Ich bin mir sicher, dass du mondänere und interessantere Dinge zu tun hast, Ana«, sagte Conor. »Geh jetzt nach Hause.«
Antonetta wirkte kurz verunsichert, ließ sich jedoch nicht einschüchtern. »Ich soll Lin in die Stadt zurückbringen …«
»Ich werde dafür sorgen, dass Domna Caster sicher nach Hause kommt«, erwiderte Conor. Die meisten hätten angesichts seines Tonfalls unverzüglich auf dem Absatz kehrtgemacht. Doch Antonetta sah Lin an, die nickte, als wollte sie sagen: Schon in Ordnung, geht ruhig.
An der Tür blieb Antonetta stehen und warf einen Blick über die Schulter – allerdings nicht in Conors Richtung, wie Kel überrascht feststellte. Der Blick galt ihm. In ihren Augen lag etwas, eine Art verhaltene Unbekümmertheit, die zu sagen schien: Ich habe das zuwege gebracht und wir wissen es beide.
Doch es bestand keine Möglichkeit, darauf irgendetwas laut zu erwidern. Antonetta verließ das Zimmer und zog die Tür sanft hinter sich ins Schloss. Unwillkürlich fragte Kel sich: Würde es ab jetzt immer so sein? Würde Antonetta Alleyne ohne Vorwarnung in seinem Leben ein- und ausgehen? Die Vorstellung gefiel ihm nicht. Er zog es vor, sich auf ihre Zusammentreffen vorbereiten zu können. Jolivet hatte ihn jahrelang gelehrt, wie gefährlich es war, überrumpelt zu werden.
»Also«, sagte Kel, an Conor gerichtet, »ich nehme an, deine Besprechung mit Lady Alleyne wurde unterbrochen?«
Doch Conor gab keine Antwort. Er musterte Lin, die sich die Tasche über die Schulter gehängt hatte. »Ich muss gehen«, sagte sie. »Auf mich warten heute Nachmittag noch mehr Patientenbesuche.« Sie nickte Conor verlegen zu. »Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen, dass ich zurückkehren werde. Kel benötigt keine weitere Behandlung von mir.«
»Kel?«, wiederholte Conor. »Was für ein familiärer Ton für eine Bürgerin im Gespräch mit einem Adligen.«
Lins Augen blitzten. »Das muss an meinem schrecklichen Mangel an Bildung liegen. Ein Grund mehr, mich zu verabschieden.«
Conor fuhr sich mit der Hand durch das schweißnasse Haar. »Dann werde ich Euch zum Nordtor geleiten.«
»Das ist nicht nötig …«
»Doch, das ist sehr wohl nötig«, erwiderte Conor herablassend. »Ihr seid eine Ashkar, tragt jedoch die Kleidung einer Castellanerin. Meines Wissens ist Euch das Tragen dieser Farben und dieser Stoffe verboten. Zwar ist es unwahrscheinlich, dass es jemand bemerkt oder Verdacht schöpft, aber die Gefahr besteht dennoch.«
»Conor …«, setzte Kel an.
»Ich mag mit diesen Vorschriften nicht einverstanden sein«, fuhr Conor fort, »aber so lautet nun mal das Gesetz.« Er musterte Lin von Kopf bis Fuß. »Ihr seid zweifellos ein großes Risiko für unseren Freund Kel eingegangen. Eine Heilkundige mit Leib und Seele.«
Lins Miene wirkte gefasst, aber ihre Augen funkelten zornig. »Ich habe meine eigenen Kleider in meiner Tasche. Wenn ich Euer Tepidarium benutzen könnte, kann ich mich umziehen.«
»Dann werdet Ihr Euch als Ashkar auf dem Palastgelände bewegen, was noch mehr Fragen aufwerfen würde. Ich schlage vor, dass Ihr Euch in der Kutsche umzieht. Natürlich vor Erreichen der Stadt – andernfalls würdet Ihr den Passanten einen unerwarteten Nervenkitzel verschaffen.«
Lin öffnete den Mund – und schloss ihn wieder. Offenbar hatte sie eingesehen, dass Einwände zwecklos waren. Sie folgte Conor hinaus auf den Flur und hielt nur kurz an der Tür inne, um Kel über die Schulter einen entschuldigenden Blick zuzuwerfen. Er fragte sich, was sie bedauerte. Das Komplott mit Antonetta? Oder die Tatsache, dass sie ihm eine Nachricht des Lumpensammlerkönigs in die Hand gedrückt hatte und jetzt ohne Erklärung wieder ging? Aber jeder, der bereit war, Conor die Stirn zu bieten, bewies Mut, und das bewunderte Kel. Lächelnd schüttelte er den Kopf, holte dann die Nachricht hervor, die Lin ihm gegeben hatte, und überflog die wenigen – in einer überraschend ungelenken Handschrift – auf das Papier gekritzelten Zeilen.
Ich weiß von den Schulden und den Kletten. Kommt zu mir, wenn Ihr Euren Prinzen beschützen wollt.
Der Prinz schwieg, während Lin neben ihm lief: durch den langen Marmorflur, die geschwungene Treppe hinunter und hinaus ins helle Sonnenlicht. Ihr erster Besuch im Marivent hatte mitten in der Nacht stattgefunden – eine dunkle und fast mondlose Nacht, die dem Hofgarten von Kastell Mitat jede Farbe entzogen hatte. Jetzt sah Lin, dass der Garten wunderschön war: Rosen rankten an Spalieren empor, die sich wie die Hand eines Liebhabers an die Steinmauern schmiegten. Goldgelbe Mohnblumen ergossen sich aus Steintöpfen, violette Salbeiblüten säumten die geschwungenen Wege über den Rasen. Unter einer gekachelten Sonnenuhr plätscherte ein kleiner Brunnen, und auf dem Zifferblatt stand eine Zeile aus einem alten castellanischen Liebeslied: ai, las tan cuidava saber d’amor, e tan petit en sai. Ach! Wie viel ich über die Liebe zu wissen glaubte und wie wenig ich doch weiß.
»Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, um mir zu versichern, dass Bensimon es versäumt hat, Euch auszurichten, ich hätte Eure Rückkehr in den Palast verboten«, sagte der Prinz.
Lin war sich seiner Anwesenheit natürlich bewusst gewesen, sogar während sie den Garten betrachtet hatte. Jetzt lehnte er an einer Mauer des Kastells, eine Stiefelsohle gegen die Wand gestützt. Seine schwarzen Locken waren zerzaust, und seine Augen glänzten silbern im Sonnenlicht – die Farbe von Nadeln und von Schwertern.
»Er hat es mir ausgerichtet«, erwiderte Lin.
Einer seiner Mundwinkel zuckte – ob vor Wut oder Belustigung, konnte Lin nicht sagen. »Ich biete Euch einen Ausweg an, aber Ihr nutzt ihn nicht. Weshalb ich mich fragen muss: Was genau stimmt mit Euch nicht?«, entgegnete er.
»Nichts. Es ist nur so, dass ich eine Heilkundige bin«, sagte Lin, »und als solche wollte ich …«
»Was Ihr wolltet, ist bedeutungslos«, sagte er. »Wenn ich Euch etwas befehle, ist das keine leere Bitte. Ich hätte gedacht, Euer Großvater hätte Euch wenigstens so viel beigebracht.«
»Das hat er. Aber Kel ist mein Patient. Ich musste mich vergewissern, dass seine Wunden ordentlich heilen.«
»Wir sind hier im Marivent nicht vollkommen inkompetent«, konterte der Prinz. »Schließlich sind wir all die Jahre irgendwie ohne Euch ausgekommen und trotzdem nicht gestorben.« Er pflückte die Blüte einer Passionsblume von einer herabhängenden Ranke und drehte sie zwischen den Fingern. Das Lächeln, das er Lin schenkte, erreichte jedoch nicht seine Augen. »Wenn ich sage: Kommt nicht in den Palast zurück, dann heißt das nicht: Es sei denn, Euch ist danach. Manche Leute sind schon für weniger im Trick gelandet.«
Lin konnte den Trick von ihrem Standort aus sehen: ein hoher schwarzer Turm, dessen Spitze den Himmel durchbohrte. Eine Woge der Wut stieg in ihr auf. Für die, die in La Trecherie landeten, gab es keine Gerichtsverfahren, keine Justicia. Ein majestätisches Fingerschnippen, die Laune eines Königs oder einer Königin genügte. Hier steht ein Mann, dachte sie, der nie für die Macht arbeiten musste, die er besitzt. Er glaubt, dass er einfach alles verlangen und befehlen kann, weil ihm nie etwas verwehrt wurde. Er ist reich und glücklich und schön und glaubt, dass die Welt, und alles in ihr, nur ihm gehört.
»Tut Euch keinen Zwang an«, sagte sie.
»Was?«
»Werft mich in den Trick. Ruft die Kastellwächter. Steckt mich in eine Zelle.« Sie streckte die Hände aus, die Handgelenke gekreuzt, als wäre sie bereit für die Handschellen. »Fesselt mich. Wenn Ihr das denn unbedingt wollt.«
Sein Blick wanderte von ihren Handgelenken zu ihrem Gesicht, verweilte einen Moment auf ihrem Mund, bevor er hastig die Augen abwandte. Er war rot geworden, was Lin überraschte. Sie hätte nicht gedacht, dass es möglich war, ihn zu schockieren.
»Lasst das«, sagte er, ohne sie anzusehen.
Sie ließ die Hände sinken. »Ich wusste, dass Ihr es nicht wirklich tun würdet.«
In seinem linken Ohr schimmerten Ringe, kleine goldene Creolen, die auf seiner hellbraunen Haut dunkel glänzten. »Ihr seid verrückt, Euch leichtfertig einer solchen Gefahr auszusetzen«, sagte er. »Ich frage mich, wie Mayesh für die Behandlung meines Cousins eine verrückte Heilkundige auswählen konnte, Enkelin hin oder her.«
Lin konnte sich nicht zurückhalten. »Kel ist nicht Euer Cousin.«
Jetzt sah er ihr geradewegs ins Gesicht, mit einem harten Blick. »Was hat Mayesh Euch erzählt?«
»Nichts. Ich habe Kels Talisman gesehen. Die meisten Castellaner wissen vielleicht nicht, worum es sich dabei handelt, aber ich bin eine Ashkar. Ich bin der Gematrie kundig. Kel ist der Királar. Euer Schwertfänger.«
Der Prinz verzog keine Miene. Er stand reglos da, doch es handelte sich um eine Ruhe, die eine gefährliche Energie in sich trug. Eine Energie, die Lin an die Schlangen in Käfigen auf dem Marktplatz erinnerte: Sie verharrten vollkommen bewegungslos, um dann unvermittelt zum Angriff überzugehen. »Verstehe«, sagte er. »Ihr glaubt, etwas zu wissen, mit dem Ihr mir schaden könnt. Dem Palast schaden könnt. Ihr glaubt, dass Euch dieses Wissen Macht verleiht.« Er richtete sich auf. »Was wollt Ihr also? Geld?«
»Geld?« Lin spürte, wie sie vor Wut bebte. »Ich wollte Euren Ring nicht annehmen, als Ihr ihn mir schenken wolltet. Wieso glaubt Ihr, dass ich jetzt Geld von Euch will?«
»Mayesh weiß, dass Ihr Bescheid wisst«, sagte er, halb zu sich selbst. »Er muss also davon ausgehen, dass das Geheimnis bei Euch sicher ist.«
»Das stimmt. Ich habe nicht die Absicht, es jemandem zu erzählen. Kel zuliebe. Und meinem Großvater zuliebe. Aber nicht Euch zuliebe. Der Palast bedeutet mir nichts.«
Sie machte sich auf den Weg zum Torbogen, der aus dem Innenhof hinausführte. Doch dann hörte sie schnelle Schritte hinter sich und im nächsten Moment versperrte ihr der Prinz den Weg. Natürlich hätte sie um ihn herumgehen können, aber die Vorstellung erschien ihr albern – als ob sie wie Kinder Katz und Maus spielen würden.
»Ihr hasst mich«, sagte er, mit einem fast verblüfften Unterton in der Stimme. »Ihr kennt mich überhaupt nicht und trotzdem hasst Ihr mich. Warum?«
Sie schaute zu ihm hoch. Er war so groß, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste. Vermutlich war sie ihm nie zuvor so nah gewesen. Sie konnte die einzelnen Härchen seiner dunklen Wimpern sehen und seinen Duft riechen – Leder und Sonnenlicht. »Kel ist über und über mit Narben bedeckt«, sagte sie. »Und selbst wenn ihm seine neuen Verletzungen nicht im Namen der Familie Aurelian beigebracht wurden, gilt das doch für seine alten. Er wurde Euch übergeben, als wäre er ein Objekt – wie eine gravierte Schatulle oder ein eleganter Hut …«
»Glaubt Ihr, dass ich oft elegante Hüte trage?«, fragte der Prinz.
»Er war erst zehn«, fuhr sie fort.
»Mayesh scheint Euch viel erzählt zu haben.«
»Alles«, sagte sie. »Kel war noch ein Kind …«
Conors Miene veränderte sich, als hätte man einen Vorhang zurückgezogen und offengelegt, was dahinterlag: echte Wut, unverstellt und ungeschönt. Eine reine, weißglühende Wut. »Genau wie ich«, zischte er. »Ich war auch nur ein Kind. Was hätte ich Eurer Meinung nach tun können?«
»Ihr hättet ihn freigeben können. Ihm sein eigenes Leben lassen.«
»Kel dient nicht mir. Er dient dem Haus Aurelian, genau wie ich. Ich könnte Kel genauso wenig befreien, wie ich mich selbst befreien kann.«
»Ihr spielt mit Worten«, sagte Lin. »Ihr habt die Macht …«
»Ich will Euch etwas über Macht erzählen«, sagte der Prinz von Castellan. »Es gibt immer jemanden, der mehr Macht besitzt als man selbst. Ich habe Macht, der König hat mehr. Das Haus Aurelian hat mehr. Der Zwölferrat hat mehr.« Als er sich mit der Hand durch die Haare fuhr, wurde ihr bewusst, dass er keine Krone trug – was seine Erscheinung auf subtile Weise veränderte. Ihn jünger aussehen ließ, irgendwie anders. Mehr wie Kel. »Habt Ihr Kel überhaupt gefragt?«, hakte er nach. »Ob er jemand anderes sein möchte? Ob er wünschte, dass Jolivet ihn nie gefunden hätte?«
»Nein«, räumte Lin ein. »Aber ich bin sicher, wenn er eine Wahl hätte …«
Conor stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Damit ist das Thema erledigt«, sagte er und wandte den Blick ab. Als er sie wieder ansah, war der Vorhang zurück an seinem Platz. Die Wut war verschwunden und durch eine leichte Ungläubigkeit ersetzt worden – als könnte er nicht fassen, dass er hier war und dieses Gespräch führte, ausgerechnet mit Lin. Sie spürte seine Verachtung, so greifbar wie die Berührung einer Hand. »Schluss mit dieser sinnlosen Unterhaltung. Ich bin Euch keine Rechenschaft schuldig. Geht! Und wenn ich sage, Ihr sollt gehen, dann meine ich: Geht und kommt nicht zurück! Nicht: Geht und kommt zurück, wenn Euch der Sinn danach steht. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
Lin nickte fast unmerklich. Es war eine winzige Bewegung, aber Conor schien sie zu genügen. Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte in Richtung Kastell Mitat, wobei sein grüner Mantel ihn wie die Fahne von Marakand umwehte.
Lin hatte die Hälfte der Strecke zum Nordtor zurückgelegt, noch immer vor Wut kochend, als neben ihr eine Kutsche anhielt. Die rote Lackierung und der goldene Löwe auf der Tür kennzeichnete sie als ein Fuhrwerk des Palasts. Auf dem Kutschbock saß ein Kastellwächter mit vernarbtem Gesicht, die Zügel zweier identischer Brauner in den Händen. »Lin Caster?«, fragte er und blickte zu ihr hinunter. »Prinz Conor hat mich geschickt. Ich soll Euch in die Stadt bringen, zu einem Ort Eurer Wahl.«
Eine demonstrative Geste, davon war Lin überzeugt. Entschlossen hob sie das Kinn. »Das ist nicht nötig.«
»Doch, das ist es«, widersprach der Wächter. »Der Prinz hat gesagt, ich muss unbedingt sicherstellen, dass Ihr das Gelände des Marivent verlasst.« Sein Tonfall klang entschuldigend. »Bitte, Domna. Wenn Ihr Euch weigert, könnte ich meinen Posten verlieren.«
Gütige Göttin!, dachte Lin. Was für ein verzogener Bengel der Prinz doch war. Es bestand kein Zweifel, dass er sich seit seiner Kindheit kein bisschen verändert hatte.
»Also gut«, sagte sie. »Aber Ihr müsst ihm ausrichten, dass ich mich nicht im Geringsten dankbar gezeigt habe.«
Der Wächter nickte, während Lin wütend in die mit Samt ausgekleidete Kutsche kletterte. Er wirkte ziemlich beunruhigt, schwieg aber. Offensichtlich hatte er gerade entschieden, dass er mit dem Ganzen nichts zu tun haben wollte – worum auch immer es sich dabei handeln mochte.



In der Gestalt eines Raben flog Judah Makabi viele Tage und Nächte zum Land Darat, wo er sich in Sulemans Garten versteckte. Er sah, dass im Palast Frieden und Schönheit herrschten, während vor seinen Mauern die Flammen des Kriegs den Erdboden mit Sonderglas-Narben überzogen.

Erschöpft und mit staubschweren Schwingen lauschte Makabi, als sich die Magier-Könige und -Königinnen von Dannemore unter den Ästen einer Platane versammelten und miteinander über ihre Habsucht und Machtgier sprachen. Sie vereinbarten, sich zusammenzutun, um Aram anzugreifen, da seine Königin jung und ungebildet war und ihren vereinten Kräften nicht würde standhalten können.

»Ich dachte, du hattest vor, sie zu verführen, um sie dir gefügig zu machen«, wandte sich eine der Magier-Königinnen an Suleman.

»Das Warten langweilt mich«, antwortete Suleman, und der Quellenstein an seinem Gürtel blitzte auf wie ein Auge. »Vielleicht – wenn sie Gehorsam lernt – wird sie eines Tages Königin von Darat. Doch es ist unwahrscheinlich.«

Schweren Herzens flog Makabi zurück nach Aram.
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Am Tag nach Lins Besuch im Marivent fand sich Kel pünktlich im Schwarzen Palais ein, den Zettel in der Hand. Conor hatte Kel – ganz gegen seine sonstigen Gewohnheiten – gefragt, wohin er wollte, sodass Kel gezwungen war, schnell einen neuen Kampfstil zu erfinden, der in der Arena gelehrt wurde. »Eine Technik, die ein Schwertfänger unbedingt kennen sollte«, hatte er versichert, und Conor hatte ihm zugestimmt. Jetzt konnte Kel nur hoffen, dass der Prinz nicht später eine Vorführung dieses neuen Kampfstils verlangen würde.
Kel hatte oft vom Westturm auf das Schwarze Palais hinabgeschaut, das zwischen den anderen Gebäuden des Gewirrs herausstach wie ein pechschwarzer Farbklecks auf einer ockerfarbenen Leinwand. Niemand wusste, wer es gebaut hatte. Es existierte schon so lange, wie es einen Lumpensammlerkönig gab – und das war länger, als sich irgendjemand erinnern konnte.
Kel ging die schwarze Treppe bis zu der berühmten scharlachroten Tür hinauf, die von einem schnauzbärtigen Mann bewacht wurde. Der Oberkörper des Wächters war so mit Muskeln bepackt, dass er einer umgekehrten Pyramide glich, und er trug eine aufwendige rot-schwarze Uniform mit Schulterbesatz, als wäre er ein Mitglied der Pfeilschwadron.
»Morettus«, sagte Kel und kam sich ein wenig albern vor, als würde er sich in der Geschichte eines Wandererzählers befinden, mitsamt Spionen und Passwörtern.
»Gut«, sagte der Wächter, ohne sich zu bewegen.
»… und?«, fragte Kel nach einem langen Moment.
»Gut.« Der Wächter nickte.
»Also dann«, sagte Kel, »werde ich jetzt die Tür öffnen und hineingehen.«
»Gut.«
Kel gab auf. Er legte gerade die Hand auf die Türklinke, als sie schon nach innen aufschwang. Ji-An stand auf der Schwelle, den Anflug eines Grinsens im Gesicht. Sie trug ihre violette Jacke und hatte die Haare mit Jadespangen hochgesteckt. »Das war ja schrecklich anzusehen«, sagte sie und bedeutete ihm einzutreten. »Du wirst lernen müssen, bestimmter aufzutreten.«
»Sagt er noch irgendetwas anderes außer gut?«, fragte Kel, als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.
»Nicht dass ich wüsste.« Sie liefen durch einen holzvertäfelten Gang, der sich durch das Innere des Schwarzen Palais zu schlängeln schien wie eine Goldader durch eine Mine. An den Wänden, zwischen den geschlossenen Türen, hingen Gemälde mit Szenen aus der Umgebung Castellans. »Aber er hat einmal einen Attentäter mit einer Garnrolle und einem Buttermesser erledigt und deshalb behält Andreyen ihn. Schließlich kann man nie wissen.«
»Was ist mit dir?«
Ji-An schaute weiterhin geradeaus. »Was soll mit mir sein?«
»Du hast mir das Leben gerettet«, antwortete Kel. »Warum? Ich hatte nicht den Eindruck, dass du mich magst.«
»Bilde dir bloß nichts ein. Ich war in der Nähe, weil Andreyen mich gebeten hatte, dir zu folgen und ihm Bericht zu erstatten.«
»Ach, tatsächlich«, murmelte Kel.
»Du brauchst deswegen nicht beleidigt zu sein. Es war sehr langweilig, dir überallhin folgen zu müssen. Du verlässt den Marivent ja so gut wie nie. Und als du den Palast endlich mal verlassen hast, bist du ausgerechnet zu Merren gegangen. Und dort habe ich festgestellt, dass ich nicht die Einzige war, die dir folgte.«
»Die Kletten«, sagte Kel, und Ji-An nickte. »Du hättest mich auf der Straße verbluten lassen können.«
»Das wäre Andreyen nicht recht gewesen«, entgegnete Ji-An, als der Korridor in einen großen offenen Raum mündete, wie man ihn in den Landsitzen der Adligen fand: Ein halbes Dutzend Sessel und niedrige Sofas bildeten einen unregelmäßigen Kreis, unter einer Gewölbedecke, die an eine umgekehrte Schüssel erinnerte. Die Möbel passten nicht zusammen – hier ein schwarzer Lackschrank, dort ein Tisch mit valdischem Mosaik. Merren saß in einem der Sessel und las. Trotz der Hitze, die draußen herrschte, brannte ein Feuer in einem riesigen Kamin, der fast eine ganze Wand einnahm. »Gibt es einen bestimmten Grund, warum du mit Andreyen sprechen willst? Ich sollte es besser erfahren, bevor ich ihn hole – für den Fall, dass es um etwas geht, das ihn möglicherweise nicht interessiert.«
Also hatte der Lumpensammlerkönig seiner treuen Attentäterin nichts von der Nachricht erzählt, die er Kel geschickt hatte. Interessant. Vielleicht wollte er, dass es ein Geheimnis blieb – auch wenn Kel sich nicht vorstellen konnte, warum.
Er dachte an die letzten Tage zurück, an den Klatsch, den er bei seinen Streifzügen durch den Marivent aufgeschnappt hatte. »Sag ihm, ich habe eine Frage zu Artal Gremont.«
Merren fiel das Buch aus der Hand, das mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden auftraf. Und auf Ji-Ans Gesicht zeichnete sich ein ungläubiger Ausdruck ab. Verwirrt schaute Kel von dem Giftmischer zu der Attentäterin und wieder zurück und fragte sich, was in aller Welt er da gesagt haben mochte.
»Ich … hole Andreyen«, sagte Ji-An, offensichtlich völlig verblüfft. Beim Verlassen des Raums warf sie Kel noch einen kurzen Blick zu mit weit aufgerissenen Augen, als wäre er ein Igel, der plötzlich Gedichte auf Sarthisch rezitierte.
Kaum war sie weg, stand Merren auf und hob das heruntergefallene Buch auf. Er sah genauso aus wie bei ihrer letzten Begegnung – seltsamerweise nervös und anmutig zugleich, das zerzauste Haar wie ein Heiligenschein aus blonden Locken, die schwarze Kleidung speckig durch langes Tragen und an den Ellbogen mit Flicken versehen. »Warum habt Ihr Gremont erwähnt?«, fragte er.
Kel hob die Hände. »Reiner Zufall. Auf dem Hügel wird viel über ihn geredet. Vor fast fünfzehn Jahren wurde er in eine Art Exil geschickt …«
»Das war kein Exil«, knurrte Merren. »Er ist geflohen. Er hätte auf dem Valerian-Platz am Galgen hängen sollen.«
Kel kniff die Augen zusammen. »Hat das etwas mit deinem Vater zu tun?«
»Mit meinem Vater, meiner Schwester, meiner ganzen Familie.« Merrens Hände zitterten. »Ihr … Weiß wirklich niemand auf dem Hügel, was Gremont getan hat?«
»Was meinst du damit? Was hat er denn getan?«, setzte Kel an, doch Ji-An und der Lumpensammlerkönig betraten den Raum und machten der Unterhaltung ein Ende. Schnell nahm Merren wieder Platz und schlug sein Buch auf, während Andreyen sich auf einem dunkelblauen Sofa niederließ. Er war wie immer makellos in Schwarz gekleidet, die langen weißen Hände auf dem Knauf seines Stocks aus Schwarzdornholz gefaltet. Seine Augen leuchteten in dem schmalen Gesicht.
»Kellian«, sagte er. »Ich hörte schon, dass Ihr Euch gut erholt habt, aber ich freue mich, es mit eigenen Augen zu sehen. Seid Ihr hergekommen, weil ich Euch darum bat, oder habt Ihr tatsächlich eine Frage zu dieser Kröte Artal Gremont?«
»Ersteres. Ich komme wegen der Nachricht, die Ihr mir in den Palast geschickt habt«, antwortete Kel. »Arbeitet Lin Caster auch für Euch? Arbeiten insgeheim alle in Castellan für Euch?«
»Nein. Einige von ihnen arbeiten für Prosper Beck«, sagte Andreyen.
Kel wusste nicht, ob das ein Witz war oder nicht. Er wusste aber, dass er der Einzige im Raum war, der stand – Ji-An hatte sich auf einen Beistelltisch gesetzt. Und allmählich kam er sich dumm vor. Also setzte er sich in einen Ohrensessel gegenüber von Andreyen, der einen zufriedenen Eindruck machte.
»Ehrlich gesagt, finde ich nur sehr wenige Leute, die qualifiziert genug sind, um für mich zu arbeiten«, sagte der König der Lumpensammler. »Ji-An und Merren haben natürlich besondere Fähigkeiten. Lin und ich haben annähernd die gleichen Interessen. Ihr hingegen …« Er fixierte Kel gelassen mit seinen jadegrünen Augen. »Ich möchte noch immer, dass Ihr für mich arbeitet.«
»Es hat sich nichts geändert«, erwiderte Kel ruhig. »Wenn diese Unterhaltung davon abhängt, dass ich zustimme, für Euch zu arbeiten …«
»Nein, das ist nicht der Fall. Allerdings hat sich vieles geändert. Ihr wurdet von Becks Kletten fast erstochen. Wenn Ji-An nicht gewesen wäre, dann wärt Ihr wahrscheinlich jetzt tot.«
Kel schlug ein Bein über das andere. Es war unangenehm heiß in dem großen Raum und er hätte liebend gern seine Jacke ausgezogen. »Die Kletten haben mich überfallen, weil sie mich für Conor hielten«, sagte er. »Beck muss den Verstand verloren haben, wenn er die Kletten schickt, um die königliche Familie zu bedrohen.« Er runzelte die Stirn. »Der Anführer der Gruppe hieß Jerrod, Jerrod Soundso …«
»Jerrod Belmerci«, sagte Ji-An. »Er ist Becks rechte Hand. Und schirmt Beck vollständig ab. Die Leute denken oft, sie könnten über ihn zu Beck gelangen – und glaub mir, sie haben es versucht –, aber er ist wie eine Mauer.«
»Klingt ganz so, als hättest du persönliche Erfahrungen damit gesammelt«, sagte Merren und grinste in Ji-Ans Richtung. Seine Wut über Gremont schien verflogen, vertrieben wie ein Schatten vom Sonnenlicht.
Ji-An warf ein Kissen nach Merren, während Kel an Jerrod zurückdachte, an dessen Silbermaske und an das, was sie wohl verbarg.
»Aber Beck scheint tatsächlich den Verstand verloren zu haben«, fügte Ji-An hinzu. »Es ist wirklich eigenartig – und gefährlich –, Mitglieder des Königshauses zu erpressen.«
»Kaum jemand würde versuchen, Geld aus dem Haus Aurelian herauszupressen«, meinte Merren. »Die königliche Familie könnte einfach die Pfeilschwadron schicken und das Labyrinth niederbrennen. Es scheint fast, als ob …«
Er verstummte. Der Lumpensammlerkönig musterte ihn forschend, aber geduldig. Dieser Blick hatte beinahe etwas Zärtliches, dachte Kel überrascht. Als würde Andreyen Merren einfach mögen – ganz abgesehen von der Tatsache, dass er einen Giftmischer in seinem Stab brauchte.
»Nun«, sagte Merren, »es scheint fast, als ob es um etwas Persönliches geht.«
»Das könnte durchaus sein, wenn Beck von jemandem auf dem Hügel bezahlt wird«, sagte Ji-An und schaute Kel dabei an.
Kel schüttelte den Kopf. »Ich habe darüber nachgedacht. Es könnte eigentlich jedes der Charta-Häuser sein. Sie sind alle skrupellos und alle sehr reich. Und niemand von ihnen würde sich mir in einer derartigen Angelegenheit anvertrauen. Sie wissen, dass ich dem Prinzen nahestehe, also bin ich der Letzte, mit dem sie reden würden.«
»Du könntest all ihre Häuser durchsuchen«, schlug Ji-An vor und zog bei der Aussicht darauf eine erfreute Miene. »Wir könnten einbrechen …«
»Bevor wir tatsächlich so weit gehen …«, setzte Andreyen an, »Kel, kann ich Euch unter vier Augen sprechen?«
Überrascht schaute Kel zu Merren und Ji-An, die damit anscheinend abrupt entlassen worden waren. Merren zuckte nur die Schultern, klappte sein Buch zu und ging zur Tür. Aber Ji-An konnte nicht verbergen, dass sie leicht gekränkt war. Kel hatte fast ein schlechtes Gewissen, als sie den Raum verließ, die Hände in die Taschen ihrer violetten Jacke geschoben.
Als die beiden gegangen waren, stand Andreyen auf. Kel fragte sich, ob der Lumpensammlerkönig vorhatte, ihn irgendwohin zu bringen. Aber offenbar wollte Andreyen nur auf und ab gehen.
»Warum Morettus?«, fragte Kel. »Als Passwort. Wir müssen oben im Palast tote Sprachen lernen. Daher weiß ich, dass Morettus ›kein Name‹ auf Callatianisch bedeutet.«
»Weil alle Lumpensammlerkönige den gleichen Nachnamen haben: überhaupt keinen. Ich bin Andreyen Morettus, weil ich den Namen aufgegeben habe, den ich vorher trug. Das Ganze ist eine Erinnerung daran, dass es immer einen König der Lumpensammler geben wird; es ist ein Amt, keine bestimmte Person.« Andreyen musterte Kel und nahm eine Silberschale aus dem Regal, die er beiläufig von einer Hand in die andere wandern ließ. »Ich werde Euch jetzt etwas erzählen, das nur sehr wenige Leute wissen. Wie wenige? Vor einem Monat waren es genau drei in ganz Castellan. Derzeit sind es nur noch zwei, weil einer von ihnen gestorben ist.«
»An Altersschwäche?«, fragte Kel hoffnungsvoll.
»Nein, ermordet. Vergiftet, um genau zu sein. Allerdings nicht von Merren«, fügte Andreyen mit dem Anflug eines Lächelns hinzu und fuhr mit dem Finger über den Rand der Silberschale. »Aber bevor ich Euch noch mehr verrate, solltet Ihr wissen, dass ich Euch jagen und töten lassen werde, falls Ihr irgendjemandem davon erzählt – zum Beispiel Eurem Freund, dem Prinzen.«
Er schaute Kel in die Augen, und in diesem Moment sah Kel hinter der ruhigen, fast schon freundlichen Fassade des Lumpensammlerkönigs – der Merren mit Zuneigung betrachtete und auf Drohungen belustigt reagierte – den kalten und rücksichtslosen Verbrecher.
Blut an seinen Wagenrädern, dachte Kel und erwiderte dann: »Ihr macht dieses Geheimnis nicht gerade attraktiv.«
Andreyen stellte die Schale ab. »Wenn Ihr es nicht wissen wollt, werde ich es Euch nicht verraten. Aber es könnte das Einzige sein, was dem Kronprinzen hilft.«
Kel lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Ich frage mich die ganze Zeit: Warum ich? Warum soll ausgerechnet ich für Euch spionieren? Offenbar habt Ihr viele Informanten auf dem Hügel. Ihr wisst, dass Lin Caster mich behandelt hat und dass ich lange Spaziergänge über das Palastgelände unternehme. Sicher wisst Ihr mehr als ich über die politischen Machenschaften der Charta-Familien. Was habe ich also zu bieten, das ein Dutzend andere nicht haben?«
Andreyen sah ihn schweigend an.
»Liegt es daran, dass es meine Berufung ist, mich für ihn in Gefahr zu begeben? Weil ich zu allem Ja sagen muss, wenn Ihr andeutet, dass sein Leben bedroht ist?«
»Loyalität«, antwortete der Lumpensammlerkönig.
»Nicht Euch gegenüber.«
»Es muss sich nicht um Loyalität mir gegenüber handeln.« Andreyen griff in die Tasche seines schwarzen Mantels und zog einen Umschlag heraus. »In Castellan gibt es den König der Lumpensammler schon so lange, wie es einen König auf dem Hügel gibt«, sagte er. »Ich habe den Titel von einem anderen geerbt, genau wie Euer Prinz seinen Titel von Markus erben wird.« Kel kniff die Augen leicht zusammen, konnte aber nicht erkennen, was auf dem Umschlag stand. »Ein kluger König weiß, dass es immer Verbrechen geben wird«, erklärte Andreyen. »Solange es Gesetze gibt, werden Menschen gegen sie verstoßen. Aber Verbrecher sind nicht von Natur aus antimonarchistisch. Viele von ihnen sind sogar Patrioten.«
Kel schnaubte, und Andreyen bedachte ihn mit einem kühlen Blick, bevor er fortfuhr: »Die meisten Verbrecher wollen nur, dass ihr Geschäft floriert, wie jeder Zunftmeister und Kaufmann auch. Ein kluger König weiß, dass er die richtige Art von Verbrechen fördern und die falsche vereiteln muss.«
»Dann seid Ihr eine Art Charta-Inhaber«, meinte Kel. »Nur mit dem Unterschied, dass Eure Charta das Verbrechen ist.«
Andreyen wirkte belustigt. »So könnte man es sehen. Meine Charta ist das Verbrechen. Und die falsche Art von Verbrechern fürchtet weder die Wächter noch die Pfeilschwadron, aber sie fürchten mich.«
»Was hat das mit dem König auf dem Hügel, mit König Markus zu tun?«, fragte Kel. Er spürte, dass sie dem Geheimnis, das Andreyen ihm anvertrauen wollte, allmählich näher kamen, obwohl sie es noch immer umkreisten wie die Raben den Sternenturm.
»Als König Markus diesen Thron erbte, erbte er damit auch einen alten Vertrag – zwischen dem König auf dem Hügel und dem König der Lumpensammler. Die Vereinbarung stellt sicher, dass meine größeren Operationen nicht angetastet werden. Ich werde nie vor die Justicia geschleppt und nie in den Tully geworfen. Im Gegenzug sorge ich dafür, dass die Art von Kriminalität, die weder für den König noch für die Stadt bedrohlich ist, auf kontrollierte Art gedeihen kann, aber dass die Verbrechen, die in Castellan unerwünscht sind, hier nicht Fuß fassen. Diese Übereinkunft hat sich im Lauf der Jahre bewährt. Sie ist stets geheim gewesen und so musste es auch sein. Aber jetzt …«
Andreyen drehte den Umschlag in den Händen, und Kel erkannte überrascht das königliche Siegel darauf: das in königlichem Scharlach gefärbte Wachs, der aufrechte Löwe. Der Lumpensammlerkönig schritt durch den Raum auf ihn zu und hielt ihm den Brief entgegen.
Das hier ist es, dachte Kel, das Geheimnis, das mich das Leben kosten könnte.
Aber es handelte sich um einen kühlen distanzierten Gedanken. Ihm blieb keine andere Wahl. Nicht, wenn all das Conor irgendwie helfen konnte.
Er nahm den Brief in die Hand. Das Papier war schwer und steif – Papier, die Raspail-Charta –, und als er es entfaltete, erkannte er sofort die Handschrift des Königs.
Die Nachricht war kurz und an den Lumpensammlerkönig adressiert.
Es gibt nur wenige, denen Castellan so viel bedeutet wie Euch und mir. Die Stadt ist in Gefahr, ich bin in Gefahr, und mein Sohn ist in Gefahr. Ihr und ich, wir müssen uns treffen.
Kel las die wenigen Zeilen ein paar Mal, als würden sie durch die Wiederholung mehr von ihrer Bedeutung preisgeben. Endlich hob er den Kopf und schaute Andreyen an. »Was hat das zu bedeuten?«
»Ich habe es nicht herausfinden können. Natürlich sandte ich umgehend eine Nachricht zurück und schlug einen Tag für ein Treffen vor, aber ich glaube, dass der König sie nie erhalten hat. Der Bote war ein Kastellwächter. In jener Nacht wurde er tot in seinem Zimmer aufgefunden …«
»Dom Guion«, sagte Kel, als er sich erinnerte. Der Grund, warum er überhaupt zu Merren gegangen war. Ein Kastellwächter, mit dem er seines Wissens nie gesprochen hatte, aber wegen dessen Tod sich all das hier ergeben hatte. »Es wurde behauptet, er sei von einer eifersüchtigen Geliebten umgebracht worden, einer Frau aus Sarthe …«
»Guion interessierte sich nicht für Frauen«, sagte der Lumpensammlerkönig, »obwohl ich bezweifle, dass viele das wussten. Er war überaus verschwiegen. Das musste er auch sein, denn er war eine der drei Personen in der Stadt, die von meiner Vereinbarung mit Markus wussten. Eine der ersten Informationen, die ich bei meiner Ankunft im Schwarzen Palais bekam: Es gibt immer einen Boten.« Er ließ sich wieder in seinen Sessel sinken. »Aber jetzt nicht mehr. An Guions Stelle ist kein neuer Bote erschienen und ich habe keine Nachricht aus dem Palast erhalten. Vermutlich denkt Markus, ich hätte ihm nicht geantwortet.«
Kel kniff die Augen zusammen. »Bittet Ihr mich etwa, Euer neuer Bote zu werden? Warum nehmt Ihr nicht einen der Spione, die bereits auf dem Hügel oder im Palast sind? Warum mich?«
»Wie ich bereits sagte: Loyalität. Nicht mir gegenüber, sondern gegenüber dem Haus Aurelian. Als ich Euch in der Kutsche mein Angebot unterbreitete, wollte ich sehen, ob Ihr es annehmen oder ob Ihr dem Prinzen gegenüber loyal bleiben würdet. Diesen Test habt Ihr bestanden. Ich glaube, Ihr werdet dieses Geheimnis bewahren, ihm zuliebe. Und …«
»Und?«, stieß Kel zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Und dann ist da noch die Loyalität des Prinzen Euch gegenüber. Guion wurde ermordet. Sein Tod konnte leicht vertuscht und ignoriert werden. Sollte ich einen anderen meiner Spione darauf ansetzen, mit dem König in Kontakt zu treten … wer weiß, ob nicht auch er getötet wird, bevor das Ziel erreicht ist? Wer auch immer das getan hat, ist klug – klug genug, um zu wissen, wie wichtig Ihr dem Prinzen seid. Es ist eine Sache, einen Wächter umzubringen, aber etwas völlig anderes, den Cousin des Prinzen zu töten … den Mann, der ihm seit über zehn Jahren kaum von der Seite gewichen ist. Der Attentäter weiß: Wenn er Euch etwas antut, wird der Prinz ihn bis ans Ende der Welt jagen. Er würde nicht aufhören, auf Rache zu sinnen.«
Das entsprach der Wahrheit, überlegte Kel und drehte den Brief langsam in den Händen. »König Markus schreibt, Conor sei in Gefahr«, sagte er. »Und Ihr glaubt, Prosper Beck ist diese Gefahr?«
»Prosper Becks Macht wuchs bereits an, als Markus mir diese Botschaft sandte. Und es ist in Becks Interesse, dafür zu sorgen, dass ich den König nicht erreichen kann und er mich nicht. Beck ist genau die Sorte von Verbrecher, chaotisch und ohne Rücksicht auf Verhaltensregeln, die der König auf dem Hügel in Zusammenarbeit mit mir ausschalten will. Der König schreibt, sein Sohn sei in Gefahr, und jetzt ist Beck bereit, den Prinzen zu bedrohen. Kein Verbrecher, der mir untersteht, würde ein Mitglied der königlichen Familie angreifen.«
»Wenn Prosper Beck hinter dem Tod Eures Boten steckt, dann muss er von diesem Vertrag wissen. Also waren es offenbar nicht nur drei Personen, die von der Vereinbarung wussten, sondern vier«, folgerte Kel.
Andreyen neigte den Kopf, als wollte er sagen: Wie wahr. Kel fragte sich, woher er seine außergewöhnliche Ruhe nahm. Mayesh behauptete immer, Liebenswürdigkeit, gepaart mit Boshaftigkeit, sei die Domäne des Adels, aber dazu zählte Andreyen definitiv nicht. Andererseits ließ es sich unmöglich sagen, welcher Klasse er angehörte. Der Lumpensammlerkönig entzog sich solchen Kategorien.
»Und genau das sollt Ihr für mich herausfinden«, erklärte Andreyen. »Mit der Hilfe des aurelianischen Königs wäre es normalerweise kein Problem, Becks Identität aufzudecken und die Frage zu klären, wie er zu seinem Wissen kommt. Aber ohne diese Hilfe … Ich muss herausfinden, was der König mir bei diesem Treffen sagen wollte. Wenn es einen Faden gibt, mit dem sich Becks wachsendes Imperium auflösen lässt, muss ich ihn finden und daran ziehen.« Er fixierte Kel mit einem eindringlichen Blick. »Also, seid Ihr dazu bereit?«
Es gibt sehr vieles, was mir daran nicht gefällt, dachte Kel. Aber in einem Punkt hatte Andreyen recht: Wenn Kel nicht mit dem König sprach, bestand nicht die geringste Chance, herauszufinden, ob Conor in noch größerer Gefahr schwebte als befürchtet … und ob Beck mehr wollte als nur Geld. Becks Beseitigung war ebenso sehr in Conors – und damit in Kels – Interesse wie im Interesse des Lumpensammlerkönigs.
»Also gut«, sagte Kel. »Ich werde mit dem König reden. Aber ich schwöre bei Aigon: Wenn ich deswegen ermordet werde, komme ich zurück und mache Euch als Gespenst die Hölle heiß.«
»Hervorragend«, meinte der Lumpensammlerkönig. »Ich freue mich schon darauf.«
Einmal pro Woche hielt der Maharam Audienz im Shulamat, in seinem Sillon, dem zeremoniellen Gewand, das an den Ärmeln und am Saum mit dunkelblauen Fransen besetzt war. Auf seinem Schoß lag der Stab aus Mandelbaumholz – eine Replik des Stabes, den Judah der Löwe nach der Zerstörung von Aram in die Wüste mitgenommen hatte.
Während dieser Empfangsstunden beantwortete der Maharam Fragen in gesetzlichen Angelegenheiten, erteilte seinen Segen für Verlobungen und Neugeborene und schlichtete kleinere Streitigkeiten, zu denen es im Sault gekommen war. Jeder Vorwurf eines gravierenderen Verbrechens oder Angelegenheiten, welche die gesamte Gemeinde betrafen, wurden für den jährlichen Besuch des Sanhedrins zurückgehalten. Während einer dieser Stunden hatte Chana Dorin damals Lin zum Maharam gebracht und für sie um die Erlaubnis gebeten, Heilkunde studieren zu dürfen.
Seitdem war Lin nicht wieder vor den Maharam getreten – bis heute. Und auch heute hatte sie eigentlich nicht vor ihn treten wollen. Aber sie war verzweifelt. Am Abend zuvor war sie zum Haus der Frauen gegangen, zu Mariam, und hatte statt ihrer Arzttasche die Brosche mit Petrows Stein mitgebracht.
Während ihres Besuchs hatte sie alles Mögliche versucht, um den Stein in Mariams Gegenwart zum Leben zu erwecken. Sie wollte nur, dass er so aufflammte wie im Palast, doch er lag kalt und leblos in ihrer Handfläche, wie ein Krötenauge, das auf seine Sektion wartete. Nichts half: weder eine Beschwörung durch Gedanken noch völlige Konzentration oder Gebete. Schließlich hatte Mariam, die ihre Verzweiflung spürte, sie angefleht, zu Bett zu gehen und sich später darüber Gedanken zu machen, wie man den Stein in ein funktionierendes Heilobjekt verwandelte. »Schließlich weißt du ja noch so wenig über ihn«, hatte Mariam gesagt.
Was stimmte, wie Lin zugeben musste – doch nun bot sich ihr die Chance, das alles zu ändern. Also hatte sie an diesem Nachmittag ganz bewusst gewartet und sich auf dem Platz vor dem Shulamat herumgedrückt, bis alle anderen beim Maharam vorgesprochen hatten.
Durch die rautenförmigen Fenster des Shulamat fiel blassgoldenes Licht in den Raum, in dem Staubpartikel wie flügellose Motten schwebten. Die Stille war unheimlich, als Lin durch den Mittelgang zwischen den Bankreihen zum Almenor ging, der erhöhten Plattform, auf der der Maharam saß.
Als sie sich näherte, machte sie die übliche Geste der Respektbekundung und faltete ihre Hände über dem Herzen. Die silbernen Haupt- und Barthaare des Maharam glänzten wie Zinn, als er den Kopf neigte und sie begrüßte.
Lin hörte ein schwaches Geräusch. Aus dem Augenwinkel sah sie Oren Kandel, der mit einem Besen zwischen den leeren Bänken fegte. Sein Anblick löste in ihr einen Anflug von Ärger aus, und sie wünschte, Oren wäre nicht da und würde nicht so offensichtlich lauschen.
Aber es war nicht zu ändern.
»Ich bin hergekommen, um Zugang zu der Bibliothek des Shulamat zu erbitten«, sagte Lin.
Der Maharam runzelte die Stirn. »Das geht nicht. Nur Studierende der heiligen Texte haben Zugang zu der Bibliothek.«
»Als Heilkundige«, fuhr Lin vorsichtig fort, »bitte ich darum, dass eine Ausnahme gemacht wird. Ein Leben ist in Gefahr … das Leben von Mariam Duhary. Und ist nicht die Rettung eines Lebens ein Zweck, der heiliger ist als jeder andere, selbst als der Gehorsam gegenüber dem Gesetz?«
Der Maharam legte die Fingerspitzen aneinander und stützte das Kinn darauf. »Du wirfst eine interessante rechtliche Frage auf«, sagte er. »Ich werde darüber nachdenken.«
»Ich …« Lin drehte sich um und funkelte Oren an, der mit seinem Besen immer näher rückte. »Ich hoffe, Ihr müsst nicht lange nachdenken. Mariam braucht dringend Hilfe … unsere Hilfe.«
»Du bist sehr leidenschaftlich, was deinen Beruf betrifft«, sagte der Maharam. »Das ist bewundernswert. Ich werde mein Bestes tun, um dir zu helfen.« Er schenkte ihr ein Lächeln und entblößte dabei gelbe Zähne. »Vielleicht könntest du mir im Gegenzug ebenfalls helfen. Soweit ich weiß, hat dein Großvater dich neulich in den Palast gebracht, nicht wahr?«
Darauf war Lin nicht vorbereitet. Natürlich wusste der Maharam davon; Oren war in dieser Nacht am Tor gewesen und hatte es ihm sicher gesagt. »Ich hatte dort einen Patienten«, antwortete sie.
»Es gibt viele andere gute Heilkundige im Sault. Warum hat er dich geholt? Es ist ja nicht so, als ob du und dein Großvater euch sehr nahesteht. Eine Schande, wie ich immer gedacht habe. Hat er vielleicht mit dir darüber gesprochen, wer ihm als Berater nachfolgen wird? Wen er dem Palast empfehlen wird? Er ist schließlich kein junger Mann mehr und seiner anstrengenden Pflichten bestimmt überdrüssig.«
Oren gab jetzt nicht länger vor, den Boden zu fegen, und starrte unverhohlen in Lins Richtung.
»Mein Großvater vertraut sich mir nicht an, Maharam«, sagte Lin. »Wie Ihr so richtig bemerkt habt, stehen wir uns nicht sehr nahe.«
Enttäuschung blitzte im Gesicht des Maharam auf und vertiefte das Netz aus Falten um seine Augen. »Ich verstehe«, sagte er. »Nun, es ist wirklich eine komplizierte Angelegenheit, mit der du da zu mir kommst. Sie könnte die Weisheit des Sanhedrins erfordern.«
Lin stockte der Atem. »Aber … es könnte Monate dauern, bevor der Hohe Rat wieder nach Castellan kommt«, wandte sie ein und vergaß dabei jeden Gedanken an ein diplomatisches Vorgehen. »Bis dahin könnte Mariam sterben.«
Der sonst gutmütige Blick des Maharam verhärtete sich. »Mariam Duhary stirbt an der gleichen Krankheit, die ihren Vater getötet hat – eine Krankheit, gegen die selbst die besten Heilkundigen machtlos waren. Und trotzdem glaubst du, du könntest es besser machen. Wieso?«
»Ich glaube«, antwortete Lin und versuchte, ihre Wut zu zügeln, »dass es in einer Religion, die angeblich eine Göttin verehrt – welche einst eine mächtige Königin war –, erstaunlich viele Männer gibt, die darüber entscheiden, was ich als Frau lesen und tun darf.«
Seine Augen verfinsterten sich. »Ich rate dir, vorsichtig zu sein, Lin. Du bist eine Heilkundige und keine Gelehrte. Ja, wir verehren sie, aber wir haben unsere Gesetze von Makabi erhalten, und keiner von uns ist von ihnen ausgenommen.«
»Makabi war kein Gott, er war ein Mensch. Ich glaube nicht, dass es der Wille der Göttin ist, dass Mariam so jung stirbt. Ich glaube nicht, dass die Göttin so grausam ist«, widersprach Lin.
»Es ist keine Frage der Freundlichkeit, sondern eine Frage von Schicksal und Bestimmung.« Der Maharam lehnte sich missmutig zurück. »Du bist noch jung. Du wirst es mit der Zeit verstehen.«
Er schloss die Augen, als würde er schlafen wollen. Lin verstand, dass sie damit entlassen war. Auf dem Weg ins Freie blieb sie nur einmal kurz stehen, um den Haufen Unrat und Staub, den Oren sorgfältig in einer Ecke zusammengefegt hatte, mit einem Tritt aufzuwirbeln. Und als sie die Treppe hinunterlief, hörte sie ihn wütend schimpfen. Lin grinste. Das sollte ihm eine Lehre sein, nicht zu lauschen.
Als Kel in den Palast zurückkehrte, lag Conor auf Kels Bett und las ein Buch. Das war an sich nichts Ungewöhnliches: Conor betrachtete Kels Bett als eine Erweiterung seiner eigenen Schlafstatt und warf sich oft darauf, wenn ihm nach einer theatralischen Geste zumute war.
Als Kel den Raum betrat, setzte er sich auf. »Glaubst du, dass du bald wieder trainieren kannst? Oder hast du vor, weiterhin wie eine verlorene Seele durch den Palast zu irren?«, fragte er.
Kel zog die Jacke aus und setzte sich zu Conor auf die Bettkante. Der Gedanke war ihm bis jetzt gar nicht gekommen – aber diese neue Gewohnheit, auf dem Gelände des Marivent herumzustreifen, hatte sich als hilfreiche Erklärung für seine Abwesenheit erwiesen. »Ich dachte, wir könnten morgen wieder mit dem Training beginnen …«
»Übermorgen findet ein diplomatisches Dinner statt«, sagte Conor. »Ich war den ganzen Nachmittag mit Mayesh eingesperrt, um mein Malgasisch aufzufrischen. Du solltest mitkommen. Sena Anessa wird ebenfalls da sein und sie mag dich. Ich glaube, sie hat das Gefühl, sie hätte dich aufwachsen sehen.«
»Dinner mit Malgasi und Sarthe. Zwei Länder, die einander hassen. Wie könnte ich da Nein sagen?«
»Du schaffst das schon«, meinte Conor, und Kel wusste, dass ihm natürlich keine andere Wahl blieb. Wenn Conor wollte, dass er mitkam, dann würde er mitkommen; es war seine Bestimmung, seine Pflicht. Er dachte kurz an den Lumpensammlerkönig und ihr Gespräch über Loyalität. Aber für Andreyen war Kels Loyalität eine Eigenschaft, die ihn einfach nur nützlich machte. Er sah sie zwar, aber er verstand sie nicht. Denn in seiner Welt existierten weder Treue noch Eide. Seine Welt war die der Betrügereien und Erpressungen – eine Welt, in der die Macht immer auf des Messers Schneide stand und jederzeit in die eine oder in die andere Richtung kippen konnte. Das Gleiche konnte man natürlich auch über den Hügel oder die internationale Diplomatie sagen. Aber auch das war Teil von Kels Bestimmung: für Conor ein Schild gegen unsichtbare wie sichtbare Pfeile zu sein.
Conor schien Kels Schweigsamkeit nicht zu bemerken, denn er grinste. »Sieh mal, was Falconet mir gegeben hat«, sagte er und reichte Kel das Buch, in dem er gelesen hatte: ein dünnes Bändchen mit einem Umschlag aus geprägtem Leder. Conor beobachtete ihn mit amüsierter Miene, als Kel es aufschlug und den Inhalt studierte.
Im ersten Moment dachte er, es handele sich um die gleiche lose Sammlung von Porträts, die Mayesh ihnen vor Kurzem gezeigt hatte, allerdings in Buchform. Doch dann sah er genauer hin: Das Bändchen enthielt tatsächlich Abbildungen von Personen, die er kannte – Floris von Gelstaadt, Aimada d’Eon von Sarthe, Elsabet von Malgasi und viele andere. Aber sie waren nicht im Sonntagsstaat abgebildet, sondern splitternackt. Prinzessin Elsabet lag auf einem Brokatsofa und aß eine Persimone, während ihr langes schwarzes Haar bis auf den Boden herabhing.
»Woher hat Falconet das?«, fragte Kel verwundert.
»Er hat es zu meiner Unterhaltung in Auftrag gegeben«, antwortete Conor. »Falconet kennt die Liste der Prinzen und Prinzessinnen, die Mayesh für geeignet hält, ganz genau. Die Bilder stützen sich selbstverständlich auf die Fantasie des Künstlers, aber man sagt, an jedem Hof gäbe es Spione.«
Kel sah ihn an. »An jedem Hof?«
Conor zog eine nachdenkliche Miene. »Willst du damit andeuten, dass es hier im Marivent Spione gibt, die Nacktbilder von mir malen?«
»Ich habe tatsächlich ein paar der Bediensteten in den Büschen lauern gesehen. Vielleicht hatten sie vor, durch die Fenster zu spähen?«
»Nun, sollen sie sich doch an meiner nackten Pracht erfreuen! Ich brauche mich für nichts zu schämen.« Conor blätterte eine Seite um, zu einer Darstellung der Prinzessin Aimada von Sarthe, die nur mit ein paar strategisch platzierten Federn bekleidet war. »Nicht schlecht.«
»Sie hat sehr schöne Augen«, sagte Kel diplomatisch.
»Nur du würdest auf ihre Augen schauen.« Conor blätterte zur nächsten Seite, zu Prinzessin Anjelica von Kutani. Der Künstler hatte sie mit einer gespreizten Hand vor ihren nackten Brüsten gemalt, sodass sie halb bedeckt waren. Aber ihre Augen waren die gleichen wie in Mayeshs Porträt: bernsteinfarben und undurchdringlich. Hastig blätterte Kel weiter.
»Gib es mir zurück.« Conor riss ihm das Buch aus der Hand und grinste. »Zur grauen Hölle, sieh dir nur Floris von Gelstaadt an! Dieser Baum kann nicht konkurrieren mit seinem absolut enormen …«
»Bankkonto«, ergänzte Kel mit ernster Miene.
»Diese Proportionen können doch unmöglich stimmen«, meinte Conor. Er starrte erneut auf die Seite und warf das Buch dann auf den Nachttisch. »Falconet ist vermutlich ein bisschen verrückt.«
»Die besten sind alle ein wenig verrückt«, erwiderte Kel. »Er kennt deine Art von Humor, Con.«
Doch Conor lächelte nicht und musterte Kel stattdessen durch seine Wimpern – etwas, das er immer tat, wenn er seine Gedanken verbergen wollte. »Was würdest du sagen, wenn ich dir mitteile, dass ich keinen Schwertfänger mehr brauche? Dass du frei bist und überall hingehen kannst, wohin du willst? Und dass du tun kannst, was du willst?«
Etwas tief in Kels Bauch zog sich zusammen. Er war sich nicht sicher, ob es sich dabei um Angst oder Erleichterung handelte, ein Gefühl der Leichtigkeit oder der Schwere. Seit seinem Treffen mit dem Lumpensammlerkönig war er sich bei nichts mehr sicher. »Warum fragst du?«, erkundigte er sich gedehnt.
»Wegen einer Bemerkung von Mayeshs Enkelin.« Conor ließ sich wieder auf das Bett fallen und betrachtete Kel durch den Vorhang seiner dunklen Haare. »Als ich sie aus dem Palast befördert habe.«
»Du hättest Lin Caster nicht von hier verbannen müssen, Con«, sagte Kel. »Sie hatte keinen Staatsstreich geplant. Sie ist eine Heilkundige und fühlt sich ihren Patienten gegenüber verpflichtet.«
»Sie ist unerträglich«, entgegnete Conor und rutschte unruhig auf dem Bett hin und her. »Ich bin schon einigen scharfzüngigen Frauen begegnet, aber die meisten von ihnen wissen, wann sie ihre Zungen im Zaum halten sollten. Diese Heilkundige dagegen redet, als …«
»Als wärst du nicht ihr Prinz?«, fragte Kel. »Die Ashkar haben ihren eigenen verbannten Herrscher. Den Exilarchen.«
»Ich glaube nicht, dass ich mich daran erinnern kann«, murmelte Conor. »Na ja, wie auch immer …«
»Sie ist Mayeshs Enkelin«, unterbrach ihn Kel, wusste allerdings selbst nicht recht, warum er sie so verteidigte. Aber er hatte oft das Gefühl, als wäre es nicht nur seine Bestimmung, Conors Leib und Leben zu beschützen, sondern auch zu berücksichtigen, dass ihm nur unregelmäßig Prinzipien vermittelt worden waren, an die er sich halten sollte: ein Wort von Jolivet hier, ein Ratschlag von Mayesh dort. Meistens war er sich selbst überlassen worden, in einer Atmosphäre, die weder Tugend noch Mitgefühl oder Zurückhaltung honorierte. Vielleicht lag es einfach daran, dass er glaubte, es gäbe sonst niemanden, der Conor so etwas wie Tugend vermittelte – auch wenn er selbst kein Experte auf diesem Gebiet war. »Willst du, dass sie Angst vor dir hat?«
Conor strich sich die Haare aus den Augen und sah Kel scharf an. »Angst vor mir? Sie hat alles andere als Angst vor mir, Kellian.«
»Und das ärgert dich?«
»Wenn ich sie sehe, habe ich das Gefühl, als hätte ich zu nah an einem Feuer gestanden und heiße Glut hätte meine Haut mit kleinen Verbrennungen übersät.« Conor zog eine finstere Miene. »Ich wollte sie bezahlen … in der Nacht, als sie dich geheilt hat. Aber sie hat sich geweigert, die Belohnung anzunehmen.« Er hob die rechte Hand und zeigte Kel den blauen Siegelring an seinem Ringfinger. »Und ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass meine Verärgerung sich in Luft auflösen würde, wenn sie mein Angebot annimmt. Ich stehe nicht gern in ihrer Schuld.«
»Stell dir einfach vor, du würdest das Ganze Mayesh schulden«, schlug Kel vor. »Daran sind wir alle gewöhnt.«
Conor runzelte nur noch stärker die Stirn, und Kel entschied, dass es höchste Zeit war, das Thema zu wechseln.
»Also, was würdest du sagen, wenn ich nicht länger Királar sein und den Marivent verlassen wollte?«
»Ich würde dich gehen lassen«, sagte Conor. »Du bist kein Gefangener.«
»Da hast du deine Antwort. Wenn ich gehen wollte, würde ich gehen. Wenn du keinen Schwertfänger mehr haben willst, dann ist das deine Entscheidung, aber du solltest sie nicht mir zuliebe treffen.«
Conor schwieg.
»Ich habe mich auf diese Aufgabe vorbereitet, fast mein ganzes Leben lang«, fügte Kel hinzu. »Ich bin stolz auf das, was ich tue, Conor.«
»Auch wenn so gut wie niemand davon weiß?«, fragte Conor mit einem schiefen Grinsen. »Auch wenn du im Geheimen heldenhaft sein musst?«
So gut wie niemand … das trifft es nicht annähernd, dachte Kel grimmig. Für seinen Geschmack kannten mittlerweile viel zu viele sein Geheimnis, aber das konnte er Conor nicht sagen. »So viel Heldenhaftigkeit ist gar nicht dabei. Hauptsächlich höre ich dir zu, wenn du dich mal wieder beschwerst. Und schnarchst.«
»Das ist eine verräterische Aussage. Ich schnarche nicht«, widersprach Conor mit großer Würde.
»Leute, die schnarchen, glauben nie, dass sie schnarchen.«
»Verrat«, wiederholte Conor. »Aufruhr.« Er stand auf, reckte sich und gähnte. »Wie sich herausgestellt hat, kann ich mich kaum an ein Wort Malgasisch erinnern. Zum Glück habe ich einen neuen Mantel aus schwarzen Schwanenfedern, der die Botschafterin bestimmt ablenken wird.«
»Das klingt teuer«, fand Kel und bereute sofort, dass er den Gedanken laut ausgesprochen hatte. Conor hielt mit seinen Dehnübungen inne, warf Kel einen scharfen Blick zu und verkündete nach einem Moment: »Wenn du wegen der Sache mit Prosper Beck noch immer besorgt bist, kann ich dir versichern: Das brauchst du nicht. Ich werde mich darum kümmern.«
»Ich war überhaupt nicht besorgt«, protestierte Kel, aber es entsprach nicht der Wahrheit – und er vermutete, dass Conor das ebenfalls wusste.
Als es an diesem Abend zu später Stunde an der Tür klopfte, wusste Lin sofort, dass das nicht Mariam sein konnte. Sie hätte ihr vereinbartes Zeichen benutzt: Zweimal schnell klopfen, eine Pause und dann ein drittes Klopfzeichen. Doch jetzt hämmerte eine Faust gegen ihre Tür und Lin sprang in heller Panik auf.
Nach ihren Patientenbesuchen in der Stadt hatte sie den größten Teil des Abends damit verbracht, die wenigen Seiten aus Qasmunas Buch zu studieren und sich dabei selbst zu verfluchen, weil sie kein Callatianisch gelernt hatte. Aus ihrer Studienzeit besaß sie noch ein Wörterbuch und nutzte es, so gut es ging, indem sie immer wieder zwischen Lexikon und Original hin und her sprang. Die Seiten waren zudem nicht geordnet, da man sie an verschiedenen Stellen herausgerissen hatte – was es schwierig machte, einen Zusammenhang oder gar eine Abfolge von Anweisungen daraus zusammenzusetzen.
Bis jetzt hatte Lin nur ein paar eher enttäuschende Dinge erfahren. Die Quellensteine hatten tatsächlich existiert, und erfunden hatte sie Suleman der Große, Herrscher über das Land, das heute Marakand hieß. Offenbar gab es drei Möglichkeiten, die Steine mit Macht zu erfüllen: Man konnte seine eigene magische Energie in sie hineinfließen lassen, als würde man eine Flasche mit Wasser füllen. Oder man übernahm die Macht einer magischen Kreatur wie eines Drachen, eines Phönix oder Hippogryphen – eines Wesens, das erst durch die Kraft des Einen Wortes entstanden war. Die letzte Möglichkeit bestand darin, einen anderen Magieanwender zu töten und dessen Energie in Form seines Blutes auf sich selbst zu übertragen.
Aber magische Kreaturen existierten leider nicht mehr. Außerdem wusste Lin nicht, wie man sein eigenes magisches Potenzial aufbewahren konnte, und ihr Eid als Heilkundige verbot es ihr, jemanden zu töten – wenn sie überhaupt einen Magieanwender gekannt hätte.
Frustriert holte sie ihren eigenen Stein hervor – inzwischen betrachtete sie ihn als ihr Eigentum und nicht mehr als Petrows Stein – und starrte darauf. Wie kann ich dich benutzen?, dachte sie. Wie kannst du mir helfen, Mariam zu heilen?
Für einen kurzen Moment glaubte sie zu sehen, dass sich die seltsamen Formen im Stein neu anordneten, fließend wie Buchstaben und Ziffern der Gematrie. Und dass sich tief in seinem Inneren das alte Ashkar-Wort für »heilen« herausbildete, wie Glut im Rauch abkühlender Asche …
Doch dann klopfte es an der Tür. Hastig sprang Lin auf und schob die Seiten aus Qasmunas Buch und ihre Notizen sorgfältig unter die Kissen auf der Fensterbank. Dann ging sie zur Tür.
Zu ihrer Überraschung stand Mayesh auf der Treppe, mit unsicherer Miene. Er schien geradewegs aus dem Palast zu kommen, denn er trug seine Beraterrobe, und an seinem Hals glänzte das silberne Medaillon seines Amtes.
»Barazpe kebu-qekha?«, fragte er. Darf ich eintreten? Eine förmliche Bitte, wie sie unter Familienangehörigen sonst nicht üblich war.
Wortlos trat Lin zurück und ließ ihn herein. Mayesh setzte sich an den Küchentisch und achtete darauf, ihre restlichen Bücher und Papiere nicht durcheinanderzubringen.
Lin verriegelte die Tür und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. Sie wusste, dass sie ihm zumindest Tee anbieten sollte, aber er schien irgendwie in Gedanken versunken zu sein. Und sie konnte förmlich spüren, wie er den Raum in sich aufnahm: von den verschiedenen Dingen, die Josit von seinen Reisen mitgebracht hatte, bis hin zu den Kissen, die ihre Mutter so liebevoll genäht hatte. Vermutlich hatte er das Haus seit dem Tod ihrer Eltern nicht mehr betreten, und sie fragte sich unwillkürlich, ob es ihn schmerzlich an Sorah erinnerte. Sicher schmerzte es ihn, wenn er an seine verlorene Tochter dachte, oder? Lin hatte es immer als zusätzliche Kränkung empfunden, dass Mayesh ihr durch seine Abwesenheit die letzte Person im Sault genommen hatte, die sich – außer Josit und ihr – wirklich an ihre Mutter erinnerte und sie geliebt hatte.
»Wie ich gehört habe, ist es dir irgendwie gelungen, dir Zutritt zum Palast zu verschaffen«, sagte Mayesh und riss sie mit seinen Worten aus ihren Gedanken. »Entgegen Conors Bitte.«
Lin zuckte die Schultern.
»Du hast Glück, dass es nur eine Bitte war«, sagte Mayesh, »und kein königlicher Befehl.«
»Wo ist da der Unterschied?«
Mayeshs Augen waren gerötet. Er wirkte müde, aber das war bei ihm schließlich immer der Fall. Lin konnte sich nicht erinnern, dass er jemals den Eindruck gemacht hatte, als würde nicht das Gewicht der ganzen Welt auf seinen Schultern lasten. »Ein königlicher Befehl ist eine offizielle Aufforderung der königlichen Familie. Ungehorsam wird mit dem Tode bestraft.«
Lin zwang sich zu einer ruhigen Miene, obwohl ihr Herz einen Schlag aussetzte. »Niemand sollte diese Art von Macht über einen anderen Menschen haben«, sagte sie.
Mayesh musterte sie prüfend. »Macht ist eine Illusion«, entgegnete er. Diese Aussage überraschte Lin, denn sie hatte immer angenommen, ihr Großvater wäre besessen von Macht, deren Konflikten und deren Möglichkeiten. »Macht existiert, weil wir glauben, dass sie existiert. Könige und Königinnen – und auch Prinzen – haben Macht, weil wir sie ihnen verleihen.«
»Ja, wir verleihen sie ihnen tatsächlich und der Tod ist keine Illusion.«
»Weißt du, warum der König immer einen Ashkar-Ratgeber hat?«, fragte Mayesh abrupt. »In den Zeiten von Kaiser Macrinus stand das Reich am Rande eines Kriegs. Der kluge Rat des kaiserlichen Beraters, eines Mannes namens Lucius, wendete ihn ab. Als Lucius im Sterben lag, war der Kaiser verzweifelt: Wie sollte er jemals wieder jemanden finden, der ihn so gut beriet? Da sagte Lucius zu ihm: Alle guten Ratschläge, die ich Euch je erteilt habe, wurden mir zuvor von meinem Freund gegeben, von Samuel Naghid, einem Mann vom Volk der Ashkar. Gegen den Rat seines Hofes zog der Kaiser Naghid ins Vertrauen und ernannte ihn zu seinem nächsten Berater. Dreißig Jahre lenkte Naghid die Geschicke des Reichs, zuerst unter Macrinus und dann unter dessen Sohn. Das Reich behielt seine Territorien und es herrschte Frieden. Danach galt es als klug und glücksbringend, einen Ashkar-Berater am Hof zu haben, und die Könige von Castellan behielten diese Tradition bei.«
»Verstehe«, sagte Lin. »Was bedeutet das für dich? Für mich klingt es nämlich so, als würde der Weisheit eines Ashkar nur dann vertraut, wenn die Leute glauben, sie stamme von einem Malbesh.«
»Nein, das ist nicht die Lehre, die ich daraus ziehe. Der Malbesh hat die Tür geöffnet, aber Naghid hat sich bewährt. Und weil er sich bewährte, herrscht noch immer der Glaube, dass ein Ashkar-Berater für jeden König unverzichtbar ist. Diese Berater sind sowohl weise als auch unparteiisch, denn sie halten sich fern von den kleinlichen Streitereien anderer. Sie haben die Macht des Außenseiters.«
»Eine Macht, die genutzt wird, um dem Thron zu dienen?«, fragte Lin leise und erwartete fast, dass Mayesh wütend reagierte. Doch das war nicht der Fall.
»Weil immer ein Ashkar dem Thron nahesteht, ist der König gezwungen, auf uns zu schauen und sich daran zu erinnern, dass wir Menschen sind«, erwiderte ihr Großvater ruhig. »Die Aufgabe, die ich erfülle, schützt uns alle. Ich spreche nicht nur für unser Volk, ich bin auch ein Spiegel. Ich spiegle die Menschlichkeit unseres ganzen Volkes im höchsten Amt in Castellan wider.«
Lin hob das Kinn. »Und das sagst du mir, weil ich verstehen soll, warum du dich für den Palast und gegen Josit und mich entschieden hast?«
Mayesh zuckte fast unmerklich zusammen. »Ich habe mich nicht für den Palast, sondern für jeden im Sault entschieden.«
Ein pochender Schmerz, der Vorbote von Kopfschmerzen, hatte sich zwischen Lins Augen gebildet. Müde rieb sie über die Stelle. »Warum erzählst du mir das alles?«
»Es hat mich beeindruckt, wie es dir gelungen ist, dir Zutritt zum Palast zu verschaffen. Deine Vorgehensweise hat mir verraten, dass du verstehst, wie man Macht einsetzt. Du selbst konntest den Palast nicht einfach betreten – also hast du jemanden gefunden, der Zugang hat, und hast ihn benutzt, um deinen Willen durchzusetzen.«
Es war Mariams Idee, wollte Lin sagen. Doch das würde Mariam nicht helfen und vielleicht sogar für Ärger sorgen.
»Aber der Prinz war sehr wütend«, sagte sie stattdessen.
»Und er war beeindruckt«, entgegnete Mayesh. »Ich kenne ihn gut. Er hat sich beschwert, dass du viel zu schlau bist. Aus Conors Mund ist das ein Kompliment. Er war wütend …«
»Wütend ist schlecht.«
»Glaub mir«, sagte Mayesh. »Es ist gut für ihn.« Er stand auf. »Und mich hat auch beeindruckt, dass du nicht zu mir gekommen bist«, fügte er hinzu. »Conor deutete an, dass du offenbar darauf bedacht warst, meine Position zu schützen. Als du sagtest, du würdest niemandem verraten, dass Kel der Schwertfänger ist, hat er dir offenbar geglaubt.«
Lin atmete auf. Sie hatte sich schon gefragt, ob Mayesh sich darüber im Klaren war, dass sie ihr Wissen preisgegeben hatte. Offenbar wusste er Bescheid – aber wenn er deswegen beunruhigt war, ließ er es sich nicht anmerken.
»Ich bin deine Enkelin«, sagte Lin. »Sollte ich daher nicht automatisch für vertrauenswürdig gehalten werden?«
Mayesh zuckte nur die Schultern. »Wir werden sehen«, sagte er und verließ das Haus.
Nachdem Lin hinter ihm die Tür verriegelt hatte, ging sie zum Fenster, um die Seiten hervorzuholen, die sie unter den Kissen versteckt hatte. Wie seltsam, ihren Großvater bei sich im Haus zu haben. Dabei hatte sie sich den Moment so viele Male vorgestellt – wie sie ihm Vorwürfe machte und er beschämt den Kopf hängen ließ. Natürlich war alles ganz anders gekommen. Doch nun fiel ihr auf, dass sie das kein bisschen bedauerte.
Als sie die Papiere hervorholte, ließ der heftige Schmerz in ihrem Kopf sie zusammenzucken, und die Unterlagen glitten ihr aus den Händen. Geistesabwesend kniete sie sich auf den Boden, um sie aufzuheben – in Gedanken bereits beim Kurkumatee, den sie aufbrühen musste, um eine Zunahme der Kopfschmerzen zu verhindern.
Plötzlich hielt sie inne. Die Seiten waren so auf dem Boden gelandet, dass Lin jetzt etwas erkennen konnte, das sie zuvor nicht bemerkt hatte: Zwei der herausgerissenen Blätter gehörten eindeutig zusammen und mussten nebeneinander betrachtet werden. Das, was ausgesehen hatte wie separate und unvollständige Darstellungen, war in Wirklichkeit eine einzige Abbildung – wie die zehnstrahlige Sonne, die Lin auf den Einbänden vieler Bücher in Petrows Wohnung gesehen hatte.
Sprachlos starrte sie auf die Seiten. Petrow war von dem Stein förmlich besessen gewesen. Was, wenn er auch Qasmunas Werk oder ein ähnliches Buch in seinem Besitz gehabt hatte?
Du willst seine Bücher – üble kleine Magiebücher voller verbotener Zauberformeln, hatte seine Hauswirtin gesagt. Ich habe sie an einen Händler im Labyrinth verkauft.
Das Labyrinth. Direkt auf der anderen Seite der Sault-Mauern, aber kein Ort, den eine Ashkar-Frau ohne Begleitung betreten konnte. Weder die Wächter noch der Lumpensammlerkönig konnten sie dort beschützen.
Dann hörte sie Mayeshs Stimme in ihrem Kopf. Du selbst konntest den Palast nicht einfach betreten – also hast du jemanden gefunden, der Zugang hat, und hast ihn benutzt, um deinen Willen durchzusetzen.
Lin kniete noch immer auf dem Boden, aber trotz ihrer Kopfschmerzen breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus.
Schon vor langer Zeit hatte Kel sich angewöhnt, für die Trainingsstunden mit Conor und Jolivet im Morgengrauen aufzustehen. Jetzt, da Conor alt genug war, um das frühe Schwerttraining zu verweigern, war diese Angewohnheit zwar nicht mehr erforderlich, aber Kel stellte erfreut fest, dass seine innere Uhr noch funktionierte. Er wachte auf, als die Sonne über dem Schmalen Pass aufstieg, und öffnete ruckartig die Augen.
Hellgraues Licht strömte durch einen Spalt zwischen den Vorhängen in den Raum. Conor schlief in seinem Bett, ein paar Schritte entfernt. Das Licht, das auf sein Bett fiel, zeichnete ein Muster aus unregelmäßigen Linien auf seinen nackten Rücken.
Kel zog sich leise an: weiche Stiefel und graue Kleidung, die mit der Dämmerung verschmolz. Conor rührte sich nicht, als er das Zimmer verließ.
Um diese Zeit waren nur wenige im Marivent bereits auf den Beinen. Das Gras des Großen Rasens war mit Tau bedeckt, und weiter unten im Hafen schaukelten die Schiffe auf dem Wasser, das an gehämmertes Blech erinnerte.
Diener eilten wie huschende Schatten hin und her und bereiteten den Palast für den Tag vor. Als sie Kel sahen, ignorierten sie ihn. Glücklicherweise hatte er sich die letzten Tage auf dem Palastgelände herumgetrieben, dachte er, während er sich dem Sternenturm näherte. Niemand würde sich über seine Anwesenheit wundern; alle waren an seine Wanderungen gewöhnt.
Trotzdem spürte er, wie sich seine Nerven anspannten, als er den Turm betrat. Er war seit Jahren nicht mehr hier gewesen, und die Luft fühlte sich eigenartig an: kühl und trocken – was nicht weiter verwunderte –, aber auch staubig, als wäre der Turm lange verschlossen gewesen. Wie die Luft in einer Gruft, obwohl das natürlich Unsinn war. Fausten ging hier jeden Tag ein und aus, genau wie Jolivet und einige der älteren Diener.
Wie bei den meisten der anderen Türme erreichte man den bewohnten Teil über eine schmale Wendeltreppe. Dank seiner weichen Stiefel stieg Kel die Stufen geräuschlos hinauf und versuchte dabei, den Eindruck zu erwecken, als würde er sich rein auf die einfache Aktivität des Gehens konzentrieren.
Die Treppe endete auf einem Absatz mit zwei Türen: eine aus einfachem Holz, die andere aus Metall, in das ein Muster aus Sternen und Sternbildern gehämmert war. Licht strömte um die Metalltür herum und erzeugte eine seltsame Illusion – als würde sie schweben.
Kel erinnerte sich daran, dass Conor und er vor Jahren einmal auf der Wendeltreppe gespielt hatten, als der König die Metalltür geöffnet hatte, wohlwollend, aber streng. Er studiere die Sterne, hatte er ihnen gesagt, und dafür bräuchte er Ruhe und Frieden. Also müssten sie woanders spielen.
Jetzt legte Kel eine Hand an die Tür. Es war möglich, dass dies nur das Arbeitszimmer des Königs war und er in dem Raum hinter der anderen Tür schlief. Aber kaum hatte er die Tür berührt, schwang sie auch schon auf, und er fand sich in einem runden Raum wieder, hell erleuchtet von zwei Kugeln aus Sonderglas, in denen ein blaues Licht strahlte. Das Dach hoch über ihm bestand aus durchsichtigem Glas, das im Licht der Morgendämmerung silbern glänzte, während die holzvertäfelten Wände in einem warmen Braunton schimmerten. Einfache, aber solide Möbel aus valdischem Kastanienholz füllten den Raum, und Kel entdeckte auf einem Schreibtisch eine aus Silber und Gold geschmiedete Planetenmaschine, die die elliptischen Positionen der Planeten zeigte. Hohe Regale mit Büchern über Astronomie sowie die Positionen und Geschichten der Sterne säumten die Wände. In einer Vitrine standen ein Sextant und Teleskope in unterschiedlichen Größen, einige aus Elfenbein oder mit Edelsteinen besetzt. Fein gezeichnete astrologische Kreisdiagramme und Karten an den Wänden zeigten die Positionen der Sterne und die Bahnen der Planeten. Und überall lagen Papiere herum, bedeckt mit Notizen in einer engen, krakeligen Handschrift.
Als sich Kels Augen an das Licht gewöhnt hatten, erkannte er, dass auf einem Stuhl am Fenster, den er für leer gehalten hatte, jemand saß. Allerdings wirkte der Mann dort so reglos wie ein Möbelstück. Er schien sich überhaupt nicht zu bewegen – kein Muskelzucken, kein Atem. Trotz des grellen Lichts im Raum war er in Schatten gehüllt.
»Eure Hoheit«, sagte Kel. Doch König Markus reagierte nicht. Er starrte aus dem Fenster ins Leere mit geröteten Augen. Conors Vater trug zwar sein Astronomengewand, aber Kel sah, dass die Ärmelaufschläge ausgefranst waren.
Vorsichtig näherte sich Kel dem Stuhl. Es fiel ihm schwer, ihn nicht als Thron zu betrachten: Die Rückenlehne war schlicht, aber hoch, und die Armlehnen waren mit abgewetzten Schnitzereien versehen. Kurz vor Erreichen des Sitzmöbels ging er instinktiv auf die Knie. »Eure Hoheit«, setzte er erneut an, »der König in der Stadt schickt mich.«
Jetzt sah ihn der König an. Seine grauen Augen, die Conors so sehr ähnelten, wirkten verwirrt. »Du bist nicht Guion«, sagte er.
Kel griff in seine Jacke. Vor dem Verlassen des Schwarzen Palais hatte Andreyen ihm einen kleinen Zinnvogel in die Hand gedrückt. Der König würde ihn erkennen, hatte er gesagt, aber Kel verstand es einfach nicht: Der Vogel kam ihm wie ein billiges Schmuckstück vor, obwohl die kleine Elster anscheinend das inoffizielle Symbol des Lumpensammlerkönigs war. Der diebische Vogel.
»Der König der Lumpensammler meinte, Ihr würdet mich daran erkennen«, sagte Kel. »Und wissen, dass er mich geschickt hat.«
Die Augen des Königs hefteten sich auf den Vogel. »Aber … du bist der Schwertfänger.«
»Ja. Aber ich bin auch ein Bote. Der König in der Stadt ist besorgt, weil er nichts von Euch hört.«
»Ich bin derjenige, der nichts von ihm gehört hat. Ich habe ihm eine Nachricht mit der Bitte um ein Treffen geschickt.« Der König wandte den Blick von der Elster ab und starrte wieder aus dem Fenster. »Das hätte ich nicht tun sollen. Die Sterne haben prophezeit, dass wir uns nicht treffen werden. Und die Sterne lügen nicht.«
»Möglicherweise«, räumte Kel ein. Schweißperlen prickelten auf seinem Rücken – der Himmel vor dem Fenster wurde heller. Er konnte nicht lange hierbleiben. Und seine Knie schmerzten vom Knien auf dem Steinboden. »Aber möglicherweise wollten die Sterne auch, dass Ihr mir sagt, welche Gefahr dem Haus Aurelian droht, und dass ich diese Nachricht dem Lumpensammlerkönig überbringe.«
Der König rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Fausten hat mir gesagt, dies sei das Schicksal, das in den Sternen steht. Aber ich weiß, dass meine Sünden und das Böse in mir uns in diese Lage gebracht haben.«
»Welche Lage?«
»Diese Lage der Verschuldung«, antwortete der König, und Kel hatte plötzlich das Gefühl, als hätte ihm jemand einen heißen Schürhaken zwischen die Schulterblätter gebohrt. War es denkbar, dass der König von dem Geldbetrag wusste, den Conor Prosper Beck schuldete? Das konnte doch bestimmt nicht die Gefahr sein, von der er gesprochen hatte. Denn sollte der König dieses Geld zurückzahlen wollen, wäre das kein Problem. Schließlich gehörte ihm die Staatskasse.
»Es ist nicht Euer Fehler«, sagte Kel und wählte dabei jedes Wort mit Bedacht. »Eure Hoheit. Es ist Prosper Becks Schuld.«
Der König sah ihn ausdruckslos an.
»Wer ist Beck?«, flüsterte Kel. »Was will er? Gewiss können die Schulden beglichen werden, zehntausend Kronen …«
»Diese Schuld kann man nicht mit Gold begleichen, Junge. Sie kann nur mit Blut getilgt werden«, fauchte der König mit rauer Stimme. »Sie hält mich gefangen wie die Gitterstäbe eines Käfigs und ich kann ihr nicht entkommen.«
Kel setzte sich auf die Fersen. »Ich …«
Im nächsten Moment wurde die Metalltür aufgestoßen und eine gedrungene Gestalt stürmte auf Kel zu. Er wurde von keinem Geringeren als Fausten auf die Füße gezogen. Der kleine Mann war bleich, sein kahler Kopf glänzte, und er roch nach saurem Schweiß und Schnaps.
»Eure Hoheit«, keuchte Fausten. »Ich bitte um Verzeihung. Ihr solltet von diesem … diesem Eindringling nicht belästigt werden.«
Der König schaute zu Kel – nein, nicht zu Kel. Auf das, was er in der Hand hielt. Aber Kel hatte die Finger bereits um die Zinn-Elster geschlossen. Er riss sich zwar von Fausten los, aber es gab nichts mehr zu besprechen. Schließlich konnte er nicht an Markus appellieren, der sie beide mit verstörtem Blick musterte. Fausten wusste nichts von dem Vertrag zwischen den beiden Königen in Castellan, und das Wahren dieses Geheimnisses war wesentlich wichtiger als Kels Rechtfertigung, dass er durchaus ein Recht hatte, hier zu sein.
Resigniert ließ er sich von Fausten aus dem Raum treiben. Es ärgerte ihn, dass er sich nicht wehren konnte, aber er wusste, dass er damit nichts erreichen würde, und Fausten konnte Kel jede Menge Ärger machen.
Der kleine Mann atmete schwer. »Wie kannst du es wagen …«
»Ich habe im Vorbeigehen ein Geräusch gehört«, sagte Kel schnell. »Und ich wollte mich vergewissern, dass es Seiner Hoheit gut geht. Es war ein Fehler anzunehmen …«
»Es war in der Tat ein Fehler«, fauchte Fausten, dessen Malgasi-Akzent in seiner Wut stärker durchbrach. »Das Wohlergehen Seiner Hoheit ist nicht deine Angelegenheit, Királar. Du bist für das Prinzchen verantwortlich. Nicht für seinen Vater.«
»Meine Sorge gilt der Sicherheit des ganzen Hauses Aurelian«, entgegnete Kel und schloss die Finger fester um die Zinn-Elster. Ihre scharfen kleinen Flügel schnitten in seine Handfläche.
Langsam schüttelte Fausten den Kopf. Kel war nie aufgefallen, wie klein seine Augen waren, wie funkelnd und schwarz. »Seine Hoheit«, zischte er, »tut, was ich ihm rate. Ich interpretiere für den König den Willen der Sterne, an die er fest glaubt. Wenn die Sterne ihm sagen, er soll dich in den Trick werfen, dann tut er das. Du wärst bei Weitem nicht der erste Királar, der wegen Verrats eingesperrt wird.«
»Ich habe nichts getan, was das rechtfertigen würde.«
»Sieh zu, dass du auch weiterhin nichts tust.« Fausten verpasste Kel einen kleinen Stoß; er war nicht stark, aber Kel, verblüfft von Faustens Worten, wich einen Schritt zurück. »He szekuti!«
Verschwinde. Komm nicht wieder her.
Damit machte Fausten auf dem Absatz kehrt und eilte zurück in das Arbeitszimmer des Königs. Kel hörte seine hohe, besorgte Stimme, als er dem König versicherte, es sei alles in Ordnung. »Eure Hoheit, Ihr seid sehr aufgeregt. Nehmt ein wenig von Eurer Medizin.«
Galle stieg Kel in die Kehle. Verwirrt und wütend rannte er die Treppe hinunter und aus dem Turm hinaus in die klare Morgenluft. Der Himmel über ihm war blau und wolkenlos, die Luft frei von Staub.
Seine Hand schmerzte. Als er sie öffnete, sah er, dass er die kleine Zinn-Elster des Lumpensammlerkönigs so fest umschlossen hatte, dass sie bis zur Unkenntlichkeit zerdrückt war.



Als Judah Makabi nach Aram zurückkehrte, verlieh Königin Adassa ihm wieder seine menschliche Gestalt und bat ihn, ihr alles zu berichten, was er gesehen hatte. »Ich habe düstere Nachrichten, meine Königin«, sagte Makabi. »Ihr wurdet verraten. König Suleman hat eine große Armee gegen Euch aufgestellt und diese wird Aram in drei Tagen angreifen.«

Adassa schwieg dazu und schloss sich in dem hohen Turm von Balal ein. Daraufhin regte sich Unruhe im Land, denn das Volk fürchtete, seine Königin hätte es im Stich gelassen. Aber Makabi trat vor den Palast und teilte den Menschen mit: »Habt keine Angst, denn unsere Königin wird uns retten. Habt Vertrauen. Sie ist auf unserer Seite.«

Am Morgen des zweiten Tages trat Adassa verwandelt aus ihrem Turm heraus. Sie war ein schönes und sanftes Mädchen gewesen, aber all das schien verschwunden, und nun kam eine Frau, so strahlend und scharf wie eine Klinge, aus dem Palast und schaute auf ihr Volk, das sich versammelt hatte, um ihre Ansprache zu hören.

»Mein Volk von Aram«, sagte sie. »Ich brauche eure Hilfe.«
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Kel stapfte die steile Yulan-Straße hinauf, den Kopf zum Schutz vor der grellen Sonne von Castellan gesenkt. Es war fast Mittag und ihm wurde allmählich richtig heiß in seiner Jacke aus grünem Samt. Aber das waren nun mal die Opfer, die man für eine zufriedene Königin des Hauses Aurelian bringen musste.
Neben ihm ging Merren Asper, eine schlanke Gestalt in abgetragenem Schwarz, anscheinend in Gedanken versunken. Hier bin ich also, dachte Kel, Seite an Seite mit einem Giftmischer, auf dem Weg zu einem Treffen mit dem einzigen Mann in Castellan, der mich, theoretisch, zu Prosper Beck bringen kann. Wem habe ich das alles noch mal zu verdanken?
Die Beantwortung dieser Frage war eigentlich nicht schwer: dem König der Lumpensammler. Kel hatte sich wie üblich damit entschuldigt, in der Arena trainieren zu müssen, und sich dann ohne Umwege zum Schwarzen Palais begeben. Er hatte Andreyen im Wintergarten angetroffen, der dort die Pflanzen bewunderte. »Ihr habt mit Markus gesprochen«, hatte Andreyen sofort gesagt, als er Kels Miene bemerkte. »Und wie ich sehe, ist es nicht gut gelaufen.«
Mitten in Kels Bericht hatten sich Merren und Ji-An zu ihnen gesellt, offensichtlich neugierig. Andreyen hatte Kel einen warnenden Blick zugeworfen, doch Kel hatte bereits den Teil der Geschichte hinter sich, als Markus die Verbindung zum König der Lumpensammler eingeräumt hatte. Geduldig wiederholte er den Rest von Markus’ Worten: dass es seine Sünden und das Böse in ihm seien, die sie in diese Lage gebracht hätten. Dass Conors Schuld nur mit Blut getilgt werden könne. Und Kel erzählte auch, was Markus nicht erwähnt hatte: Er hatte kein einziges Wort über Prosper Beck verloren.
Außerdem berichtete er ihnen von Fausten, seiner Abwehrhaltung und seinen Drohungen. »Vielleicht ist er ja Prosper Beck«, überlegte Merren, »oder er finanziert ihn.«
Doch der Lumpensammlerkönig verwarf diese Hypothese schnell: »Fausten besitzt kein nennenswertes Vermögen. Sein Einfluss auf den König ist sein einziges Machtmittel. Prosper Beck ist eine destabilisierende Kraft, und Fausten mag die Situation, so wie sie ist.« Er zuckte die Schultern. »Ihr müsst versuchen, mit dem König zu reden, wenn Fausten nicht dabei ist.«
Doch Kel war dagegen. Vielleicht hatte Fausten geblufft, als er Kel mit dem Trick-Turm gedroht hatte, aber Kel bezweifelte es. Fausten war in diesem Moment nichts von seiner üblichen Nervosität und Zaghaftigkeit anzumerken gewesen – er hatte sehr sicher gewirkt. Und wahrscheinlich konnte Andreyen auch nicht nachvollziehen, wie groß das Grauen war, das Kel mit einer Inhaftierung im Trick verband.
»Der König weiß, dass irgendeine Gefahr besteht«, sagte Kel, »aber ich glaube nicht, dass er ein klar umrissenes Bild davon hat. Sein Vertrauen in die Sterne und das, was sie verheißen, grenzt an Religiosität. Er glaubt an Prophezeiungen, nicht an Gegebenheiten.« Er zögerte. »Ich muss stattdessen mit Prosper Beck sprechen. Er kennt seine eigenen Pläne – was offenbar für niemanden sonst gilt.« Kel streckte die Hand aus, um über das gelbe Blütenblatt einer Sonnenblume zu streichen. »Ich muss Jerrod Belmerci finden.«
Sofort brach ein lauter Streit aus: An Jerrod kam man nicht vorbei; er würde Kel niemals in Prosper Becks Nähe lassen; der Versuch allein würde Beck nur darauf aufmerksam machen, dass Kel auf der Suche nach ihm war. Aber Kel blieb hartnäckig, und schließlich rückte Ji-An widerwillig mit der Information heraus, dass Jerrod zwischen Mittag und Sonnenuntergang in einem Nudelimbiss in der Yulan-Straße zu finden sei, wo er in Becks Auftrag Geschäfte erledigte.
»Wenn Ihr unbedingt dorthin wollt, dann nehmt wenigstens Merren mit«, warnte Andreyen düster.
»Merren?«, fragte Kel. »Nicht Ji-An?«
Ein belustigtes Lächeln umspielte die Lippen des Lumpensammlerkönigs. »Das ist aber sehr unhöflich gegenüber Merren.«
»Ich finde es keineswegs unhöflich«, warf Merren ein. »Ich halte es für eine gute Frage.«
Kel hatte eigentlich erwartet, dass Ji-An beleidigt reagieren würde. Stattdessen tauschte sie nur einen kurzen Blick mit dem Lumpensammlerkönig – einen Blick, der Kel verriet, dass sie Andreyens Vorschlag nachvollziehen konnte. »Armer Merren«, sagte sie. »Er hasst Konflikte.«
»Das stimmt«, bestätigte Merren düster, aber schicksalsergeben. »Ich hasse Konflikte.«
Trotzdem waren sie beide jetzt hier und stapften die Yulan-Straße hinauf, als die Uhr am Windturm zwölf schlug und die vom Hafen herüberwehende Brise den Klang der Glocken zu ihnen trug. In der Yulan-Straße herrschte jetzt reges Treiben: Studenten drängten sich auf der Suche nach einem günstigen Mittagessen um die vielen Karren, an denen gefüllte Teigtaschen verkauft wurden. Über den mit Schnitzereien verzierten Holztüren hingen weiß-goldene Banner – in Castellanisch und auf Shenzanisch – mit den Namen der Läden: ein Juweliergeschäft, ein Teehaus. Scharlachrote Laternen aus Papier und Draht, mit den Zeichen für Wohlstand und Glück bemalt, baumelten von Haken in den Mauern. In Castellan gab es mehrere solcher Viertel, welche die kulturelle Prägung der Menschen widerspiegelten, die aus Geumjoseon, Marakand und Kutani gekommen waren und sich in dieser Stadt niedergelassen hatten. Aber die Gegend um die Yulan-Straße herum war vermutlich das älteste dieser Viertel – schließlich war der Seidenhandel die erste Charta in Castellan gewesen.
Kel hatte sich mit einem Plan im Kopf auf den Weg zum Schwarzen Palais gemacht, in den er Andreyen allerdings nicht vollständig eingeweiht hatte. Je näher er Jerrod und der Umsetzung des Plans kam, desto mehr spürte er seine Anspannung – wie einen bitteren Geschmack in der Kehle.
Resolut verdrängte er den Gedanken daran. »Du bist dem König der Lumpensammler gegenüber bemerkenswert loyal«, bemerkte er, als Merren stehen blieb, um die Waren auf einem Karren zu begutachten, an dem Heilkräuter verkauft wurden.
»Und Ihr seid dem Prinzen gegenüber bemerkenswert loyal«, entgegnete Merren mild.
»Ich wusste nicht, dass du einen Eid geschworen hast, Andreyen zu schützen«, sagte Kel. »Oder dass es deine Pflicht und deine Berufung ist, ihn zu beschützen.«
Merren schaute auf, die Augen zusammengekniffen wegen des grellen Sonnenlichts. Sein Haar glänzte wie frisch geprägte Goldmünzen. »Ich stehe in seiner Schuld.«
Trotz seiner Nervosität erwachte Kels Neugier. »Weshalb? Hat es etwas mit Gremont zu tun?«
»Artal Gremont ist der Grund, warum ich überhaupt zum Giftmischer geworden bin«, antwortete Merren sachlich. »Damit ich ihn töten kann. Andreyen hat mir eine Arbeit, ein Labor angeboten. Eine Möglichkeit, mich bei Bedarf vor den Wächtern zu verstecken. Eines Tages wird Artal Gremont nach Castellan zurückkehren und ich werde darauf vorbereitet sein. Und Andreyen wird mir dabei helfen.«
»Zur grauen Hölle«, sagte Kel. »Was hat Artal Gremont deiner Familie angetan?«
Merrens Blick schweifte in die Ferne. Dann setzte er sich wieder in Bewegung und stapfte weiter die Straße hinauf, die Hände in den Taschen vergraben. Kel folgte ihm.
»Ich verstehe«, sagte Kel. »Du musst nicht darüber reden …«
»Wir sind da.« Merren zeigte auf die andere Straßenseite, auf einen niedrigen Imbiss mit weiß gestrichener Holzfront und Reispapierblenden vor den Fenstern. Das Schild über der Tür verkündete, dass es sich um das Nudelhaus Yu-Shuang handelte – und der Inhaber über ein eigenes, geheimes Rezept für Nudelsuppe mit Ingwer und Schweinefleisch verfügte.
Kel spürte, wie sich sein Magen zusammenballte, aber er hatte nicht die Absicht, sich seine Nervosität vor Merren anmerken zu lassen – oder sie sich selbst einzugestehen. Gemeinsam betraten sie den Imbiss. Im Eingangsbereich hing ein Seidenvorhang. Kel duckte sich daran vorbei und fand sich in einem holzgetäfelten Raum wieder, in dem eine Reihe rot gekleideter Köche vor dampfenden Töpfen mit Suppe und Curry standen. Die Luft war erfüllt vom Duft nach grünem Ingwer, Frühlingszwiebeln, Schweinefleischbrühe und Knoblauch. An der Wand hing eine mit Wasserfarben gemalte Karte mit leicht eingerollten Rändern, die den Kontinent Dannemore aus der Perspektive von Shenzan zeigte: Castellan wurde als Königreich Daqin bezeichnet. Aber die meisten Details waren Shenzhou vorbehalten und seinen benachbarten Reichen, Jiqal und Geumjoseon. Kel dachte an einen Ausspruch Bensimons, den er mehr als einmal aus dessen Mund gehört hatte: Jeder von uns ist der Mittelpunkt seiner eigenen Welt. Castellan mag sich für das wichtigste Land in Dannemore halten, aber man darf nicht vergessen, dass Sarthe, Malgasi und Hind das Gleiche von sich denken.
Kel war schon früher in Nudelimbissen wie diesem gewesen. Sie waren meist bis spät in die Nacht geöffnet, was sie für Conors Freunde attraktiv machte. Mit einer Technik, die er von Jolivet gelernt hatte, sondierte er den Raum, ohne es sich anmerken zu lassen. Das Lokal war etwa halb voll und Jerrod war tatsächlich da. Er saß allein in einer Nische im hinteren Teil des Imbisses.
Die oberen Bereiche der Trennwände zwischen den Sitznischen bestanden aus Holz mit geometrischen Mustern, und Kel konnte durch die Gitterquadrate sehen, dass Jerrod einen schwarzen Leinenmantel über einer Tunika mit Kapuze trug. Seine silberne Maske schimmerte im trüben Licht, das durch die Reispapierblenden drang.
Plötzlich hatte Kel das Gefühl, als hätte jemand eine brennende Kerze an seine Haut gehalten. Schlagartig erinnerte er sich an die stinkende Gasse hinter dem Kai, an den Schmerz, den er in seiner Seite und Brust gespürt hatte. An Jerrod, der auf ihn herunterblickte, hinter seiner Maske, während sein Gesicht im Schatten verborgen blieb.
Kels Beklemmung verwandelte sich in kalte Wut. Und dann spürte er rein gar nichts mehr, als er an die lange Theke aus Palisanderholz trat und auf Shenzanisch bestellte. Die Köche wirkten überrascht, sogar ein wenig amüsiert, dass er ihre Sprache beherrschte. Während Merren gelangweilt danebenstand, unterhielt sich Kel eine Weile mit ihnen – über die Feinheiten ihres Rezepts und die Art und Weise, wie er sein Essen zubereitet haben wollte. Und als er über die Theke griff, fragte er sich unwillkürlich, ob Jerrod ihn beobachtete. Er selbst ignorierte ihn geflissentlich, während er für Merren Ingwertee bestellte (alles andere enthielt Fleisch, das Merren nicht aß), dann bezahlte und auf Jerrods Tisch zustrebte. Merren murmelte irgendetwas und folgte ihm.
Niemand schenkte ihnen die geringste Beachtung, als sie sich in den hinteren Teil des Lokals begaben. Die Eigentümer mussten daran gewöhnt sein, dass Jerrod einen Strom von Gästen empfing, wenn er hier Geschäfte machte. Vermutlich bekam der Imbiss einen Anteil der Erträge aus diesen Geschäften.
Jerrod schaute erst auf, als sie seine Sitznische erreichten. Falls Kels Anblick ihn überraschte, ließ er es sich nicht anmerken: Er zog zwar die Augenbrauen leicht hoch, aber der Rest seiner Miene war hinter der angelaufenen Viertelmaske verborgen. Die Maske erweckte den Eindruck, als hätte jemand eine Hand – einen silbernen Handschuh – über die linke Seite von Jerrods Gesicht gelegt und damit sein Auge und den oberen Teil der Wange verdeckt. Verbargen sich dahinter Verbrennungen oder Narben? Irgendwelche charakteristischen Merkmale? Oder war die Maske nur dazu da, die Leute nervös zu machen?
»Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich noch mal wiedersehen würde«, sagte Jerrod erstaunlich gelassen. Sein Blick wanderte von Kel zu Merren. »Merren Asper«, fügte er hinzu, diesmal in einem ganz anderen Tonfall. »Setzt euch doch.«
Merren und Kel schoben sich in die Sitznische und nahmen Jerrod gegenüber Platz. Der Tisch zwischen ihnen bestand aus knorrig gewachsenem, glatt geschliffenem Holz, das hier und da Brandflecken und Verfärbungen von verschütteten Flüssigkeiten aufwies.
Jerrod grinste und nippte an seinem Tee. Wegen der Maske ließ sich schwer sagen, was er dachte, da man seine Miene nicht deuten konnte. Aber es schien, als würde er über den Tassenrand hinweg Merren betrachten. In seinen Augen lag etwas Neugieriges, fast Bewunderndes.
»Hast du nicht damit gerechnet, mich wiederzusehen, weil du dachtest, ich wäre in dieser Gasse gestorben?«, fragte Kel.
»Ich habe ziemlich bald erfahren, dass du nicht gestorben bist«, antwortete Jerrod. »So etwas spricht sich herum. Und es freut mich, dass es dir besser geht, Anjuman. Das Ganze war nicht gegen dich persönlich gerichtet.«
»Dann weißt du jetzt also, wer ich bin«, sagte Kel.
Jerrod neigte den Kopf. »Du bist der Cousin des Prinzen, der das Pech hat, ihm ein wenig zu ähneln, und der sich für einen vergnüglichen Abend in Castellan seinen Umhang ausgeliehen hatte.« Er warf Merren einen Blick zu. »Genau genommen sind wir dir schon von Aspers Wohnung aus bis zum Kai gefolgt. An dem Abend haben wir uns gefragt, warum der Prinz von Castellan wohl ein muffiges Haus im Studentenviertel aufsucht.«
»Es ist nicht muffig«, protestierte Merren empört.
»Aber jetzt frage ich mich, warum der Cousin des Prinzen wohl eine muffige Wohnung im Studentenviertel aufgesucht hat. Weißt du, dass dein Freund hier« - er zeigte auf Merren - »beim Betreten und Verlassen des Schwarzen Palais gesehen wurde? Dass er anscheinend für den Lumpensammlerkönig Botengänge macht?«
»Ich kann mir vorstellen, warum dich das beunruhigt«, sagte Kel spöttisch. »Die Nähe zum Verbrechen, meine ich.«
»Ich bin kein Cousin des Hauses Aurelian«, wandte Jerrod ein. »Du dagegen schon. Trotzdem scheinst du die eher … zwielichtigen Seiten von Castellan zu bevorzugen.«
»Manche von uns werden von der Sünde angezogen«, erwiderte Kel düster und bemerkte, wie Merren ihm einen wütenden Blick zuwarf. »Und manche von uns sind dumm genug, den Kronprinzen von Castellan in einer Gasse ermorden zu wollen.«
Jerrod schüttelte den Kopf so heftig, dass seine Kapuze nach hinten fiel und einen zerzausten braunen Haarschopf enthüllte. »Wir wollten niemanden ermorden. Es ging nur um geschuldetes Geld – Geld, das übrigens noch immer geschuldet wird.«
»Ich dachte, wir könnten die Angelegenheit besprechen«, sagte Kel und sah, wie sich ein Kellner mit einem dampfenden Tablett ihrem Tisch näherte. »Hör zu, ich lade dich zum Essen ein. Als Zeichen meines guten Willens.«
Jerrod zog die Augenbrauen hoch, als der Kellner an ihren Tisch trat. Er platzierte zwei Kupferschalen vor ihnen, gefolgt von kleinen emaillierten Schöpflöffeln, die mit Blumen und Drachen verziert waren. Dann servierte er die Suppe aus einem großen Krug, der neben Nudeln und Brühe die traditionellen Beilagen aus gehobeltem Ingwer, Knoblauch und Frühlingszwiebeln enthielt. Das Ganze wurde mit einem Reiskuchen und einem Schuss Gewürzöl abgerundet.
Kel griff nach seinem Löffel und ließ es sich schmecken. Seiner Meinung nach war der Verzehr von Nudelsuppe eine Kunst: Jeder Bissen musste die richtige Mischung aus Brühe, Fleisch und Beilagen enthalten. Er warf Jerrod einen Blick zu, der die Suppe noch nicht angerührt hatte. Schließlich zuckte Jerrod die Schultern, als wollte er sagen: Nun, unser Essen kommt aus demselben Krug. Also dürfte es kein Problem darstellen, oder? Dann griff er nach seinem Löffel.
»Ich würde mich gern mit Beck treffen«, sagte Kel. »Die Angelegenheit mit ihm besprechen.«
Jerrod schluckte die Suppe hinunter und lachte leise. »Ich brauche gar nicht erst zu fragen, denn Beck würde niemals einwilligen. Er verabredet sich nicht. Mit niemandem.« Er warf Merren einen kurzen Seitenblick zu. »Nun ja. Vielleicht würde er sich mit dir treffen, wenn du daran interessiert wärst, die Seiten zu wechseln. Für Beck zu arbeiten. Er mag attraktive Menschen.«
Merren zog eine Augenbraue hoch.
»Beck ist ausgesprochen leichtsinnig«, sagte Kel. »Er versucht, einen Krieg mit dem Palast anzuzetteln. Was hat er denn, um seinen Drohungen Gewicht zu verleihen – außer einer Bande von Verbrechern aus dem Labyrinth?«
»Er hat mehr als das«, antwortete Jerrod, runzelte die Stirn und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Er hatte angefangen zu schwitzen.
Kel konnte es ebenfalls spüren: erste Hitzewellen auf der Haut. »Tja, es sollte besser eine Armee und eine Flotte sein, denn das steht Conor zur Verfügung«, erwiderte er.
Jerrod trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Er hatte große, kräftige Hände mit abgekauten Nägeln. »Prosper Beck hat einen guten Grund für das, was er tut, und er kennt seine eigene Position besser als du.«
»Ich möchte mit Beck reden«, sagte Kel und legte seinen Löffel beiseite. In seinen Ohren entwickelte sich jetzt ein schwaches Sirren. »Persönlich.«
»Und ich habe gesagt, dass das nicht geht.« Jerrod ließ den Löffel ebenfalls sinken. Er wirkte gereizt und … so, als ob er Schmerzen hätte?
Merren warf ihm einen überraschten Blick zu. Dann schien er zu begreifen und zog eine schockierte Miene.
»Abgesehen davon: Warum sollte ich dir einen Gefallen tun?«, fragte Jerrod.
»Weil ich dich vergiftet habe«, erwiderte Kel. »Die Suppe. Sie ist vergiftet.«
Schlagartig fiel Jerrod der Suppenlöffel aus der Hand. »Du hast was? Aber wir haben doch dieselbe Suppe …«
»Ich weiß«, sagte Kel. »Ich habe mich selbst auch vergiftet.«
Merren und Jerrod wirkten gleichermaßen fassungslos. »Du hast was?«, fragte Jerrod erneut und lauter.
»Ich habe mich selbst auch vergiftet«, wiederholte Kel. »Ich habe den Köchen gesagt, es würde sich um ein Gewürz handeln, das ich von zu Hause mitgebracht hätte, und sie gebeten, es in die Suppe zu geben. Sie trifft keine Schuld. Sie wussten nichts davon.« Sein Magen krampfte sich zusammen und ein heftiger Schmerz schoss durch seinen Bauch. »Merren wusste ebenfalls nichts von dem Gift. Mich allein trifft die Schuld, niemanden sonst.«
»Kel.« Merren war kreidebleich geworden. »War das Cantarella?«
Kel nickte. Seine Mundhöhle fühlte sich trocken wie Sand an.
»Zehn Minuten«, sagte Merren. Seine Stimme klang vor Furcht fast tonlos. »Euch bleiben noch ungefähr zehn Minuten.«
»Anjuman …« Jerrod packte die Tischkante so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Wenn du das Gift ebenfalls genommen hast, dann gibt es ein Gegenmittel. Und wenn es ein Gegenmittel gibt, dann hast du es bei dir.« Er begann sich zu erheben. »Gib es sofort her oder ich schlitz dir deine verdammte Kehle auf.«
»Je mehr du dich bewegst, desto schneller verteilt sich das Gift im Körper«, sagte Merren fast automatisch.
»Anjuman, du Dreckskerl«, keuchte Jerrod und setzte sich wieder. Schweiß hatte seinen Hemdkragen dunkel gefärbt.
Kel spürte, wie der gleiche Fieberschweiß in seinem Nacken und an seiner Wirbelsäule kribbelte. Ein fader metallischer Geschmack breitete sich auf seiner Zunge aus.
»Du bist vollkommen wahnsinnig«, stieß Jerrod hervor.
»Da muss ich dir recht geben«, murmelte Merren.
»Was willst du, Anjuman?«, fragte Jerrod angestrengt.
»Ein Versprechen, dass du ein Treffen zwischen Prosper Beck und mir organisieren wirst.«
Die Vene an Jerrods Hals pochte. »Das kann ich nicht versprechen. Beck könnte sich weigern.«
»Dann musst du dir etwas einfallen lassen, damit er sich nicht weigert. Wenn du das Gegenmittel willst.«
Jerrod sah ihn an. »Mit jeder Minute, die du das hinauszögerst, erhöht sich das Risiko für dein eigenes Leben. Warum nimmst du das Gegenmittel nicht? Und lässt mich darum betteln?« Er klang, als würde jemand ihn langsam erwürgen.
Kel war nicht nach Grinsen zumute, doch er zwang sich dazu. »Du musst mit eigenen Augen sehen, wie weit ich dafür gehe.« Seine Hände brannten und seine Zunge war mittlerweile taub. »Dass ich dafür sterben würde.«
Jerrods Gesicht rund um seine Maske war jetzt schmerzverzerrt. »Würdest du das wirklich?«
Merren beugte sich mit bleichem Gesicht über den Tisch. »Er ist bereit, dafür zu sterben. Vielleicht möchte er das sogar. Um Aigons willen, sichere es endlich zu.«
Jerrod musterte Merren. »Also gut«, sagte er abrupt. »Ich werde ein Treffen zwischen dir und Beck organisieren.«
Mit zitternder Hand zog Kel eine der beiden Phiolen mit dem Gegenmittel, die er von Merren bekommen hatte, aus der Hemdtasche und machte sich daran, den Deckel abzuschrauben. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Bald würde er überhaupt nicht mehr schlucken können. Er kippte sich das Gegenmittel in den Rachen – süß, lakritzartig, der Geschmack von Pastisson – und warf Jerrod das zweite Fläschchen über den Tisch hinweg zu.
Das Sirren in Kels Kopf und der Schmerz zwischen seinen Schulterblättern ließen beinahe augenblicklich nach. Mit noch immer verschwommenem Blick beobachtete er, wie Jerrod seine Dosis hinunterkippte und die Phiole danach so hart auf den Tisch knallte, dass das Glas splitterte. Sein Atem ging schwer, als wäre er gerannt, und seine Augen fixierten Kel.
»Viele Leute wären der Meinung, dass ein erzwungenes Versprechen gar kein Versprechen ist«, knurrte er.
Merren stöhnte leise, aber Kel hielt Jerrods Blick stand. »Ich weiß, dass du von diesem Imbiss aus arbeitest.« Er zeigte auf das größtenteils leere Lokal; die Köche hinter der Theke ignorierten sie geflissentlich. »Ich weiß, wo du zu finden bist. Mir steht die Macht des Palastes zur Verfügung. Ich könnte Jolivet dazu bringen, das ganze Labyrinth auszuräuchern. Und danach könnte ich dir überallhin folgen, an jeden Ort, in jedes Lokal, an das du dich wendest, und sie alle schließen lassen. Ich könnte dir wie der Tod auf den Fersen sein und dein wertloses Leben ruinieren, hast du verstanden?« Jetzt umklammerte er die Tischkante so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten, und er spürte den metallischen Geschmack noch immer bitter in der Kehle. »Hast du mich verstanden?«
Jerrod stand auf und schlug die Kapuze hoch, um seine Haare wieder darunter zu verbergen. Mit ausdrucksloser Miene blickte er auf Kel hinab. Kel konnte sein verzerrtes Spiegelbild in Jerrods silberner Maske erkennen. »Du hättest gleich mit dieser Drohung anfangen können«, sagte Jerrod.
»Aber das hätte nicht annähernd so viel Spaß gemacht, oder?«
Jerrod murmelte etwas, vermutlich einen Fluch, und stolzierte aus dem Lokal. Eine ganze Weile herrschte völlige Stille. Dann stand Merren unsicher auf, drängte sich an Kel vorbei und ging ebenfalls hinaus.
Kel folgte ihm. Merren war noch nicht weit gekommen. Er hatte nur wenige Schritte Vorsprung und marschierte wütend durch die Straße. Von Jerrod fehlte jede Spur – was Kel jedoch nicht überraschte. Zweifellos war er in einer der vielen Seitenstraßen verschwunden, die von der Yulan-Straße abzweigten wie Venen von einer Arterie.
Doch das war Kel egal. Er wäre fast gestorben – aber eben nur fast. Jetzt wirkte alles heller, härter und schärfer als vor der Einnahme des Gifts. Die Welt strahlte wie das Licht auf einem Diamanten.
Er hatte dieses Gefühl schon zuvor empfunden. In Gedanken kehrte er zu dem Attentäter am Hof von Valderan zurück, und er dachte daran, wie er ihm das Genick gebrochen und gespürt hatte, wie die kleinen Knochen unter seinen Fingern knirschend nachgaben wie abgeknickte Blumenstängel. Danach hatte er keine Sekunde ruhig dasitzen können. Rastlos war er auf dem gefliesten Boden in Conors Zimmer auf und ab gegangen, außerstande, sein Tempo lange genug zu drosseln, damit der Leibarzt des Palastes ihm die Schulter bandagieren konnte. Als er später sein Hemd ausgezogen hatte, hatte er festgestellt, dass sein Blut in einem spinnennetzartigen Muster auf seiner Haut getrocknet war.
Jetzt griff er nach Merrens Arm, der ihn verblüfft aus großen blauen Augen ansah, und zog ihn um eine Ecke in den Schatten einer Gasse. Dort drückte er ihn gegen eine Mauer – nicht hart, aber mit Nachdruck –, und seine Hände verfingen sich im Stoff von Merrens schwarzem Mantel.
Merrens Wangen waren gerötet, die Mundwinkel nach unten gezogen. Und ein weiteres Mal schoss Kel der gleiche Gedanke durch den Kopf wie damals in Merrens Wohnung: dass er ihn küssen könnte. Wenn er sich in diesem Zustand befand, berauscht von der köstlichen Qual des Überlebenskampfes, konnte ihn Sex (und die dazugehörigen Handlungen) für gewöhnlich wieder auf den Boden der Realität zurückholen. Manchmal war es sogar das Einzige, was funktionierte.
Also küsste er Merren. Und für einen kurzen Moment erwiderte Merren den Kuss, legte seine Hände auf Kels Schultern, schloss die Finger um seine Jacke. Kel schmeckte Ingwertee, spürte die Weichheit von Merrens Lippen an seinen. Sein Herz pochte, als wollte es sagen: Vergiss, vergiss. Doch in diesem Augenblick löste Merren sich ruckartig von ihm. Stieß ihn überraschend kraftvoll von sich.
»Nein«, sagte er. »Kommt nicht infrage. Du hast gerade versucht, dich umzubringen.« Merren klang noch immer ungläubig und fassungslos. »Du hast Gift genommen. Mit Absicht.«
»Ich habe nicht versucht, mich umzubringen«, protestierte Kel. »Ich habe versucht, Jerrod gefügig zu machen. Ich hatte das Gegenmittel.«
»Aber nur mein Wort, dass es auch wirkt!« Merren zupfte an seiner Jacke herum, im Versuch, sie gerade zu ziehen. »Das war irrsinnig. Irrsinnig und lebensmüde. Und ich werde nicht …«
»Ich musste es tun«, fiel Kel ihm ins Wort.
»Für wen?«, fragte Merren mit wildem Blick. »Andreyen hat dich nicht darum gebeten. Das würde er niemals tun. Hast du es für dich selbst getan? Für das Haus Aurelian?« Er senkte die Stimme. »Du liebst deinen Prinzen, das kann ich erkennen. Als ich davon erfahren habe, von dieser Schwertfänger-Sache, habe ich es zunächst für einen Witz gehalten. Wer würde so etwas auf sich nehmen?« Er biss sich fest auf die Unterlippe. »Mein Vater hat sich umgebracht«, sagte er. »Im Tully. Dabei wäre er gar nicht gehängt worden; man hätte ihn nach ein paar Jahren wieder freigelassen. Aber er hat sich für den Tod entschieden und meine Schwester und ich mussten allein auf der Straße überleben.«
»Das tut mir leid«, sagte Kel, hin und her gerissen zwischen Mitgefühl und innerem Widerstand. Es stimmte, er hatte sich freiwillig in Gefahr begeben – doch Ji-An schoss mit Pfeilen auf Kletten, was nicht weniger gefährlich war. Und sie wurde nicht von Merren angeschrien. »Aber ich bin es gewöhnt, mich in Gefahr zu bringen, Merren. Und ich werde sogar noch mehr von diesem Cantarella-Gegenmittel von dir brauchen. Es hat hervorragend gewirkt.« Als er Merrens Miene sah, fügte er hastig hinzu: »Das soll nicht heißen, dass ich das noch einmal machen werde. Ich will nicht sterben …«
Merren riss seine von Chemikalien vernarbten Hände hoch. »Du hast keinerlei Wertschätzung für dein Leben. Das ist eine Tatsache. Warum sollte ich also Wert darauf legen?« Und damit marschierte er davon, wobei seine Stiefel trockene Staubwolken aufwirbelten, als er die Gasse verließ.
Sprachlos sah Kel ihm nach.
Für seine Rückkehr zum Marivent nahm Kel den Westweg – einen Kalksteinpfad, der sich über den Hügel durch niedrige Wacholder- und wilde Salbeisträucher, Lavendel und Rosmarin den Berg hinaufschlängelte. Die intensiven frischen Düfte halfen dabei, den Nebel in seinem Gehirn, eine Nachwirkung des Cantarella-Gifts, aufzulösen.
Irgendwie hatte er das dumpfe Gefühl, dass er sich bei Merren Asper entschuldigen sollte.
Als er den Palast erreichte, hatte der Wind an Stärke zugenommen. Die Fahnen auf den Befestigungsmauern flatterten laut in der frischen Brise und heftige Böen peitschten die Meeresoberfläche auf. In der Ferne konnte Kel die Umrisse der halb versunkenen Insel Tyndaris erkennen, die sich scharf gegen den Himmel abzeichneten. Im Hafen schaukelten Boote wie Spielzeuge auf den Wellen, die rhythmisch gegen den Uferdamm schlugen. In weiter Ferne sammelten sich Regenwolken am Rand des Horizonts.
Nachdem Kel die Wachen gegrüßt hatte, schlüpfte er durch das Westtor und machte sich auf die Suche nach Conor. Am Vormittag hatte eine Sitzung in der Uhrkammer stattgefunden, die aber mit Sicherheit schon längst vorbei war. Conor und er mussten unbedingt miteinander reden, auch wenn er sich vor dem Gespräch fürchtete.
Auf halbem Weg zum Kastell Mitat kam er an Delfina vorbei und fragte sie, ob sie den Prinzen gesehen hätte. Delfina verdrehte die Augen, wie es nur eine Bedienstete konnte, die ihr Leben lang im Palast gearbeitet hatte. »Er ist in der Glänzenden Galerie und spielt Dingsbums«, sagte sie. »Ballsaal-Bogenschießen.«
Und tatsächlich standen die Türen zur Glänzenden Galerie weit auf. Gelächter drang heraus, durchsetzt mit einem Geräusch, das wie das Klirren von zerbrechendem Glas klang. Kel ging hinein und stellte fest, dass Conor, Charlon Roverge, Lupin Montfaucon und Joss Falconet in dem eleganten Raum mit der hohen Decke einen provisorischen Bogenschießstand errichtet hatten. Auf dem langen Tisch auf dem Podium standen in einer Reihe mehrere Flaschen, auf die sie abwechselnd mit Pfeilen schossen. Und wer gerade nicht schoss, wettete auf den Ausgang des jeweiligen Versuchs.
Überall lagen Glasscherben herum und der Boden war mit vielfarbigen Pfützen aus Wein und Spirituosen bedeckt. Kein Wunder, dass Delfina verärgert war.
»Hundert Kronen darauf, dass Montfaucons nächster Schuss danebengeht, Charlon«, sagte Conor lässig. In diesem Moment spürte Kel, wie ihn ein ungewöhnliches Gefühl erfasste: echte Wut, die sich gegen Conor richtete. Du schuldest Beck zehntausend Kronen – eine Schuld, die du noch immer nicht beglichen hast. Wie kannst du da hundert Kronen auf etwas so Sinnloses verwetten?
Montfaucon schoss und verfehlte sein Ziel. Während Conor jubelte und Roverge fluchte, warf Falconet einen Blick über die Schulter und entdeckte Kel an der Tür. »Anjuman!«, rief er, woraufhin Conor sich zu ihm umdrehte. »Du warst nicht bei der Sitzung in der Uhrkammer.«
»Er muss nicht immer dabei sein«, sagte Conor, und Kel erkannte, dass Conor sturzbetrunken war, auch wenn er es gut verbarg. Sein Lächeln wirkte ein wenig schief, und die Hand, mit der er sich auf seinen Langbogen stützte, zitterte.
Falconet zwinkerte. »Wo warst du? Im Caravel?«
Als Kel die Schultern zuckte, ertönten Pfiffe, und Montfaucon murmelte: »Verdammter Glückspilz.« Kel fragte sich, was die anderen wohl sagen würden, wenn er ihnen erzählte, dass er den Nachmittag nicht damit verbracht hatte, sich fleischlichen Genüssen hinzugeben, sondern mit zwei Verbrechern in einem Nudelimbiss gesessen hatte und sich dort fast vergiftet hätte.
Natürlich verlor er kein Wort darüber. Stattdessen hockte er sich auf einen der langen Tische, an denen er als Kind aus dem Orfelinat zum ersten Mal Bekanntschaft mit den Adligen vom Hügel gemacht hatte, und erzählte ihnen, er sei in der Arena gewesen, um neue Kampftechniken zu lernen.
Seine Worte hatten den gewünschten Effekt und lenkten die Gruppe ab. Roverge, Falconet und Montfaucon löcherten ihn mit Fragen, auf die er sich aus dem Stegreif Antworten ausdenken musste. Er erkannte, dass alle angetrunken waren, allerdings niemand so sehr wie Conor. Der ganze Raum stank nach einer widerwärtigen Mischung aus süßen Likören und Genever.
»Worüber haben wir gerade gesprochen … bevor Anjuman reingekommen ist? Ach ja, die liebreizende Antonetta Alleyne«, sagte Roverge. »Ob sie vielleicht ein wenig Bettgymnastik mit jemandem in Betracht ziehen würde, nachdem jetzt klar zu sein scheint, dass sie Conor nicht in den Hafen der Ehe lotsen wird?«
Heißer Zorn stieg in Kel hoch und drohte fast ihn zu ersticken. »Das war der Plan ihrer Mutter«, sagte er tonlos. »Nicht ihrer.«
»Das ist allerdings wahr«, bestätigte Falconet und verbeugte sich vor Roverge, der mit seinem Pfeil eine Flasche mit gelbem Cedratine nur um Haaresbreite verfehlt hatte und darüber nicht erfreut wirkte. »Schade, dass Ana kein Hirn im Kopf hat. Sonst wäre sie eine gute Partie.«
»Sie braucht kein Gehirn«, erwiderte Montfaucon und lehnte sich an den großen Kamin. Er hatte seinen Bogen für einen Moment beiseitegelegt. »Sie ist millionenschwer. Und etwas fürs Auge ist sie auch.«
Roverge lachte und zeichnete mit den Händen eine üppige weibliche Gestalt in die Luft. »Wenn sie meine Frau wäre, würde sie permanent auf dem Rücken liegen und kleine Roverges herauspressen, in Seidenwindeln gewickelt.«
Kel unterdrückte den plötzlichen, fast überwältigenden Drang, Roverge einen Kinnhaken zu verpassen. Du hast früher mit ihr Pirat gespielt, wollte er sagen. Nachdem du einmal ihre Mutter beleidigt hattest, hat sie dich so lange mit einem Schwert gejagt, bis du in Tränen ausgebrochen bist.
Und plötzlich wurde ihm bewusst, dass er immer angenommen hatte, Antonetta wäre diejenige, die sich seit ihrer Kindheit verändert hatte – ihr Verhalten und die Art und Weise, wie sie ihn behandelte. Doch jetzt, als er Roverge, Montfaucon und Falconet reden hörte, dachte er: Sie waren diejenigen, die sich verändert hatten. Als Antonetta plötzlich Kurven entwickelt hatte, einen neuen Körper mit Brüsten und gerundeten Hüften, schien sie für die jugendlichen Adligen zu etwas anderem geworden zu sein, zu etwas Fremdem, Nebensächlichem, über das man sich lustig machen konnte. Sie hatten vergessen, wie klug Antonetta war. Nein, eigentlich ging es sogar noch darüber hinaus: Ihre Klugheit war für Falconet und die anderen unsichtbar geworden. Sie konnten sie nicht mehr wahrnehmen.
Irgendwann musste Antonetta von sich aus entschieden haben, diese Unsichtbarkeit zu ihrem Vorteil zu nutzen. Kel dachte daran, wie sie Conor in dessen Zimmer entwaffnet hatte. Sie war geschickt vorgegangen – aber es war nicht die Sorte von Geschicklichkeit, die Charlon Roverge erkennen konnte. Und Kel musste sich eingestehen, dass sogar er es bis jetzt nicht erkannt hatte.
»Dann solltest du beim Haus Alleyne als potenzieller Kandidat vorstellig werden«, stieß Kel zwischen den Zähnen hervor. »Bei allem, was du zu bieten hast, können sie schwerlich ablehnen.«
Conors Mundwinkel zuckten, doch Charlon Roverge fehlte jeder Sinn für Sarkasmus. »Geht nicht«, sagte er. »Mein verfluchter Vater hat mich schon bei meiner Geburt einem Kaufmann aus Gelstaadt als Ehemann für seine Tochter versprochen. Wir warten nur darauf, dass sie ihre Ausbildung beendet. In der Zwischenzeit kann ich meine Freiheit genießen.« Er grinste anzüglich.
»Da wir gerade davon reden«, sagte Montfaucon, »mir ist zu Ohren gekommen, dass Klothilde Sarany gestern Abend hier eingetroffen ist. Ich dachte, dass sie vielleicht an einer gediegenen kleinen Zusammenkunft im Haus Montfaucon Gefallen finden könnte.«
Roverge wirkte verwirrt. »Wer?«
»Die Botschafterin von Malgasi«, erklärte Falconet. »Versuch doch bitte, dich auf dem Laufenden zu halten, Charlon.«
»Falls Ihr eine amouröse Verbindung mit ihr anstrebt, würde mich das wirklich beeindrucken«, sagte Conor. »Sie ist furchterregend.«
Montfaucon grinste. »Ich habe nichts gegen ein paar Narben.« Er blies einen Rauchring. »Ihr werdet morgen mit ihr zu Abend essen, Conor. Da könntet Ihr die Sache mit der Feier doch zur Sprache bringen …«
»Ich werde Klothilde Sarany nicht zu einer Feier einladen, bei der Ihr und sie die einzigen Gäste seid«, entgegnete Conor. »Sie wäre zu Recht verärgert.«
»Deshalb lade ich Euch alle ja ebenfalls ein«, sagte Montfaucon mit einer ausladenden Geste. »Jeder ist willkommen. Der Wein wird in Strömen fließen, schöne Tänzerinnen werden auftreten und vielleicht nicht ganz so attraktive, aber dafür höchst versierte Musiker …«
Montfaucon war in der Tat berühmt für seine Feiern. Sie gelangen ebenso oft, wie sie misslangen, stellten aber immer ein Spektakel dar. Einmal hatte man jedem Gast zum Abschied einen Korb voller Schlangen geschenkt. (Antonetta war ohnmächtig geworden und hinter eines der Sofas gesunken.) Ein anderes Mal hatte Montfaucon geplant, mit einem Heißluftballon auf seinem Balkon einzutreffen, wobei sich der Ballon allerdings in den Bäumen verfangen hatte.
»Sie ist nicht wegen Eurer Feiern hier, Montfaucon«, sagte Roverge schroff. »Sie ist hier, um Conor dazu zu überreden, die Prinzessin zu heiraten, Elsabet …«
In diesem Moment ertönte ein lauter Knall. Falconet hatte einen Pfeil abgeschossen und eine Flasche Samohan aus Nyenschantz getroffen. Glassplitter sprühten durch den Raum und alle gingen in Deckung. Der Boden war mit Scherben übersät und einige Wandteppiche wiesen plötzlich lange Risse auf. Königin Lilibet würde außer sich sein.
Joss hielt Conor, der jetzt an der Reihe war, den Bogen entgegen. Roverge – der gewettet hatte, dass Falconet danebenschießen würde – rief mit funkelndem Blick: »Also, Conor, wenn dir diese Heiratsangelegenheit noch immer zu schaffen macht, solltest du mit meinem Vater reden. Er gibt die besten und objektivsten Ratschläge.«
»Charlon«, warf Kel rasch ein, als er sah, wie sich Conors Gesicht versteinerte, »was ist eigentlich aus diesem Emporkömmling von einem Kaufmann geworden, der deiner Familie Ärger gemacht hat? Diesem Tintenhersteller?«
Roverge zog eine finstere Miene. »Wir haben ihn vor Gericht geschleift. Er hatte die Frechheit besessen, vor der Justicia zu argumentieren, dass Tinte und Färbemittel ganz unterschiedliche Dinge wären.«
»Sind sie das denn nicht?«, fragte Conor, während er mit dem Bogen sein nächstes Ziel anpeilte.
»Ganz im Gegenteil, es ist das Gleiche! Und die Richter haben das natürlich genau wie wir gesehen.« Nach einem großzügigen Bestechungsgeld, dachte Kel. »Cabrol hat Castellan mit eingezogenem Schwanz verlassen. Er kann froh sein, wenn seine Familie in Durelo einen Krämerladen eröffnen darf.« Er spuckte auf den Boden. »Ich glaube nicht, dass er noch mal irgendjemandem Ärger machen wird. Gern geschehen.«
Er verbeugte sich – genau in dem Augenblick, als Conor seinen Pfeil abschoss und die Geneverflasche traf. Wieder flogen Glassplitter durch die Luft und Wacholderduft erfüllte den Raum. Roverge, wie immer ohne jedes Gespür für die Stimmungslage seiner Freunde, klopfte Conor auf die Schulter. Montfaucon griff nach dem Bogen, während Roverge weiter über Tinte, Färbemittel und den Untergang der Familie Cabrol plapperte.
Plötzlich spürte Kel, dass der Tisch wackelte: Falconet hatte sich neben ihn gesetzt. Er trug schwarzen Samt, in den funkelnde Silberfäden eingewebt waren. Falconet war nicht wie Conor oder Montfaucon – zwar immer gut gekleidet, doch im Gegensatz zu ihnen mangelte es ihm eindeutig an Leidenschaft für Kleider und Mode. Kel fragte sich oft, wie wohl Falconets wirkliche Interessen aussahen. Er schien alle Aktivitäten mit der gleichen beiläufigen Belustigung zu verfolgen, ohne je eine echte Vorliebe zu zeigen.
»Also«, setzte Falconet an und schaute demonstrativ auf Kels Schulter, »wie ist es zu deiner Verletzung gekommen?«
Kel warf ihm einen Seitenblick zu. »Wer hat behauptet, dass ich verletzt wurde?«
»Die Leute reden. Aber …« Falconet spreizte die Hände. »Wir müssen nicht darüber sprechen, wenn du nicht willst.«
»Ich war betrunken«, sagte Kel, »und bin vom Pferd gefallen.«
Falconet lächelte. Alles an ihm war kantig: seine Wangenknochen, der Winkel seiner Schultern, sogar die Form seines Lächelns. »Warum zur grauen Hölle solltest du so etwas Dummes tun?«
»Persönliche Gründe«, antwortete Kel.
»Ah.« Falconet beobachtete Montfaucon, der gerade mit Roverge wettete. »Wie gesagt, wir müssen nicht darüber reden.« Er stützte sich auf seine Hände und lehnte sich zurück. »Conor hat erwähnt, dass er überlegt, nach Marakand zu reisen. Aber wie es scheint, hat er die Idee wieder aufgegeben.«
Er wollte nur vor Prosper Beck fliehen. »Ja, das stimmt.«
»Wie schade«, sagte Falconet. »Ich besuche die Familie meiner Mutter in Shenzhou regelmäßig.« Das war etwas, das Conor und Joss gemein hatten: Ihre Mütter stammten nicht aus Castellan. »Aber wenn ich es richtig verstanden habe, denkt er tatsächlich ernsthafter darüber nach, sich zu vermählen.«
»Wirklich? Den Eindruck hatte ich nicht.«
»Tja, es würde Sinn ergeben. Die richtige Verbindung würde Castellan viel Gold und Glanz einbringen. Wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf …«
»Du wirst es mir sowieso sagen, ob ich es nun erlaube oder nicht«, erwiderte Kel, woraufhin Falconet grinste. Joss war einer der wenigen Adligen, die Kel wie eine eigenständige, von Conor getrennte Person behandelten. Kel war sich natürlich darüber im Klaren, dass das nicht bedeutete, dass Falconet sein Wohlergehen am Herzen lag – aber auffällig war es trotzdem.
»Wenn Conor über eine Heirat nachdenkt – und ich glaube, dass das der Fall ist«, fuhr Falconet fort, »dann sollte er die Prinzessin von Kutani in Betracht ziehen.«
»Ich dachte, du würdest eher Sarthe unterstützen. Oder hängt diese plötzliche Begeisterung für Kutani damit zusammen, dass ihr die Inhaber der Gewürz-Charta seid?« Die Flotte der Falconets fuhr um die Welt, begab sich auf der Suche nach Zimt und Pfeffer bis weit nach Sayan und Taprobana hinein. Aber Kutani war nicht umsonst als Insel der Gewürze bekannt. Ihre Ufer dufteten nach Zimt und Nelken, Safran und Kardamom – allesamt kostbar und teuer.
Falconet zuckte die Schultern. »Die Tatsache, dass etwas gut für mich ist, heißt ja nicht, dass es nicht auch gut für das Haus Aurelian sein kann. Kutanis Gewürze sind wertvoll und würden die Staatskasse von Castellan auffüllen. Aber ich hatte nicht nur das Privileg, Kutani zu besuchen, sondern auch, Anjelica Iruvai persönlich kennenzulernen. Sie ist alles andere als eine hohlköpfige Prinzessin. Vor einiger Zeit ist es dort – in Abwesenheit des Königs – zu einem Banditenaufstand gekommen, und der Palast in der Gewürzstadt war in Gefahr. Anjelica hat die Armee eigenhändig befehligt und die Bedrohung abgewendet, während die Prinzen sich versteckt haben. Die Leute vergöttern sie. Und … nun ja, du hast sie schließlich selbst gesehen.«
»Ja«, sagte Kel trocken, »oder zumindest die Arbeiten einiger sehr fantasiebegabter Künstler.« Er schaute rasch zu Conor, der lachend zusah, wie Charlon Roverge als neues Ziel einen Turm aus Palit-Flaschen baute. Ein paar Bedienstete hatten sich in die Galerie gewagt und huschten nun umher, um die überall verstreuten Glasscherben aufzusammeln. Montfaucon beobachtete das Ganze so wie immer – mit einem unergründlichen Ausdruck in den dunklen Augen.
Kel warf Falconet einen Blick zu. »Darf ich dich etwas fragen?«
»Fragen darfst du mich alles«, sagte Falconet. »Ob du allerdings eine Antwort bekommst, steht auf einem anderen Blatt.«
»Es geht um eine Information«, sagte Kel. »Ich habe zufällig gehört, wie die Königin Artal Gremont als Monster bezeichnet hat. Hast du eine Ahnung, wieso? Oder warum er verbannt wurde?«
»Hm.« Falconet überlegte so lange, dass Kel nach einer Weile nicht mehr mit einer Antwort rechnete. Doch dann erklärte er: »Nach dem, was ich gehört habe, war er nie besonders rechtschaffen. Aber wie es scheint, hatte er sich hoffnungslos in die Tochter eines Zunftmeisters aus der Stadt verliebt. Natürlich konnte er ihr keine Heirat anbieten. Stattdessen hat er angeboten, sie – gegen eine anständige Summe – zu seiner offiziellen Mätresse zu machen.« Falconet betrachtete die glänzenden Halbmonde seiner Fingernägel. »Leider war ihr Vater einer von der respektablen Sorte: Er wollte seine Tochter vermählen und hatte kein Interesse an unehelichen Enkelkindern. Also hat Gremont den Vater für ein erfundenes Vergehen in den Tully werfen lassen und die Gelegenheit ergriffen, die Tochter … zu benutzen.«
Kel spürte Übelkeit in sich aufsteigen. »Er hat sie vergewaltigt.«
»Ja. Und der Vater hat im Tully Selbstmord begangen. Allerdings hatte er Freunde in den Zünften, und es war die Rede davon, zur Justicia zu gehen. Also hat man Artal weggeschickt und der Skandal ist im Sande verlaufen. Die Tochter bekam etwas Geld, als Entschädigung für ihr Leid.« Falconets Stimme klang angewidert – was ihm, in Kels Augen, zur Ehre gereichte.
»Die Tochter«, setzte Kel an. »War das Alys Asper?«
Falconet fuhr herum und sah ihn an. »Du weißt wirklich mehr, als du dir anmerken lässt, was?«
Bevor Kel antworten konnte, tippte ihm jemand auf die Schulter. Delfina. »Verzeihung, Sieur. Gasquet möchte mit Euch sprechen.«
Kel sprang vom Tisch auf. »Du hast sicher Verständnis dafür«, wandte er sich an Falconet. »Der Leibarzt verlangt mich zu sehen.«
»Natürlich.« Falconet neigte den Kopf. »Deine Verletzungen, die bedauerliche Folge eines Sturzes vom Pferd aus persönlichen Gründen, müssen versorgt werden.«
Kel folgte Delfina hinaus in den Hof. Es regnete nicht länger, obwohl es noch immer danach roch: das intensive Aroma weißer Blüten, der frische Duft von feuchter Erde und Kalkstein, die säuerlich-süße Verbindung von Meer und Regen.
Unter einem tropfenden Torbogen blieb Delfina stehen und drehte sich zu ihm um. »Ich habe eine Nachricht für Euch, Sieur.«
Sie reichte ihm einen gefalteten Zettel. Kel überflog die Zeilen, bevor er Delfina ansah, die ihn ohne Neugier beobachtete. »Gasquet will mich also nicht sehen.«
Delfina schüttelte den Kopf.
»Wer hat dir diese Nachricht gegeben, Delfina?«, fragte Kel.
Sie strahlte ihn an, mit einer Miene so leer wie weißes Papier. »Ich kann mich wirklich nicht erinnern. In diesem Palast passiert so viel, dass man einfach den Überblick verliert.« Und damit eilte sie in Richtung Küche davon.
Kel blickte wieder auf den Zettel in seiner Hand. In der noch immer regenfeuchten Luft begann die Tinte bereits zu verlaufen.
Trefft mich vor den Toren des Sault. Ihr seid mir etwas schuldig.
Lin



Das Volk von Aram hatte sich versammelt, um in Zeiten größter Not und Angst die Worte seiner Königin zu hören. Die Magier-Könige hatten bereits ihre Armeen auf den Ebenen jenseits von Aram zusammengezogen.

Mit Makabi an ihrer Seite stand Königin Adassa vor dem Volk der Ashkar. »Viele Jahre lang hat in unserem Land Frieden geherrscht, während die Menschen um uns herum Krieg geführt haben. Doch diese Zeiten sind nun vorbei. Die Niederträchtigen und Machthungrigen versuchen, uns mit Krieg zu überziehen, und Aram muss darauf antworten.«

Und die Leute schrien auf, denn sie fürchteten um ihre Familien und ihr Leben. »Aber Aram ist so ein kleines Land. Wie können wir im Angesicht von so viel Macht bestehen?«, fragten sie.

Und Adassa antwortete: »Magier-Könige wie Suleman wissen nur, wie man die Macht mit Gewalt an sich reißt. Sie verstehen nichts von der Macht, die freiwillig gegeben wird.« Sie breitete die Arme aus. »Ich kann euch nicht befehlen, eure Kraft mit mir zu teilen, damit ich sie gegen unseren Feind einsetzen kann. Ich kann euch nur darum bitten.«

Doch obwohl sie kühn gesprochen hatte, war ihr Herz von Furcht erfüllt. Vielleicht würde niemand aus ihrem Volk seine Kraft teilen wollen. Vielleicht würde sie allein vor den Armeen in der Ebene stehen.

Doch Makabi sagte: »Nur Mut!« Und so öffnete die Königin die Türen des Palastes, und während sie auf ihrem Thron saß, ging ihr Volk, einer nach dem anderen, an ihr vorbei. Nicht einer blieb zurück – weder die ganz Jungen noch die ganz Alten, weder die Kranken noch die Sterbenden. Jeder kam und schenkte ihr ein Wort, um die Kraft ihres Quellensteins zu vergrößern. Ein Wort, das die Leute bereitwillig hingaben, ein Wort, das sie, nachdem sie es dargeboten hatten, nie wieder aussprechen konnten.

Und das war das Geschenk des Volkes von Aram.
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Lin hatte bereits eine gute Stunde vor den Toren des Sault gewartet, als Kel endlich eintraf. Inzwischen war sie wirklich schlecht gelaunt, denn es hatte immer wieder genieselt, durchsetzt von kräftigen Regenschauern. Aber zumindest während der ersten Stunde hatte Mariam ihr Gesellschaft geleistet. Sie beide hatten am Rand einer Zisterne aus massivem Stein gesessen, und Mariam hatte aufgeregt nach der Kutsche aus dem Marivent Ausschau gehalten, hocherfreut über die Gelegenheit, einen Blick auf den Cousin des Prinzen werfen zu können.
»Er ist doch halb Marakandi, nicht wahr?«, hatte Mariam gefragt. Sie hatte eine offene Tüte Speculaas – Spekulatiuskekse aus Gelstaadt – auf dem Schoß, die sie zufrieden knabberte. Zucker war den Ashkar in Malgasi verboten gewesen und Mariam war eine unersättliche Naschkatze.
»Ja«, hatte Lin gedehnt geantwortet. Denn sie konnte es nicht mit Gewissheit sagen. Der Prinz hatte Marakandi-Blut mütterlicherseits und Kel sah ihm sehr ähnlich. Also hielt sie es durchaus für möglich, ja sogar für wahrscheinlich, dass auch er Marakandi-Vorfahren hatte. Und dennoch: Sie hasste es, Mariam anzulügen, wie so oft in den letzten Tagen – auch wenn es nur um Kleinigkeiten ging.
»Ich erinnere mich an Marakand«, sagte Mariam mit einem leicht wehmütigen Ton in der Stimme. »Es gibt dort so schöne Stoffe. Seide, Satin und Brokat, alle in diesen herrlichen Mustern gewebt. Ich erinnere mich an einen Umzug der Könige, damals in Kasavan. Die Höflinge trugen alle grünen Brokat, gesäumt mit safrangelber Seide, die aussah wie Flammen …«
Die Könige. Marakand hatte einen Doppelthron, derzeit mit zwei Brüdern besetzt. Königin Lilibet war ihre Schwester. Lin fragte sich, ob Lilibet wohl jetzt auf einem dieser beiden Throne sitzen würde, wenn sie nicht nach Castellan gekommen wäre. Oder waren ihre Aussichten auf die Königinnenwürde hier größer gewesen als in ihrem Heimatland?
Plötzlich sog Mariam hörbar die Luft ein. Lin warf einen verblüfften Blick auf ihre Freundin, die kreidebleich geworden war. Mariam starrte auf irgendetwas in der Ruta Magna. Aber Lin sah nur das übliche Verkehrsgewirr und durchnässte Passanten, die vor dem Nieselregen unter steinernen Arkaden Schutz suchten. Dann tauchte aus der Menge jedoch eine große Kutsche in dunklem Anthrazit auf, deren lackiertes Dach im Regen glänzte. Als sie vorbeirollte, erkannte Lin das Wappen an ihrer Seite: ein schwarzgrauer Wolf mit gefletschten Zähnen, bereit zum Sprung.
»Mariam?« Sie legte eine Hand auf den Arm ihrer Freundin, spürte ihr Zittern.
»Die Vamberj«, flüsterte Mariam. Im nächsten Moment sprang sie auf und ihre Spekulatiuskekse fielen in eine Pfütze.
»Mariam!«, rief Lin, aber ihre Freundin hatte sich bereits in den Sault geflüchtet. Lin war hin- und hergerissen. Natürlich wollte sie ihr folgen. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, was für ein Schock der Anblick einer malgasischen Kutsche für Mariam sein musste, nach all den Jahren, seit sie den Vamberj-Soldaten nur knapp entkommen war. Aber Lin konnte das Risiko nicht eingehen, Kel zu verpassen. Er durfte den Sault nicht betreten, um sie zu suchen, und wenn er glaubte, sie hätte ihn am Tor versetzt, würde er ihr vermutlich nicht noch einmal helfen.
Ihre Sorge um Mariam verstärkte ihre schlechte Laune zusätzlich. Als Kel in der Palastkutsche eintraf, die Mariam so gern gesehen hätte, war Lin nicht nur gereizt, sondern auch vom Regen durchnässt. Sie kletterte in die Kutsche, ohne Kels Hand zu ergreifen, und strich sich die nassen Haarsträhnen hinter die Ohren, während sie sich ihm gegenüber niederließ.
»Verstehe«, sagte Kel und bot ihr ein angewärmtes Tuch aus einem Korb zu ihren Füßen an. Lin brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie sich damit das Gesicht abtrocknen sollte. »Meine Heilkundige wurde nicht zu mir gerufen, sondern ich wurde zu ihr gerufen.«
»Pah!«, erwiderte Lin und rieb sich die Haare mit dem Tuch. Es war schön, endlich im Trockenen zu sitzen. »Ich brauche jemanden, der mich ins Labyrinth begleitet.«
»Ins Labyrinth?« Kel wirkte überrascht, drückte aber das Fenster an seiner Seite auf und gab die Information an den Fahrer weiter. Die Kutsche setzte sich in Bewegung und fädelte sich langsam durch die Lawine aus Wagen und Karren, die durch die Ruta Magna drängten. »Warum ich?«
»Ihr seid der einzige Malbesh, den ich kenne, der mir einen Gefallen schuldet.«
»Wirklich?« Kel lehnte sich auf seinem Sitz zurück. »Ich bin der Einzige? Und was ist mit Antonetta Alleyne?«
»Demoselle Alleyne ist eine ehrbare junge Dame«, antwortete Lin. »Sie wäre entsetzt, wenn ich sie bitten würde, mich ins Labyrinth zu begleiten. Wohingegen ich mir sicher bin, dass Ihr und die anderen Freunde des Prinzen sehr viel Zeit dort verbringt und allen möglichen unappetitlichen Aktivitäten nachgeht. Außerdem … habe ich wohl schon genug von ihr verlangt.«
»Es hat mich überrascht, dass Ihr sie überzeugen konntet, Euch in den Palast zu schmuggeln«, räumte Kel ein.
Mariam wäre von seinem Aufzug enttäuscht gewesen, dachte Lin. Er trug einen schlichten schwarzen Anzug aus Walkstoff und ein weißes Hemd – obwohl die Stickereien an Manschetten und Kragen mehr gekostet haben mussten, als Lin in einem Monat verdiente.
»Das war einfach«, antwortete Lin. »Sie mag Euch.«
Kel wirkte vollkommen verblüfft. Männer, dachte Lin. »Sie hat nur Augen für Conor«, widersprach er.
»Ich habe gesehen, wie sie Euch anschaut«, erklärte Lin.
»Sie würde es nicht wagen, auch nur daran zu denken«, sagte Kel mit einer plötzlichen Schärfe in der Stimme. »Ihre Mutter würde sie enterben.«
Lin erkannte, dass sie einen Nerv getroffen hatte, und hielt es für besser, das Thema zu wechseln. »Möglicherweise.« Sie legte das nasse Tuch weg. »Jedenfalls, für mich als Ashkar wäre es illegal, mich nach Sonnenuntergang im Labyrinth aufzuhalten.«
»Alles im Labyrinth ist illegal«, bemerkte Kel.
»Mag sein, aber es wäre für mich dort auch nicht sicher. Gesetzlosigkeit schützt mich nicht, nicht einmal vor ungerechten Gesetzen. Beides ist schlecht. Allein wäre ich für jeden Verbrecher im Labyrinth eine leichte Beute. Aber wenn ich mich in Eurer Begleitung dort bewege, wird man annehmen, dass ich wie Ihr bin. Malbushim.«
»Dieses Wort habt Ihr schon einmal benutzt. Was bedeutet es?«
Lin schwieg einen Moment. Das Wort stammte aus der Alten Sprache von Aram und gehörte so selbstverständlich zu ihrem Alltag, dass sie vergessen hatte, dass es Kel fremd erscheinen musste. »Es bedeutet nicht ashkarisch«, erklärte sie. »Nun, wörtlich übersetzt heißt es ›Kleidung‹. Einfach nur Kleidung, wie eine Jacke oder ein Rock. Aber wir meinen damit leere Kleidung – niemand trägt sie. Niemand steckt darin.«
»Also eine Art Windbeutel«, überlegte Kel. »Nur heiße Luft, aber keine Seele?«
»Ja«, bestätigte Lin und errötete. »Aber ich glaube nicht, dass das stimmt. Das mit den Seelen.«
»Nicht wörtlich«, sagte er in leicht spöttischem Ton. »Apropos Ehrbarkeit, was genau wollt Ihr im Labyrinth?«
»Der Lumpensammlerkönig hat mich gebeten, für ihn dort nach einem Buch zu suchen«, antwortete Lin. »Im Gegenzug erlaubt er mir, die Laborausrüstung im Schwarzen Palais zu benutzen, um Heilmittel zu destillieren – wie solche, mit denen ich Euch behandelt habe.«
»Könnt Ihr das nicht auch im Sault?«
»Die meisten medizinischen Geräte im Sault sind für Frauen tabu. Man hat mir nur mit großem Widerwillen erlaubt, überhaupt Heilkundige zu werden.«
»Das ist lächerlich«, sagte Kel resolut. »Ihr seid eine hervorragende Heilkundige. Und das sage ich natürlich als unvoreingenommener Beobachter, dessen Leben nicht erst vor Kurzem dank Eurer Fähigkeiten gerettet wurde.«
»Natürlich.« Lin lächelte. »Woher kennt Ihr den Lumpensammlerkönig?«
»Er hat mir angeboten, für ihn zu arbeiten. Ich habe abgelehnt, aber er ist sehr hartnäckig.«
Abrupt kam die Kutsche zum Stehen. Sie waren da.
Ein alter steinerner Torbogen, einst ein Denkmal für eine längst vergangene Seeschlacht, markierte den Eingang zum Labyrinth. Als sie aus der Kutsche stiegen, die hier auf sie warten würde, weil die Straßen des Labyrinths für Fahrzeuge wie dieses viel zu eng waren, bot Kel Lin erneut seine Hand an. Dieses Mal nahm sie seine Hilfe an.
Lin folgte Kel und passierte zum ersten Mal in ihrem Leben den Torbogen zum Labyrinth. Als sie einen Blick über die Schulter warf, konnte sie noch die Lichter der Ruta Magna sehen. Aber schon kurz darauf verschwanden sie im Dunst, der in den verqualmten engen Gassen hing.
Genau wie die Wächter trauten sich auch die Laternenanzünder der Stadt nicht hierher. Statt Straßenlaternen brannten billige Fackeln – in Petroleum getränkte, fest um Stangen gewickelte Lumpen – in Metallhalterungen an pockennarbigen Wänden, deren Farbe schon lange von der salzigen Luft zerfressen war. Das Gefühl, von der Dunkelheit niedergedrückt zu werden, wurde noch von den hohen Lagerhausmauern und dem aufsteigenden Rauch verstärkt, der den Mond und die Sterne verdeckte.
Es roch nach altem Fisch, Müll und Gewürzen. Die Türen von Häusern, in denen eindeutig mehrere Familien lebten, standen offen, und auf den Eingangsstufen saßen alte Frauen, die mit langen Löffeln in Metalltöpfen über offenen Feuern rührten. Ein paar vorbeigehende Matrosen trugen Metallschalen an Lederriemen um den Hals, die sie sich für ein paar Münzen mit einer Kelle Fischeintopf füllen ließen.
Der Rauch der Feuer vermischte sich mit dem der Fackeln und brannte Lin in der Nase. Bei all dem Qualm und den vielen Menschen fiel es ihr schwer, etwas zu erkennen. Gesichter tauchten aus den Schatten auf und verschwanden wieder, als gehörten sie zu lebendigen Geistern.
Aus purer Selbsterhaltung hielt sie sich dicht an Kels Seite. Wenn sie ihn aus den Augen verlor, würde sie sich wahrscheinlich heillos verlaufen und nicht wieder zur Ruta Magna zurückfinden. Aber der Schwertfänger ging mit sicheren Schritten – also war ihr sanfter Spott nicht ganz unangebracht gewesen. Er kannte sich tatsächlich im Labyrinth aus.
»Vorsicht.« Kel zeigte auf eine Pfütze mit einer rötlich-schwarzen Flüssigkeit, um die Lin geflissentlich herumging. Er schenkte ihr ein schiefes Grinsen, das für ihn typisch war, wie Lin allmählich erkannte, und das zu sagen schien: Ich nehme nichts allzu ernst. »Und, was haltet Ihr davon? Entspricht das Labyrinth Euren Erwartungen?«, fragte er.
Lin zögerte. Wie sollte sie es höflich formulieren? Sie fand das Labyrinth seltsam, weil es im Sault eine solche Armut nicht gab. Als Heilkundige war sie natürlich in ärmlichen Häusern gewesen, aber das hier war etwas anderes. Hier befand sie sich an einem Ort, den man sich selbst überlassen hatte, ohne dass wohltätige Einrichtungen oder das Gesetz eingegriffen hätten. Durch die schmutzigen Fenster der engen überfüllten Häuser konnte sie sehen, dass ganze Familien auf dem Boden schliefen. Mohnsaftsüchtige, deren Köpfe im Rausch hin und her schwankten, hockten mit dem Rücken an Mauern, und die Passanten stiegen einfach über sie hinweg, als wären es schlafende Hunde. Alte Frauen knieten in Eingängen, schüttelten Blechtassen und bettelten um Münzen.
»Das Labyrinth ist ein überfülltes Viertel, das sich aber verlassen anfühlt«, antwortete sie.
Kel nickte, als würde er die Wahrheit in ihren Worten bedächtig auf sich einwirken lassen. Er war überhaupt unfassbar ruhig, dachte sie. Vermutlich lag es in der Natur seiner Aufgabe – das Vortäuschen von Gelassenheit in bestimmten Situationen, wenn er wieder und wieder lügen und dabei auch noch lächeln musste.
Und sie fragte sich, ob er auch sie anlog, sobald er lächelte.
»Ich nehme an, dass kein seriöser Buchladen das Buch führt, das Morettus in seinen Besitz bringen will«, sagte er.
»Es handelt sich um ein Buch über Magie.« Lin ging um einen Matrosen aus Shenzan herum, der auf der Straße saß, den linken Ärmel seines Hemds aufgerollt. Ein dünner Mann in einer hanseatischen Soldatenjacke stach ihm mithilfe von Tinte und heißen Nadeln sorgfältig eine Tätowierung: ein Krokodil, dessen Schwanz sich um den Arm des Mannes schlang und dessen Schuppen in leuchtendem Grün und Gold schillerten. »Mehr kann ich nicht sagen«, fügte Lin hinzu.
»Ein Buch über Magie«, wiederholte Kel nachdenklich. »In der Tat eine gefährliche Lektüre.«
Lin warf ihm einen Seitenblick zu. Wogen kühler Meeresluft zogen heran, die sie frösteln ließen und sich mit dem würzig-rauchigen Geruch des Labyrinths vermischten. Sie kamen an einem Straßenhändler vorbei, der Flaschen mit einer dunklen Flüssigkeit anpries, mit der man angeblich Pockennarben beseitigen und »die Qualität der Leidenschaft verbessern« konnte. Lin musterte ihn missbilligend. Sie kannte solche Männer und wusste, dass in den Flaschen nur gefärbtes Wasser war.
»Wisst Ihr, was Morettus mit dem Buch vorhat, falls Ihr es findet?«, fragte Kel.
»Ich denke nicht, dass er es für sich selbst will«, antwortete Lin. »Ich glaube vielmehr, er möchte, dass ich es behalte und daraus lerne, wie ich Heilzauber und Heilkunde besser kombinieren kann.«
»Interessant«, meinte Kel. »Vielleicht ist er ja krank. Oder er kennt jemanden, der erkrankt ist.«
Lin war zu sehr mit Mariam beschäftigt gewesen, um eine solche Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Der Lumpensammlerkönig machte auf sie einen recht gesunden Eindruck. Zugegeben, etwas zu dünn und zu blass – allerdings auf eine Weise, die auf große Ernsthaftigkeit und zu viel Arbeit hindeutete, aber nicht auf eine Krankheit.
Kel lächelte – das Lächeln eines Menschen, der sich an etwas erinnerte. »Während meiner Kindheit haben wir im Orfelinat immer dieses Spiel gespielt: Was würdest du tun, wenn du zaubern könntest? Cas, mein bester Freund, und ich sagten immer, wir würden uns in die mächtigsten Piraten aller Zeiten verwandeln und dafür sorgen, dass das Gold von den Decks anderer Schiffe direkt in unsere Truhen fliegt.«
Lin musste lachen. »Ihr habt davon geträumt, ein fauler Pirat zu werden?«
Unwillkürlich stellte sie ihn sich als kleinen Jungen vor – zu einer Zeit, bevor er sich diese außerordentliche Ruhe und dieses schiefe Grinsen angewöhnt hatte. Ein kleiner Junge, wie Josit einer gewesen war, mit aufgeschürften Knien und zerzausten Haaren. Sie mochte ihn. Es fiel schwer, ihn nicht zu mögen, denn er war selbstironisch, witzig und klug. Und sie verstand durchaus, warum Prinz Conor so um Kels Leben gebangt hatte.
Inzwischen hatten sie die Mitte der Arsenal-Straße erreicht, des Hauptverkehrswegs im Labyrinth. Hier waren Alkohol und Drogen käuflichem Sex gewichen: Dürftig bekleidete junge Männer und Frauen, Lippen und Wangen rot geschminkt, saßen in den offenen Türen der Bordelle oder drängten sich vor glaslosen Fenstern und sprachen die Passanten an. Ein Mann in einer blauen Soldatenuniform blieb vor einem der Fenster stehen. Nach einer lebhaften Diskussion mit einer Gruppe von Mädchen zeigte er mit dem Finger auf eine von ihnen – ein schlankes junges Ding mit dunklem Haar und Sommersprossen. Sie trat aus dem Freudenhaus, lächelte ihn an und streckte ihm die Hand entgegen. Im Licht einer Petroleumlampe zählte er Münzen in ihre Hand, bevor er sie in die nächste Gasse führte.
Lin hatte geglaubt, die beiden würden in den Schatten verschwinden, aber sie waren noch immer zu sehen, als der Mann stehen blieb, das Mädchen hochhob und mit dem Rücken an eine Mauer lehnte. Dann schob er seine Hände unter ihren Rock und vergrub das Gesicht an ihrem Hals. Ihre nackten Beine umschlangen seine Hüften, als er seinen Gürtel löste und kurz darauf mit fieberhafter Verzweiflung in sie stieß. Lin konnte die beiden zwar nicht hören, aber das Mädchen schien ihm auf die Schulter zu klopfen – eine fast mütterliche Geste, als wollte sie sagen: Nur weiter so.
Lin spürte, dass ihre Wangen zu glühen begannen. Das hatte sie wohl davon, dass sie dastand und starrte. Kel war kurz zur Seite getreten, um eine Münze in den Becher eines Jungen zu werfen, der eine abgewetzte, viel zu große Jacke trug. Er hatte sich nur kurz abgewendet, doch als er zurückkehrte, warf er zuerst einen Blick auf Lins Miene, dann in die Gasse und lächelte schließlich schief. »Das nennt man ›für eine halbe Krone im Stehen‹. Ist billiger, als ein Zimmer zu mieten«, erklärte er. »Und bevor Ihr fragt: Nein, das weiß ich nicht aus persönlicher Erfahrung.«
»Es ist nur … Nun, es ist nicht wie im Tempelbezirk, nicht wahr? Die dortigen Kurtisanen werden regelmäßig von Heilkundigen untersucht. Zu ihrem eigenen Schutz – wie es sich gehört«, ergänzte sie und dachte im gleichen Moment, dass sie vermutlich extrem prüde klang.
»Wenn man im Tempelbezirk arbeitet, ist man Kurtisane«, sagte Kel, in einem überraschend düsteren Tonfall. »Wenn man hier im Labyrinth arbeitet, ist man verzweifelt.« Doch dann schien er seine Ernsthaftigkeit abzuschütteln wie ein Reiher das Wasser aus seinen Federn. »Kommt. Es ist nicht mehr weit zum Markt.«
Gemeinsam setzten sie ihren Weg fort. »Ihr sagtet, der Lumpensammlerkönig hätte Euch angeboten, für ihn zu arbeiten. Was sollt Ihr tun?«, fragte Lin.
»Für ihn spionieren, vermute ich. Er will wissen, was bei den Charta-Familien vor sich geht. Er hat ein paar Informanten auf dem Hügel, aber nicht in jedem Haus.«
»Und Ihr sollt für ihn auch den Kronprinzen bespitzeln, könnte ich mir vorstellen. Was wohl sehr gefährlich wäre.«
»Es spielt keine Rolle. Denn das würde ich ohnehin nicht tun.« Kel seufzte und blickte hinauf zu den Sternen, die durch den Schein der Fackeln kaum zu sehen waren. »Es kommt mir vor, als würde ich ständig gefragt werden, warum ich Conor nicht verraten will«, sagte er – und Lin zuckte innerlich zusammen, wie jedes Mal, wenn der Prinz beiläufig erwähnt wurde. Er war Kronprinz Aurelian, und es schien irgendwie seltsam, dass er etwas so Einfaches wie einen Vornamen hatte. »Conor ist nicht derjenige, der mich aus dem Orfelinat geholt hat. Er ist nicht derjenige, der mich zum Schwertfänger gemacht hat. Und wenn ich kein Schwertfänger geworden wäre, dann wäre ich vermutlich hier gelandet.« Kel deutete mit einer Geste auf das Labyrinth. »Mit zwölf bin ich von einem Pferd gefallen und habe mir das Bein gebrochen. Der Palast fürchtete, ich würde hinken und mein Gang würde nie mehr so sein wie der von Conor. Man wollte mich auf die Straße setzen. Aber Conor versicherte mir, wenn ich nicht wieder richtig gehen könnte und hinken würde, dann würde er sich selbst das Bein mit einem Hammer zertrümmern. Er meinte, er würde es auch dann tun, wenn sie mich fortschicken.«
Lin starrte ihn an. »Und was ist dann passiert?«
»Mein Bein ist geheilt, ohne irgendwelche Beeinträchtigungen.«
Also musste der Prinz sein Versprechen gar nicht einlösen, dachte Lin, brachte es aber nicht fertig, die Worte laut auszusprechen. Das Ganze war eine schreckliche Geschichte, doch Kel hatte sie erzählt, als handelte es sich um eine schöne Erinnerung. Ein Moment der Gnade in einem seltsamen und brutalen Leben.
»Ich hätte Euch das nicht erzählen sollen«, meinte Kel reumütig. »Wahrscheinlich ist es ein Staatsgeheimnis. Aber ich pfeif drauf, Ihr wisst ja sowieso schon alles.«
Lin war zu überrascht für eine Antwort – aber es spielte ohnehin keine Rolle, denn sie hatten ihr Ziel erreicht. Die Arsenal-Straße schlängelte sich jetzt stadtauswärts und tiefer in die Schatten hinein, wo Lagerhäuser und Läden dicht nebeneinanderstanden, zusammengewürfelt wie weggeworfenes Spielzeug. Aber hier führte die Straße auf einen Platz, der an einer Seite vom Kai begrenzt war. Durch die schmalen Lücken zwischen den Gebäuden konnte Lin das funkelnde Licht auf dem Wasser wahrnehmen und das Rauschen der Brandung.
Der eigentliche Platz war von Tischen gesäumt – manche aus Holz, andere aus aufeinandergestapelten Kisten, über die man eine Decke geworfen hatte –, auf denen die unterschiedlichsten Waren angeboten wurden. Lin lief hinüber, um sie sich anzusehen.
Bei den meisten handelte es sich um vom Meeresboden geborgene Gegenstände, die während des Sonderungskriegs durch die Wucht magischer Explosionen ins Wasser geschleudert worden waren. Und zum ersten Mal sah Lin magische Schrift, die keine Gematrie war: elegant verschnörkelte Buchstaben auf einer geschnitzten Holzschachtel oder auf dem Heft eines verrosteten Dolches. Sie trat näher, als eine Händlerin in einem hindischen Satika den Dolch nahm und stolz damit in der Luft herumfuchtelte. »Das ist kein gewöhnlicher Dolch«, verkündete sie, als sie Lins neugierigen Blick sah. »Denn er schneidet nicht durch Haut oder Muskeln, sondern durch Gefühle. Er kann Hass und Verbitterung durchtrennen und beenden. Aber auch Liebe und Zuneigung.«
»Reizend«, meinte Kel, der aus dem Nichts aufgetaucht war, mit der überheblichen Stimme eines reichen Kaufmannssohns, der sich unters gemeine Volk gemischt hatte. »Allerdings nicht das, wonach wir suchen. Komm weiter, meine Liebe.«
Lin verdrehte die Augen – meine Liebe! –, folgte ihm jedoch zu einem anderen Tisch. Hier wurden kleine Beutel mit Kräutern angeboten und handgeschriebene Zauberformeln, denen Lin auf den ersten Blick ansah, dass sie keinen Sinn ergaben. Dazu Karten, um die Zukunft vorherzusagen, und alle möglichen anderen Dinge: Waffen, Anhänger und sogar Kompasse, zum Teil besetzt mit kleinen Scherben aus Sonderglas.
Lin sank der Mut. Es war töricht gewesen, überhaupt hierherzukommen. Auf diesem Markt gab es keine echte Magie, keine verbotenen Lehren. Nur einen Haufen glitzernden Tand, wie der Inhalt eines Elsternnestes. Vor Enttäuschung hätte sie am liebsten eine Scheibe eingeschlagen und laut geschrien.
Als sie sich abwandte, fiel ihr ein Buch mit einem vertrauten roten Ledereinband ins Auge. Hastig lief sie zu dem Tisch, um es sich genauer anzusehen. Es handelte sich tatsächlich um eins von Petrows Büchern. Aber ihre Enttäuschung wuchs weiter, als sie es umdrehte, und dann ein weiteres Buch und noch eins. Das Buch mit der strahlenden Sonne auf dem Rücken war nicht dabei. Das hier waren nur ein paar Bücher über Traumdeutung und Handlesen, dazu Bände über Gematrie. Die geheimnisvolle Kraft der Alphabete lautete einer der Titel – zweifellos verboten unter Malbushim, aber für Lin nutzlos.
»Diese Bücher interessieren Euch, nicht wahr?«
Lin blickte auf und sah, dass der Händler näher getreten war: ein großer Mann in einem Mantel mit Messingknöpfen, mit durchdringender Stimme und einem leicht ergrauten roten Haarschopf.
»Ich suche ein bestimmtes Buch«, sagte sie. »Das Werk von Qasmuna.«
»Oho«, entgegnete der Mann. »Wie ich sehe, eine Expertin auf dem Gebiet der Zauberbücher.«
Lin biss sich auf die Zunge.
»Unter diesen Wälzern war tatsächlich ein Buch von Qasmuna«, fügte er hinzu und deutete auf die restlichen Bücher. »Aber ich fürchte, ein kundiges Individuum hat es sich sofort geschnappt.«
»Wer?«, fragte Lin atemlos. »Vielleicht ist derjenige bereit, es mir zu verkaufen.«
Der Händler grinste. Ihm fehlten ein paar Zähne. »Bedaure«, sagte er. »Meine Kunden verlassen sich auf meine Diskretion. Vielleicht etwas anderes …?«
»Diese Bücher haben einem Freund gehört«, sagte Lin jetzt offen. »Seine Hauswirtin hat sie nach seinem Tod verkauft. Habt Ihr sonst denn nichts, was ihm gehört haben könnte?«
Sofort kam sie sich töricht vor. Der Händler hatte nichts Vertrauenswürdiges an sich; bestimmt würde er seine schlechtesten, wertlosesten Bücher hervorkramen und versuchen, ihren vermeintlichen Kummer auszunutzen, um sie ihr zu verkaufen. Lin wollte sich gerade abwenden, als er etwas unter dem Tisch hervorzog. »Das hier hat zwar nicht Eurem Freund gehört«, sagte er. »Aber darin wird Qasmuna erwähnt. Es ist eine andere Art von Buch – keine Zauberformeln, sondern Historisches.«
Lin nahm es entgegen und betrachtete es: ein altes Buch, in helles Leder gebunden, das mit der Zeit grau geworden war. Geschichten der Magier-Könige, stand in goldenen Lettern auf dem Umschlag, und dazu der Name des Autors: Laocantus Aurus iovit.
»Der Versuch eines Historikers, die Sonderung zu erklären«, berichtete der Händler. »Als das Reich unterging, wurden die meisten Ausgaben zerstört. Aber nicht alle. Ein seltenes Exemplar – zehn Goldkronen.«
»So viel ist es nicht wert«, meinte Kel, der an Lins Seite getreten war. »Ich habe es gelesen. Ein bisschen Historisches und dazu jede Menge Lobreden auf verschiedene Kaiser, ihre Großzügigkeit und ihre Klugheit, weil sie diesen und jenen Magier getötet hatten. Wir gehen.«
Der Händler schaute ihnen erbost nach, als Kel und Lin sich entfernten.
»Ihr hättet sein Buch nicht beleidigen müssen«, sagte Lin gereizt.
Kel zuckte die Schultern. »Ich werde ihm ein Entschuldigungsschreiben schicken. Man hat mich sehr gut in Etikette unterwiesen.« Er schaute zu Lin herunter. »Es tut mir leid, dass er nicht das Buch hatte, das Ihr sucht. Ist es sehr wichtig?«
»Ja, ich …«, setzte sie an und erläuterte dann, fast ohne nachzudenken: »Ich habe eine Freundin. Sie liegt im Sterben. Ich würde alles tun, um sie zu heilen. Vielleicht steht ja etwas in diesem Buch, das ich lernen und das ihr helfen könnte.« Sie schaute zu ihm hoch. »Vermutlich ist das jetzt mein Staatsgeheimnis.«
»Es tut mir leid«, sagte er erneut, und in diesem Moment wäre sie am liebsten in Tränen ausgebrochen. Aber sie würde vor ihm nicht weinen, ermahnte sie sich. Seltsamerweise mochte sie ihn, aber er war noch immer ein Malbesh und ein Fremder …
Plötzlich blitzte etwas in ihrem Augenwinkel auf. Eine vertraute Geste, ein vertrautes Gesicht? Sie konnte nicht mit Gewissheit sagen, was ihre Aufmerksamkeit erregte, aber als sie den Kopf zur Seite drehte, entdeckte sie Oren Kandel.
Er ging an den verschiedenen Tischen mit Trödel entlang und schaute fast gleichgültig von einem Gegenstand zum nächsten. Allerdings trug er nichts, was ihn als Ashkar auswies, sondern graue Händlerkleidung aus Leinen. Sein dunkler Haarschopf verdeckte fast seine Augen, aber er würde jeden Moment aufblicken – und sie dann sehen.
»Ich kenne ihn«, flüsterte sie – gerade laut genug, dass Kel es hörte. »Er ist ein Ashkar.«
»Und er kennt Euch?«
»Wir kennen uns alle untereinander.« Lin drückte sich mit dem Rücken an eine Mauer. »Er wird mich sehen«, sagte sie. »Und er wird es dem Maharam sagen.«
Als hätte Oren sie gehört, hob er den Kopf. Langsam drehte er sich in ihre Richtung – aber Lin wurde von Kel gepackt, der sie mit seinem Körper verdeckte. Der Schwertfänger schlang die Arme um sie. Überrascht schaute sie zu ihm hoch und nahm wahr, wie sich der Mond in seinen Augen spiegelte. »Sieh mich an«, sagte er und küsste sie.
Obwohl das Ganze sehr schnell geschah und verwirrend war, war es auch sanft. Seine Lippen fanden ihre mit kundiger Leichtigkeit und seine Hände umfassten ihr Gesicht. Lin wusste, dass er sie versteckte, ihr Gesicht vor dem Mann verbarg, der sie sonst vielleicht erkannt hätte. Die Berührung seiner narbenübersäten Handflächen war rau und weich zugleich, wie eine Katzenzunge.
Sie lehnte den Kopf zurück, gegen seine Hände. Natürlich war sie schon zuvor geküsst worden, beim Fest der Göttin. Die einzige Gelegenheit im Jahr, bei der man jemanden küssen konnte, ohne dass es gleich ein Versprechen oder Konsequenzen nach sich zog – oder als Schande galt, wenn man entdeckt wurde. Aber dabei hatte es sich nur um einen flüchtigen Kuss auf die Lippen gehandelt, ganz anders als das hier.
Er küsst wie ein Adliger, dachte Lin. Wie jemand, der schon viele Male geküsst hat, weil er es darf, weil er in einer Welt lebt, in der Küsse keine Versprechen sind, sondern so alltäglich wie Magie vor der Sonderung. Die Art und Weise, wie er ihren Mund erkundete, hatte etwas Bewandertes, wenn auch Leidenschaftsloses an sich, und ließ kleine Funken in ihren Adern hochsteigen, wie die Glut eines aufgewühlten Feuers, die Helligkeit verbreitete. Eine Art Hitze durchströmte ihren Körper; ihre Knie zitterten, genau wie ihre Hände, während sie die Aufschläge seines Mantels umklammerte.
Als sie sich voneinander lösten, ertönten begeisterte Pfiffe und Rufe. Leicht benommen schaute Lin sich um. Oren war verschwunden. Kel quittierte die Aufmerksamkeit mit einem gebieterischen Nicken, das Lin an den Prinzen erinnerte und ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Würde es auch so sein, wenn sie den Prinzen küsste?
Sofort verdrängte sie den Gedanken. Die Menge hatte das Interesse verloren, und Kel zog sie um eine Ecke, zurück in Richtung des breiteren Abschnitts der Arsenal-Straße. »Alles in Ordnung?«, fragte er leise. »Es tut mir leid. Das war das Einzige, was mir eingefallen ist.«
»Wirklich? Das war alles?« Lin griff sich an den Mund. Ihre Lippen kribbelten noch immer. Der Kuss war sehr energisch gewesen.
»Ja, ehrlich.« Er klang reumütig. »Ich entschuldige mich, wenn es furchtbar war.« Dabei schaute er so schuldbewusst wie ein Welpe, den man beim Zerkauen eines Pantoffels erwischt hatte.
Unwillkürlich musste Lin lächeln. »Nein, es war nicht furchtbar. Und danke. Wenn Oren mich gesehen hätte …« Sie schauderte.
»Also«, sagte er, »möchtest du jetzt versuchen herauszufinden, wer dieses Buch erworben hat, das Andreyen in seinen Besitz bringen will? Du könntest recht haben und es ja möglicherweise zurückkaufen …«
Lin erstarrte. Sie hatte gesehen, wie sich ein Schemen aus einer Gruppe anderer Schemen löste und auf sie zukam: ein mittelgroßer Mann, der im schwachen Licht nicht gut zu erkennen war.
Er trug einen Mantel mit zahlreichen Schnallen und ein großer Teil seines Gesichts lag hinter einer Maske aus angelaufenem Metall verborgen. Doch das, was Lin sehen konnte, verriet ihr, dass er jung war, und das dicke Narbengewebe rund um sein rechtes Auge ließ vermuten, dass er schon in einige Kämpfe verwickelt gewesen war.
Kel atmete hörbar aus. »Jerrod«, sagte er.
»Entschuldige, wenn ich unterbreche, wobei auch immer«, sagte Jerrod und deutete in einer Art und Weise auf Lin, die sie als beleidigend und abweisend empfand. »Aber dieses Treffen, das ich für dich arrangieren sollte … es findet jetzt statt.«
Kel zog eine verärgerte Miene. »Du bist mir vermutlich gefolgt, richtig?«
»Selbstverständlich«, erwiderte Jerrod, als wäre allein die Frage schon absurd. Die beiden hatten offensichtlich nicht viel füreinander übrig.
»Prosper Beck will mich jetzt treffen.« Kel wandte sich an Lin: »Beck ist wie der Lumpensammlerkönig, nur schlimmer.«
»Wie unhöflich«, fand Jerrod.
»Warum willst du mit jemandem reden, der schlimmer ist als der Lumpensammlerkönig?«, fragte Lin verwirrt.
»Ich will nicht – ich muss«, antwortete Kel und sah dann Jerrod wieder an. »Kann ich sie mitbringen?«
Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein. Beck hat nur einem Treffen mit dir zugestimmt.«
»Ich kann meine Freundin nicht hierlassen«, protestierte Kel. »Lass mich sie zum … zu unserer Kutsche bringen, dann komme ich zurück und wir gehen zu Beck.«
»Nein«, sagte Jerrod erneut. Lin hatte den Eindruck, dass es ihm Spaß machte, Bitten abzuschlagen. »Du kommst jetzt mit, oder die Abmachung ist geplatzt.«
»Dann sind wir wieder da, wo wir schon im Nudelimbiss waren«, sagte Kel. »Ich werde dir gnadenlos zusetzen und so weiter und so fort.«
»Zur grauen Hölle«, murmelte Jerrod. »Ich hätte dich töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Warte hier«, sagte er und verschwand wieder in den Schatten.
»Er scheint nett zu sein«, meinte Lin.
Kel, der verärgert wirkte, lächelte gequält. »Jerrod ist nicht gerade umgänglich. Aber er ist meine einzige Verbindung zu Beck.«
»Gehört er den Kletten an?«, fragte Lin.
Kel musterte sie überrascht. »Wie hast du das erraten?«
»Kreidestaub an seinen Fingern. Ich hatte einmal einen Patienten, der in seiner Jugend ein Mitglied der Kletten war. Er hat mir erzählt, dass sie Kreide für einen besseren Halt am Mauerwerk verwenden.« Sie zögerte. »War Jerrod einer von denen, die …«
»… mich in der Gasse überfallen haben?«, beendete Kel ihre Frage. »Ja, aber ich bemühe mich, nicht nachtragend zu sein. Außerdem war es eine Verwechslung.«
Jerrod kehrte zurück, bevor Lin fragen konnte, was Kel damit meinte. Jetzt hatte er einen Wagen dabei – ein kleines, leicht aussehendes Fahrzeug, das an den Seiten offen war. Eine junge Frau mit kurz geschnittenen Haaren saß auf dem Kutschbock. Auch sie hatte Kreidestaub an den Fingern.
»Prosper Beck bietet dir einen Wagen mit Fahrerin an, um deine Freundin nach Hause zu bringen«, verkündete Jerrod in einem Ton, als wäre das der großzügigste Vorschlag, den er je unterbreitet hatte. »Nimm das Angebot an oder verlass das Labyrinth.«
Kel runzelte die Stirn. Er wollte protestieren, aber Lin unterbrach ihn: »Wir nehmen das Angebot an.«
Sie kletterte in den Wagen – mühelos, denn er war niedrig und so leicht, als wäre er für Rennen gemacht – und setzte sich auf den Sitz. Kel beugte sich hinein. »Bist du dir auch sicher?«
Lin nickte. Das Qasmuna-Buch war nicht hier. Sie fühlte sich ausgelaugt und müde und wollte nur noch nach Hause, um dort ihre Pläne zu überdenken. Natürlich würde sie nicht aufgeben, aber an diesem Abend wäre alles Weitere einfach zu viel gewesen. Außerdem empfand sie einen Anflug von Angst um Mariam. Bestimmt war es besser, nach ihr zu sehen.
Kel trat zurück. »Bring sie zu den Toren des Sault. Und weich dabei keinen Millimeter von der Strecke ab«, befahl er der Fahrerin.
»Bloß nicht«, sagte Jerrod. »Sonst vergiftet er dich.«
Die Kutscherin reagierte auf seine Worte mit einem beunruhigten Blick. Dann hob sie die Zügel und schnalzte mit der Zunge, woraufhin sich die Pferde in Bewegung setzten. Währenddessen fragte Lin sich, was in aller Welt das zu bedeuten gehabt hatte. Sie erinnerte sich an Merren, den hübschen Studenten im Schwarzen Palais, der sich selbst als Giftmischer bezeichnet hatte. Das konnte doch sicher kein Zufall sein, überlegte sie, während sich der Wagen durch das Gewirr der Arsenal-Straße schlängelte. Es schien, als ob alle Fäden zum Lumpensammlerkönig führten – wie sämtliche Fäden eines Netzes zu der Spinne in der Mitte. Blieb nur die Frage: Beobachtete sie das Netz oder war auch sie eine Fliege?



Als die letzten ihrer Untertanen an Königin Adassa vorbeigegangen waren und ihr Quellenstein keine weitere Kraft aufnehmen konnte, stieg sie auf den Turm von Balal. Und beim Anblick der vor den Stadtmauern versammelten Armeen der Magier-Könige sank ihr der Mut. Sie rief nach Makabi. »Mein treuer Berater, du musst mich jetzt verlassen. Geh und rette unser Volk.«

Makabi wollte seine Königin nicht verlassen, doch er tat, wie ihm befohlen. Er versammelte die Menschen von Aram und teilte ihnen mit, ihre Königin werde die Armeen aufhalten, während sie flohen. »Wir müssen Aram verlassen«, sagte er. »Es wird den Flammen des Kriegs zum Opfer fallen. Aber der Geist von Aram ist der Geist seiner Menschen, und er wird weiterleben, da wir ihn in uns tragen.«

Schweren Herzens ließen sich die Ashkar von Makabi in die unerforschten westlichen Gebiete führen.
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Schweigend folgte Kel Jerrod durch die Arsenal-Straße. (Er kam sich ein wenig dumm vor – natürlich hätte er davon ausgehen müssen, dass seine Anwesenheit im Labyrinth Jerrods Kletten nicht verborgen blieb. Schließlich war das Labyrinth Becks Territorium.)
Nach einer Weile erreichten sie ein Lagerhaus, dessen Fenster mit schwarzer Farbe verdunkelt waren. Jerrod führte ihn hinein und dann durch einen langen Korridor, der aussah, als wäre er mit Streifen dekoriert worden. Bei näherem Hinsehen erkannte Kel jedoch, dass es sich dabei nur um verwitterte Farbe handelte. Sie war in langen Bahnen abgeblättert, lag jetzt auf dem Boden verstreut und knirschte unter ihren Stiefeln wie vertrocknetes Laub. Am anderen Ende des Gangs nahm er den Schein flackernder Lichter und laute Stimmen wahr.
Der Korridor endete abrupt und öffnete sich zu einem riesigen Raum. Kel hielt einen Moment inne, um alles in sich aufzunehmen: Matte Glaslaternen baumelten von einer Decke, die hoch oben in der Dunkelheit verschwand, und beleuchteten Dutzende unregelmäßig über den rauen Holzboden verteilte Tische. Es handelte sich eindeutig um eine verlassene Schiffsmanufaktur aus der Zeit, bevor man diese Arbeiten aus der Stadt und ins Arsenal verlagert hatte. Von der Decke hingen rostige Haken herab, an denen wahrscheinlich einst Segel zum Trocknen aufgespannt gewesen waren. Der massige Schatten eines halb fertigen Schiffs fiel auf ein umgedrehtes Krähennest, um das sechs oder sieben Männer saßen und mit schimmernden Perlmuttchips eine Partie Landsknecht spielten. Vermutlich wurden die Chips am Ende des Abends gegen Geld eingetauscht.
Aber nicht alle Anwesenden frönten dem Glücksspiel. Männer und Frauen in dunkelblauem Samt gingen durch den Raum, nahmen Geld entgegen und verteilten Schuldscheine sowie frische Weinflaschen – eindeutig Becks Angestellte. Ein paar junge Männer saßen in Beibooten, die mit Kissen ausgepolstert waren, und tranken ungewöhnlich giftgrünen Pastisson – von der Sorte, die Sinnestäuschungen hervorrief. Einer schlief mit dem Rücken an einen rostigen Anker gelehnt, die Flasche an seine Brust gedrückt und ein glückseliges Lächeln im Gesicht, wie ein Kind. Diese Männer waren in Goldbrokat und Seide gekleidet – deutlich feiner als die durchschnittlichen Bewohner des Labyrinths –, und an ihren Fingern und Hälsen funkelten Juwelen.
Da Kel keinen von ihnen erkannte, vermutete er, dass es sich um reiche Zunftmitglieder und Kaufleute handelte, nicht um Bewohner des Hügels.
Andererseits, was würde Montfaucon oder Falconet von einem solchen Ort fernhalten? Oder Roverge? Oder selbst Conor? Auch wenn Conor behauptete, er wäre Prosper Beck nie begegnet, bedeutete das nicht, dass Prosper Beck ihn nicht beobachtet hatte.
Schiffskojen, aus ihrer alten Behausung herausgerissen, standen an einer der Wände aufgereiht. Durchsichtige Vorhänge verbargen das, was dahinter lag, nur halb vor den Blicken der Spieler. Als Jerrod ihn daran vorbeiführte, nahm Kel Bewegungen hinter den Vorhängen wahr: Gestalten, die sich in den kleinen Abteilen wanden – gedämpftes Keuchen und Rascheln, ein gelegentlicher Lichtschein auf nackter Haut oder dunklem Samt.
»Die Dirnen hier arbeiten für Beck«, berichtete Jerrod. »Sie werden gut bezahlt und die Kletten beschützen sie. Solange man Geld an den Tischen ausgibt, sind ihre Dienste kostenlos.«
Einer der Vorhänge wurde leicht zur Seite geschoben. Kel sah ein Mädchen mit mauvefarbenen Locken und einer indigoblauen Samtmaske. Ein Arm schlang sich von hinten um sie, eine Hand glitt in ihr Mieder und ihre Lider schlossen sich flatternd, als der Vorhang wieder zufiel.
Kel dachte an Silla und an Merren. An Lin. Er hatte in letzter Zeit viel zu viele geküsst, dachte er. Wenn er nicht aufpasste, lief er Gefahr, zu einem dieser romantischen Banditen aus der Geschichte eines Wandererzählers zu werden – von der Sorte Er küsste sie und verschwand dann spurlos in die Nacht.
Er hatte all diese Küsse genossen; der Kuss mit Lin war überraschend angenehm gewesen. Doch er kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, dass er etwas suchte, das er bisher nicht gefunden hatte.
Allerdings reizte ihn nichts an diesen Kojen hier. Solche öffentlichen Ausschweifungen hatten etwas Verzweifeltes. Als er mit Jerrod auf den Samtvorhang am anderen Ende des Raumes zuging, wären sie fast mit einem jungen Malgasi-Matrosen zusammengestoßen, der vorbeitaumelte und den Ärmel seiner kupferfarbenen Jacke herunterrollte. Aber Kel erhaschte einen Blick auf die frischen Einstichstellen an seinem Unterarm. Der Junge sah ihn kurz an; seine Pupillen waren stark geweitet und glichen schwarzen Tellern. So fängt es an, dachte Kel. Schon bald würde der Matrose zu den ausgezehrten Süchtigen zählen, die durch das Labyrinth wankten.
»Das hier ist also Becks Hauptquartier?«, erkundigte sich Kel, als sie durch den Vorhang schlüpften und sich in einem Treppenhaus wiederfanden. Wacklige Stufen führten nach oben. Lampen baumelten an Haken entlang der Wände. Darunter standen aufeinandergestapelte Kisten voller Flaschen mit hellgrünen Etiketten, die den Inhalt als SingendeR Affe auswiesen. Ein seltsamer Name für einen Qualitätswein.
Jerrod stieg die Treppe hinauf. »Eines von vielen Quartieren«, antwortete er. »Beck ist nicht wie dein Lumpensammlerkönig mit seinem Schwarzen Palais, der so tut, als wäre er ein Gentleman. Er besitzt viele Gebäude und betreibt in jedem ein anderes Geschäft. Heute eine Manufaktur, morgen ein alter Tempel. Ziemlich schlau.«
»Und wie kommt es, dass du für Beck arbeitest?«, fragte Kel, als sie einen kleinen Absatz erreicht hatten.
Jerrod schien jedoch die Geduld für Geplauder verloren zu haben. »Das geht dich nichts an«, sagte er und drückte mit der Schulter eine Tür auf, deren rostige Angeln kreischten wie eine Eule.
Sie durchquerten einen weiteren kurzen Korridor, bevor Jerrod Kel in einen Raum führte, der einst ein Kontor gewesen sein musste. Er hatte etwas Nautisches an sich, denn an den dunkelblau gestrichenen Wänden hingen staubige Karten weit entfernter Häfen. Ein mit Schnitzereien versehener Schreibtisch aus Nussbaumholz nahm fast den gesamten Raum ein.
Davor stand ein freier Holzstuhl, und dahinter saß ein Mann, der rasch von Kel zu Jerrod schaute und dann nickte. »Gut«, sagte er mit rauer Stimme. »Du hast ihn hergebracht.«
Das war also Prosper Beck.
Ein großer Mann – viel größer, als Kel ihn sich vorgestellt hatte. Er hatte einen kräftigen Brustkorb, breite Schultern und eine Nase, die aussah, als wäre sie mehrmals gebrochen worden. Dunkle Bartstoppeln schattierten seine eingefallenen Wangen. Er trug einen aufwendig gearbeiteten Mantel aus dunkelrotem und silbernem Brokat, der so gar nicht zu einem Hals vom Umfang eines Baumstamms passte, und besaß Fäuste mit dem Durchmesser von Frühstückstellern. Insgesamt war Beck das genaue Gegenteil von dem, was Kel erwartet hatte.
Tja, das hatte man davon, wenn man sich auf seine eigenen Vorstellungen verließ.
Kel betrachtete ihn und fragte sich, was er sagen sollte. Vor langer Zeit, als er im Marivent in Etiqueta unterwiesen worden war, hatte er sich bei Mayesh beschwert: Er konnte nicht verstehen, warum er sich hundert verschiedene Arten der Begrüßung ausländischer Adliger merken sollte. Oder wie man Fragen auswich, ohne beleidigend zu sein, und welche Verbeugung für welche Gelegenheit die passende war.
»Politik ist ein Spiel«, hatte Mayesh gesagt. »Höfische Etikette gibt dir die Mittel an die Hand, dieses Spiel zu spielen. Und es ist so tödlich wie ein Schwertkampf. Betrachte diese Manieren als eine Art Rüstung.«
Also legte Kel jetzt im Geiste seine Rüstung aus Manieren an: die Beinschienen und Panzerhandschuhe des höflichen Lächelns, die Armschienen der vorsichtigen Antworten, die nichts verrieten, den Helm und das Visier der undurchdringlichen Miene.
»Darf ich mich setzen?«, fragte er.
Beck deutete auf den Stuhl ihm gegenüber. »Bitte.«
Kel nahm auf dem unbequemen Holzstuhl Platz. Er wusste, dass Jerrod neben ihm an der Wand stand, die Arme vor der Brust verschränkt. Natürlich war er nicht so dumm, anzunehmen, dass Jerrod der Einzige war, der ihn beobachtete … der Einzige, der Beck sofort verteidigen würde, sollte Kel Ärger machen. Obwohl Beck so aussah, als könnte er sich durchaus selbst verteidigen.
»Du bist der Cousin des Prinzen«, knurrte Beck. »Anjuman von Marakand. Welche Botschaft hat der Palast für mich?«
»Ich komme nicht im Namen des Hauses Aurelian«, erwiderte Kel. »Nur im Namen von Prinz Conor. Und er weiß nicht, dass ich hier bin. Niemand weiß davon.«
Da bitte, dachte Kel. Er hatte eine Schwachstelle präsentiert, wie eine aufgedeckte Karte. Ihm fehlte die Unterstützung des Palastes. Er war allein.
»Ah«, sagte Beck. »Weiß man von Conors Schulden? Von den zehntausend Kronen?«
»Nur ich weiß davon«, antwortete Kel. »Sobald der König es erfährt, entgleitet die Situation meiner Kontrolle. Niemand weiß, wie er reagieren wird. Aber ihm steht eine Armee zur Verfügung, ganz zu schweigen von der Pfeilschwadron.«
Prosper Beck lächelte matt. »Du drohst mir, wenn auch indirekt«, sagte er. »Amüsant. Sag mir: Warum tust du das alles für Conor Aurelian?«
»Weil er meine Familie ist«, erwiderte Kel vorsichtig. Das Konzept Familie musste doch auch Verbrechern etwas sagen.
»Du und der Prinz, ihr steht euch also nahe? Du genießt sein Vertrauen?«
»Ja.«
»Dann wird es dich sicher überraschen, dass er seine Schulden heute Morgen beglichen hat«, verkündete Beck mit funkelnden Augen. »Vollständig.«
Kel stockte der Atem. Er dachte an seine Rüstung. Erinnere dich an dein Visier, an die Maske, die du aufsetzen musst. Mit neutraler Miene fragte er: »Die vollen zehntausend Kronen?«
Beck wirkte sehr selbstzufrieden. »Dann überrascht dich das also wirklich.«
»Es überrascht mich, dass du, nachdem Conor dir das Geld gezahlt hat …«, Kel sagte ganz bewusst nicht zurückgezahlt, »überhaupt zu einem Treffen mit mir bereit warst.«
Beck lehnte sich zurück. Sein Blick wanderte rasch über Kel; seine dunklen Augen waren undurchsichtig wie Metall. »Du hast Jerrod vergiftet. Das fand ich … interessant. Es hat mein Interesse an dir geweckt.«
Jerrod räusperte sich.
»Auch wenn die Schulden des Prinzen kein Problem mehr sein mögen«, setzte Beck an, »bewundere ich Leute, die Courage haben, und die hast du anscheinend. Und jetzt würdest du sicher gern erfahren, woher das Geld stammt, mit dem ich mein Geschäft aufgebaut habe. Insbesondere, wer auf dem Hügel es mir gegeben hat. Eine Person, die den dringenden Wunsch hat, die Monarchie zu … sagen wir einmal, zu schwächen. Es war ihre Idee«, er lächelte schwach, »dass ich Conor Aurelians Schulden aufkaufe. Und diese Person hat mir auch das Geld dafür gegeben.«
Kel schlug das Herz bis zum Hals. »Warum sollte ich glauben, dass du dich gegen deinen eigenen Gönner wendest?«
Beck schnaubte. »Warum sollte ich nicht? Wenn mein Gönner im Trick-Turm landet, behalte ich die vollen zehntausend Kronen – und nicht nur einen Teil davon.«
»Du bietest an, mir zu verraten, wer auf dem Hügel das Haus Aurelian hintergeht. Aber du hast noch nicht gesagt, was du dafür verlangst.«
»Antonetta Alleyne«, antwortete Beck.
In der darauf folgenden Stille hätte man eine Feder zu Boden fallen hören können. Kel dachte an seine imaginäre Rüstung, aber sie nutzte ihm nichts. Wut strömte durch seine Adern wie Drähte durch eine Marionette. Er warf einen Blick in Jerrods Richtung – als könnte ausgerechnet er ihm helfen. Doch der stand inzwischen an der Tür und sprach leise mit einem Jungen in einem blauen Samtanzug.
»Insbesondere eine Halskette, die Antonetta Alleyne gehört«, fuhr Beck fort, als der Junge wieder aus dem Raum schlüpfte. »Ein goldenes Medaillon in Herzform.«
»Der Anhänger kann nicht so viel wert sein«, meinte Kel – er konnte sich einfach nicht zurückhalten. »Warum …?«
»Mich interessiert der Inhalt des Medaillons«, sagte Beck. »Eine Information.«
»Eine Information, die ihr schaden könnte?«
»Antonetta Alleyne ist viel zu reich und behütet, als dass man ihr schaden könnte«, schnaubte Beck verächtlich. »Und die Informationen, die ich habe, könnten deinen heiß geliebten Prinzen, sogar das Haus Aurelian retten.« Erneut lehnte er sich zurück. »Beschaff mir die Halskette. Dann reden wir.«
»Und wenn ich sie nicht beschaffe?«
»Dann reden wir nicht und du bist umsonst hergekommen.« Beck zuckte die massigen Schultern. »Mehr habe ich dir nicht zu sagen. Und jetzt verschwinde, Cousin des Prinzen.«
Kel erhob sich. Beck musterte ihn mit seinen kalten, metallisch glitzernden Augen. Ach, was soll’s, dachte Kel, er konnte sich genauso gut auch gleich danach erkundigen. In der Hoffnung, Beck zu überrumpeln, fragte er rasch: »Woher hatte Conor das Geld, um seine Schulden zu bezahlen?«
Erneut zuckte Beck die Schultern. »Keine Ahnung. Ist mir auch egal. Aber eine Sache war seltsam: Der Kronprinz hat in sarthischen Lire bezahlt.« Er lachte leise. »Nicht dass es eine Rolle spielen würde. Gold ist schließlich Gold.«
»Wir sollten nach unten gehen«, wandte Jerrod sich an Beck. »Es gibt Streit wegen einer Partie Landsknecht. Da braut sich eine Schlägerei zusammen.«
Beck stand auf und folgte Jerrod ohne ein weiteres Wort aus dem Raum.
Kel sah ihnen nach. Beck hatte wirklich etwas Seltsames an sich; irgendetwas schien nicht recht zu passen. Aber Kel konnte nicht sagen, was genau. Offenbar hatten Jerrod und Beck nicht vor, in das Kontor zurückzukehren. Und nachdem Kel eine Weile allein in dem Raum gesessen hatte, stand er auf und zuckte die Schultern.
»Also gut«, sagte er. »Dann begleite ich mich eben selbst hinaus.«
Als Lin in den Sault zurückkehrte, hatte sie das Gefühl, viel weiter von ihrem Zuhause fort gewesen zu sein als nur im Labyrinth. Sie war unfassbar froh, die vertrauten Gassen wiederzusehen, und fragte sich, ob Josit das Gleiche bei seiner Rückkehr von den Goldstraßen empfand. (Vermutlich nicht. Er freute sich immer, Mariam und sie zu sehen, strahlte aber auch etwas Zurückhaltendes und Wehmütiges aus – als wäre sein Körper im Sault, aber sein Geist noch immer auf Reisen.)
Lin ging sofort zum Etse Kebeth, dem Haus der Frauen, wo sie Chana in der Küche vorfand. Chana schüttelte den Kopf, als sie Lin sah. »Mari schläft«, sagte sie. »Sie war völlig außer sich. Ich musste ihr Passionsblumentee geben, um sie zu beruhigen.« Sie kniff die Augen leicht zusammen. »Was hast du zu ihr gesagt?«
»Nichts«, entgegnete Lin. »Mariam hat auf der Ruta Magna eine königliche Kutsche aus Malgasi gesehen. Und das hat ihr einen Schock versetzt.«
»Ah.« Chana spielte mit den Perlenfransen an ihren Ärmeln. »Ich dachte, es hängt womöglich mit dem Tevath zusammen, dem Fest der Göttin.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass es um etwas so Schmerzhaftes ging. Mariam hat so lange gebraucht, um sich in Castellan sicher zu fühlen. Und der Anblick einer malgasischen Kutsche hier in der Stadt …«
»Sie hat irgendetwas von den Vamberj gesagt«, berichtete Lin.
»Das waren die Leibwachen der Königin in Favár«, erklärte Chana. »Sie haben ihre Gesichter mit silbernen Wolfsmasken verdeckt und die Ashkar in den Straßen gejagt wie Wölfe ein Kaninchen.« Sie schauderte und bedeutete Lin, näher zu kommen. »Mein liebes Mädchen«, sagte sie und legte einen Arm um ihre Taille, »du bist in den letzten Tagen sehr oft in der Stadt gewesen. Sei vorsichtig.«
Wenn du wüsstest …, dachte Lin, drückte Chana einen Kuss auf die faltige Stirn und ging wieder hinaus in die Nacht. Als sie den Sault durchquerte und den Weg nach Hause einschlug, sah sie den Schein von Laternen und erinnerte sich plötzlich daran, dass Mez und Rahel heute geheiratet hatten.
Hastig lief sie zum Kathot. Hier war noch alles erleuchtet. Runde Glaslampen hingen wie Monde an den Zweigen der Feigen- und Mandelbäume. Auf den feuchten Pflastersteinen und auf den Treppen des Shulamat lagen die Blütenblätter roter und weißer Rosen verstreut.
Die langen, mit feinem weißem Leinen gedeckten Tische zeigten noch die Spuren des Hochzeitsmahls – halb leere Weingläser, Krümel von Hefebrot und Kuchen. Lin schloss die Augen. Sie konnte sich alles genau vorstellen: Mez und Rahel im Sonntagsstaat, die Arme umeinandergeschlungen; der Maharam mit seinem Stab, der für den Segen der Göttin dankte: Freude und Fröhlichkeit, liebende Paare, Heiterkeit und Gesang, enge Gemeinschaft, Frieden und Kameradschaft. Das frisch gebackene Ehepaar hatte bestimmt viele Geschenke erhalten: silberne Segnungskelche aus Hind, goldene Beschwörungsschalen aus Hanse, Gebetbücher mit Ledereinband, besetzt mit Halbedelsteinen. Es war Tradition, dass die Hochzeitsgeschenke von weit entfernten Orten kamen – als Erinnerung daran, dass die Welt voller Ashkar war, ihren Schwestern und Brüdern. Sie waren hier in Castellan nicht allein.
Plötzlich fühlte Lin sich sehr einsam. Sie hatte sich darauf gefreut, nach ihrer Rückkehr aus dem Labyrinth ins Haus der Frauen gehen und mit Mariam reden zu können. Aber es war schon zu spät und sie wollte ihre Freundin nicht aufwecken. Als sie den Kathot verließ, stellte sie jedoch fest, dass ihre Füße sie nicht zu ihrem Haus, sondern in eine ganz andere Richtung trugen.
Wie immer an den seltenen Abenden, an denen Mayesh sich im Sault aufhielt, saß er draußen auf der Veranda seines kleinen weiß gekalkten Hauses, eingehüllt in eine Wolke aus zartlila Pfeifenrauch. Sein schwerer Schaukelstuhl aus Palisanderholz war ein Geschenk eines Abgesandten aus Shenzan und als Kind war Lin gern mit der Hand über die verschlungenen Schnitzereien von Vögeln, Blüten und Drachen gefahren.
Jetzt stieg Lin im Mondlicht die Treppe der Veranda hinauf. Ihr Großvater beobachtete sie unter seinen dichten Augenbrauen und schien nicht im Geringsten überrascht, sie zu sehen. »Warst du bei der Hochzeit?«, fragte sie und hockte sich auf das Verandageländer. »Der von Mez und Rahel?«
Mayesh schüttelte den Kopf. »Ich war im Palast. Die Botschafterin von Malgasi musste begrüßt werden.«
Vor nicht allzu langer Zeit wäre Lin sofort wütend geworden: Natürlich war er nicht da gewesen, hätte sie früher gedacht. Mayesh hatte sich immer mehr um die Menschen außerhalb des Sault als um die innerhalb seiner Mauern gekümmert. Aber sie konnte diese Wut jetzt nicht mehr empfinden. Schließlich hatte sie selbst Mez’ Hochzeit vergessen, hatte zwischen den Überresten des Festes gestanden, den gespenstischen Erinnerungen an fröhliche Tänzer, und erkannt, dass der Fluss des Lebens im Sault weiterfloss, während sie am Ufer stand und aus der Ferne zuschaute.
»Wie ich gehört habe, hast du wieder Ärger gemacht«, sagte Mayesh. »Du hast den Maharam belästigt und um Zugang zum Shulamat gebeten, nicht wahr?«
»Chana hat es dir vermutlich erzählt, oder?«
»Ich bin zu sehr Diplomat, als dass ich meine Informationsquellen preisgeben würde«, erwiderte Mayesh gelassen.
Lin brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er scherzte. Ein Großvater, der Witze machte. Tja. »Ich dachte, du magst den Maharam nicht.«
»Es ist nicht unsere Aufgabe, einander zu mögen, sondern dem Sault zu dienen – wenn auch auf unterschiedliche Art und Weise.« Mayesh legte seine Pfeife beiseite. »Du bist wie deine Mutter«, sagte er, und Lin versteifte sich. »Du hörst nie auf zu drängen und weigerst dich, die Dinge so zu akzeptieren, wie sie sind. Ständig kämpfst du. Für etwas anderes, etwas Besseres.«
»Ist das denn so schlecht?«
»Nicht unbedingt«, meinte Mayesh. »Der Sault ist eine gute Welt, aber sie ist klein. Deshalb wurde ich Berater.«
»Der Sault war zu klein für dich?« Eigentlich wollte Lin einen verächtlichen Ton anschlagen, aber die Frage kam eher neugierig heraus.
»Mir war bewusst geworden, wie klein wir waren und wie verletzlich. Wir erfüllen unsere Rolle als Ashkar: Wir bleiben im Sault, dienen den Menschen von Castellan mit niederer Magie, aber wir gehören nie dazu. Wir begnügen uns damit, andere bei Gesetzen zu beraten, die für uns nicht gelten … über Rechte, die wir nicht haben. Es gibt nur eine Stimme, die jenseits der Mauern für die Ashkar spricht, nur eine, die sich erhebt, um uns gegenüber den Menschen an den Schalthebeln der Macht zu verteidigen.«
»Deine Stimme«, sagte Lin.
»Die Stimme des Beraters«, entgegnete Mayesh. »Das muss nicht notwendigerweise ich sein. Schließlich war ich nicht immer der Berater des Königs. Und ich werde es auch nicht mehr lange sein, Lin. Irgendwann werde ich jemanden ausbilden müssen, der mich ersetzt. Vielleicht jemanden, der schlau genug ist, sich gegen den Willen des Prinzen heimlich Zugang zum Marivent zu verschaffen. Vielleicht jemanden, der den Sault ebenfalls für ein bisschen zu klein hält.«
Lin blinzelte. Bestimmt missverstand sie ihn. Aber ihr Großvater sah sie sehr eindringlich an, wobei sich der Mond wie ein winziger leuchtender Punkt in seinen Pupillen spiegelte. »Du meinst …?«
Doch Mayesh erhob sich ächzend und stemmte sich die Hände ins Kreuz. »Es ist schon spät und Zeit für einen alten Mann, ins Bett zu gehen. Schlaf gut, Lin.«
Damit war sie entlassen.
»Ja, du auch«, antwortete sie und sah ihm nach, wie er in seinem Haus verschwand. Als sie auf dem Heimweg den Kathot überquerte, sah sie eine kleine graue Maus, die an einem Stückchen Honigkuchen nagte und dann ruckartig mit winzigen angsterfüllten Augen zu Lin hochschaute.
Keine Sorge, kleine Maus, dachte sie. Wir sind uns beide nicht sicher, ob wir hier willkommen sind.
Kel hatte auf dem Weg in den Palast einen Umweg machen und eine Nachricht für den Lumpensammlerkönig hinterlassen wollen. Doch als er jetzt den Weg zum Hügel und nicht zum Schwarzen Palais einschlug, sagte er sich, er würde schon bald mit Andreyen Kontakt aufnehmen. Zuerst musste er sich einen Reim auf all das machen, was er im Labyrinth erfahren hatte – und vor allem musste er herausfinden, welche Rolle Antonetta Alleyne dabei spielte.
Bei seiner Ankunft im Marivent fand er das Palastgelände dunkel vor; nur in den oberen Fenstern der verschiedenen Gebäude brannten noch ein paar Lichter. Das einzige Fenster des Sternenturms war hell erleuchtet, wie ein kleines Auge, das auf Castellan herabschaute. Kel stellte sich den König in seinem Turm vor, wie er die Sterne beobachtete, überwacht von Fausten. Er hatte den kleinen Mann unterschätzt, dachte er und erinnerte sich daran, dass Jolivet einmal gesagt hatte, die kleinsten Schlangen wären die giftigsten.
Kel stapfte über das nasse Gras des Großen Rasens, ratlos und hundemüde. Prosper Beck war ganz und gar nicht so, wie er erwartet hatte. Dieses Gefühl, dass mit dem Mann irgendetwas nicht stimmte, nagte an ihm. Außerdem fragte er sich, ob Conor sich über seinen Verbleib gewundert hatte oder ob er so betrunken gewesen war, dass es ihm nicht aufgefallen war. Kel hoffte, dass Falconet ihn ernst genommen hatte, als er ihm aufgetragen hatte: Sorg dafür, dass er abgelenkt ist.
Gedankenverloren wäre er fast gegen eine Kutsche gelaufen, die auf dem Hof von Kastell Mitat stand. Sie war riesig und wirkte imposant: glänzend schwarz lackiert, die Seiten nach oben gebogen wie große dunkle Schwingen. Das Fahrzeug schien dort im Mondschein zu kauern, geduckt und lauernd, wie eine schwarze Bestie der Nacht. Auf den Türen prangte das silberne Wappen eines knurrenden Wolfs.
Malgasi, dachte Kel. Dann war die Botschafterin also eingetroffen. Er erinnerte sich an Charlons Worte: Sie ist hier, um Conor dazu zu überreden, die Prinzessin zu heiraten, Elsabet. Und auf seine plumpe Art hatte er recht behalten. Schon bald würden sie in Scharen herbeiströmen: erst Malgasi, dann Kutani, Sarthe, Hanse und der Rest. Doch sie alle unterschätzten Conors Sturheit, dachte Kel mit einem müden Lächeln.
Langsam stieg er die Stufen von Kastell Mitat zu den Gemächern hinauf, die er mit Conor teilte. An der Tür waren wie immer Kastellwächter postiert; Kel nickte ihnen zu, schlüpfte hinein und zog die Tür geräuschlos hinter sich ins Schloss.
Conor lag auf seinem Bett. Ein Strahl Mondlicht fiel auf seine schlafende Gestalt. Er trug Hemd und Hose und aus irgendeinem Grund einen Schuh. Kel wollte ihn am liebsten wecken und ihn fragen, wie es ihm gelungen war, seine Schulden zurückzuzahlen. Aber so, wie Conor dalag – halb auf die Seite gerollt, einen Arm unter dem Kopf –, wirkte er sehr jung, sorglos und verletzlich. Handgelenke, Augen, Kehle. Wie so oft war sich Kel der Stellen genau bewusst, an denen Conor verwundet werden konnte.
Während ihrer Kindheit und Jugend hatte Kel jeden Bluterguss auf Conors Haut wie eine lastende Schuld empfunden. Er hatte versagt, weil er ihn nicht beschützt hatte, – weil er nicht der Schild des Prinzen, seine unzerstörbare Rüstung gewesen war. Damals hatte er geglaubt, Conor hätte keine Geheimnisse vor ihm. Heute wusste er es besser.
Conor rollte sich mit einem Seufzer auf den Rücken, wachte aber nicht auf. Kel sank auf sein eigenes Bett und starrte in die Dunkelheit. Hatte es ihm irgendetwas genützt, dass er Conors Geheimnis aufgedeckt hatte – die Schulden, die Verbindung zu Prosper Beck? Conor hatte das Geld ohne seine Hilfe zurückgezahlt und Kel hatte nichts aus Beck herausbekommen.
Zumindest noch nicht. Aber wenn er mehr Informationen wollte, würde er Antonetta hintergehen müssen. Doch das war ein gefährlicher, finsterer Weg. Andererseits: Gehörte es nicht zu seiner Pflicht Conor gegenüber, Antonetta zu hintergehen und die Halskette zu besorgen – wenn er auf diese Weise mehr darüber erfuhr, wie er das Haus Aurelian beschützen konnte? War das nicht seine Pflicht, ob es ihm nun gefiel oder nicht?
Seine Gedanken drehten sich im Kreis und er lag noch bis tief in die Nacht wach. Nur eines wusste er genau: Zum ersten Mal kollidierte das, was er als seine Pflicht betrachtete, mit seinem eigenen Gerechtigkeitsgefühl. Seltsam: Er hatte gar nicht bemerkt, dass Kel Saren noch immer ein eigenes Gefühl für das hatte, was richtig war – begraben unter allem, was er seit seiner Ankunft im Palast gelernt hatte.



Die Magier-Könige starrten auf die kleine Gestalt auf dem Turm und lachten. Adassa war nur eine einzelne Person, sie dagegen verfügten über eine ganze Armee. Die Königin war jung, sie dagegen erfahren. Es würde nicht lange dauern, Aram einzunehmen, versicherten sie sich gegenseitig.

Aber der Feuerstrahl des Quellensteins, den Adassa in der Hand hielt, war gewaltiger, als sie sich vorgestellt hatten, denn seine Kraft speiste sich aus freiwillig erbrachten Opfern. Als die Armeen der Magier sich gegen die Mauern von Aram warfen, stellte sich ihnen das ganze Land entgegen: Brennende Feuergruben taten sich zu ihren Füßen auf und Wände aus Dornensträuchern schossen aus dem Boden und versperrten ihnen den Weg. Wirbelnde Säulen aus Sand und Flammen fegten durch die Wüste und zerstreuten ihre Soldaten in alle Winde.

Zwei Tage und zwei Nächte tobte diese Schlacht ohne Unterlass. Adassa blieb auf dem Turm von Balal, und es schien, als würde sie nie ermüden. Die Magier kamen zu Suleman und forderten: »Diese Schlacht kann nicht allein mit Magie gewonnen werden. Sie ist eine Frau und sie liebt dich. Geh in die Stadt, erklimme den Turm und töte sie mit deinem Schwert. Dann wird Aram uns gehören.«
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Am Tag darauf hatte Kel das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Denn aus irgendeinem Grund hatte er geglaubt, Conor würde ihm bei nächster Gelegenheit aufgeregt davon erzählen, dass er seine Schulden bei Prosper Beck beglichen hatte.
Aber das schien nicht der Fall zu sein. Zugegeben: Es hatte nicht viele Gelegenheiten gegeben. Als Kel am Vormittag aufwachte, saß Conor an seinem kleinen Porphyr-Tisch, die Hände einem der Dienstmädchen entgegengestreckt, das seine Fingernägel abwechselnd in Silber- und Scharlachtönen lackierte. Außerdem diskutierte er irgendetwas mit Mayesh, der im Raum auf und ab ging.
»Es wäre ideal, die Spannungen mit Malgasi abzubauen«, sagte Mayesh. »Aber wir wollen uns auch nicht zu eng an sie binden. Ihre Vorgehensweisen stehen im starken Widerspruch zu denen hier in Castellan.«
»Ich dachte, wir wollten uns nur das Versprechen sichern, auch weiterhin die Handelsstraßen nutzen zu können, die durch ihr Land verlaufen«, erwiderte Conor und dehnte die Finger, während das Dienstmädchen die kleinen Farbtöpfe wegräumte. »Davon abgesehen …« Er zwinkerte Kel zu, als er sah, dass Kel wach war und sich aufgesetzt hatte. »Guten Morgen«, sagte er. »Es ist zwar noch früh, aber du bist mir bereits was schuldig: Ich habe Mayesh vor einer Stunde davon abgehalten, dich zu wecken.«
Er wirkte tatsächlich entspannt, dachte Kel – wie jemand, der kürzlich eine große Schuld abbezahlt hatte. Andererseits verstand sich Conor meisterlich darauf, eine gewisse Leichtigkeit auszustrahlen, ob er sie nun wirklich empfand oder nicht. Noch vor wenigen Wochen hätte Kel gesagt, er allein wäre in der Lage, Conors Täuschungen zu durchschauen. Doch jetzt war er sich da nicht mehr so sicher.
Mayesh zog eine mürrische Miene. »Man vergisst, wie lange es immer dauert, sich auf solche Staatsbankette vorzubereiten. Kel, steh auf; die Schneider werden jeden Moment hier sein, um deine und Conors Abendgarderobe anzupassen.«
Kel gähnte und kletterte aus dem Bett. »Eigentlich hatte ich gehofft, man hätte vergessen, dass ich überhaupt daran teilnehmen sollte.«
»Keine Chance«, sagte Mayesh. »Falls es dir entfallen sein sollte: Sena Anessa, die Botschafterin von Sarthe, wird ebenfalls anwesend sein. Da sie Kel Anjuman mag, fällt dir die Aufgabe zu, sie abzulenken, während der eigentliche Zweck der Veranstaltung – die Verbesserung der Beziehungen zwischen Castellan und Malgasi – ungehindert seinen Lauf nimmt.«
Sie mag Kel Anjuman. Nicht: Sie mag dich. Aber Mayesh hatte recht, dachte Kel, während die Schneider hereinkamen und Conor widerstrebend aufstand. Kel Anjuman war nicht Kel Saren. Sena Anessa kannte nicht ihn, sondern ein Konstrukt von ihm – und sie mochte nur diese Person.
»Ich habe dir ja gesagt, du kommst da nicht raus«, sagte Conor. Er grinste auf die gleiche Art und Weise wie damals, als er und Kel während ihrer Kindheit Gebäck aus Dom Valons Küche stibitzt hatten – eine Mischung aus Belustigung und mangelnder Reue.
Mayesh entschuldigte sich und die Schneider machten sich an die Arbeit und flatterten um Kel und Conor herum wie aufgeregte Tauben. In der Welt des Palastes spielte auch die Kleidung eine politische Rolle. Bei Conor musste ein Ensemble angepasst werden, das Malgasi Anerkennung zollte, aber gleichzeitig die Ehre von Castellan wahrte. Natürlich durfte er nicht das Silber und Violett von Malgasi tragen, aber auch kein Rot. Also hatte man sich auf ein dunkles Burgunderrot geeinigt: ein Seidenhemd, eine passende goldbestickte weinrote Samtweste, eine Hose aus Leinen und Brokat sowie Manschettenknöpfe mit blutroten Rubinen. Allerdings hatte man ihm davon abgeraten, seinen Schwanenfedermantel zu tragen, was ihn verärgerte.
Kel sollte neutralere Farben tragen: blasse Grautöne und gebleichtes Leinen – die Farbe von Asche, vermischt mit Sahne. Farben, die aussagten: Geht an mir vorbei, ihr seht mich gar nicht.
Er schnallte seine ledernen Armschienen – mit den geschickt verborgenen Klingen – unter die Ärmel seines taubengrauen Mantels, trotz der Proteste der Schneider, dass er damit die Linien seiner Kleidung ruinierte. »Es ist ein Staatsbankett, Sieur Anjuman, da werdet Ihr diese Waffen gewiss nicht brauchen!«
Kel starrte sie nur kalt an. »Ich ziehe es vor, sie zu tragen.«
Auch nach dem Abgang der Schneider, die vor dem Abend noch letzte Änderungen an der Kleidung vornehmen mussten, ergab sich keine Gelegenheit, mit Conor allein zu reden. Kel ging ins Tepidarium, während Conor von allen Seiten bearbeitet wurde: Man schnitt ihm die Haare, trug Kajal um seine Augen auf (was Lilibet gefallen würde), wählte seinen Schmuck und seine Krone aus und malte kleine silberne Sterne auf seine Wangenknochen. Kel war froh, all dem zu entkommen. Conor hatte einen Ruf zu wahren, aber niemand interessierte sich sonderlich für Kel Anjumans Erscheinungsbild, solange er anständig gekleidet und sauber war.
Als die Schneider mit den geänderten Sachen zurückkehrten, war Domna Talyn, die Etikette-Tutorin des Palastes, bereits eingetroffen und ging mit Kel und Conor einige wichtige Redewendungen auf Malgasisch durch, die sie an diesem Abend brauchen würden: wie sie die Botschafterin zu begrüßen hatten, wie sie Grüße an Königin Iren Belmany ausrichteten, wie sie sich nach dem Befinden von Prinzessin Elsabet erkundigten.
»Neulich habe ich einen Satz von einem malgasischen Gentleman gelernt«, sagte Conor und richtete die glitzernde Krone in seinen dunklen Locken. »Keli polla, börzul.«
Domna Talyn keuchte auf. »Das ist obszön, Monseigneur.«
»Aber es zeigt, dass man die Sprache beherrscht, oder nicht?«, erwiderte Conor und zog eine Unschuldsmiene.
An diesem Punkt gab Kel auf. Er würde keine Gelegenheit haben, in den nächsten Stunden mit Conor über ernste Angelegenheiten zu sprechen. Und Conor schien ohnehin nicht in ernster Stimmung. Es war besser, wenn er den heutigen Abend abhakte, bis morgen wartete und dann versuchte, die Wahrheit aus Conor herauszubekommen – ohne sein eigenes Wissen preiszugeben.
Eine Entscheidung, die er nun nicht bereute. Trotz Lilibets Liebenswürdigkeit, ihrer aufwendigen Dekorationen und der Bemühungen von Dom Valons Küche, die Gaumen der Besucher zu verwöhnen, hing Spannung wie eine Gewitterwolke über der Galerie – und sie schien sogar noch zuzunehmen. Jetzt war definitiv nicht der richtige Zeitpunkt, um über Beck, Schulden und den Lumpensammlerkönig nachzudenken. Kel musste seine gesamte Aufmerksamkeit der Situation widmen.
Dabei hatte der Empfang recht gut begonnen. Lilibet hatte sich bei der Dekoration selbst übertroffen und den Raum in den Farben Malgasis gestaltet. Botschafterin Sarany war entzückt gewesen. (Zum Glück waren alle Spuren von Conors Bogenschießübungen beseitigt worden; sogar die Risse in den Wandteppichen hatte man mit beeindruckender Geschwindigkeit geflickt.)
Der lange Tisch stand nicht wie üblich auf dem Podium, sondern in der Mitte des Raums. Durchsichtige Vorhänge aus Maulbeerseide bauschten sich vor den Wänden und milderten die Härte des Mauerwerks. Alle Schattierungen der malgasischen Farben waren vertreten – von den mit bordeauxrotem Samt gepolsterten Stühlen bis hin zu den mit prallen Pflaumen verzierten Porzellantellern. Vasen aus violetter Jade quollen über mit Sonnenwenden und Lavendel und die weinroten Glaskelche hatte das Haus Sardou aus seinen Lagerhäusern am Kai direkt angeliefert. Um die Griffe der Messer und Gabeln wanden sich Schlangen aus Amethyst mit glitzernden Diamantenaugen.
Auch die Plätze an der Tafel waren sorgfältig zugewiesen worden. Kel hatte man neben Sena Anessa platziert, die sich über die Tatsache, dass man die Anwesenheit von Sarthe bei der Dekoration ignoriert hatte, mehr zu amüsieren als zu ärgern schien. Conor saß gegenüber von Botschafterin Sarany in der Nähe des Kopfendes, wo wie immer ein Stuhl für König Markus frei war.
Entlang der Wand hinter dem Stuhl des Königs standen mehrere Mitglieder der Pfeilschwadron – darunter, zu Kels Überraschung, auch Legat Jolivet, der sich normalerweise immer in der Nähe des Königs aufhielt. Doch heute Abend war er hier postiert, wo er die malgasische Botschafterin mit versteinerter Miene im Auge behalten konnte.
Die Stimmung hatte sich in dem Moment getrübt, als Lilibet verkündete, dass König Markus zu sehr in seine Studien vertieft sei, um am Bankett teilzunehmen. »Irgendein neues Sternensystem«, hatte Lilibet vage erklärt, wobei die Smaragde an ihrem Hals bei jeder ihrer Bewegungen das Licht einfingen und funkelten. »Das ist natürlich für die Gelehrten von großer Bedeutung – wenn auch weniger für uns, die wir auf der Erde leben müssen.«
Bei diesen Worten hatte sich Saranys Miene verfinstert. Kel verstand jetzt, warum Conor gesagt hatte, er fände sie furchterregend. Sie war groß und sehr dünn, etwa vierzig Jahre alt und hatte ein schmales, raubtierhaftes Gesicht. Ihr dunkles Haar war straff zurückgekämmt und mit einem Dutzend glitzernder Haarnadeln festgesteckt. Die tiefschwarzen Augen wirkten fast wie Höhlen in ihrem knochenbleichen Gesicht. Aber trotz ihrer extremen Hagerkeit war ihr Blick hungrig, als wollte sie die Welt verschlingen. »Ihr scherzt doch sicher.«
Die Königin zog nur eine gezupfte geschwungene Augenbraue hoch. Conor trommelte mit den Fingern auf der Lehne seines Stuhls, und Kel wurde bewusst, wie lange es zurücklag, dass jemand auf die Abwesenheit des Königs bei offiziellen Empfängen überrascht reagiert hatte. Alle wussten, wie der Herrscher von Castellan nun einmal war; man akzeptierte es einfach.
»Was ist mit Matyas Fausten?«, fragte Sarany, mit kaum wahrnehmbarem Akzent. Erfahrene Diplomaten sprachen neun oder zehn Sprachen fließend. Conor brachte es auf acht, Kel auf sieben. »Wird er denn kommen?«
»Der kleine Astronom?« Lilibet wirkte verblüfft.
»Er ist ein Malgasi. Ich kannte ihn als Tutor am Hof in Favár«, sagte Sarany. »Und ich würde ihn gern wiedersehen.«
»Das lässt sich gewiss arrangieren«, versicherte Lilibet, die sich rasch wieder fing. »Ich weiß, dass er an Eurer großen Universität gelehrt hat …«
»Die Jagellon«, sagte Conor und schenkte Sarany ein emotionsloses Lächeln.
Sie musterte ihn mit ihren hungrigen Augen. »In Malgasi nimmt Lernen einen hohen Rang ein: An der Jagellon erhalten unsere Bürger kostenlose Bildung. Und in unserem königlichen Geschlecht gibt es viele Universalgelehrte. Ihr werdet feststellen, dass Prinzessin Elsabet sehr gut zu Eurer schnellen Auffassungsgabe passt«, fügte sie hinzu.
Eine seltsame Aussage. So seltsam, dass Kel sich fragte, ob sie sich vielleicht versprochen hatte, als sie von passen geredet hatte. Normalerweise gingen Diplomaten weitaus subtiler vor, wenn sie eine politische Verbindung anstrebten. Elsabet Belmany hatte zwar auf Mayeshs Liste der potenziellen königlichen Allianzen gestanden, aber trotzdem war es merkwürdig, dass die Botschafterin das Thema auf eine so … sorglose Art anschnitt.
Jetzt zählte Sarany dem verwirrt wirkenden Kronprinzen die vielen weiteren Vorzüge der malgasischen Prinzessin auf: Elsabet konnte jagen, reiten, malen und singen; sie beherrschte sieben Sprachen und hatte ganz Dannemore bereist. War Conor nicht auch der Meinung, dass Reisen das beste Mittel sei, den eigenen Horizont zu erweitern? Inzwischen hatte Sena Anessa ein Gespräch mit Kel über Pferde begonnen: ob es wirklich stimme, dass die besten aus Valderan stammten, oder ob die Pferde aus Marakand einfach unterschätzt wurden?
Kel bekam allmählich Kopfschmerzen, da er versuchte, beiden Unterhaltungen zu folgen. Zum Glück öffnete sich in diesem Augenblick eine der geschickt mit Gobelins verdeckten Türen in der Wand, und eine Reihe von Dienern erschien, die Krüge mit geeistem Wein und Sorbet sowie Platten mit Quitten, Käse und pikanten Pasteten hereintrugen.
Der geeiste Wein war rosafarben und schmeckte leicht nach Kirschen. Und endlich schien sich das Gespräch am Kopf der Tafel um die Eröffnung einer direkten Verbindungsstraße zwischen Favár und Castellan zu drehen. Sie würde den Handel vereinfachen, sagte Conor, und natürlich auch durch Sarthe verlaufen. Lilibet schlug vor, dass sich die drei Länder die Kosten für den Bau der Straße teilen sollten. Sena Anessa schien interessiert. Aber Botschafterin Sarany starrte Conor weiterhin an. Gelegentlich zuckte ihre rosafarbene Zunge aus ihrem Mund, schnellte dann in ihren Kelch und rollte sich ein, um einen winzigen Schluck Wein aufzunehmen.
»Auch wir in Sarthe glauben, dass Reisen die Weisheit fördert«, sagte Sena Anessa und lächelte strahlend. »Ich bin erst vor Kurzem mit unserer Prinzessin Aimada an den Hof von Geumjoseon in Daeseong gereist. Ein reizender Ort! Die dortigen Sitten und Gebräuche sind so anders als unsere, aber faszinierend.«
»Bereitet man sich dort nicht gerade auf eine königliche Hochzeit vor?«, erkundigte sich Lilibet. »Ich meine, davon gehört zu haben.«
»In der Tat«, bestätigte Anessa. »Kronprinz Han, der zweite Sohn des Königs, wird sich bald vermählen.«
Sarany runzelte die Stirn. »Ist das der Erbe?«
»Ja, zumindest im Moment«, antwortete Conor. »Wenn ich mich recht entsinne, wird die Thronfolge in Geumjoseon nicht durch das Alter bestimmt. Stattdessen wählt der König sein Lieblingskind aus und ernennt es zum Erben.«
»Das führt meist zu jeder Menge Gerangel«, meinte Anessa. »Aber es ist recht aufregend. Han heiratet in die noble Kang-Familie ein, was seinem Vater missfallen wird. Die Kangs sind ziemlich wohlhabend, aber skandalumwittert.«
»Ah, ja«, sagte Lilibet, und ihre dunklen Augen funkelten. Sie liebte Klatsch und Tratsch. »Hat nicht eine Tochter der Kangs etwa ein Dutzend Mitglieder eines anderen Hauses niedergemetzelt? Mitglieder des Hauses Nam, glaube ich.«
»Das Ganze ist fast wie ein Märchen«, berichtete Anessa. »Es heißt, die Familie Nam hatte sich gerade zu einer Bestattung versammelt, als das Kang-Mädchen über ihre Gartenmauer kletterte und sie alle tötete. Danach verschwand sie in einer schwarzen Kutsche. Manche sagen, sie sei von zwei Dutzend fliegenden Schwänen gezogen worden. Ich bin sicher, dass etwas an der Geschichte stimmt, aber gewiss nicht alles. Wie auch immer, Prinz Han scheint daran keinen Anstoß zu nehmen.«
»Was ist schon ein kleines Blutbad unter Freunden?«, meinte Conor. Er spielte mit dem Kristallstiel seines Kelchs, hatte aber bisher nicht viel getrunken – soweit Kel es mitbekommen hatte. »Ich persönlich bewundere den Mut des jungen Prinzen von Geumjoseon. Ich hätte Angst, in eine Familie von Mördern einzuheiraten, weil ich vielleicht der Nächste sein könnte.«
Botschafterin Sarany lächelte, obwohl ihre Mimik eher an ein Dehnen der Lippen als an ein echtes Lächeln erinnerte. »Eine Vermählung ist immer ein Akt des Muts und des Vertrauens. Besonders, wenn es um die Vereinigung zweier großer Reiche geht.«
Sena Anessa räusperte sich, offensichtlich aufgebracht. »Meine liebe Königin Lilibet«, sagte sie, »wo ist Mayesh Bensimon? Ich erfreue mich immer an seinen weisen Ratschlägen.«
Bevor Lilibet antworten konnte, klopfte Sarany mit der Gabel nachdrücklich auf ihren Teller. »Das hatte ich fast vergessen«, sagte sie. »Ihr habt einen ashkarischen Thronberater, nicht wahr?«
»Richtig«, bestätigte Conor, »ganz in der Tradition von Macrinus.«
Sarany verzog die Lippen. »Mir fiel auf, dass Ihr hier in Castellan einen sehr aktiven Sault habt. In den Straßen wimmelt es vor Ashkar. Findet Ihr nicht, dass sie Verbrechen und Krankheiten verbreiten?«
Stille senkte sich über den Saal und sogar die sonst so souveräne Lilibet wirkte sprachlos.
Conors Augen begannen gefährlich zu glitzern. »Im Gegenteil«, erwiderte er. »Die Ashkar sind fähige Heiler, die vielen Castellanern das Leben gerettet haben, und sie gehören eher zu unseren gesetzestreuen Untertanen. Unter den paar hundert Verbrechern im Tully ist nicht ein einziger Ashkar.«
»Ihr seid noch jung und naiv, Ur-Körol Aurelian«, meinte Sarany kühl. (Selbst mit seinen eingeschränkten Malgasisch-Kenntnissen verstand Kel das Wort für »Prinz«.) »Ihr mögt Bensimon – oder glaubt es zumindest. Die Ashkar üben eine Form der Anziehungskraft aus, der man leicht erliegt. Es ist Teil des Bösen in ihnen.«
»Des Bösen?«, stieß Kel hervor. Normalerweise hütete er sich, seine Stimme zu erheben, aber er konnte einfach nicht anders. »Das scheint mir ein hartes Wort. Schließlich sind sie nur Menschen, die zu einer anderen Gottheit beten.«
»Und Gematrie praktizieren.« Saranys Blick schweifte über Kel hinweg und ignorierte ihn. »In Malgasi glauben wir, dass sämtliche Magie Sünde ist. Unsere Gebiete sind inzwischen Aszkarivan – das heißt, wir haben sie von den Ashkar gesäubert und damit eine neue Phase des Wohlstands für unser Volk eingeleitet.«
»Dank des Goldes, das Euer Volk den Ashkar, die fliehen mussten, gestohlen hat?«, fragte Conor, dessen Augen jetzt wirklich gefährlich glitzerten.
Kel erinnerte sich unwillkürlich an die Versammlung in der Uhrkammer, als Mayesh ruhig gesagt hatte, in Malgasi gäbe es keine Ashkar. Niemand hatte den Berater nach den Gründen gefragt, wie Kel jetzt erkannte. Niemand hatte daran gedacht – denn niemandem war es wichtig erschienen.
Jetzt musterte Sarany Conor mit geblähten Nasenflügeln. Kel spürte, wie sich die Atmosphäre im Raum veränderte: von Anspannung zu purer Wut. Und er fragte sich, ob er aufstehen und zu Conor gehen sollte. Aber zu seiner Überraschung betrat in diesem Moment König Markus die Glänzende Galerie.
In Begleitung von Fausten. Keiner der beiden war für das Bankett gekleidet; aber der König trug einen schweren Samtumhang über seiner üblichen einfachen Tunika und Hose. Er wurde am Hals von einer dicken Goldkette zusammengehalten, an der ein Anhänger mit einem kunstvoll geschliffenen Rubin hing. Fausten, einen Schritt hinter dem König, war in seinen Astronomenmantel aus Seide und Glas gehüllt. Kel konnte nicht anders, als den kleinen Mann anzustarren. Bei seinem Anblick wurde ihm schlecht vor Wut – und die Tatsache, dass er Kel vollkommen ignorierte, ja über ihn hinwegsah, als wäre er gar nicht da, machte es nicht besser.
Ruhig und mit versteinerter Miene näherte sich Markus der Tafel und nahm seinen Platz am Kopfende ein. Lilibet starrte ihn mit offenem Mund an. Conors Gesichtsausdruck verriet nichts, aber seine Hand umklammerte den Stiel seines Weinkelchs noch fester.
Als Fausten sich hinter dem Stuhl des Königs postierte, bemerkte Kel, dass er sich irgendwie anders verhielt. War er sonst kriecherisch und unterwürfig, wirkte er jetzt eifrig, und seine Augen schauten wach und lebhaft. Er schien vor Aufregung zu vibrieren, als er sich in Richtung von Botschafterin Sarany verbeugte und sie auf Malgasisch begrüßte:
»Gyönora, pi fendak hi líta.«
Es verstieß gegen die Etikette, noch vor dem König das Wort zu ergreifen. Sena Anessa schaute betroffen, doch Sarany lächelte nur dünn und wandte sich an den König: »Ich bin so froh, Körol Markus, dass wir die Gunst Eurer Anwesenheit genießen dürfen.«
Markus? Kel warf Conor einen Blick zu, aber Conor zuckte nur die Schultern.
Der König neigte den Kopf. »Ich kenne meine Pflicht«, erwiderte er im Ton eines Mannes, der zu seiner eigenen Hinrichtung ging und wusste, dass er auf dem Weg zum Galgen nicht schwanken durfte.
Sehr seltsam.
Botschafterin Sarany entgegnete nichts, sondern schaute den König mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck unverhohlen an. Etwas Hungriges lag in diesem Blick, aber auch noch etwas anderes: eine Art Sehnsucht, die fast etwas Verzweifeltes hatte. Lilibet betrachtete sie über den Rand ihres Weinglases hinweg, mit einer Mischung aus Verärgerung und Unglauben.
»Wie freundlich von Seiner Hoheit«, murmelte Anessa in das betretene Schweigen hinein, »sich die Mühe zu machen, uns mit seiner Anwesenheit zu beehren.«
Der König blickte mit ausdrucksloser Miene über die Tafel. Trotz seines kostbaren Umhangs war ein Riss im Ärmel des Hemdes darunter zu sehen – was Lilibet unendlich peinlich sein musste.
»Ich habe schon seit vielen Jahren kein Malgasisch mehr gehört«, sagte er, »oder das Wolfswappen gesehen. Es bringt … Erinnerungen zurück.«
Kel sah, wie sich Conors Augen verdunkelten. Schon vor seinem Rückzug in den Sternenturm hatte der König kein einziges Mal von seiner Zeit als Zögling am Hof in Favár gesprochen.
Als würde Sarany seine veränderte Stimmung spüren, wandte sie sich an Conor. »Vielleicht hat Euer Vater Euch von den Schönheiten von Favár erzählt«, sagte sie. »Dem Fluss Erzaly, dem Palast des Laina-Kastells. Aber Hörensagen ist natürlich etwas anderes, als es mit eigenen Augen zu sehen, nicht wahr?« Sie klatschte in aufgesetzter Freude in die Hände, als hätte sie gerade eine Idee gehabt. »Vielleicht könntet Ihr, Prinz Conor, uns einen Besuch abstatten? Dann bräuchte unsere Milek Elsabet nicht nach Castellan zu reisen und könnte Euch durch die Stadt führen. Niemand kennt Favár und seine Geschichte besser als sie. Und den Hafen bei Nacht muss man unbedingt gesehen haben: Die Bewohner der Stadt setzen schwimmende Laternen auf das Wasser – ein sehr schöner Anblick.«
Conor kippte den Rest seines rosafarbenen Weins hinunter. Auf seinem Teller lagen fast keine Speisen.
Verdammte Sarany, dachte Kel. Sie gibt einfach keine Ruhe in dieser Elsabet-Angelegenheit – als würde sie mit dem Finger auf eine Wunde drücken.
»Ich werde schnell seekrank«, antwortete Conor.
»Er will damit sagen, dass seine Verpflichtungen ihn nicht fortlassen«, erklärte Lilibet. »Es ist eine Schande. Ich bin mir sicher, er würde Eure Stadt sehr gern besuchen.«
Sarany ignorierte die Worte der Königin. »Ihr müsst auch unsere Kuten Sila, die Blumenbrücke, unbedingt besichtigen. Sie ist ein Denkmal für die Vermählung von Andras Belmany und Simena Calderon und bekannt als die ›Friedensbrücke‹, weil durch diese Ehe viele Jahre des Blutvergießens beendet wurden. Eine Ehe kann viele Wunden heilen – selbst solche, die schon lange bestehen.«
Kel ertrug es nicht länger. »Unser König Valerian hat nicht geheiratet und galt dennoch als großer Friedensstifter.«
Zum ersten Mal an diesem Abend würdigte Botschafterin Sarany ihn eines Blickes, und der Ausdruck in ihren Augen sagte: Du bist zwar Beute, aber zu klein, um mein Interesse zu wecken. »Und nach Valerians Tod brach ein blutiger Bürgerkrieg aus«, konterte sie.
»Das wäre wohl ohnehin passiert«, meinte Conor.
Sarany sah ihn direkt an. In ihren Augen flackerte etwas auf – ein Anflug von Wut, aber noch immer begleitet von diesem Hunger. Mit einer Stimme so süß wie Kastanienhonig erwiderte sie: »Mein lieber Ur-Körol Aurelian. Darf ich Euch einen Rat geben?«
»Ich bin schrecklich, wenn es um Ratschläge geht«, entgegnete Conor. »Ich befolge sie so selten. Es ist ein hartnäckiger Makel.«
Sein Ton war lässig, aber seine Hand drohte, den Stiel seines Weinglases zu zerbrechen. Inzwischen gab Sena Anessa nicht länger vor, mit Kel zu reden, und schaute vom König zu Conor und wieder zurück.
»Auf meinen Reisen habe ich viele junge Adlige und Prinzen gesehen, verliebt in Vergnügungen, Abenteuer und Müßiggang.« Saranys Miene bei diesen Worten nach zu urteilen, waren ihr selbst solche Dinge völlig fremd. »Wer von den Göttern mit einer königlichen Position gesegnet wurde, erbt viel von seinen Vorfahren. Adelsstand und Macht, gewiss, aber auch Verantwortung. Und Schulden.«
Der König musterte Sarany, als würde er den Galgen in ihrem Gesicht erkennen.
»Ich schulde Malgasi nichts«, sagte Conor, und Kel sah ein hässliches Grinsen in Faustens Gesicht aufblitzen. Am liebsten wäre er aufgestanden und hätte den Astronomen gewürgt, bis er erfahren hätte, was Fausten wusste.
»Oh, aber das stimmt nicht«, widersprach Sarany. »Euer Vater hat es Euch vielleicht nicht gesagt, aber vor langer Zeit wurdet Ihr Elsabet Belmany versprochen. Noch vor Eurer Geburt. Es war eine Verbindung, die in den Sternen stand.« Sie schaute Fausten mit ihren schmalen, raubtierhaften Augen an und die Wucht dieses Blicks ließ ihn ein wenig zurückschrecken.
Conor war aschfahl geworden. »Versprochen? Was ist das für ein Unsinn?«
»Markus.« Lilibets Stimme klang eisig und sehr ruhig. »Sag, dass das nicht stimmt.«
»Ein König tut seine Pflicht«, erklärte König Markus. »Conors Pflicht besteht darin, Elsabet Belmany zu heiraten. Das Blut von Belmany und Aurelian zu vereinen. Die Sterne haben es vorhergesagt. Und so soll es geschehen.«
Im nächsten Moment stieß Conor sein Weinglas um und die rosarote Flüssigkeit ergoss sich über das Tischtuch. Die Diener an der Tür tauschten Blicke und verschwanden hastig in die Küche.
»Seit Monaten«, knurrte Conor, »diskutieren wir darüber, welche Verbindungen ich eingehen soll: welche Länder, welche Adligen, welche Allianzen. Und du hast kein Wort gesagt. Ich nehme an, dass weder Bensimon noch meine Mutter oder Jolivet davon wissen. Du hast uns alle angelogen.«
»Es war keine Lüge«, zischte der König. »Soll der Zwölferrat zanken und feilschen und nach Allianzen suchen. Es spielt keine Rolle, was sie sagen oder tun. Was in den Sternen geschrieben steht, kann nicht rückgängig gemacht werden.«
»Nein, Mylord«, bestätigte Fausten in fast psalmodierendem Tonfall. »O nein, das kann es nicht. Niemals.«
»Genug!«, ertönte eine Stimme – ausgerechnet von Sena Anessa. Sie stand auf und ihr weißer Haarkranz bebte vor Empörung und Wut. »Schluss mit dieser lächerlichen Diskussion. Es ist zu spät für die Sterne«, stieß sie verächtlich aus. »Prinz Conor, im Namen der Vereinbarung, die zwischen uns existiert, macht diesem … diesem … Missverständnis ein Ende, bevor die Botschafterin von Malgasi noch weiter beschämt wird.«
»Beschämt?«, wiederholte Sarany laut. »Ich verlange zu erfahren, was das zu bedeuten hat.«
Einen Moment lang herrschte angespannte Stille. Conor schaute über den Tisch – nicht zu Anessa, sondern zu Kel. In seinen Augen stand so etwas wie eine Entschuldigung. Seine Miene jagte Kel einen eisigen Schauer über den Rücken.
»Conor, Jun«, sagte Lilibet, ein Kosename, den sie nur selten benutzte. »Was hat das alles zu bedeuten?«
Conor warf seine Serviette auf den Teller und schaute sich mit trotzigem Blick am Tisch um. »Es ist wirklich ganz einfach«, sagte er. »Ich bin bereits verlobt. Mit Prinzessin Aimada von Sarthe.«
Botschafterin Sarany starrte ihn mit offenem Mund an. Lilibet wirkte perplex und Sena Anessa selbstzufrieden. Kel hatte das Gefühl, als würde sein Verstand für einen Moment aussetzen. Wie hatte Conor das nur tun können? Oder, wenn er ehrlich war: Wie hatte Conor das tun können, ohne ihm davon zu erzählen?
»So ist es«, sagte Anessa. »Der Vertrag ist bereits unterzeichnet worden.«
»Conor, soll das ein Witz sein?«, fragte Lilibet eindringlich.
»Nein«, erwiderte Conor. »Es ist kein Witz.«
Blitzschnell wirbelte Lilibet zu Anessa herum. »Der Vertrag ist wahrscheinlich nicht bindend, da weder ich noch der König etwas davon wussten.«
Anessas Lächeln verschwand. Es war offensichtlich, dass sie nicht damit gerechnet hatte, dass Conor diese Vereinbarung im Geheimen, ohne die Zustimmung des Königs und der Königin, getroffen hatte. Obwohl Kel ja vermutete, dass sie es leugnen würde, wenn man sie danach fragte. »Meine liebe Königin Lilibet«, sagte sie. »Prinz Conor ist kein Kind mehr. Er kann seine eigenen Vereinbarungen treffen. Wir haben seine Unterschrift und sein Siegel und die Mitgift wurde auch schon entrichtet.«
Die Worte leuchteten wie Blitze hinter Kels Augen auf. Was hatte Beck noch gleich gesagt? Darüber, dass Conor ihn mit sarthischem Gold bezahlt hatte? »Zehntausend Kronen«, platzte er heraus und presste dann die Lippen zusammen. Eigentlich hatte er überhaupt nicht sprechen wollen.
Aber Anessa triumphierte. »Seht Ihr? Sogar sein Cousin weiß davon.«
»Fausten«, zischte Sarany, und ihr blutroter Mund verzerrte sich. »Du verlogener Verräter.«
Der König schaute von Fausten zur malgasischen Botschafterin und wieder zurück und seine Miene verfinsterte sich. Aber Legat Jolivet sah Kel unverwandt an und Kel fühlte sich von seinem missbilligenden Blick geradezu durchbohrt. Jolivets Meinung nach hätte Kel nicht nur von Conors Plänen wissen, sondern sie auch vereiteln müssen.
Fausten begann zu zittern. »Ich wusste nicht …«
»Du hast geschworen«, unterbrach Sarany ihn scharf. »Du hast gesagt, dass alles in Ordnung und Markus einverstanden sei … dass die Vermählung stattfinden wird.«
Jetzt musterte Fausten Conor mit unverhohlenem Hass. »Niemand wusste, dass der Prinz das tun würde. Niemand hätte das erwarten können. Cza va diú hama …«
Es war nicht meine Schuld.
Markus drehte langsam den Kopf. So als würde man zusehen, wie sich der Kopf einer Statue knirschend im Kreis drehte und dabei Granitstaub abwarf. »Du hast gesagt, nichts sei unerwartet, Fausten. Dass alles in den Sternen geschrieben steht, wenn man nur weiß, wie man sie lesen muss. Du hast gesagt, du bist dir sicher.«
Sicher? Wobei?, fragte sich Kel. Bei der Hochzeit? Oder war da noch mehr?
Fausten schien zusammengeschrumpft zu sein wie ein verängstigter Käfer. »Das ist nicht gerecht«, jammerte er. »Ich konnte es nicht wissen. Ich habe alles getan, was von mir verlangt wurde.«
»Du«, zischte Sarany angewidert. »Du mieser kleiner Tutor dachtest, du könntest dich bereichern, indem du dich in die Politik einmischst. Man wird sich um dich kümmern.« Sie heftete ihren Blick auf Conor. Ihre Augen waren so tot wie die Juwelenaugen der Spinne in ihrem Ring. »Ihr werdet den Vertrag mit Sarthe nicht aufheben?«
»Nein«, antwortete Conor. »Ich habe mein Wort gegeben.«
Sarany verzog die Lippen. Dann stand sie auf und wandte sich an den König. »Euer Sohn hat Euch hintergangen. Und er hat sein eigenes Wesen verraten. Er verdient es nicht, mit dem großen Haus Belmany vereint zu werden.« Verächtlich ließ sie ihren Blick durch den Raum schweifen. »Wir haben diese Allianz wegen der tiefen Verbindung angeboten, von der wir glaubten, sie mit dem Haus Aurelian geschmiedet zu haben, als Markus an unserem Hof aufwuchs. Doch jetzt sehe ich, dass unser Vertrauen unangebracht war.«
»Hier geht es nicht um einen Gefallen, den Ihr uns tut«, entgegnete Markus gereizt, und in seinen Augen glühte ein Feuer, das Kel seit vielen Jahren nicht mehr gesehen hatte. »Die Verbindung wäre zu Eurem Vorteil, immer nur zu Eurem Vorteil. Fausten hat mich auf Euer Geheiß angelogen. Und dennoch benehmt Ihr Euch, als hättet Ihr nicht nur Anspruch auf einen Platz an meiner Tafel, sondern auch auf mein Blut. Ihr würdet meinen Sohn einsperren, so wie Ihr mich eingesperrt habt.«
»Eingesperrt …?«, setzte Sarany wutentbrannt an, verstummte dann jedoch und richtete sich kerzengerade auf. »Ich sehe, dass die Sterne deinen Geist verwirrt haben. Du bist zu bemitleiden, Markus«, sagte sie kalt. »Das Haus Belmany hat bessere Anwärter als dich und deinen verkommenen Sohn.«
Und damit wirbelte sie herum und stolzierte aus dem Raum. Ihre Leibwächter, die zusammen mit der Kastellwache an der Tür gewartet hatten, beeilten sich, ihr zu folgen.
»Verkommen? Wie unhöflich«, sagte Sena Anessa heiter.
Aber wenn sie tatsächlich Heiterkeit empfand, dann war sie die Einzige im Raum. Conor saß reglos da; nur sein Finger fuhr rastlos über den Rand seines Weinglases. Lilibets Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Der König starrte wieder in die Ferne. Und Kel wünschte, er wäre irgendwo anders, weit weg.
»Sena Anessa«, sagte Lilibet. »Würdet Ihr uns bitte entschuldigen? Ich glaube nicht, dass jemand in der Stimmung für ein Essen ist.«
Anmutig in ihrem Sieg, stand Anessa auf und neigte den Kopf. »Natürlich. Ich verstehe, dass Familienangelegenheiten komplex sind, Eure Hoheit, und die Staatskunst diffizil. Aber ich bin mir sicher, dass wir diese Fragen schon bald zu unser aller Zufriedenheit regeln können.«
Sie verließ den Saal, während von draußen das Knirschen von Kutschenrädern auf Kies ertönte. Zweifellos die malgasische Delegation, die abreiste.
Kel war sich seiner Armschienen und der darin versteckten Klingen nur allzu bewusst. Sie hätten ihm heute Abend nichts genützt – die Gefahr, der Conor in der vergangenen Stunde ausgesetzt gewesen war, ließ sich nicht mit Dolchen entschärfen.
»Vater«, setzte Conor an und stellte sein Weinglas ab. »Ich kann es erklären …«
Aber der König würdigte seinen Sohn keines Blickes. Er erhob sich und heftete seine Augen auf Fausten, der wie erstarrt dastand wie ein auf einem Brett fixierter Käfer.
»Hat irgendetwas von dem, was du mir gesagt hast, der Wahrheit entsprochen?«, fragte der König mit heiserer Stimme. »Konntest du in den Sternen lesen? Haben sie zu dir gesprochen? Oder hast du nur aus Plänen zitiert, die der malgasische Hof für dich verfasst hat?«
»N-nein«, flüsterte Fausten. »Es stand so geschrieben. Vielleicht mag es nicht sofort eintreten, aber das bedeutet nicht, dass es gar nicht eintreten wird …«
Markus schlug mit der Faust auf den Tisch, und der schmächtige Astronom zuckte zurück. »Lügen«, stieß der König hervor. »Sarany nannte dich einen Verräter. Sie glaubte, du wärst ihr gegenüber loyal – denn das warst du auch. Du hast mir nur Dinge erzählt, die die Malgasi mich glauben machen wollten. Das ist Verrat. Dafür wanderst du in den Trick, wo du über deine Taten nachdenken kannst.«
Entsetzen blitzte in Faustens Gesicht auf.
Unwillkürlich empfand Kel Mitleid mit ihm – obwohl er sich daran erinnerte, dass Fausten ihm mit der gleichen Strafe gedroht hatte. Eine schreckliche Ironie des Schicksals, die er jedoch nicht genießen konnte.
»Nein, nein, ich bin immer loyal gewesen«, versicherte der Astronom. »Wäre ich nicht gewesen, dann wäret Ihr als Junge in Malgasi gestorben. Ich habe dem Hof klargemacht, dass er davon profitieren könne, wenn er Euch gehen lässt …«
»Schweig.« Markus schnippte mit den Fingern in Richtung Jolivet, der an den Tisch eilte, flankiert von zwei Kastellwächtern. Fausten schien zusammengeschrumpft zu sein wie eine Maus unter dem Blick eines Adlers. Er wehrte sich nicht, als Jolivet den Wachen befahl, ihn zu ergreifen. Sie schleiften ihn aus dem Raum, während er schlaff zwischen ihnen hing und sein kunstvoll gearbeiteter Mantel wie der Schwanz einer toten Schlange hinter ihm herschleifte.
Eine heiße Säure stieg aus Kels Magen auf, und er hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. Er versuchte, Conors Blick aufzufangen, aber Conor starrte ins Leere. Sein Geist hatte sich in sich zurückgezogen, wie an jenem Abend, als er sich im Caravel in die Hand geschnitten hatte.
»Ich habe Fausten nie getraut«, sagte Lilibet. »Ein abscheulicher kleiner Mann.« Sie betrachtete den König mit einer gewissen Verwunderung. Kel fragte sich, was sie wohl wirklich dachte. War sie froh, dass man Markus aus seinen Sternenträumen gerissen hatte? Hoffte sie, dass er sich besinnen und wieder wie ein vernünftiger Mensch reden würde, so wie in der vergangenen Stunde? Oder hoffte sie etwas anderes? »Malgasi hätte das nicht durch Fausten an dich herantragen dürfen … und auch nicht versuchen dürfen, deinen Willen zu verdrehen, mein Lieber«, sagte sie. »Aber die Situation ist keine Katastrophe. Eine Prinzessin aus Sarthe ist eine absolut vernünftige Wahl für Conor.«
Der König schien sie nicht zu hören. Abrupt packte er das Gesicht seines Sohnes und zwang Conor, ihm in die Augen zu sehen. »Du glaubst vielleicht, du gehörst dir selbst, aber das ist nicht der Fall. Ich dachte, du wüsstest das. Wie dem auch sei: Jetzt wirst du es lernen.«
Er ließ die Hand sinken. Kel sprang auf, aber Conor, auf dessen Gesicht sich rote Flecken an den Stellen bildeten, wo sein Vater ihn gepackt hatte, schüttelte kaum merklich den Kopf. Nein. Bleib sitzen.
»Jolivet«, sagte der König. »Nimm meinen Sohn mit. Du weißt, was zu tun ist.«
»Chana muss begeistert sein, dass du doch noch beim Fest hilfst«, sagte Mariam.
Lin und sie befanden sich in Mariams Schlafzimmer. Mariam hockte auf einem Berg aus Kissen und stickte ein winziges Mosaik aus Saatperlen auf das Mieder eines meerblauen Gewands, das sich wie ein Wasserfall um sie herum ausbreitete. Lin saß an Mariams kleinem Arbeitstisch, wo sie ihr Versprechen gegenüber Chana Dorin erfüllte und sorgfältig kleine Kräuterpäckchen mit Bändern verschnürte: Glückssäckchen, die heiratsfähige junge Mädchen beim Fest der Göttin bei sich trugen.
»Was meinst du mit doch noch?«, spottete Lin. »Ich hatte immer vor zu helfen. Das ist schließlich mein letztes Tevath.«
»Du hattest vor, dich im Arzneigarten zu verstecken, bis Chana aufgibt«, erwiderte Mariam. »Du hast nur zugestimmt, weil sie dir ein schlechtes Gewissen gemacht hat. Das weiß ich genau, weil du jedes Mal schrecklich das Gesicht verziehst, sobald du ein Säckchen fertiggestellt hast.«
»Ich bin einfach so schlecht darin«, erklärte Lin reumütig. »Und ich bin es nicht gewöhnt, bei irgendetwas schlecht zu sein.« Weil du nur die Dinge tust, von denen du glaubst, dass du sie gut kannst, sagte eine kleine Stimme in ihrem Kopf. »Mir graut schon jetzt vor dem Tanz der Göttin. Du weißt, dass ich nicht anmutig bin.«
Ein Teil der Zeremonie bestand darin, dass die heiratsfähigen jungen Frauen zwischen sechzehn und dreiundzwanzig an einem komplizierten rituellen Tanz teilnahmen. Er war eigentlich sehr schön: Als Kinder hatten sie im Haus der Frauen jede Woche die fließenden Bewegungen geübt. Lin war sich sicher, dass sie den Tanz blind beherrschte. Was allerdings nicht bedeutete, dass sie ihm gerecht wurde.
»Sei nicht albern, du bist eine gute Tänzerin«, widersprach Mariam. »Dein Großvater wird jedenfalls erfreut sein. Jetzt, da du dich besser mit ihm verstehst, wird er stolz sein, dass …«
»Er wird nichts davon mitbekommen«, unterbrach Lin sie. »Tevath fällt dieses Jahr auf das gleiche Datum wie der Himmelfahrtstag. Oben im Palast wird ein großes Bankett veranstaltet, an dem Mayesh wohl teilnehmen muss. Er wird gar nicht im Sault sein.«
»Oh«, sagte Mariam leise. »Lin …«
Doch bevor sie noch etwas hinzufügen konnte, klopfte es an der Tür. Als Lin öffnete, fand sie Chana Dorin im Flur vor, die besorgt wirkte. »Draußen am Tor ist jemand für dich, Lin«, sagte sie.
»Ein Patient?«, fragte Lin. Natürlich, es musste ein Patient sein. Wer sollte es sonst sein? Ihre Gedanken überschlugen sich: Da sie keine Notfälle oder Geburten erwartet hatte, würde sie ihre Arzttasche holen und sich, falls möglich, noch schnell umziehen müssen. Denn sie trug ein einfaches Tageskleid, hellgrün und leicht abgewetzt an Ärmeln und Saum, das sie schon seit Jahren besaß.
Chanas Blick zuckte zu Mariam und wieder zurück zu Lin. »Ja, ein Patient«, sagte sie. Aber Lin war verwirrt – was hatte dieser Blick zu bedeuten? Und ihre Verwirrung nahm noch zu, als Chana sie aus dem Zimmer zog, ihr eine Tasche in den Arm drückte und einen Schal um ihre Schultern legte. »Du musst dich beeilen«, sagte sie. »In der Tasche müsste alles sein, was du brauchst.«
»Chana«, zischte Lin und schlang den Riemen der Tasche über die Schulter, »was hat das zu bedeuten? Warum diese Heimlichtuerei?«
Chana warf ihr einen finsteren Blick zu. »Gib deinem Großvater die Schuld. Und jetzt geh. Beeil dich.«
Lin lief los, wenn auch ein wenig verärgert. Gib deinem Großvater die Schuld? Das Ganze musste also mit dem Palast zusammenhängen. War Kel erkrankt? War er wieder verwundet? Es war alles sehr merkwürdig.
Am Tor entdeckte sie Mez, zusammen mit Levi Ancel, einem gutmütigen jungen Mann, der mit Josit im Haus der Männer aufgewachsen war. »Du führst ein aufregendes Leben«, bemerkte Mez, als sie durch das Tor schlüpfte. Er lachte, aber Lin war ein wenig beunruhigt. Sie war schon einmal in den Palast gerufen worden und hatte damit die Aufmerksamkeit des Maharam auf sich gelenkt. Aber ein zweites Mal …
Doch als sie Kel sah, beruhigte sie sich etwas. Er stand im Schatten der Sault-Mauern, in der Nähe der alten Zisterne. Der Schwertfänger wirkte unverletzt, wenn auch ein wenig mitgenommen, wie eine verwischte Zeichnung. Schlagartig kehrte ihre Sorge zurück.
»Kel.« Sie trat auf ihn zu, damit niemand sie belauschen konnte – vermutlich beobachteten Mez und Levi sie noch immer aufmerksam vom Tor aus –, aber nicht so nah, dass sie Anlass zu Gerede gab. Er trug einen ziemlich eleganten Anzug aus Seide und Leinen in allen Schattierungen von Asche, Rauch und Ruß. Die Ärmel seines silbernen Leinenmantels waren aufgeschlitzt, um das Hemd aus Rohseide darunter zur Geltung zu bringen, wie es derzeit Mode war. Allerdings trug er keinen Talisman. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie.
Seine Pupillen waren weiter als normal und er hatte die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst. »Es geht nicht um mich. Sondern um ihn.«
Verständnislos sah Lin ihn an. Die Nacht war schwül, die Luft stickig und drückend. In der Ferne sah sie die Lichter des Scherbenmarkts. Der Mond stand am Himmel wie eine an den Rändern vergilbte Kupfermünze. »Du meinst …?«
»Conor«, sagte er leise.
Fast wäre sie einen Schritt zurückgewichen. »Kel, er hat mir verboten, in den Palast zurückzukehren. Wenn du einen ashkarischen Heilkundigen brauchst, können wir jemand anderen holen.«
»Nein.« Seine Augen schauten gehetzt. »Wir brauchen dich, Lin. Ich bitte dich. Wenn du nicht kommst, dann kommt niemand.«
Im Namen der Göttin. Lin kannte die Antwort, noch bevor sie reagierte. Denn Heilkundige sollen weder Rang noch Reichtum oder Alter Beachtung schenken; noch sollen sie danach fragen, ob ein Patient Feind oder Freund ist, Einheimischer oder Fremder, oder welche Götter er verehrt.
»In Ordnung«, sagte sie. »Ich komme mit.«
Kels Schultern sackten vor Erleichterung herab. »Wir müssen uns beeilen.« Er deutete auf die schwarze Kutsche, die an der Straße wartete. »Ich erkläre es dir unterwegs.«
Nachdem sie eingestiegen waren, entspannte Lin sich etwas. Wenigstens konnten Mez und Levi sie hier nicht beobachten. Das Innere der Kutsche war üppig gepolstert und dämpfte die Stöße, als sie über die mit Schlaglöchern übersäte Ruta Magna rollte. Draußen vor den Fenstern erzeugten die brennenden Petroleumfackeln einen Lichtschein, der die Konturen der Bauwerke sanft umspielte. Läden und Brücken, Balkone und Steinplatten lösten sich zu verschwommenen Flächen aus Grau und Schwarz auf.
»Bist du dir auch sicher, Kel?«, fragte Lin. »Du hast Prinz Conor nicht gehört, als er mich aus dem Palast gewiesen hat. Er war sehr wütend.«
»Ich bin mir absolut sicher.« Ein Muskel zuckte an seiner Wange. »Du bist fähig. Sehr fähig und ich muss es ja wissen. Aber jetzt geht es um mehr als das. Du kommst auf den ausdrücklichen Wunsch von Lilibet, weil du Mayeshs Enkelin bist. Sie geht davon aus, dass sie sich keine Sorgen machen muss, du würdest irgendwem erzählen, was du gleich sehen wirst.«
»Lilibet – die Königin?« Lin war sprachlos. »Kel, du machst mir ein wenig Angst. Wenn der Prinz sich auf irgendeine dumme Art und Weise verletzt hat, kann das doch nicht …«
»Er hat sich nicht verletzt. Er wurde ausgepeitscht.«
Lin sank mit offenem Mund auf ihren Sitz zurück. »Wer würde den Prinzen von Castellan auspeitschen? Ist er im Trick?«
»Es geschah auf königlichen Befehl. Er musste ausgepeitscht werden«, sagte Kel tonlos.
»Ich verstehe nicht recht.«
Kel musterte sie irgendwie gequält. Die Neigung der Kutsche verriet Lin, dass sie den Hügel hinauffuhren. Plötzlich wollte sie unbedingt wissen, was passiert war. Bestimmt würde doch niemand den Sohn des Hauses Aurelian mit ungebremster Härte auspeitschen. Der Körper des Kronprinzen war nahezu heilig. Er war kostbar, unersetzlich.
»Conor hat seinen Vater verärgert«, sagte Kel. »Der König war der Ansicht, man solle ihm seine Pflichten begreiflich machen. Also befahl er Legat Jolivet, ihn auszupeitschen … bis zur Bewusstlosigkeit.«
Lin ballte die Hände zu Fäusten, damit sie nicht zitterten. Die Geschichte schien unfassbar. Mayeshs Beschreibung von König Markus als zurückhaltend, verträumt und gelehrt passte so gar nicht zu diesem Verhalten.
»Und der Legat … Er war bereit, den Befehl auszuführen?«
»Ihm blieb keine andere Wahl«, sagte Kel fast widerstrebend. »Jolivet hat Conor und seinen Lebensstil immer missbilligt – und damit auch mich. Für ihn sind wir beide Nichtsnutze. Aber er sorgt sich um Conor. Er wollte das nicht tun.«
»Ist das schon zuvor passiert?«, flüsterte Lin.
»Nein«, antwortete Kel und fuhr sich aufgebracht mit den Händen durch die Haare. »Wir waren in der Galerie. Conor hatte alle verärgert … Zur grauen Hölle, ich glaube, es gab niemanden, der nicht wütend war. Aber der König befahl Jolivet, ihn zum Heuboden zu bringen, dem Raum, in dem wir trainieren. Ich bin ihnen gefolgt; niemand hielt mich auf. Und auch Lilibet lief ihnen nach und verlangte, Jolivet solle aufhören. Aber die Befehle des Königs haben oberste Priorität. Es ist bloß schon so lange her, dass er welche erteilt hat.« Sein Atem ging schneller. »Ich dachte, es sollte nur symbolisch sein. Ein oder zwei Peitschenhiebe über seine Jacke, um ihm zu zeigen, dass er etwas falsch gemacht hat. Der König war nicht mal anwesend, aber Jolivet hatte seine Befehle. Er kannte sie – und ich glaube, er kannte sie schon seit Langem. Er zwang Conor auf die Knie und peitschte ihn durch sein Hemd hindurch, bis der Stoff wie nasses Papier in Fetzen an ihm herabhing.« Kel brachte ein trockenes würgendes Geräusch hervor und ballte die rechte Hand zur Faust. »Fünf Hiebe, zehn, danach habe ich nicht mehr mitgezählt. Jolivet hörte erst auf, als Conor bewusstlos war.« Er schaute Lin an. »Ich konnte nichts tun. Dabei muss ich doch Conors Schild, seine Rüstung sein. Aber ich konnte nichts tun. Ich sagte Jolivet, er solle mich an Conors Stelle auspeitschen, aber Jolivet schien mich gar nicht zu hören.«
In Lins Mund breitete sich ein metallischer Geschmack aus. »Der Legat hatte seine Befehle vom König«, sagte sie. »Du konntest ihn nicht veranlassen, sie zu missachten. Kel … Wo ist der Prinz jetzt?«
»In unserem Zimmer. Jolivet hat ihn dort hingetragen, genau wie er mich getragen hat.«
»Und wurde davon gesprochen, einen Heilkundigen zu holen?« Lin sah den weißen Schein des Königssitzes draußen vor dem Fenster. Er wurde immer heller, so als näherten sie sich dem Mond.
»Im Palast weiß niemand, was geschehen ist. Die Königin wollte nicht einmal Gasquet rufen, da sie fürchtete, die Nachricht würde sich rasch auf dem Hügel verbreiten. Dass der König Conor hat auspeitschen lassen. Dass Zwietracht im Haus herrscht. Dass Conor beschämt wurde.«
»Ich kann daran nichts Beschämendes erkennen«, sagte Lin. »Wenn jemand Schande über sich gebracht hat, dann der König.«
»Die Charta-Familien werden es nicht so sehen. Sie werden es als Schwäche betrachten, als Riss im Fundament des Hauses Aurelian. Ich habe der Königin von dir erzählt – dass du mich geheilt hast und dass du Bensimons Enkelin bist. Dass du nicht reden wirst. Sie war einverstanden, dass ich dich hole. Sie kommt aus Marakand; dort hat man großes Vertrauen zu Ashkar-Heilkundigen.«
»Ich bin mir nicht sicher«, erklärte Lin. »Erst wenn ich ihn gesehen habe, weiß ich, ob ich ihm helfen kann.«
Auch wenn sie es nicht sagte, wusste sie, dass Peitschenhiebe einen Menschen töten konnten. Blutverlust, Schock, sogar Verletzung der inneren Organe. Sie dachte an Asaph und den langen Sturz über die Klippen ins Meer. Begriffen sie – die Königin, der Legat, selbst der König –, was geschehen war? Sicherlich hatten sie noch nie Peitschennarben gesehen, dieses hässliche Gitterwerk aus Schmerz und Trauma, das noch lange nach dem Verheilen der Wunden Qualen bereitete.
»Ich weiß«, sagte Kel, als sie durch das Nordtor fuhren. »Aber wenn du ihm nicht hilfst, Lin, dann kann ihm niemand helfen. Kein anderer Heilkundiger, der ihn behandeln könnte. Ich …«
Also bin ich nicht die Beste, sondern nur die Einzige, dachte sie, war deswegen aber nicht verärgert. Wie konnte sie auch? Es stand so deutlich in Kels Gesicht geschrieben, dass es hier um mehr als nur um Pflicht ging, um mehr als Gehorsam, der ihm in Jahren der Ausbildung eingetrichtert worden war. Es spielte keine Rolle, dass sie Prinz Conor an Kels Stelle verachtet, ja sogar gehasst hätte. Sie war nicht an seiner Stelle. Sie konnte es nicht verstehen.
Die Kutsche war im Innenhof von Kastell Mitat zum Stehen gekommen. Kel stieß die Tür auf, sprang hinaus und half dann Lin aus der Kutsche. »Komm«, sagte er. »Ich bringe dich zu ihm.«



Suleman flog über die Stadtmauern in das Land Aram und fand es verlassen vor. Viele der großen Gebäude, die Tempel und Bibliotheken, die Gärten und Märkte lagen in Trümmern, und obwohl er viel Zerstörung um sich sah, entdeckte er keine Toten: Die Menschen von Aram waren verschwunden, die Stadt und das Land unbewohnt. Adassa hatte die Magier lange genug aufgehalten, dass ihr Volk entkommen konnte.

Wutentbrannt erklomm Suleman den Turm von Balal und sein Quellenstein brannte wie eine Flamme an seiner Seite. Und als er oben ankam, fand er dort die Königin vor, die auf ihn wartete.

Offenbar konnte sie sich kaum noch auf den Beinen halten. Sie war erschöpft wie eine Kerze, die bis auf den Docht niedergebrannt war. Da wusste er, dass sie sterben würde, – dass sie alles verbraucht hatte, die Kraft ihres Steins und ihre eigene Kraft, um die Feinde von ihrem Volk fernzuhalten.

»Was hast du getan?«, rief er. »Du hast das Land verwüstet und deine Stadt liegt verlassen da. Wohin ist dein Volk gegangen?«

»Sie sind entkommen«, sagte sie. »Weit jenseits deiner Reichweite.«

Doch Suleman schüttelte nur den Kopf. »Nichts ist jenseits der Reichweite von Magiern. Und wenn du tot bist, werden wir dein Volk jagen und auf Generationen versklaven. Du hast nichts gewonnen.«

Und Adassa war verzweifelt.
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Als Lin die Gemächer des Prinzen betrat, registrierte sie als Erstes den Geruch von Blut – kupferartig und intensiv, kein altes Blut, sondern frisches.
Kel, der neben ihr stand, versteifte sich. Lin war sich nicht sicher, ob es am Blut lag – der Boden war damit beschmiert, und in einer trocknenden Lache zeichneten sich die Abdrücke von Stiefeln ab – oder an der Tatsache, dass Königin Lilibet im Raum war. Sie saß kerzengerade auf einem Stuhl neben dem Bett ihres Sohnes, ihre grünen Röcke am Saum mit Blut und Schmutz befleckt. An ihrem Hals, ihren Handgelenken und ihrer Stirn leuchteten in Gold gefasste Smaragde, glitzernd wie die Augen des Lumpensammlerkönigs.
Und auf dem Bett lag die reglose Gestalt des Prinzen. Jemand hatte die üppig bestickten Damastvorhänge zurückgezogen, und Lin konnte erkennen, dass er mit dem Gesicht nach unten auf der Bettdecke lag, den Kopf auf die verschränkte Arme gestützt. Er trug eine elegante Samthose und weiche Lederstiefel, und an seinen Fingern und Handgelenken blitzten Edelsteine auf – ein seltsamer Kontrast zu der nackten Haut seines Rückens, die in blutige Streifen zerfetzt war.
Lin konnte spüren, dass er bei Bewusstsein war – sich vielleicht halb benommen daran klammerte. Und sie nahm auch wahr, dass er ihre Anwesenheit bemerkt haben musste, obwohl er sich nicht bewegte, als sie näher trat. Sie fühlte den Herzschlag in ihren Fingerspitzen, der unaufhörlich mit den Worten die Königin … die Königin höchstpersönlich pulsierte. Doch zugleich konzentrierte sich ihr Verstand auf den Prinzen und seine Wunden. Ihre Ausbildung als Heilkundige unterdrückte jeden anderen Gedanken und verschaffte ihr die nötige emotionale Distanz, um alles Erforderliche in die Wege zu leiten.
Sie stellte fest, dass auf dem Nachttisch des Kronprinzen Seife, Verbandszeug und Handtücher lagen. Daneben stand eine silberne Schale mit Wasser, damit sie sich die Hände waschen konnte. Jemand hatte alles für ihre Ankunft vorbereitet. Das war gut. Wo sollte sie ihre Tasche auspacken? Auf dem Bett, entschied sie: Es war riesig, und selbst der Prinz, der kein kleiner Mann war, nahm nur einen Teil davon ein.
Bei Lins Ankunft berührte die Königin leicht das Haar ihres Sohns, sodass die Edelsteine an ihren beringten Fingern in seinen verschwitzten dunklen Locken aufblitzten. Dann erhob sie sich, stieg die wenigen Stufen hinunter – das Bett befand sich auf einer Art erhöhtem Sockel – und wandte sich Kel und Lin zu.
»Eine Frau«, bemerkte Lilibet und betrachtete Lin von Kopf bis Fuß, als wäre sie ein Pferd auf dem Fleischmarkt. »In Marakand habe ich viele Ashkar-Heilkundige kennengelernt. Sie haben mich während meiner ganzen Kindheit behandelt, aber ich habe noch nie eine weibliche Heilkundige gesehen.«
»Wird das ein Problem darstellen, Eure Hoheit?«, fragte Lin.
»Nein. Wenn es ein Problem wäre, hätte ich dich nicht rufen lassen.« Aus der Nähe betrachtet, war Lilibet Aurelian sehr schön … auf eine Weise, die Aufmerksamkeit einforderte. Ihre Schönheit hatte nichts Sanftes an sich – sie schien eher aus strahlenden Elementen zu bestehen, wie glitzernde Mosaiksteine, die sich zu etwas fast beängstigend Prachtvollem zusammenfügten: einem großen Torbogen oder einer steil aufragenden Burg. »Als Frau wirst du doppelt so hart gearbeitet haben, um dorthin zu gelangen, wo du jetzt bist. Das freut mich. Auf dich warten hier zwei Aufgaben: Sorge dafür, dass sich diese Wunden nicht infizieren und sein Blut vergiften. Und tu alles in deiner Macht Stehende, dass er nicht zu viele Narben zurückbehält.«
»Ich werde mein Bestes tun«, versicherte Lin. »Aber …«, sie warf einen kurzen Blick auf den Rücken des Prinzen, auf die Striemen, die seine Haut teilten, »wir müssen mit Narben rechnen. Daran besteht fast kein Zweifel.«
Die Königin nickte knapp. »Dann sollten wir keine Zeit verlieren. Soweit ich weiß, mögen Ashkar-Heilkundige es nicht, wenn man sie bei ihrer Arbeit umringt und stört. Kellian, begleite mich. Wir werden draußen warten, während sie sich um meinen Sohn kümmert.«
Und damit entfernte sie sich mit dem Schwertfänger und ließ Lin leicht verblüfft zurück. Normalerweise musste sie sich mehr anstrengen, um die Familie aus dem Zimmer zu befördern. Wie Lilibet gesagt hatte, war sie davon ausgegangen, dass man sie umringen und bei der Arbeit stören würde, und hatte sich im Geiste schon darauf vorbereitet. Doch jetzt war sie allein mit Prinz Conor – und das fühlte sich noch viel seltsamer an.
Sie konnte nicht leugnen, dass sie Angst hatte. Vor ihm, vor der Situation. Sie war so klein im Vergleich zu allem, was der Palast und seine Bewohner darstellten. Andererseits war ihr Großvater seit fünfzig Jahren fast jeden Sonnenaufgang zum Marivent gekommen. Er hatte mit diesen Menschen gesprochen, mit ihnen und für sie gearbeitet, ihre Aufmerksamkeit, ja sogar ihren Respekt eingefordert. Und obwohl sie nicht Mayesh war, verfügte sie über ihre eigenen Fähigkeiten. Hieß es nicht im Buch Makabi: Das Geschick eines Heilkundigen wird sein Haupt erheben und er wird aufrecht vor den Adligen stehen?
Lin zwang sich, Ruhe zu bewahren, und stieg die Stufen zu dem riesigen Bett hinauf. Der Prinz hatte sich noch immer nicht bewegt, aber sein Atem ging jetzt schneller – er klang röchelnd, schien bei jedem Einatmen zu stocken, wie Stoff, der sich an einem Haken verfing. Lin stellte ihre Tasche ab, wusch sich schnell die Hände und kehrte zum Bett zurück. Als Erstes musste sie das Blut von seinem Rücken abwaschen, um sich einen Überblick darüber zu verschaffen, womit sie es zu tun hatte – was angesichts seines Zustands nicht einfach werden würde.
Vorsichtig setzte sie sich neben ihn, woraufhin die Matratze unter ihrem Gewicht leicht einsank. Man hatte ihm das Hemd nicht ausgezogen, wie sie jetzt feststellte. Es war vielmehr zerfetzt worden und blutgetränkte Seidenfetzen klebten an seinen Armen und seiner Taille.
Äußerst behutsam machte sie sich daran, mit einem feuchten Handtuch das Blut von seiner nackten Haut zu tupfen. Der Körper des Prinzen versteifte sich, und er wölbte den Rücken, während er zwischen zusammengebissenen Zähnen zischend ausatmete.
»Das muss Euch Spaß machen«, sagte er im nächsten Moment, und der Klang seiner Stimme ließ Lin zusammenzucken. Er drehte den Kopf zur Seite, um nicht direkt in die Matratze zu sprechen. »Ihr habt bestimmt Eure helle Freude daran.«
In seiner Stimme lag Kraft – mehr Kraft als erwartet. Als Heilkundige gefiel ihr das, obwohl auch Verbitterung, ätzend wie Gift, darin lag. Vielleicht war es ja genau diese Verbitterung, die ihn wach hielt. Kraft entsprang manchmal den seltsamsten Quellen.
Lin unterbrach ihre Tätigkeit. »Blut abwischen? Warum sollte mir das gefallen?«
»Weil … au!« Er zuckte zusammen und stützte sich auf die Ellbogen. Die Muskeln in seinen Armen spannten sich unter der zerrissenen und blutigen Seide an. »Ihr mögt mich nicht. Das haben wir doch schon festgestellt.«
»Wenn Ihr meine Dienste als Heilkundige nicht wollt, hättet Ihr protestieren können«, erwiderte Lin.
»Ich hatte keine Lust, mich mit meiner Mutter zu streiten. Das macht schon im Idealfall keinen Spaß – und ich würde diese Situation nicht als Idealfall bezeichnen.« Er warf ihr über die Schulter einen Blick zu. Seine Augen leuchteten fiebrig, mit zu weiten Pupillen.
Er steht unter Schock, dachte Lin. »Ich könnte Euch Morphea geben …«
»Nein.« Er krallte die Finger in die Laken. »Kein Morphea. Ich will alles fühlen.«
Vorsichtig tupfte sie weiteres Blut ab und legte die Wunden frei. »Wenn Ihr mir damit beweisen wollt, wie mutig Ihr seid, sollte ich Euch ehrlich sagen, dass dies noch der leichteste Teil meiner Arbeit ist. Diese Wunden sind schlimm. Ihr werdet schon bald schreien wie eine sterbende Möwe.«
Der Prinz stieß einen unterdrückten Laut aus, bei dem es sich möglicherweise um ein Lachen handelte. »Ich versuche nicht, Euch zu beeindrucken, Mayeshs Enkelin. Ich möchte den Schmerz fühlen, damit ich mich daran erinnere. Damit meine Wut nicht verraucht.«
Diese Antwort war interessanter, als sie erwartet hatte.
Inzwischen hatte sie das meiste Blut weggewischt; das Handtuch war rot getränkt. Sie konnte jetzt die zerklüfteten Striemen auf seinem Rücken sehen, die sich teilweise kreuz und quer überschnitten. Fetzen weißer Seide waren in die langen Schnitte eingebettet.
Jolivet hatte das schon zuvor getan, erkannte sie. Er hatte gewusst, dass er die Peitschenhiebe hoch im Rücken, über den Schulterblättern ansetzen musste, wo die Nieren nicht beschädigt werden konnten.
Dennoch erschien es ihr unpassend, fast grotesk: diese Zerstörung von etwas, das offensichtlich so schön gewesen war. Der unbekleidete Oberkörper des Prinzen hatte klare Linien, perfekt wie eine Zeichnung in einem Anatomiebuch, die das Ideal der menschlichen Gestalt zeigte. Kräftige Schultern, die sich zu einer schmalen Taille verjüngten, unter der seine Hose tief auf den Hüften saß. Lins Blick fiel auf seinen Nacken: Er wirkte verletzlich, und schweiß- und blutgetränkte Locken klebten an seiner Haut.
Sie griff nach einem Glas Theriak, einer hellen Salbe, die Schmerzen linderte und Infektionen verhinderte, und nahm etwas davon auf die Finger. »Während meiner Kindheit war ich schrecklich wütend auf Mayesh, weil er meinen Bruder und mich nach dem Tod unserer Eltern getrennt hat. Er hatte das Gefühl, dass seine Verantwortung hier in Marivent es ihm nicht erlauben würde, sich um uns zu kümmern.« Behutsam verteilte sie die Salbe auf dem Rücken des Kronprinzen. Seine Haut fühlte sich heiß an – und glatt an den Stellen, die die Peitsche nicht aufgerissen hatte.
»Fahrt fort«, sagte Conor. Er hatte den Kopf so gedreht, dass er zu ihr aufblicken konnte. Dadurch war sein Gesicht jetzt deutlich zu sehen. Die Kajalstriche um seine Augen waren vollkommen verschmiert, als hätte er schwarze Tränen vergossen. »Ihr wart wütend auf Bensimon?«
»Ja«, bestätigte Lin. »Weil er mich ignoriert hat. Er war hier auf dem Hügel beschäftigt. Ich war so wütend, dass ich alles Mögliche zerriss – Vorhänge und Schals – und auf Dinge einschlug. Auf andere Kinder.« Sie strich die Salbe so sanft wie möglich über das Gitter aus Wunden, das sich wie Schwingen über seine Schultern erstreckte. »Doch all diese Wut hat nichts bewirkt. Sie hat die Situation nicht verändert. Sie hat ihn nicht zurückgeholt.«
»Bensimon hat das getan?« Der Prinz klang aufrichtig überrascht. »Ich hätte ihn nicht für jemanden gehalten, der seine Pflichten vernachlässigt.«
Niemand will eine Verpflichtung sein, dachte Lin. Alle wollen geliebt werden. Aber so etwas würde sie wohl kaum laut äußern und schon gar nicht ihm gegenüber. Sie legte die Salbe weg und nahm mehrere Amulette aus ihrer Tasche.
»Nun, ich habe mich für Euch an ihm gerächt«, sagte der Prinz in leisem Tonfall. Seine Stimme war rauer, als Lin sie in Erinnerung hatte – obwohl man erwarten durfte, dass jemand mit Schmerzen anders klang. »Auch wenn ich es nicht beabsichtigt habe. Wenn er morgen hier eintrifft und sieht, welchen Schaden ich angerichtet habe, wird er verzweifeln.«
Tatsächlich? Ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt Verzweiflung empfinden kann, wollte Lin antworten, hielt sich aber zurück. Inzwischen war sie sich nicht mehr sicher, ob das noch stimmte. Die Amulette lagen kühl in ihrer Hand: Talismane für Heilung und gegen den Blutverlust. Talismane, um eine Infektion zu verhindern. Sie würden ihm helfen, aber die Narben – er würde so schreckliche Narben zurückbehalten. Wie Spuren von großen Krallen, die sich für immer über seinen Rücken zogen. Für immer seine Schönheit entstellten, flüsterte eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf – aber das waren nicht die Gedanken einer Heilkundigen. Ihr Heilkundigenverstand sagte etwas anderes: Sie sollte unbedingt Höllensteinlösung verwenden, um sicherzustellen, dass er nicht wieder zu bluten begann. Andererseits würde diese Lösung die Narbenbildung verschlimmern. Und derartige Narben verursachten Schmerzen, strafften die Haut extrem und entstellten. Er würde sich möglicherweise nie wieder richtig bewegen können, für den Rest seines Lebens.
»Eure Mutter«, setzte sie an. »Sie schien darauf zu bestehen, dass Ihr keine Narben zurückbehaltet …«
Er lachte kurz auf und zuckte im nächsten Moment vor Schmerz zusammen. »Ein narbentragender Prinz ist ein Skandal«, sagte er. »Verbrecher werden ausgepeitscht, aber nicht Prinzen. Mein Vater ist wütend, weil ich ihn enttäuscht habe; er hat mir die Worte seiner Enttäuschung mit Blut auf den Rücken geschrieben. Aber wenn das Blut abgewaschen ist, werden Narben zurückbleiben, die einer Erklärung bedürfen. Und meine Mutter möchte diese Art von Erklärungen nicht abgeben müssen.«
»Glaubt Ihr, es geht ihr dabei nur um Eitelkeit?« Vielleicht möchte ja auch sie nicht, dass etwas so Schönes, das sie geschaffen hat, entstellt wird. Vielleicht fürchtet sie den Schmerz, den die Narben mit sich bringen werden. Oder vielleicht habt Ihr recht, Monseigneur, und sie fürchtet nur mögliche peinliche Situationen.
»Ich glaube, sie denkt eher praktisch«, antwortete er und schnappte nach Luft. »Eure Hände …«
»Es tut mir leid.« Lin ging so sanft wie möglich vor, aber ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie ihn berührte. Eigentlich sollte sie das nicht überraschen, dachte sie. Denn obwohl jeder Patient für sie gleich sein sollte, konnte sie einfach nicht vergessen, dass sie ihre Hände auf einen Prinzen legte. Das Blut, das sich mit der Salbe auf ihrer Haut vermischte, war königliches Blut.
Sie zog ihre Hände zurück, nur für einen Moment – und spürte es plötzlich. Einen heißen, stechenden Schmerz in der Brust, wie der Stich einer Wespe. Genau dort, wo die Brosche, die an ihrer Tunika befestigt war, ihre Haut berührte …
Und dann erschien das Bild des Quellensteins auf der Innenseite ihrer Lider, wie in der Nacht, in der sie Kel geheilt hatte. Der Rauch bewegte sich in den Tiefen des Steins wie Dampf, der von der Oberfläche von Brunnenwasser aufstieg.
Und sie hörte das Flüstern in ihrem Kopf. Nur war es nicht länger ein Flüstern – es war stärker: eine Stimme – streng, geschlechtlos, nicht identifizierbar. Die Stimme des Steins.
Benutze mich.
»Haltet still«, befahl Lin in einem distanzierten Tonfall und platzierte das erste Amulett auf seiner Haut. Dabei legte sie ihre linke Hand auf ihr Herz, wo die Brosche in ihrer Jacke steckte.
Heile, dachte sie. Aber es war mehr als nur ein Gedanke. Vor ihrem inneren Auge sah sie deutlich, wie das Wort erneut durch den Rauch des Steins schwebte, dieses Mal jedoch in seine Bestandteile zerfiel: in Buchstaben, die sich als Zahlen entpuppten und eine Gleichung ergaben, so komplex und einfach wie ein Stern.
Etwas pulsierte unter ihrer linken Hand, wie der Puls des Blutes in einem Herzen. Es schien sich bebend durch ihre Handfläche zu ziehen und Ranken durch ihre Adern zu senden. Ruckartig öffnete sie die Augen.
Doch es hatte sich nichts verändert. Die roten Striemen auf dem Rücken des Prinzen waren weiterhin vorhanden, die Ränder der Schnitte so zerklüftet und tief wie zuvor. Lin empfand eine dumpfe Wut auf sich selbst. Was auch immer sie zu bewirken gehofft hatte – es hatte nicht funktioniert.
Dennoch konnte sie sich nicht dazu durchringen, die Höllensteinlösung einzusetzen. Sie griff nach weiteren Amuletten, deren flaches Metall kühl in ihren Fingern lag, und platzierte eines nach dem anderen auf die Striemen auf seinem Rücken.
Der Kronprinz hatte die ganze Zeit geschwiegen; doch jetzt zuckte er zusammen, als die Talismane seine Haut berührten, und bäumte sich leicht auf. Lin hätte ihre Hand in den Spalt zwischen seinen verkrampften Bauchmuskeln und dem Laken darunter schieben können.
Sie wusste nicht, warum sie das gedacht hatte. Conor hatte sich vollkommen versteift und erwartete die Berührung des kalten Metalls. »Ich bin mir sicher, dass Mayesh nicht verzweifelt sein wird. So viel Schaden könnt Ihr gar nicht angerichtet haben«, versicherte sie.
Bei diesen Worten stieß er fast ein Lachen aus. Schweißperlen hatten sich entlang der Vertiefung seiner Wirbelsäule und im Nacken gebildet. »Ach … Ihr wärt … überrascht. Ich bin in vielen Dingen nicht gut, aber …«, er zuckte zusammen, »das Anrichten von Schaden ist meine Spezialität. Genau wie schlechte Planung. Auch darin bin ich sehr gut.«
Lin platzierte den nächsten Talisman. »Ihr könntet mir erzählen, was passiert ist. Vielleicht ist es gar nicht so schlimm, wie Ihr denkt.«
Conor hatte sich etwas entspannt; sein Körper verharrte nicht länger stocksteif über dem Bettlaken. »Also gut, warum auch nicht. Ihr werdet mir wohl kaum ein Kompliment machen oder mir sagen, dass ich brillant war und nur die besten Entscheidungen getroffen habe, so wie Falconet oder Montfaucon mir versichern würden.«
»Ich denke, mittlerweile sollte deutlich geworden sein, dass ich das nicht tun werde«, erwiderte sie.
Er senkte die Stirn und legte sie auf seine zu Fäusten geballten Hände. »Prosper Beck«, setzte er mit fast monotoner Stimme an. »Ich habe ihm sehr viel Geld geschuldet. Die Gründe spielen keine Rolle, nur die Tatsache, dass mich die Höhe der Summe überrascht hat und dass es sich um legale Schulden handelte. Ich hatte das Geld ausgegeben, also war ich es ihm schuldig.« Er zuckte zusammen und fluchte unterdrückt, als Lin ihm einen Talisman auf eine besonders schlimme Wunde an der Schulter legte. »Es gelang mir, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen. Ich dachte, er würde Zinsen verlangen. Stattdessen forderte er, dass ich bestimmte Dinge für ihn erledige.«
»Wusste Kel davon?«
»Nein. Beck stellte seine Forderungen, während Kel sich von seinen Verletzungen erholte. Und ich wollte ihn nicht beunruhigen. Anfangs habe ich Beck ignoriert, aber er wusste über jeden meiner Schritte Bescheid. Schließlich erfüllte ich seine erste Forderung. Das Ganze erschien mir ziemlich harmlos: Ich sollte eine Flasche Wein mit einem Brechmittel versetzen und sie Montfaucon und Roverge geben. Die beiden verbrachten die ganze Nacht damit, sich zu übergeben, aber sie nahmen an, dass es an ihrem Alkoholkonsum lag. Schließlich war es nicht das erste Mal, dass sich einer von ihnen wegen Trunkenheit übergeben musste.«
»Und wusste Beck davon?« Lin legte den nächsten Talisman auf.
»Ja, er wusste davon. Und hat dann eine weitere Forderung gestellt. Dass ich Asti töte. Mein Pferd. Aber das … das konnte ich einfach nicht.« Ein defensiver Ton schwang in seiner Stimme mit, als ob er dächte, sie würde ihn für seine törichte Weichherzigkeit kritisieren. Aber in Wirklichkeit hatte sie ihn nie mehr gemocht als jetzt in diesem Moment. »Mir wurde klar, dass Beck nie aufhören würde. Er würde weiterhin Forderungen stellen – manche töricht, manche brutal, manche demütigend. Ich wusste, dass ich ihm das Geld sofort zurückzahlen musste. Um dem Ganzen ein Ende zu setzen. Also wandte ich mich an die sarthische Botschafterin. Wir vereinbarten insgeheim, dass ich die Prinzessin von Sarthe heiraten würde, im Tausch gegen eine Mitgift, die in Gold und im Voraus zu zahlen wäre.«
Lin war sprachlos. Sie hatte nicht mit einer so großen Tragweite gerechnet. Eine geheime Verbindung zwischen Castellan und Sarthe? In der Stadt gab es viele Bewohner, die diesen Gedanken hassen würden – viele, die Sarthe aus tiefstem Herzen verabscheuten. »Die Prinzessin …«, setzte sie an.
»Aimada. Ich bin ihr schon einmal begegnet; sie ist ganz annehmbar und vernünftig. Vermutlich wird sie nicht allzu viel von mir erwarten.«
Er klang erschöpft. Schmerzen waren anstrengend, das wusste Lin; sie zehrten an der Seele und am Körper. Aber da lag noch etwas anderes in seiner Stimme: eine Müdigkeit, die vom Ende bestimmter Erwartungen zeugte. Wenn er sich mehr erhofft hatte als eine durch Erpressung herbeigeführte Ehe, dann würde er jetzt darauf verzichten müssen.
»Zehntausend Kronen«, sagte er, fast schläfrig. »Der Preis für einen Prinzen, wie sich herausgestellt hat. Mir ist klar, dass ich ein Narr war; das braucht Ihr mir nicht zu sagen. Ich hätte zu Bensimon gehen sollen. Ihn um Rat bitten. Ihm die Wahrheit sagen.«
Lin legte ihm den letzten Talisman auf den Rücken. »Ich werde Euch nicht versichern, dass Ihr eine gute Entscheidung getroffen habt. Denn das ist ganz offensichtlich nicht der Fall.« Sie lehnte sich zurück.
»Zur grauen Hölle«, murmelte er in seine geballten Fäuste.
»Aber wenn Ihr Euch an Mayesh gewandt hättet, hätte er es nur Eurem Vater erzählt. Und Ihr wärt jetzt vermutlich in der gleichen – oder einer sehr ähnlichen – Situation.«
Zwischen dem Schwarz seiner Wimpern und dem dunkleren Schwarz des Kajals leuchteten seine Augen silbern. »Aber dann würde ich nicht heiraten müssen. Was ich wirklich nicht will.«
»Andererseits hättet Ihr doch immer eine Ehe zur Verbindung zweier Staaten eingehen müssen, oder? Adlige wie Ihr heiraten nicht aus Liebe.«
»Ihr habt zu viele Wandererzählergeschichten gehört«, murmelte er.
»Irre ich mich denn?«
Er kniff die Augen zusammen. »Nein.«
Aimada. Ich bin ihr schon einmal begegnet, hatte er gesagt. Aimada. Ein schöner Name. Allerdings konnte Lin sich kein Bild von der Braut machen – nur eine vage Vorstellung von einer Prinzessin, mit einer mit Bändern geschmückten Krone, wie in einem Märchenbuch.
Sie stand auf und ging zu der silbernen Schale. Als ihre blutbeschmierten Hände die Wasseroberfläche berührten, lösten sich rote Fäden von ihren Fingern wie Fäden von einem Webstuhl.
»Wartet«, sagte der Prinz.
Sofort drehte Lin sich um. Er hatte das Kinn auf die verschränkten Arme gestützt. Die Talismane schimmerten in langen Linien auf seinem Rücken, wie die Schuppen eines Drachens.
»Ich werde das Morphea doch nehmen«, sagte er, »aber Ihr werdet es mir geben müssen. Ich kann mich nicht bewegen.«
Lin fragte erst gar nicht, was ihn umgestimmt hatte. Stattdessen holte sie eine Ampulle Morphea aus ihrer Tasche und trat ans Kopfende seines Betts. Sie musste sich zwischen den Samtkissen Platz verschaffen und sie beiseiteschieben, als wären sie allzu neugierige Kätzchen, damit sie sich neben seinen Kopf knien konnte.
Dann nahm sie mehrere Morphea-Körner aus der Ampulle und zögerte. Normalerweise legte sie die Körnchen dem Patienten auf die Zunge – so wie bei Kel, dem sie das Mittel ohne langes Nachdenken verabreicht hatte. Aber jetzt war sie unsicher. Die Berührung des Prinzen hatte etwas sehr Vertrautes, Intimes an sich …
Er schaute durch seine schwarzen dichten Wimpern zu ihr hoch. Sie konnte die Blutspritzer auf seinen Wangenknochen sehen und einen Bluterguss, der sich auf seinem Kiefer abzeichnete. Er wartete auf sie. Er wartete auf die Erlösung von den Schmerzen, die sie ihm mithilfe des Mittels verschaffen konnte. Lin straffte die Schultern, nahm sein Kinn in die Hand und strich die Morphea-Körner auf die Vertiefung in der Mitte seiner vollen Unterlippe.
»Ihr müsst sie hinunterschlucken«, flüsterte sie.
Conor leckte mit der Zunge über seine Unterlippe. Schluckte. Dann schaute er auf, ein düsteres Licht in den Augen. »Ihr solltet nicht mich bedauern, sondern die Person, die mich heiraten muss.«
Lin wusste, dass die Wirkung des Schmerzmittels erst nach ein paar Minuten einsetzen würde. Am besten lenkte sie ihn eine Weile ab. »Warum sollte ich Euch bedauern? Ich vermute, dass auch ich nicht aus Liebe heiraten werde. Wenn überhaupt.« Sie verstaute die Ampulle in der Tasche ihres Kleides. »Ich bin eine Frau und eine Heilkundige. Kein anständiger Ashkar-Mann würde mich heiraten. Ich bin zu merkwürdig.«
»Merkwürdig?« Ein mattes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Ich glaube, ich bin noch nie einer Frau begegnet, die sich selbst als merkwürdig bezeichnet hätte.«
»Nun ja, aber es stimmt«, sagte sie. »Ich bin eine Waise; das ist an sich schon merkwürdig. Und ich habe darum gebeten, eine Ausbildung zur Heilkundigen machen zu dürfen; auch das ist merkwürdig. Ich habe nur eine einzige Freundin. Ich nehme nur an den wenigsten Tänzen, den wenigsten Festen teil. Ach ja, und während meiner Kindheit war ich der Schrecken der Nachbarschaft. Einmal habe ich Oren Kandel von einem Baum gestoßen. Er hat sich den Knöchel gebrochen.« Sie wusste, dass diese Namen, diese Worte, dem Prinzen nichts sagen würden, aber das spielte keine Rolle. Sie redete um des Redens willen – um ihn zu beruhigen und zu besänftigen. Der Blick in seinen Augen verschleierte sich bereits; seine Atmung wurde gleichmäßiger. Als sich seine Lider schlossen, erzählte sie ihm von ihrem Gespräch mit dem Maharam, von ihrer Hoffnung, Qasmunas Buch in der Bibliothek des Shulamat zu finden. Und davon, dass er ihr den Zutritt verweigert hatte und dass sie auf dem Weg ins Freie Orens sorgfältig zusammengefegten Haufen Unrat auseinandergetreten hatte.
»Das klingt ganz nach Euch«, sagte Conor schläfrig. »Ihr scheint ein Problem damit zu haben, Euer Temperament zu zügeln.«
»Ist es klug, mich zu verärgern, wenn ich eine Tasche voller Nadeln und Messer bei mir habe?«, konterte sie in zuckersüßem Ton und fragte sich im nächsten Moment, ob er wütend reagieren würde. Es ließ sich so schwer einschätzen, wie viel Vertrautheit ihr erlaubt war, wie viel Humor. König Thevan, der Großvater des jetzigen Königs, hatte einst einen Schauspieler hinrichten lassen, weil er ein satirisches Stück über ihn aufgeführt hatte.
Doch der Prinz lächelte nur müde. »Was nun? Das Morphea wird vermutlich schon bald dafür sorgen, dass ich einschlafe.«
»Ja. Ihr solltet Euch ausruhen.« Lin zögerte. »Ich sollte heute Nacht bei Euch bleiben«, sagte sie schließlich. »Um sicherzugehen, dass die Talismane wirken und dass die Blutung nicht wieder einsetzt.«
Conor verharrte einen Moment reglos. »In diesem Zimmer hat noch nie eine Frau übernachtet«, sagte er. »Niemand außer Kel und mir.«
»Wenn Ihr lieber möchtet, dass ich gehe, könnte ich nachsehen, ob Kel oder die Königin …«
»Nein«, unterbrach er sie rasch. »Es wäre unverantwortlich von Euch, jetzt zu gehen. Ich könnte verbluten.«
»Das möge die Göttin verhindern«, antwortete sie ein wenig förmlich. Dann rutschte sie vom Bett und ließ ihn zwischen den Kissen liegen; sein Rücken wirkte wie eine Landkarte aus Rot und Silber. An der Tür hielt sie inne und warf einen Blick auf den Kronprinzen, der jetzt nur noch eine schemenhafte Gestalt auf dem Bett war.
Heile. In Gedanken wiederholte sie das Wort, bis es sich in ihrem Verstand einnistete. Dann berührte sie die Brosche noch einmal, ließ ihre Hand sinken und ging in den Korridor hinaus.
Sie fand die Königin vor dem Zimmer des Prinzen vor. Lilibet stand kerzengerade da, die Hände vor dem Schoß verschränkt. Smaragde glitzerten an ihrem Hals. Allem Anschein nach war sie nicht auf und ab gelaufen oder irgendeiner anderen Tätigkeit nachgegangen, sondern hatte die ganze Zeit vollkommen reglos in der Mitte des Gangs gestanden. Eine beunruhigende Vorstellung. Und wo steckte Kel?
»Ich habe Kellian fortgeschickt, damit er sich ausruht«, sagte die Königin, als hätte sie Lins Gedanken gelesen. »Er war sehr aufgeregt. In Situationen wie dieser bevorzuge ich Ruhe.«
Wo sollte er sich denn ausruhen?, dachte Lin. Andererseits gab es an einem Ort wie diesem natürlich Dutzende von Schlafzimmern. Sie empfand einen Anflug von Sorge um Kel, der jetzt zweifellos wach und allein in der Dunkelheit lag und sich um seinen Prinzen sorgte.
»Heilkundige«, sagte die Königin etwas schroff, »erzähl mir vom Zustand meines Sohnes.«
Was wäre, wenn ich nun sagen müsste, dass er gestorben ist? Würde man mich dann von den Klippen stoßen, als Futter für die Krokodile, so wie Asaph? Und was wäre, wenn ich fragen würde, warum Ihr zugelassen habt, dass er ausgepeitscht wurde … warum Ihr das nicht verhindert habt? Hättet Ihr wirklich nicht mehr unternehmen können?
Doch Lin verkniff sich diese Fragen. Sie waren so nutzlos wie die Panik beim Anblick einer Wunde. »Er wird keine muskulären oder inneren Schäden davontragen und die Blutungen sind gestoppt. Das ist das Wichtigste. Ich habe Talismane auf die Wunden gelegt, die bei der Heilung helfen sollen.«
»Und die Narben?«, fragte die Königin. »Wie schlimm werden sie sein?«
»Das kann ich erst morgen früh sagen, wenn die Talismane entfernt werden.« Lin straffte die Schultern. »Es ist wahrscheinlich, dass gewisse … Beeinträchtigungen zurückbleiben werden.«
Die Miene der Königin verdüsterte sich. Lins Herz setzte einen Schlag aus, aber Königin Lilibet fragte nur: »Du, Mädchen … hast du Kinder?«
»Nein, damit wurde ich nicht gesegnet«, erwiderte Lin – ihre Standardantwort, wenn jemand danach fragte. Sie machte sich nicht die Mühe, ihre Worte näher zu erläutern: Ich habe keinen Ehemann, und ich weiß nicht, ob ich überhaupt Kinder haben möchte. Niemand, der diese Frage stellte, interessierte sich wirklich dafür.
»Es gibt da etwas, das du über Kinder wissen solltest«, sagte Lilibet. Aus dieser Nähe konnte Lin erkennen, dass das Aussehen des Prinzen von seiner Mutter stammte: Er hatte ihr schwarzes Haar, ihren üppigen Mund, der im Widerspruch zu den feinen, fast zu markanten Knochen stand. »Kinder machen einen hilflos. Man kann über alle erdenkliche Macht verfügen, aber das spielt keine Rolle, wenn man sie nicht vor sich selbst und der Welt beschützen kann.«
Lin neigte den Kopf, unsicher, was sie sagen sollte. »Ich sollte heute Nacht beim Prinzen bleiben. Ich muss sicherstellen, dass sein Zustand stabil bleibt.«
Die Königin nickte. Als Lin sich zur Tür der königlichen Gemächer wandte, sagte die Königin abrupt: »Und wenn du eines Tages doch Kinder haben wirst, Heilkundige …«
Lin blickte über die Schulter zu ihr zurück. Lilibet sah nicht sie an, sondern starrte in die Ferne, als würde sie sich an ein Ereignis aus ihrer Vergangenheit erinnern.
»Wenn du eines Tages Kinder hast, dann achte darauf, dass du mehr als nur eines bekommst.«
Als Lin an die Seite des Prinzen zurückkehrte, schlief er bereits. Sie setzte sich auf den Stuhl, den die Königin zuvor verlassen hatte. Auf sie wartete jetzt die Aufgabe der Heilkundigen, die die meiste Geduld erforderte und bei der Lin manchmal dachte, dass man der Göttin am nächsten war: neben einem Patienten zu sitzen, während er die Nacht durchschlief, und auf einen Fieberabfall, eine Veränderung des Zustands zu warten. Seine Alor, seine Lebenskraft, im Geist zu halten und mit aller Kraft zu wünschen, dass sie mit dem Körper verbunden blieb.
Natürlich gab es Situationen, in denen das nicht gelang und der Tod wie ein Dieb in der Nacht kam, um die Arbeit des Heilkundigen zu stehlen. Aber Lin war es lieber, den Tod nicht immer als Feind zu betrachten.
Jetzt holte sie die kopierten Seiten von Qasmunas Buch aus ihrer Tasche. Es war ihr gelungen, die meisten Worte zu übersetzen und eine Art Ordnung in die Blätter zu bringen. Nach einer erneuten Lektüre würde sie sicherlich mehr davon verstehen können. Sie würde ein paar Sätze studieren, dann nach dem Prinzen sehen, anschließend weitere Sätze studieren und seinen Zustand erneut überprüfen. Auf diese Weise wollte sie die Nacht verbringen.
Doch es fiel ihr schwer, sich auf die Worte zu konzentrieren. Es war so seltsam, in diesem Raum zu sein, allein mit Prinz Conor. Dieser Raum, in dem er aufgewachsen war, in dem Kel aufgewachsen war. Wie waren die beiden wohl als kleine Jungen gewesen?, fragte Lin sich. Hatten sie auf dem Boden gesessen und Burgen gespielt? Josit hatte sich mit seinen Freunden oft wie Welpen herumgewälzt. Hatten Conor und Kel sich ebenfalls gebalgt? Hatten sie darüber gesprochen, was es für Kel bedeutete, der Schwertfänger zu sein? Oder war dieser Umstand so sehr in ihrem Leben verankert, dass sie darüber ebenso wenig reden mussten wie über die Tatsache, dass die Sonne am nächsten Morgen aufging?
Auf dem Nachttisch lagen mehrere Bücher; Lin hatte sie bemerkt, als sie sich die Hände gewaschen hatte. Solange sie sich erinnern konnte, war der Prinz eine feste Größe in ihrem Weltbild gewesen, aber sie hatte nie auch nur einen Gedanken daran verschwendet, ob er Bücher las oder nicht. Den Titeln nach zu urteilen, mochte er Geschichten über Reisen und Abenteuer. Wenn er wach wäre, könnte sie ihm jetzt etwas vorlesen. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass es die Patienten beruhigte. Aber er war tief im Schlummer des Morphea und des Schocks gefangen und seine Augen bewegten sich unter den verschmierten Lidern schnell hin und her.
So viele Jahre lang hatte sie ihn gehasst und ihn nicht als jemanden betrachtet, der las und dessen Finger sich im Schlaf leicht krümmten. Der einen Haufen Sommersprossen auf der Schulterkuppe hatte. Bei dem eine weiße Linie durch eine seiner Augenbrauen verlief – eine Narbe oder ein Geburtsmal? Dessen Mund im Schlaf seine Grausamkeit verlor.
Sie fragte sich, ob sie ihn noch immer hasste, und entschied, dass es in dieser Nacht keine Rolle spielte. Er war weiterhin ihr Patient. Und sie würde bei ihm bleiben, als seine Heilkundige; sie würde wach bleiben, bis die letzte Wache der Nacht vorüber war.
In der Nacht schlief Lin ein, und während sie schlief, träumte sie, dass sie jemand anderes war: ein Mann, der den steilen Hang eines hohen Bergs erklomm.
Die Pfade waren schon vor langer Zeit verschwunden, und jetzt gab es nur noch Felsen, zerklüftet und uneben. Seine Hände waren aufgeschürft und bluteten, aber er kletterte weiter, immer weiter nach oben. Denn er handelte im Auftrag des Königs und eine Rückkehr mit leeren Händen würde den Tod bedeuten.
Er war schon fast auf dem Gipfel, als er den Eingang zur Höhle entdeckte. Erleichtert atmete er auf. Die Prophezeiung hatte nicht gelogen. Auf Händen und Knien kroch er in die dunkle Felsspalte; Staub und Schotter verschlimmerten den Zustand seiner blutenden Hände.
Er wusste nicht, wie lange er schon gekrochen war, als er es sah. Gold, reines Gold, und von einem Glanz, der ihm in den Augen brannte. »Hi nas visík!«, rief er auf Malgasisch. Und wusste in diesem Moment, dass er blind war, dass er nie wieder etwas anderes sehen würde als dieses Licht, diesen Glanz. Und er trauerte nicht um sein Augenlicht, streckte nur die Hände aus nach dem brennenden …
Am Morgen kehrte Kel in die königlichen Gemächer zurück. Nachdem Lilibet ihn weggeschickt hatte, war er in das kleine blaue Zimmer am Ende des Flurs gegangen, wo er manchmal schlief, wenn Conor mit einem Mädchen zusammen war – obwohl die Mädchen nie über Nacht blieben.
Er hatte versucht, den Schlaf zu erzwingen. Hatte sich seinen friedlichen Ort vorgestellt: das Schiff auf dem Meer, der sonnenbeschienene Mast, der sich im Wind träge wiegte, die weiße Gischt auf dem Wasser unter ihm. Doch dieses Mal hatte ihn die Vorstellung nicht beruhigt. Stattdessen hatte er vor seinem inneren Auge wieder und wieder gesehen, wie sich die Peitsche hob und senkte, wie das Blut aus Conors Rücken sickerte. Wie Conor zitterte, ohne einen Laut von sich zu geben.
Schließlich war Kel in einen schwarzen traumlosen Schlaf versunken und erst aufgewacht, als das Sonnenlicht durch das nach Osten gehende Fenster fiel und den stickigen Raum in einen Backofen verwandelte.
Conor. Kel war bereits auf den Beinen und aus dem Zimmer, bevor er den Schlaf abgeschüttelt hatte.
Er hatte halb damit gerechnet, Lilibet dort vorzufinden, aber der Flur war menschenleer, gespenstisch. Schnell durchquerte er den Korridor und betrat das Zimmer, das er sich mit Conor teilte. Hier war das Licht weicher und legte einen blassgoldenen Schimmer über die seltsame Szenerie, die sich ihm bot.
Lin schlief auf dem Stuhl neben Conors Bett; ihre Arme umklammerten ihre Tasche wie ein Kind sein Kopfkissen. Conors Bett war leer, ein Durcheinander aus zerknüllten Decken, Dreck und Blut. Es glitzerte, als ob es mit Pailletten bestäubt wäre. Als Kel sich fassungslos näherte, erkannte er, dass es sich bei den glänzenden Pailletten um Ashkar-Heiltalismane handelte, die über die Bettdecke verstreut lagen.
»Lin.« Er rüttelte sie an der Schulter, woraufhin sie hochschreckte und ihr die Tasche aus den Händen glitt. Kel fing sie auf, bevor sie auf den Boden fiel, und warf sie auf das Bett. »Wo ist Conor?«
Sie rieb sich die Augen und blinzelte. Ein großer Teil ihrer roten Haare hatte sich aus den Zöpfen gelöst und kringelte sich wie ein Kranz aus feurigen Strähnen um ihr Gesicht. »Der Prinz?« Sie starrte auf das leere Bett. »Er war hier … im Morgengrauen. Er war hier, ich habe nach ihm gesehen …« Sie stieß noch etwas hervor, ein Kauderwelsch aus ashkarischen Worten, und ihr Gesicht verzog sich vor Sorge.
Im nächsten Moment schwang die Tür des Tepidariums auf, und Conor betrat den Raum.
Er war barfuß, hatte ein Handtuch über die nackten Schultern geworfen und eine lockere Leinenhose um die Hüften geschnürt. Offensichtlich hatte er sich gewaschen, denn sein Haar glänzte feucht, und auf seinem Gesicht waren sämtliche Spuren von Blut und Kajal verschwunden.
»Conor«, sagte Kel. Er war wütend: auf Conor, weil er seine Verletzungen nicht ernst nahm. Auf Lin, unsinnigerweise, weil sie eingeschlafen war. Aber hinter seiner Wut verbarg sich eine gewisse Verwirrung. Er hatte doch Conors Wunden gesehen! Wie war es Conor gelungen, aus dem Bett aufzustehen – ganz zu schweigen davon, den Raum zu durchqueren? »Was tust du da? Du solltest …«
Conor legte einen Finger an die Lippen, als wollte er sagen: »Psst!« In seinen Augen lag ein fast schelmisches Funkeln. Kel und Lin tauschten einen verblüfften Blick. Lin machte den Eindruck, als ob sie gleich aus der Haut fahren würde. In ihren Augen zeichneten sich echte Angst und Sorge ab – was Kels eigene Unruhe noch verstärkte.
»Prinz Conor«, setzte Lin mit leicht zitternder Stimme an.
In diesem Moment zog Conor das Handtuch von den Schultern und drehte sich um, sodass er ihnen den Rücken zuwandte. Kel hörte, wie Lin leise aufkeuchte. Ihre Hand flog zu ihrer Brust, direkt über ihrem Herz.
Conors breiter Rücken war eine glatte, makellose Fläche, die sich über flexible Muskeln spannte. Keine Spur von irgendwelchen Wunden, nicht einmal eine verheilte Narbe. Kein Anzeichen dafür, dass er überhaupt ausgepeitscht worden war.



Und in diesem Moment größter Verzweiflung schien die Magie der Königin zu versagen. Sie konnte die Armeen in der Ebene nicht länger zurückhalten. Die Mauern begannen zu bröckeln, und als die Feinde Arams eindrangen, stand alles in Flammen: der Himmel, die Flüsse und das Land, der Palast. Bald würde von Aram nur noch Asche übrig bleiben.

Die Königin wandte sich an Suleman. »Du hast mir keine andere Wahl gelassen«, sagte sie.

Flammen brannten in seinen Augen. »Was kannst du mir schon antun? Ich werde immer mächtiger sein als du – solange es Magie gibt.«

»Aber jetzt wird es keine Magie mehr geben«, erwiderte Adassa.

Und sie streckte die Hand aus, mit all der Kraft, die ihr von ihrem Volk geschenkt worden war, mit der Kraft jedes Wortes, das die Bewohner Arams in ihrem Namen geopfert hatten. Adassa griff nach den Sternen und riss das Große Wort der Macht heraus, ohne das kein Zauber ausgesprochen werden konnte, und warf es in die Leere zwischen den Welten. Und dann folgte sie ihm in die Leere, denn die Macht des Wortes war so groß, dass es alles Sterbliche an ihr verbrannte. Die Königin war nicht mehr die Königin, sie war jetzt pure Magie, und die Magie war verschwunden.
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An dem Tag, an dem die ganze Stadt die Ankunft der sarthischen Prinzessin in Castellan erwartete, wünschte Kel inständig, man hätte ihn nicht zwischen die Charta-Familien gesetzt. Denn die Stühle befanden sich auf einem erhöhten Podium mitten auf dem Valerian-Platz, und er hatte das unangenehme Gefühl, dass die vielen Bürger, die sich hier versammelt hatten, um die Prinzessin zu sehen, sie alle neugierig anstarrten: angefangen von Montfaucon – strahlend in einem gelben Brokatwams mit Längsstreifen aus schwarzer Seide – über Charlon und seinen Vater, die grimmige Mienen zogen, bis hin zu Gremont, der aufwendig gekleidet war, aber wie immer laut in Richtung Himmel schnarchte.
Falconet, der neben Kel saß, trug dunkelblauen Samt und wirkte sehr zufrieden. Kel erinnerte sich an die Worte von Polidor Sardou bei der letzten Sitzung in der Uhrkammer, die ewig lange zurückzuliegen schien: Joss, Eure Schwester ist mit einem sarthischen Herzog verheiratet. Ihr seid in dieser Angelegenheit nicht objektiv. Ein Bündnis mit Sarthe würde mit großer Wahrscheinlichkeit vorrangig Eurer Familie nutzen.
Wie so oft in Falconets Fall schienen ihm vorteilhafte Dinge einfach in den Schoß zu fallen. Er winkte der Menge auf dem Platz lässig zu, offensichtlich unbeeindruckt von der Aufmerksamkeit, und wandte sich leise an Kel: »Und wie geht es unserem gemeinsamen Freund, dem Prinzen? Ich habe kaum etwas von Conor gehört, seit die Nachricht von seiner trefflichen Verlobung bekannt wurde. Andererseits ist das ja auch noch nicht lange her, nicht wahr?«
Auf Falconets Gesicht spiegelte sich ausdruckslose Höflichkeit, aber in seinen Augen lag etwas Schalkhaftes. Kel glaubte nicht, dass dieses Funkeln etwas Boshaftes hatte – aber offensichtlich fand Falconet die Situation recht amüsant, wie so vieles andere auch.
»Nein«, erwiderte Kel leise. »Erst vierzehn Tage.« Er konnte es selbst kaum glauben – die überraschende Bekanntgabe von Conors Verlobung schien eine Ewigkeit her zu sein und nicht erst zwei Wochen. Und heute wurde bereits die Ankunft von Prinzessin Aimada auf dem Valerian-Platz erwartet, wo sie den Bürgern von Castellan in weniger als einer Stunde vorgestellt werden sollte.
Selbst Conor schien verblüfft, wie schnell alles arrangiert worden war. Sena Anessa, sichtlich aufgebracht, weil sich das Königspaar nicht mehr über die Heiratspläne seines Sohns freute, hatte den Marivent mit einer düsteren Entschlossenheit in den Augen verlassen. In den darauffolgenden Wochen hatte jeder Tag neue und turbulente Entwicklungen mit sich gebracht: Vorbereitungen für das Eintreffen der Prinzessin, für ihre Willkommensfeier, die Ausarbeitung von Verträgen zwischen Sarthe und Castellan. Jeden Tag galoppierten königliche Kuriere beider Höfe mit Nachrichten über den Schmalen Pass. Sollte die Trauung im Freien oder drinnen stattfinden? Wie viele Hofdamen würde die sarthische Prinzessin benötigen? Wie gut sprach sie Castellanisch? Würde sie einen Tutor brauchen? Wollte sie ihre Gemächer lieber selbst einrichten oder es Königin Lilibet überlassen?
Kel hatte Conor etwas zögerlich gefragt, ob dies bedeutete, dass er in seine eigenen Räume im Kastell Mitat umziehen sollte. Conors Augen hatten kurz aufgeblitzt, bevor er erwiderte: »Wozu? Die meisten Königspaare haben getrennte Räumlichkeiten. Ich wüsste nicht, warum sich daran etwas ändern sollte.«
»Weil du einen Erben brauchst, Conor. Und das beinhaltet …«
»Ich bin mit dem Vorgang vertraut«, entgegnete Conor trocken. »Vermutlich geht es hauptsächlich darum, Aimada zu fragen, ob sie diesen Vorgang in ihren Gemächern durchzuführen wünscht oder in meinen. So oder so, es besteht kein Grund, jetzt über einen Auszug nachzudenken.«
Also hatte Kel es dabei belassen und gleichzeitig gehofft, man würde ihn zumindest rechtzeitig informieren, falls er das Zimmer räumen sollte, das er mit Conor teilte. Damit er seine Sachen woanders unterbringen konnte. Er verstand Conors Wunsch, dass sich nichts ändern sollte, aber die Wünsche des Kronprinzen standen häufig im Widerspruch zu den praktischen Anforderungen des Alltags.
In der Zwischenzeit hatte sich Lilibet bemüht, die Charta-Familien zu beruhigen: Sie alle waren natürlich aufgebracht, weil Conor sich verlobt hatte, ohne sie zu konsultieren. Wahrscheinlich waren auch deshalb nicht alle zum offiziellen Empfang der Prinzessin erschienen. Falconet und die Roverges waren da; Cazalet, stets taktisch klug, war gekommen, ebenso wie Gremont, Montfaucon und Uzec. Aber Lady Alleynes Abwesenheit sprach Bände. Das Gleiche galt für Raspail, der über die Zurückweisung von Kutani wütend war. Und auch das Fehlen von Esteve und Sardou blieb nicht unbemerkt.
Selbst die Castellaner schienen ein wenig überrascht. Nach Jahren der vergnüglichen Spekulationen darüber, wer wohl ihre nächste Königin werden würde, hatten sie nun den Eindruck, als wäre alles mit enttäuschend wenig Aufheben entschieden worden. Sie hatten sich hinter den Barrieren versammelt, die sie vom zentralen Platz fernhielten – wo man einen Zobelteppich über den Steinplatten ausgebreitet und einen mit Vorhängen und Affodillblüten dekorierten Pavillon aufgestellt hatte, in dem der Kronprinz unbeobachtet auf die Ankunft seiner Braut warten konnte. Aber die Bürger schienen eher neugierig als begeistert zu sein. Sie machten den Eindruck eines Reisenden, der nach durchzechter Nacht mit dem starken Verdacht aufwacht, man habe ihm etwas gestohlen, das Diebesgut aber nicht genau benennen kann.
Außerdem trug es auch nicht gerade zur Besserung der Stimmung bei, dass große Teile der Bevölkerung Sarthe mit der Verachtung betrachteten, die jedes Land für gewöhnlich seinen engsten Nachbarn entgegenbrachte – so wie Shenzhou Geumjoseon und Malgasi Marakand verachtete. Am anderen Ende des Platzes, in der Nähe der Treppe zur Justicia, stand eine Gruppe von Unruhestiftern in zusammengewürfelten alten Militäruniformen – zerlumpte Jacken und Tschakos mit angelaufenen Abzeichen und sogar ein zerrissener, aber weiter Admiralsmantel – und skandierte: »Lieber tot als mit Sarthe vereint!« Einer von ihnen, ein großer Mann mit rotem Haar, rief: »Nur ein toter Sarther ist ein guter Sarther! Knüpft sie vor dem Tully auf!« Dabei schwenkte er ein selbstgemachtes Banner, das den Löwen von Castellan beim Angriff auf den Adler von Sarthe zeigte.
Charlon Roverge, der in der grellen Sonne halb eingedöst war, jubelte leise.
»Charlon, wir sind nicht auf ihrer, sondern auf Conors Seite und unterstützen deshalb eine Union mit Sarthe«, tadelte Kel.
»Ich kann nichts dafür.« Charlon gähnte. »Ich lasse mich nun mal schnell von Begeisterung mitreißen.«
Falconet warf einen Handschuh nach ihm, als im selben Moment eine leichte Unruhe unter den Wachen entstand, die entlang der Stufen zum Charta-Podium postiert waren. Im nächsten Augenblick schwankte das Podium leicht und Antonetta Alleyne erschien und schaute sich besorgt um.
Kel spürte eine brennende Hitze in der Brust, als hätte er ein Stück Glut verschluckt. Die zarten Pastelltöne und Meter von Spitze, die Antonetta sonst getragen hatte, waren verschwunden. Ihr Kleid bestand aus violetter Seide mit schwarzen Spitzeneinsätzen, die einen verlockenden Blick auf ihre Haut freigaben. Es schmiegte sich eng an ihren Körper, bevor es an den Hüften trompetenförmig auslief, und der schwarze V-Ausschnitt bildete einen faszinierenden Kontrast zu ihrer hellen Haut. Sie trug das Haar offen, ein Strom aus dunklem Gold – eine Farbe, die keiner weiteren Verzierung bedurfte.
An ihrem Hals funkelte eine Kette mit dem herzförmigen Anhänger, der zwischen ihren Brüsten baumelte. Kel wandte den Blick ab – er wollte jetzt weder an Prosper Beck denken noch Antonetta unverwandt anstarren. (Zugegeben, ein Teil von ihm wollte das durchaus, aber es handelte sich nicht um den Teil, dem er normalerweise die Herrschaft über seinen Willen gestattete.)
»Anscheinend«, flüsterte Montfaucon und beugte sich über die Lehne von Falconets Stuhl, »will da jemand Conor zeigen, was ihm entgeht.«
Antonetta hob das Kinn. Sie schien allein zu sein; Lady Alleyne war nirgends zu sehen. Schließlich schritt sie durch den Mittelgang des Podiums und setzte sich zu Kels Überraschung neben ihn. Ihre Röcke breiteten sich um sie herum aus und ergossen sich in schweren Seidenfalten über seinen Schoß.
Joss schenkte Antonetta an Kel vorbei ein breites Grinsen. »Wie ich sehe, hat der Geschmack von Lady Alleyne eine gewisse Veränderung erfahren.«
Antonetta lächelte affektiert. Nun ja, affektiert war vielleicht eine etwas unfreundliche Charakterisierung, dachte Kel, doch dann wurde ihm klar: Das kleine Lächeln um ihren Mund, mit dem sie Joss ansah, sollte einfach entzückend wirken. Definitiv affektiert! »Danke, dass du das bemerkt hast, Joss«, sagte sie. »Du bist zu liebenswürdig.«
Falconet grinste erneut, bevor er sich abwandte und ein Gespräch mit Montfaucon begann. Kel sah, dass Charlon hinter ihnen stand und Antonetta mit einem dunklen, hungrigen Blick in den Augen anstarrte.
»Kel«, murmelte Antonetta. Das Lächeln war verschwunden und ihre Hände lagen verkrampft auf ihrem Schoß. »Es macht dir doch nichts aus, dass ich neben dir sitze, oder? Bei dir weiß ich, dass du nicht glotzt.«
Sofort schämte sich Kel. Er wollte Antonetta ansehen, wollte sich an ihrem Anblick laben. Eine ihrer Locken hatte sich in ihrer Halskette verfangen und er hätte liebend gern die Hand ausgestreckt und die seidige Strähne aus ihrer Gefangenschaft befreit.
Eine seltsame Nervosität erfasste ihn und ihm brach der Schweiß aus. Irgendwie kam er sich albern vor, als wäre er wieder fünfzehn und würde ihr im kühlen Schatten des Nachtgartens einen Ring aus Grashalmen schenken. Damals hatte er sich in einer Fantasie verloren und nicht erkannt, wie wenig er ihr tatsächlich zu bieten hatte. Er erinnerte sich an die Nacht ihres Debütantinnenballs, als er danach in Conors und seinem Zimmer wach gelegen hatte.
Glaubst du, dass du Antonetta heiraten wirst?, hatte er mit angespannter Stimme gefragt. Ihre Mutter wünscht es sich.
Conor hatte verächtlich geschnaubt. Natürlich nicht. Antonetta ist für mich wie eine Schwester.
Kel hatte sich damals ungeschützt, ohne Deckung gezeigt. Conor hatte ihm gegenüber freundlich reagiert, aber so war Conor nun mal. Jetzt hatte Kel allerdings nicht vor, sich noch einmal so ungeschützt erwischen zu lassen.
»Ich kenne deine Mutter«, sagte er und warf Antonetta einen Blick zu. »Ich weiß, dass sie dieses Kleid nicht ausgesucht hat.«
»Meine Mutter«, setzte Antonetta an und zwirbelte den Stoff ihres Rocks, »hatte so etwas wie einen Anfall, als sie hörte, dass Conor die sarthische Prinzessin heiratet: Sie hat mehrere Vasen und eine Marmorbüste von Marcus Carus zertrümmert und mir dann mitgeteilt, sie sei es leid, mich anzukleiden, und ich könne tragen, was ich wolle, da es ohnehin keine Rolle mehr spielt.« Ein Funke echter Belustigung flackerte in ihren Augen auf. »Mariam hat dieses Kleid genäht. Sie schien erfreut zu sein, sich nicht mehr an die … Anweisungen meiner Mutter halten zu müssen.«
»Ich nehme an, dass Lady Alleyne deshalb heute nicht hier ist«, sagte Kel. »Sie weiß aber schon, dass sie damit eine Kontroverse mit dem Königshaus hervorruft, oder?«
»Ja, das weiß sie. Sie liegt zu Hause in einem abgedunkelten Raum und hat mich geschickt, um für das Haus Alleyne das Gesicht zu wahren. Niemand kann behaupten, dass wir beim Empfang der Prinzessin nicht anwesend waren – nicht wenn ich hier bin, um uns zu vertreten.«
Kel senkte die Stimme. »Das erscheint mir grausam. Welche Pläne deine Mutter auch immer verfolgen mag, wusste sie denn nicht, dass du Conor zugetan bist?«
Antonetta schaute zu ihm auf. Die Metatropfen in ihren Augen hatten die Form ihrer Pupillen in Tränen verwandelt. Kel erinnerte sich an Lins nüchterne Worte: Antonetta mag Euch. Und in dem Moment hatte er große Mühe gehabt, seine Reaktion vor ihr zu verbergen: seine angespannten Muskeln und sein beschleunigter Puls, der sich erst wieder beruhigte, nachdem er Lin geküsst hatte und dadurch mit seinen Gedanken ruckartig in die Gegenwart zurückgekehrt war.
Und jetzt saß Antonetta hier neben ihm. Sie duftete nach Lavendelöl. Irgendwie fühlte es sich vertraut an, als wäre er in der Zeit zurückgereist, zu einer der vielen Feiern, bei denen sie zusammen auf dem oberen Treppenabsatz gehockt, das Treiben beobachtet und über die Erwachsenen gelästert hatten. Es war eigenartig: Antonetta schien unvermittelt wieder in sein Leben getreten zu sein, aber er konnte nicht darauf vertrauen, dass sie blieb. Und obwohl sie sich vermutlich nicht so sehr verändert hatte, wie sie vorgab, war sie doch eine andere als die Person, die sie mit fünfzehn gewesen war. Das galt für sie alle. Und er wusste nicht, ob er die Person, die hier neben ihm saß, wirklich kannte.
»Meine Zuneigung war ausschließlich mein Fehler«, erwiderte Antonetta, legte eine Hand an den Hals und spielte kurz mit ihrem Anhänger, der auf ihrer rosigen Haut in einem noch dunkleren Goldton zu schimmern schien als sonst. »Nicht der meiner Mutter.«
Kel beschloss, Lin bei ihrer nächsten Begegnung zu sagen, sie sei eine Närrin.
Ein Diener in hellgrüner Livree trat auf das Podium und flüsterte Montfaucon etwas ins Ohr, der daraufhin verkündete: »Die Kutsche aus Aquila wurde auf dem Schmalen Pass gesichtet. Sie wird bald eintreffen.«
Sofort ging ein Raunen durch die Charta-Familien. Antonetta runzelte die Stirn und wandte sich an Kel: »Weißt du, warum der Prinz diese Entscheidung so plötzlich getroffen hat? Er schien sich sehr gegen eine Heirat zu sträuben. Und jetzt wird uns all das hier präsentiert?« Sie deutete auf den mit Blumen übersäten Platz, wo man die Flaggen von Sarthe und Castellan auf den Löwen vor der Justicia drapiert hatte.
Kel war sich nur allzu bewusst, dass nicht nur Antonettas Ohren gespitzt waren und auf seine Antwort warteten. »Ich glaube, Sarthe hat ein Angebot unterbreitet, das sich nicht ablehnen ließ.«
Joss lachte laut, aber alle anderen waren still. Charlon und sein Vater starrten weiterhin mürrisch auf den Platz. Kel wünschte, er könnte Conor sehen, doch die Königin und der Prinz blieben in ihrem Pavillon hinter den fest verschlossenen Damastvorhängen. Rundherum waren Kastellwachen aufgestellt, und innerhalb dieses bewachten Karrees erkannte Kel die Gestalten von Jolivet und Bensimon, in ein Gespräch vertieft. Nicht weit entfernt stand die königliche Kutsche – golden lackiert für ein royales Ereignis, an der Seite ein rotes Löwenwappen.
All das machte Kel nervös. Niemand hatte ihn aufgefordert, Conor zu dem Empfang zu begleiten oder an seiner Stelle zu erscheinen. Selbst Legat Jolivet schien der Ansicht zu sein, dass es sich um etwas handelte, das Conor allein tun müsse – ohne einen Schwertfänger zwischen sich und der Welt. Dieses Ereignis hatte einen zeremoniellen, fast religiösen Charakter: Du wirst deiner zukünftigen Königin gegenübertreten, hatte Lilibet zu ihrem Sohn gesagt, und du musst als der erscheinen, der du bist – die Verkörperung des Hauses Aurelian, dessen Fleisch und Blut. Diese Verbindung mag mit Lügen begonnen haben, aber sie darf nicht mit Vortäuschungen weitergehen.
Wenigstens waren überall Kastellwachen postiert. Einige von ihnen hatten sich sogar in normaler Straßenkleidung unter die Menge gemischt, um die Gespräche der Bürger zu belauschen und mögliche Ausbrüche von Gewalt zu verhindern. Und auf den Dächern der Gebäude – der Justicia und des Convocats – hockten die besten Scharfschützen des Landes, bewaffnet mit Stahlspitzenpfeilen.
Kel fragte sich, ob der König unter anderen Umständen für die Gegenwart des Schwertfängers plädiert hätte. Schließlich war es Markus’ Idee gewesen, Kel in den Marivent zu holen. Aber seit dem Abend des katastrophalen Staatsbanketts mit Malgasi und den darauffolgenden Ereignissen hatte sich der König in den Sternenturm zurückgezogen. Kel war eines Abends zum Turm gegangen in der Hoffnung, vielleicht mit Conors Vater sprechen zu können, jetzt, da Fausten im Trick saß. Aber die Türen waren von der Pfeilschwadron bewacht worden. Also hatte Kel sich wieder abgewandt, zumal er sich nicht sicher war, ob es überhaupt noch Sinn hatte, mit dem König zu sprechen. Denn es war durchaus möglich, dass seine Tirade über eine angebliche Verschuldung nur mit den Dingen zusammenhing, die Fausten ihm über Malgasi eingeflüstert hatte, und überhaupt nichts mit Prosper Beck zu tun hatte.
Dennoch war es seltsam, dass Fausten, der dem König seit Ewigkeiten nicht von der Seite gewichen war, jetzt im Trick-Turm hockte und dass offenbar niemand – weder Bensimon noch Jolivet oder niedere Kastellwächter wie Manish und Benaset – wusste, was mit ihm passierte. Kel und Conor hatten den Trick vom Nordturm aus beobachtet und das einzelne Licht gesehen, das im obersten Fenster des Gefängnisturms brannte, aber sie hatten niemanden gesehen, der herauskam oder hineinging. Conor behauptete, der König plane wahrscheinlich, Fausten bei weiteren Verhandlungen mit Malgasi als Unterpfand einzusetzen, aber Kel hatte seine Zweifel.
Kel hatte den Ausdruck in den Augen des Königs nicht vergessen, als er befohlen hatte, Fausten im Trick einzusperren und Conor auszupeitschen: kalt, unmenschlich. Und er hatte Markus das Auspeitschen auch nicht verziehen. Die Tatsache, dass Lin den Kronprinzen vollständig geheilt hatte, war keine Entschuldigung für die Handlungen des Königs – obwohl Kel diesen Gedanken natürlich für sich behielt.
Lin, Conor und er hatten beschlossen, Lins Behandlung geheim zu halten. Lin war beim Anblick von Conors Rücken vor Überraschung bleich geworden und wollte es offenbar nicht publik machen, dass sie den Prinzen über Nacht geheilt hatte. Und Conor wollte von dem Ganzen so wenig Aufheben wie möglich machen. Je mehr Leute von der Heilung erfuhren, so sein Argument, desto mehr würden auch von den Peitschenhieben erfahren. Also hatte Lin seinen Oberkörper neu verbunden, und etwa eine Woche lang war er steif herumgelaufen, bis er die Scharade einstellte und Kel darauf hinwies, dass die Leute Verletzungen und Krankheiten im Allgemeinen geschmacklos und abstoßend fanden und froh waren, wenn sie sich nicht länger damit beschäftigen mussten. Und tatsächlich hatten die wenigen, die die Wahrheit kannten – Jolivet, Bensimon, Lilibet – keine weiteren Fragen gestellt.
Jetzt stupste Antonetta Kel leicht mit dem Ellbogen an, als drei glänzende Kutschen auf den Platz rollten, begleitet von Trompetenfanfaren: ein großer königlicher Einspänner, flankiert von zwei kleineren Wagen. Falconet winkte der jubelnden Menge lässig zu, die angesichts des zu erwartenden Spektakels munter geworden war. Einige Castellaner klatschten. Für einen Moment dachte Kel, er hätte das Violett von Fingerhutblüten hinter den Barrikaden aufblitzen sehen. Er zog eine Augenbraue hoch – aber andererseits war Ji-An bestimmt nicht die einzige Person in der Stadt, die diese Farbe trug. Trotzdem fragte er sich, ob Andreyen Morettus sich in der Nähe befand und das Treiben beobachtete. Zumindest hatte er den starken Verdacht.
Die Kastellwächter traten zur Seite, als die königliche Kutsche vor dem Pavillon vorfuhr. Jolivet schien Befehle zu erteilen, während Bensimon zum Pavillon ging, die Vorhänge öffnete und sich hineinbeugte. Kurz darauf wurden die Vorhänge ganz zurückgezogen, und Conor trat hinaus auf den Zobelteppich.
Montfaucon pfiff mit widerstrebender Bewunderung durch die Zähne. Es stimmte, dachte Kel: Daran, wie spektakulär Conor sich kleidete, konnte man meist erkennen, wie elend er sich fühlte. Heute zeigte sich Conors Verzweiflung in Form einer Weste aus dunkelblauem Wildleder mit Saphirknöpfen. Darunter trug er ein Seidenhemd und darüber eine Jacke mit Goldfransen und einem hohen bestickten Kragen. Seine eng geschnittene Hose steckte in hohen schwarzen Stiefeln, weiße Spitzenmanschetten quollen wie Gischt über seine Hände, an jedem Finger glänzte ein Ring, und die goldene Krone in seinen dunklen Locken war mit Rubinen besetzt.
Weiterer kurzer Jubel ertönte aus der Menge: Die Leute waren stolz auf die Schönheit ihres Prinzen. Sie jubelten erneut, als Lilibet neben ihren Sohn trat. Sie schritt in königlicher Haltung zu ihm und in ihrem langen schwarzen Haar funkelten eingeflochtene Smaragde.
Conor straffte die Schultern, als die Tür der sarthischen Kutsche aufschwang. Kel empfand eine seltsame Mischung aus Schmerz und Stolz: Conor stellte sich mit erhobenem Haupt den Konsequenzen seines Handelns. Gleichzeitig hasste Kel jeden Moment dieses Schauspiels – selbst als eine junge Frau aus der Kutsche stieg.
Sie war groß, hatte lange kastanienbraune Haare, die von einem bronzenen Reif zurückgehalten wurden, und trug eine eng anliegende schwarze Tunika und Hose. An ihrer Hüfte hing ein goldenes Schwert, das sicher in einer Scheide steckte.
Antonetta brachte einen verblüfften Laut hervor. »Eine ungewöhnlich gekleidete Prinzessin«, fand sie.
»Das ist nicht die Prinzessin, Ana«, erwiderte Falconet gelassen. »Ich kenne sie vom Hof in Aquila. Das ist Vienne d’Este, ein Mitglied der Schwarzen Garde.«
Die Schwarze Garde. Kel hatte von ihr gehört. Es handelte sich um eine fast mythische Eliteeinheit der sarthischen Armee, die für ihren König Informationen sammelte. Ihre Mitglieder waren samt und sonders ausgebildete Attentäter, sie gehörten zu den besten der Welt – was jedoch nie öffentlich bestätigt wurde.
Vienne trat einen Schritt zur Seite, während die Kutschentür sich wieder öffnete und Sena Anessa erschien, die ein junges Mädchen an der Hand hielt.
Nein – kein junges Mädchen, wie Kel jetzt erkannte. Ein Kind. Sie konnte nicht älter als elf oder zwölf sein. Ihr dünnes dunkelbraunes Haar war mit Bändern zusammengehalten und sie trug ein schlichtes, mit Spitzen besetztes Schlupfkleid und darüber einen Trägerrock aus Samt. Ein dünner Goldreif zierte ihre Stirn.
Die Krone einer Prinzessin.
Die Menge war vollkommen verstummt. Roverge rutschte an den Rand seines Stuhls. »Nun«, sagte er, »sie ist furchtbar klein.«
»Zur grauen Hölle«, murmelte Montfaucon, während die Trompeten eine weitere Fanfare schmetterten und Sena Anessa das kleine Mädchen zu Conor führte. Selbst aus der Entfernung konnte Kel das Lächeln auf ihrem Gesicht erkennen, während Conor und Lilibet starr vor Schreck dastanden.
»Verdammt«, stieß Falconet hervor.
»Joss«, zischte Kel, »was soll das? Was geht hier vor?«
»Das da ist nicht Aimada«, antwortete Falconet. So unglücklich hatte Kel ihn noch nie erlebt. »Das ist ihre jüngere Schwester Luisa. Ja, ebenfalls eine Prinzessin, aber sie ist erst zwölf.« Er schüttelte den Kopf. »Doppelzüngige Mistkerle. Sie haben die richtige Schwester gegen eine andere ausgetauscht.«
Antonetta wirkte verblüfft, wohingegen alle anderen eindeutig wütend waren.
»Wie konnte das passieren?«, fragte Cazalet, dessen sonst so sanftmütiges rundes Gesicht vor Wut verzerrt war. »Hat sich denn niemand den Ehevertrag angesehen? Hat Bensimon ihn nicht geprüft? Ihm würde doch niemals ein solcher Fehler unterlaufen …«
»Es dürfte egal sein, was in dem Vertrag steht«, knurrte Montfaucon. »Die Sprache dieser Verträge ist Hunderte von Jahren alt. Sie könnte vorsehen, dass im Falle einer Krankheit oder des Todes der ersten Prinzessin ein Ersatz angeboten werden muss.«
»Ich kann mit absoluter Gewissheit versichern, dass Aimada d’Eon nicht tot ist«, sagte Falconet.
»Sie könnte unkeusch sein. Oder gar schwanger«, überlegte Uzec, zuckte dann aber die Schultern, als Falconet ihn böse anfunkelte. »Es war nur ein Gedanke.«
»Das ist eine gezielte öffentliche Provokation«, meinte Benedict Roverge. »Eine geplante Demütigung. Sie versuchen, das Haus Aurelian unter Druck zu setzen, einen Konflikt, ja einen Krieg anzuzetteln …«
»Zu einem Krieg mit Sarthe wird es nur dann kommen, wenn Conor es zulässt«, wandte Antonetta ein. »Es hängt alles davon ab, wie er sie empfängt.«
Kel sah, wie die anderen sie überrascht anschauten, und verspürte einen Anflug von Verärgerung. Erwarteten sie wirklich, dass Antonetta immer nur albern kicherte? Doch Antonetta presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen.
»Wie könnte er sie denn empfangen?«, knurrte Benedict aufgebracht und deutete auf die erstarrte Szenerie in der Mitte des Platzes: Anessa präsentierte das Kind, das langsam unruhig wurde. Conor stand reglos da wie eine Statue. »Sie ist ein Kind und das ist eine Beleidigung.«
»Antonetta hat recht«, erwiderte Falconet gedehnt, »und das sage ich nicht oft. Es geht darum, das Gesicht zu wahren. Er kann sie nicht vor den Augen der Menge zurückweisen.«
»Also schlagen sie uns ins Gesicht und wir dürfen nicht zurückschlagen?«, fragte Benedict empört. »Warum ist das eine gute Strategie? Wieso ist das fair?«
»Es ist auch nicht fair, das Mädchen dafür büßen zu lassen«, erwiderte Antonetta. »Das arme Kind.«
Genug. Kel stand auf und sprang über das Geländer des Podiums, wobei er fast auf einem der gaffenden Kastellwächter gelandet wäre. Dann sprintete er durch die Gruppen umherirrender Musiker und Mädchen mit Blumenkörben, die alle verunsichert waren und nicht wussten, was sie tun sollten. Als er den Zobelteppich erreichte, wollte ihn ein Soldat der Pfeilschwadron aufhalten.
»Lass ihn durch«, befahl Jolivet. Sein schmales Gesicht war ausdruckslos, aber Kel konnte die unterdrückte Wut in seinen Augen erkennen. Als er Kel am Arm nahm, warf er einen Blick über die Schulter hinauf zum Podium. Auch Kel drehte sich um und sah, dass die Charta-Familien eine nach der anderen den Platz verließen. Zuerst die Roverges, dann Cazalet, der den blinzelnden Gremont führte, und sogar Joss Falconet, bis nur noch die treue Antonetta und Montfaucon übrig blieben – der jedoch vermutlich nur sehen wollte, was als Nächstes passierte.
Jolivet brachte Kel zu Conor. Kel war sich halb der Gegenwart von Bensimon bewusst: Er stand an der Seite der Königin und erklärte Prinzessin Luisa höflich, dies sei der Cousin des Prinzen, der sie begrüßen wolle.
Kel ging zu Conor und legte ihm eine Hand auf den Arm. Er fühlte sich unter dem Stoff seines Mantels vollkommen steif an. Conor wirkte wie erstarrt, als hätte sich sein Körper in Eisen oder Glas verwandelt. Obwohl er Kel nicht ansah, lehnte er sich leicht gegen dessen Hand, als würde sein Körper die vertraute Berührung erkennen.
»Verbeug dich vor ihr«, flüsterte Kel. Conor warf ihm einen raschen Blick zu. Kel konnte sehen, dass der Prinz am liebsten vor Wut explodiert wäre. Er spürte, wie diese Wut durch seinen Körper strömte, und wusste, dass er sie zurückhalten musste. Was auch immer geschah, wie auch immer man mit Sarthes Verrat verfahren würde, das Haus Aurelian durfte nicht hier und jetzt darauf reagieren. Roverge hatte recht gehabt: Das Ganze könnte einen Krieg auslösen.
Vienne d’Este hatte eine Hand beschützend auf die Schulter der kleinen Prinzessin gelegt. (Auch sie funkelte Conor grimmig an, was Kel ihr nicht verübeln konnte.) Luisa d’Eon war linkisch, gefangen in diesem eigenartigen Alter zwischen liebenswerter Kindheit und erwachsener Schönheit. Sie hatte nicht die außergewöhnlichen roten Haare ihrer Schwester, sondern nichtssagende braune Strähnen, und ihre Schultern waren knochig. Sie schaute Conor mit leicht geöffnetem Mund an, als wäre sie von seinem Anblick völlig überwältigt.
Kels Herz empfand furchtbares Mitleid mit ihr. Er wusste, dass es sinnlos war, – dass sein Mitleid ihr nicht helfen würde. Niemand konnte ihr helfen. Sie war ein Bauernopfer in einem Spiel um Burgen, das Länder überspannte.
»Du kannst dich später mit Sarthe befassen«, flüsterte er Conor auf Marakandi ins Ohr. Er bezweifelte, dass Anessa seine Worte verstand und Luisa schon gar nicht. »Das Kind kann nichts dafür. Sie ist kaum älter als ich bei meiner Ankunft im Palast. Sei freundlich.«
Conor reagierte nicht und sah Kel auch nicht an – doch nach einem Moment trat er vor und überbrückte endlich die Kluft zwischen den beiden Gruppen, zwischen Sarthern und Castellanern. Dann machte er eine kunstvolle Verbeugung vor Luisa. Falls seine Verbeugung ein wenig zu kunstvoll, zu pointiert war, fiel es dem jungen Mädchen zumindest nicht auf. Sie lächelte strahlend und klatschte in die Hände. Als Sena Anessa ihr etwas zuflüsterte, machte sie hastig einen Knicks, bevor Bensimon vortrat, um ihr etwas zu überreichen.
»Un regàło dal Prìnçipe«, sagte er, als Hinweis, dass das Geschenk von Conor stammte. Aus der Menge ertönten ein paar schwache Jubelrufe, obwohl hinter den Barrikaden noch immer hektisches Treiben herrschte. Dennoch waren die Verbeugung und das Überreichen von Geschenken zumindest normal. Sena Anessa grinste süffisant und Kel hätte ihr am liebsten einen Tritt verpasst.
Luisa öffnete die kleine Schachtel und schien entzückt, darin eine Brosche in Gestalt eines Löwen zu finden, dessen Augen aus kleinen Rubinsplittern bestanden. »Che beo!«, rief sie aus. Wie schön!
Kel schaute zu Vienne d’Este. Mit ihrer glatten olivfarbenen Haut und den kastanienbraunen Locken wirkte sie für die Rolle einer Prinzessin wesentlich geeigneter als ihr Schützling. »Spricht sie Castellanisch?«, fragte er und deutete auf Luisa.
»Nein«, antwortete Sena Anessa. »Aber sie lernt schnell und wird es bald beherrschen.«
Conor betrachtete Anessa mit einem höflichen Lächeln. Seine Miene war freundlich, und seine Stimme klang ruhig, als er fragte: »Was hast du getan, du Miststück?«
Anessa schnappte verblüfft nach Luft. Luisa dagegen lächelte Conor glücklich und ahnungslos an und schien unglaublich erleichtert zu sein. Offensichtlich hatte sie befürchtet, einem schrecklichen fremdländischen Prinzen gegenüberzustehen. Stattdessen war sie einer Figur aus einer Wandererzählergeschichte begegnet – anmutig, gut aussehend und in Spitze und Seide gekleidet.
Wenigstens das bleibt ihr, dachte Kel traurig. Sie würde sich eine Weile glücklich schätzen.
»Monseigneur Aurelian, Ihr habt zugestimmt, Prinzessin Aimada von Sarthe zu heiraten«, sagte Anessa eisig. »Ihr werdet feststellen, dass Prinzessinnen von Sarthe bei ihrer Geburt viele Namen erhalten. Die meisten davon werden nie benutzt, aber dennoch sind sie offiziell. Vor Euch steht Prinzessin Luisa Estella Matilde Aimada d’Eon. Ich nehme an, Ihr stimmt mir zu, dass damit die Anforderungen des Vertrages erfüllt sind.«
Sie stieß das Wort Vertrag hervor, als wäre es ein Fluch. Kel sah, wie sich Bensimon hinter ihr davonschlich, und fragte sich, wohin er wohl ging.
»Das ist ein Akt der Rache«, sagte Lilibet. Ihre Augen glitzerten wie Splitter aus schwarzem Eis. »Aber mein Sohn hat sein Versprechen Euch gegenüber nicht gebrochen.«
»Er hat uns durch Unterlassung hintergangen«, erwiderte Anessa, als die Musiker mit einiger Verspätung zu spielen begannen. Plötzlich war der Platz von Musik erfüllt, und Luisa, die schon eine besorgte Miene gezogen hatte, lachte vergnügt, als die Blumenkanonen eine nach der anderen abgefeuert wurden und tausend Blüten wie in einem Wirbelwind durch die Luft flogen – in Gold und Violett, leuchtendem Rosa und dunklem Scharlachrot.
Blütenblätter regneten vom Himmel und die Menge jubelte. Bensimon kehrte von seinem Ausflug zu den Musikern zurück und machte sich zusammen mit Jolivet und der Pfeilschwadron daran, die verschiedenen königlichen Gäste und Diplomaten zu ihren Kutschen zu führen.
»Möchtest du mit dem Prinzen zurückkehren?«, fragte Jolivet, der neben Kel stand. Die Furchen in seinen Wangen und entlang seines Mundes sahen aus, als hätte man sie mit einem Messer eingeritzt.
Kel schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Ich bin auf Asti hergeritten. Ich muss sie zurückbringen.«
»Du Glücklicher«, murmelte Jolivet und stieg in die königliche Kutsche zu Conor und Lilibet, die jetzt vom Platz rollte, gefolgt von der kleineren Gruppe himmelblauer Kutschen aus Sarthe.
Allmählich zerstreute sich die Menge. Aber es schwebten noch immer Blütenblätter durch die Luft, als Kel den Platz überquerte und nach Manish suchte, bei dem er Asti zurückgelassen hatte. Er war wie benommen, spürte ein schwaches Sirren in den Ohren: Die ganze Angelegenheit hatte gar nicht so lange gedauert, vielleicht eine halbe Stunde, und doch hatte sie selbst den zartesten Erwartungen, was die Zukunft für ihn – und für Conor – bringen würde, ein Ende bereitet.
Er fand seine Stute dort vor, wo er sie zurückgelassen hatte, neben dem Convocat. Manish, der einen schwarzen Kapuzenmantel trug, hielt ihre Zügel. Was seltsam war. Kel erinnerte sich, dass der junge Pferdeknecht die rote Livree des Palastes getragen hatte. Außerdem war es viel zu heiß für einen Mantel. Kel kniff die Augen zusammen, und seine Hand wanderte zur Klinge an seiner Hüfte, als der »Pferdeknecht« die Kapuze zurückschob und eine schwarze Mähne zum Vorschein kam, die teils von Pfingstrosenklammern zusammengehalten wurde.
Ji-An grinste ihn an.
Kel seufzte. »Dachte ich mir doch, dass ich dich in der Menge gesehen habe. Soll ich überhaupt fragen, was du mit Manish gemacht hast? Falls du ihn getötet hast, wäre ich ernsthaft verärgert. Er lässt mich immer durch das Westtor herein.«
»Das habe ich definitiv nicht getan. Ich habe ihn nur bestochen«, entgegnete Ji-An entrüstet. »Ich bin doch keine Irre – im Gegensatz zu anderen Leuten, die sich selbst vergiften.«
»Hast du meinen Knecht bestochen, nur um mich in Ruhe beleidigen zu können?«, fragte Kel. »Mein Tag war auch so schon schrecklich genug.«
»Ist mir aufgefallen«, sagte Ji-An wie jemand, der gerade sehr interessanten Klatsch erfahren hatte.
Kel besaß nicht die Energie, ihr mitzuteilen, dass es um mehr als nur um Klatsch und Tratsch ging, – dass das Leben von Menschen betroffen war. Außerdem bezweifelte er, dass es sie interessieren würde.
»Wie auch immer. Du warst schon seit zwei Wochen nicht mehr im Schwarzen Palais. Und wir haben auch keine Nachricht von dir erhalten. Fast so, als wärst du untergetaucht«, bemerkte Ji-An.
»Ich hatte keine Ahnung, dass es dich interessiert.«
»Tut es auch nicht«, entgegnete Ji-An. »Aber den Lumpensammlerkönig interessiert es. Du wolltest mit Prosper Beck sprechen, aber danach kam nichts mehr von dir.«
Kel fuhr sich mit der Hand durch die zerzausten Haare. »Beck hatte nichts Interessantes zu sagen.«
»Das möchte ich bezweifeln«, erwiderte Ji-An trocken. »Und Andreyen würde die Situation lieber selbst beurteilen. Ich glaube …«
Kel rechnete schon damit, dass sie sagen würde: Ich glaube, Prosper Beck hat dir angeboten, im Tausch gegen Informationen etwas für ihn zu erledigen, und du denkst darüber nach.
»Ich glaube«, fuhr sie fort, »dass du so von den … erstaunlichen Ereignissen rund um den Prinzen eingenommen bist, dass du uns unten in der Stadt ganz vergessen hast.«
»Mag sein. Aber das ist nun mal meine Pflicht.« Kel seufzte. »Ich muss zurück in den Palast. Kannst du Andreyen eine Nachricht übermitteln?«
»Nein«, sagte Ji-An und versperrte ihm den Weg zu seiner Stute. »Er muss mit dir reden. Persönlich.«
»Ich habe keine Zeit, um zum Schwarzen Palais zu reiten.«
»Glücklicherweise brauchst du das nicht. Die Kutsche des Lumpensammlerkönigs steht direkt um die Ecke.«
»Natürlich«, murmelte Kel. »War ja klar.«
Die Dinge hatten sich verändert, dachte er, während er Ji-An folgte, die noch immer Asti führte. Sie gingen um das Convocat herum zu der dahinter verlaufenden Straße, wo die vertraute glänzend schwarze Kutsche mit den scharlachroten Rädern wartete – ein Anblick, der ihn früher hätte innehalten lassen. Doch jetzt war er nur noch müde, als Ji-An die Tür der Kutsche öffnete und ihn hineinbugsierte.
Drinnen erwartete ihn Andreyen – Gevatter Tod in seinem schwarzen Anzug, mit dem Stock mit Silberknauf und seinen durchdringenden grünen Augen.
Es war seltsam, dass Andreyen den Stock offenbar immer bei sich trug, obwohl der König der Lumpensammler ihn gar nicht brauchte – zumindest soweit Kel es beurteilen konnte.
»Nun«, sagte Andreyen, »Sarthe hat auf jeden Fall eine außergewöhnliche Art der Vergeltung gewählt, was Euren Prinzen betrifft.«
Kel atmete aus. »Vermutlich sollte mich das nicht überraschen: Ihr wisst immer zu viel.«
Der Lumpensammlerkönig brummte belustigt. »Nur Teile des Puzzles. Ich habe sie selbst zusammengesetzt. Ziemlich schlau von unserem Kronprinzen, Sarthe dazu zu bringen, ihm das Gold für die Rückzahlung seiner Schulden zu geben. Eher weniger schlau von ihm, nicht vorher die Zustimmung des Königspaars einzuholen. Er kann von Glück sagen, dass Markus offenbar das Interesse an weltlichen Dingen verloren hat, sonst müsste er wahrscheinlich damit rechnen, nicht nur von Sarthe abgestraft zu werden.«
Kel studierte das Gesicht des Lumpensammlerkönigs, aber darin schien sich nichts zu verbergen, keine Doppeldeutigkeit in seinen Worten. Er spürte eine Woge der Erleichterung: Das Geheimnis von Conors Peitschenhieben war scheinbar gewahrt worden.
»Das ist mir durchaus bewusst«, entgegnete Kel. »Aber ich glaube nicht, dass Ihr Ji-An zu mir geschickt habt, nur weil Ihr über Sarthe sprechen wollt.«
»Richtig. Ich will über Beck reden. Hat Jerrod Euch zu ihm gebracht? Was hat er gesagt?«
»Ich habe mit ihm gesprochen«, bestätigte Kel vorsichtig. »Aber ich glaube nicht, dass er die Gefahr ist, die der König in seinem Brief an Euch erwähnte.«
Andreyens Augen funkelten. »Hat Beck Euch also auf seine Seite gezogen?«
»Nein.« Kel nahm an, dass er sich eigentlich fürchten sollte. Er wusste, dass sich hinter Andreyens leicht geistesabwesender, freundlicher Fassade mehr verbarg – er hatte hier und da kurze Einblicke erhalten, wenn der Lumpensammlerkönig sich unbeobachtet fühlte. Aber er war zu angespannt, zu müde, um Angst zu empfinden. »Ich beobachte die Adligen auf dem Hügel nun schon seit fünfzehn Jahren«, sagte er. »Sie sind nicht anders als Eure Verbrecher. Es gibt die Intriganten und die Verschwörer. Außerdem diejenigen, die bereit sind, einen Plan aus eigennützigen Gründen zu unterstützen. Und dann … dann sind da noch die Opportunisten. Beck ist ein Opportunist.«
Andreyen veränderte den Griff um seinen Stock. »Fahrt fort.«
»Ich weiß nicht, woher Beck kommt«, sagte Kel. »Aber ich kann Euch versichern, dass er kein Adliger ist. Ich habe ganz gezielt ein paar Fehler eingestreut, als ich mit ihm über die Adligen auf dem Hügel sprach, aber das hat ihn weder gekümmert, noch hat er irgendetwas bemerkt. Für jemanden wie ihn springt nicht wirklich etwas dabei heraus, sich in die Geschäfte auf dem Hügel einzumischen. Beck will Spielhöllen und Freudenhäuser im Labyrinth betreiben. Er gibt freimütig zu, dass er von einer wichtigen Person finanziert wird. Aber die Ziele dieser Person interessieren ihn nicht.«
»Jemand Wichtiges«, überlegte Andreyen laut. »Jemand im Palast?«
»Zumindest jemand auf dem Hügel. Jemand, der Beck ins Geschäft gebracht und ihm geholfen hat, mit Conor das Schuldenspiel zu spielen.«
»Was, glaubt Ihr, sollte damit bezweckt werden? Es ging doch sicherlich nicht nur darum, ein paar Zinsen herauszuschlagen.«
»Ich glaube, das Haus Aurelian sollte gedemütigt und gezwungen werden, den Zwölferrat anzubetteln.«
»Oder es war möglicherweise ein Versuch, Markus hervorzulocken«, meinte Andreyen. »Ihn zum Handeln zu zwingen.«
»Ich glaube, weder das eine noch das andere ist für Beck von Interesse«, erklärte Kel. »Ich neige dazu, ihm zu glauben, wenn er sagt, er habe einen Gönner auf dem Hügel, der den Aurelians Ärger machen will. Nicht weil ich ihm traue, sondern weil es Sinn ergibt.«
»Aber warum sollte er Euch davon erzählen?«, wunderte sich Andreyen und tippte mit seinen schlanken Fingern auf den Knauf seines Stocks. Er musterte Kel auf eine irritierende Weise, als könnte er direkt durch ihn hindurchsehen.
Weil er etwas von mir will. Antonettas Halskette.
Kel setzte sein ausdruckslosestes, dem Hof angemessenes Gesicht auf. »Ich habe nicht den Eindruck, dass er seinen Finanzier sonderlich mag. Beck scheint zu glauben, dass er jetzt, da er über eigenes Geld verfügt, keinen Gönner mehr braucht. Aber ich bezweifle, dass dieser Gönner der gleichen Ansicht ist. Ich glaube, Beck hofft, dass ich herausfinde, um wen es sich handelt, und dass ich demjenigen Ärger mache … vielleicht Jolivet dazu bringe, ihn komplett kaltzustellen. Beck hätte dann keinerlei Verpflichtungen mehr.«
»Verstehe«, sagte Andreyen, und Kel hatte das unangenehme Gefühl, dass er tatsächlich verstand – weitaus mehr, als Kel lieb war. »Was habt Ihr jetzt vor?«
»Nach dem Gönner suchen«, antwortete Kel. »Beck hat mir zwar keinerlei Anhaltspunkte gegeben, aber vielleicht macht er oder sie ja einen Fehler.«
Er versuchte, eine unbeteiligte und vertrauenswürdige Miene zu ziehen. Dank jahrelanger Übung beim Kartenspiel gelang ihm das mühelos, aber die Augen des Lumpensammlerkönigs waren wie Rasiermesser und schnitten durch die dünne Fassade, die er zu seinem Schutz errichtet hatte. Trotzdem war er nicht bereit, Antonetta und ihre Halskette zu erwähnen. Er konnte die Vorstellung nicht ertragen, sie dem durchdringenden Blick des Lumpensammlerkönigs auszusetzen.
»Vielleicht hat der König einen Verrat von jemandem auf dem Hügel gewittert. Von Becks Gönner oder von Fausten.«
»Ach, es gibt so viele Möglichkeiten«, sagte Andreyen. »Wenn nicht Beck, dann Becks Gönner. Wenn nicht der mysteriöse Gönner, dann der malgasische Tutor.« Er drehte den Stock in der Hand. »Ich nehme an, Ihr habt nicht erneut versucht, mit Markus über diesen Brief mit der Warnung zu sprechen?«
»Der König ist unerreichbar. In diesem Punkt müsst Ihr mir vertrauen. Außerdem habe ich fast den Verdacht, dass die Gefahr, von der er sprach, ein Fiebertraum gewesen sein muss, den Fausten ihm mit seinen Lügen über die Sterne eingeflüstert hat.«
»Aber der Rat ist nicht loyal, nicht wahr? Nur dann, wenn es ihm nutzt. Merren hat stets ein Auge auf den alten Gremont; offenbar hat er an einer Reihe zwielichtiger Treffen im Labyrinth teilgenommen. Vielleicht könntet Ihr darüber mit ihm sprechen.«
»Artal Gremont hat bei seiner Flucht aus Castellan ein Chaos hinterlassen«, erklärte Kel. »Jetzt, da er bald zurückkehrt, versucht der alte Gremont sehr wahrscheinlich, einen Teil davon zu bereinigen. Aber davon angesehen: Was schert es Euch, was dem Palast nutzt?«
Andreyen taxierte ihn kühl. »Ich bin Geschäftsmann, Kel, wie alle Händler auf den Goldstraßen. Ich profitiere von der Stabilität, die herrscht, wenn die Maschinerie der Stadt reibungslos läuft. Es mag Fehler im System geben – Fehler, die ich ausnutze –, aber die Alternative ist Chaos, und Chaos ist der Feind allen Handels. Prosper Beck mag von Chaos profitieren, aber ich nicht.«
»Es ist nicht meine Aufgabe, Euch zu Profit zu verhelfen«, wandte Kel ein.
»Dann solltet Ihr vielleicht darüber nachdenken, was Eure Aufgabe ist«, entgegnete Andreyen. »Nicht nur, worin sie jetzt besteht, sondern in der Zukunft. Zurzeit beschützt Ihr den Prinzen, aber wenn er König ist, werdet Ihr zum Kommandanten der Pfeilschwadron. Ihr werdet zum neuen Legat Jolivet. Und so wie es damals seine Aufgabe war, so wird es dann Eure Aufgabe sein, ins Orfelinat zu gehen und aus einer Gruppe verängstigter Kinder den nächsten Schwertfänger auszuwählen. Euren Nachfolger. Und diese Handlung wird einen Teil von Euch töten.«
Kel legte eine Hand auf die Kutschentür und wollte sie aufstoßen, brachte es aber nicht fertig. Die Helligkeit des Sonnenlichts schien ihm in die Augen zu stechen.
Hinter ihm räusperte sich der Lumpensammlerkönig. »Ich versichere Euch, Ihr könnt Euren geliebten Conor nicht ohne meine Hilfe beschützen«, verkündete er.
Genau das, oder etwas sehr Ähnliches, hatte Beck auch gesagt. »Ich habe Eure Hilfe in der Vergangenheit nicht gebraucht. Und ich brauche sie auch jetzt nicht«, erwiderte Kel.
»Dann solltet Ihr vielleicht mit Fausten sprechen«, riet Andreyen.
»Fausten ist im Trick. Niemand kann den Turm betreten, solange ein Gefangener dort inhaftiert ist.«
»Nicht niemand«, widersprach der Lumpensammlerkönig. »Und ich glaube, das wisst Ihr.«
Kel drehte den Kopf zu Andreyen, der ihn aus der Dunkelheit mit einem kalten, harten Blick musterte. Darin lag kein Mitgefühl und nichts von der sorglosen Freundlichkeit, die er so oft wie eine Verkleidung trug. »Ihr verlangt zu viel«, sagte Kel. »Es gibt Dinge, die ich nicht tue.«
»Für mich oder für das Haus Aurelian?«
»Das Haus Aurelian ist meine Pflicht«, antwortete Kel. »Für kurze Zeit sah es so aus, als verfolgten wir die gleichen Ziele. Doch das scheint mir nicht mehr der Fall zu sein. Ihr habt recht: Die Adligen sind nicht loyal, aber das ist schließlich nichts Neues. Ich werde den Prinzen beschützen, wie ich es immer getan habe. Wenn es noch andere Angelegenheiten auf dem Hügel gibt, die Euch interessieren – Ihr habt Eure eigenen Spione. Ihr braucht mich nicht.«
»Ich verstehe«, sagte der Lumpensammlerkönig. »Dann ist das also das Ende unserer Verbindung?«
»Ich würde es begrüßen, wenn das zu keiner Feindschaft zwischen uns führte«, entgegnete Kel vorsichtig. »Es ist nur so, dass unsere Geschäfte miteinander offenbar abgeschlossen sind.«
»Vielleicht«, sagte Andreyen leise, und obwohl Kel der Ton in seiner Stimme nicht recht gefiel, blieb ihm keine Zeit für eine Antwort. Denn Ji-An klopfte an die Kutschentür. Als der Lumpensammlerkönig sie aufstieß, deutete sie in Richtung des Platzes.
»Da braut sich was zusammen«, warnte sie. »Allem Anschein nach sorgen die Sarthe-Gegner für Unruhe. Die Wächter werden jeden Moment anrücken.«
»In Ordnung. Wir sind hier ohnehin fertig«, sagte Andreyen leichthin, obwohl Kel erkennen konnte, dass dem Lumpensammlerkönig alles andere als leicht zumute war. »Kel wollte gerade gehen.«
Kel kletterte aus der Kutsche. Ji-An hatte recht gehabt. Vom Valerian-Platz dröhnte dumpfes Getöse herüber, das langsam näher kam – wie Wellen, die mit der Flut anbrandeten.
Ji-An reichte ihm Astis Zügel. Das Pferd schmiegte den Kopf an Kels Schulter, eindeutig verwirrt von dem ganzen Geschehen. »Und, werden wir dich wiedersehen?«, fragte sie.
»Wenn ich irgendetwas Interessantes erfahre. Aber das bleibt abzuwarten.« Kel streichelte Astis Hals, während Ji-An sich abwandte und zur Kutsche des Lumpensammlerkönigs zurückging.
»Kang Ji-An.« Der Name kam Kel unwillkürlich über die Lippen.
Abrupt blieb Ji-An stehen, drehte sich aber nicht um. »Was hast du gesagt?«
»Was habe ich da von einem Blutbad unter den Adelsfamilien in Geumjoseon gehört? Eine junge Frau, die über eine Gartenmauer geklettert ist und eine ganze Familie niedergemetzelt hat, bevor sie in einer schwarzen Kutsche entkam?«
Ji-An rührte sich noch immer nicht vom Fleck. Kel hatte das Gefühl, als würde er eine aus Obsidian gemeißelte Statue betrachten: schwarzes Haar, schwarzer Mantel. Ohne sich umzudrehen und ohne einen Hauch von Spott und Humor in der Stimme, erwiderte sie: »Wenn du das noch einmal sagst, bringe ich dich um.«
Und damit kletterte sie auf den Kutschbock und ließ Kel zurück, der zusah, wie die Kutsche die Straße entlangratterte und außer Sicht verschwand.



Da das Große Wort verschwunden war, wurden alle Zauber aufgehoben.

Suleman schrie vor Verzweiflung laut auf, und sein Körper zerfiel zu Staub, denn Magie hatte ihn weit über eine menschliche Lebensspanne hinaus am Leben erhalten. Und so kam es, dass auch die anderen Magier-Könige zu Staub zerfielen und das Werk ihrer Hände zerstört wurde: die großen magischen Kreaturen, die sie erschaffen hatten – die Drachen, die Mantikore und die geflügelten Pferde. Sie alle lösten sich wie Rauch in Luft auf. Ihre Kriegswaffen wurden zu Asche, ihre Paläste zerfielen und die Flüsse, die sie herbeigezaubert hatten, trockneten aus. Inseln versanken im Meer. Magier versuchten, den Großen Namen der Macht auszusprechen, aber sie mussten feststellen, dass es ihnen nicht gelang. In jedem Buch, in dem dieser Name gestanden hatte, befand sich jetzt nur noch eine leere Stelle.

Und dies war die Sonderung.
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Flammen züngelten an den Flanken des Steinturms empor. Alles um sie herum brannte. Sie konnte die Überreste der großen Stadt sehen, weit, weit unter ihr: nur noch geschwärzter Stein und vom Feuer versteinertes Holz.
Und über ihr die Sterne. Schimmernd, unberührt brannten sie, konnten aber nicht verbrannt werden. Sie sehnte sich danach, nach ihnen zu greifen, in sie hineinzufassen und es zu ergreifen – etwas, von dem sie wusste, dass es in der Leere zwischen den Welten schwebte: das Eine Wort.
Aber er hatte sie nun fast erreicht. Er kletterte an der Seite des Turms hinauf und klammerte sich wie ein Schatten an das unebene Gemäuer. Sie musste warten … bis er hier war, mit seinem schimmernden Stein in der Parierstange seines Schwerts.
Und dann sah sie es: eine Bewegung an der Spitze des Turms, wo Mauerwerk und Himmel aufeinandertrafen. Zwei bleiche Hände, die sich krümmten und zupackten. Die seinen großen Körper hochzogen, bis er sich über die Kante gehievt hatte und auf den Knien lag, hinter ihm der hohe Himmel und die gefallene Stadt. Sie hörte, wie er ihren Namen zischte, als er sich aufrichtete, die Hand auf dem Knauf seines Schwerts, den Kopf gesenkt, sodass sein langes schwarzes Haar sein Gesicht verdeckte. Aber trotzdem konnte sie seine Augen sehen. Trotzdem erkannte sie ihn. Würde ihn immer erkennen …
»Lin?«
Ruckartig fuhr Lin hoch. Ein scharfer Schmerz durchbohrte ihre Hand. Sie blinzelte Merren Asper an, der ihr gegenüber an seinem Labortisch im Schwarzen Palais saß und seine hellen Augenbrauen hochgezogen hatte.
»Bist du gerade eingeschlafen?«, fragte er.
Lin blickte auf ihre Hand hinunter; sie hatte ihre Brosche umklammert, deren kantige Fassung sich in ihre Haut gebohrt und schwache rote Striemen hinterlassen hatte. Rasch steckte sie die Brosche in die Tasche und versuchte, Merren ein Lächeln zu schenken, der gerade mit einer Glaspipette ein dickflüssiges dunkles Gebräu umrührte. Die Bilder aus ihrem Traum hingen noch immer an den Rändern ihres Sichtfelds: Schatten und Feuer.
»Ich habe in letzter Zeit nicht viel geschlafen«, sagte sie halb entschuldigend – was ja auch stimmte. Wenn sie schlief, wurde sie von verstörenden Träumen geplagt. Häufig stand sie darin oben auf dem Turm von Balal und blickte auf die brennenden Ebenen hinaus: Wieder und wieder sah sie Traum-Suleman auf sich zukommen und empfand dabei ein unbändiges Verlangen, das jede Faser ihres Körpers nach dem Aufwachen mit einer fast schmerzhaften Sehnsucht erfüllte.
Manchmal träumte sie, dass sie in Gestalt eines Raben über die Berge flog und einen alten Mann beobachtete, der Bücher ins Meer warf. Der Traum, den sie im Palast gehabt hatte – in dem sie in eine Höhle an der Flanke eines Bergs gekrochen war und ein blendendes, strahlendes Licht gesehen hatte –, war dagegen nicht wiedergekehrt. Aber sie hatte Mariam nach der Bedeutung der Worte Hi nas visík gefragt und deren Antwort überrascht zur Kenntnis genommen: Die Worte bedeuteten Du bist wirklich.
»Es ist ein Ausdruck von Ungläubigkeit«, hatte Mariam gesagt. »Als ob man das, was man sieht, nicht fassen kann.«
Ein beunruhigender Gedanke machte sich in Lin breit: Woher kannte sie in ihren Träumen malgasische Worte – eine Sprache, die sie im wahren Leben nicht beherrschte? Aber sie durfte nicht zu viel darüber nachdenken. Seit der Nacht, in der sie den Kronprinzen geheilt hatte – und zwar so gründlich, dass es schien, als wäre er nie ausgepeitscht worden –, hatte ihr ganzes Sinnen und Trachten nur einer Frage gegolten: Wie war es ihr gelungen, Petrows Stein (nein, sie durfte ihn nicht länger so nennen; er war jetzt ihr Stein) so einzusetzen, dass sie etwas jenseits ihrer Vorstellungskraft erreicht hatte? Jenseits von allem, was Gematrie ihres Wissens bewirken konnte.
Sie erinnerte sich noch immer an das Bild, das vor ihrem inneren Auge aufgetaucht war, als sie am Bett des Kronprinzen gestanden hatte. An die Rauchschwaden in den Tiefen des Steins, das Erscheinen dieses einen Worts: heile. Sie konnte das Pulsieren des Steins in ihrer Hand noch immer fühlen.
Und sie meinte noch immer zu spüren, wie der Stein in ihrer Hand erkaltet war. Seit jener Nacht hatte er all seine Farbe und sein Feuer verloren und eine milchig graue Tönung angenommen wie eine matte Perle. Ganz gleich, wie sie ihn drehte und wendete: Sie konnte in dem Stein keine Tiefe mehr erkennen und auch keine Andeutung von Worten.
Ungeachtet der Veränderung des Steins hatte sie natürlich versucht, ihn bei Mariam anzuwenden: Sie hatte ihre Freundin gebeten, sich hinzulegen – so, wie der Prinz auf seinem Bett gelegen hatte –, und sich dann auf die Heilamulette konzentriert, die Mariam an Hals und Handgelenken trug. Aber vergebens. Der Gedanke machte sie wahnsinnig. Warum hatte es bei dem Kronprinzen funktioniert, aber nicht bei Mariam? Und bei Kel hatte es auch funktioniert, das wusste sie jetzt: Der Stein hatte den Heilungsprozess beschleunigt, wenn auch nicht so eindrucksvoll wie bei Prinz Conor. Sie erinnerte sich noch an das Gefühl: daran, dass der Stein wollte, dass sie ihn benutzte … an das Brennen, das er nach Kels Behandlung auf ihrer Haut hinterlassen hatte. Doch bei keinem anderen Patienten hatte er eine ähnliche Wirkung gezeigt, obwohl sie ihn bei ihren Hausbesuchen immer trug.
Sie verstand es einfach nicht. Und ihr fehlte noch immer das Einzige, das ihr helfen könnte, es zu begreifen: Qasmunas Buch.
In den letzten zwei Wochen hatte Lin ganz Castellan auf der Suche nach dem Buch durchstöbert. Sie war mehreren zwielichtigen Scharlatanen begegnet, die ihr versicherten, das Buch oder etwas Ähnliches zu besitzen, aber nie das richtige Werk vorweisen konnten. Nur alberne, zusammengeklebte »Zauberbücher«, gefüllt mit Sprüchen und Reimen, die »die Liebe beflügeln« und »die Schönheit steigern« sollten – die aber keinen Hinweis darauf enthielten, wie man tatsächlich auf Magie zugreifen konnte, wie man sie aus sich herausholen und sicher speichern konnte, sodass ihr Einsatz den Anwender nicht tötete.
An diesem Morgen hatte sie gezwungenermaßen eine Pause bei ihrer Suche einlegen müssen: Im Etse Kebeth wimmelte es von Mädchen und Frauen, die sich auf Tevath vorbereiteten, und es hatte nicht die geringste Chance zur Benutzung der Küche und Zubereitung ihrer Heilmittel bestanden. Also war sie ins Schwarze Palais gekommen, wo Merren sich über Gesellschaft in seinem Labor zu freuen schien. Jetzt blickte er auf, als von draußen gedämpfter Jubel ertönte, und zog verwundert die Nase kraus. »In der Stadt passiert irgendetwas, nicht wahr?«, fragte er. »Ist heute die Hochzeit des Prinzen?«
»Nein, noch nicht«, erwiderte Lin sanft. Inzwischen betrachtete sie Merren wie einen kleinen Bruder, als eine Art unschuldigen Fachidioten. Er liebte seine Zaubertränke und Gifte, doch den Rest der Welt schien er wie durch einen Schleier wohlwollender Verwirrung wahrzunehmen. »Die Prinzessin von Sarthe, die er heiraten soll, trifft heute ein. Sie wird auf dem Valerian-Platz empfangen«, erklärte Lin.
»Oh«, sagte Merren strahlend und rührte dann wieder in seinem schwarzbraunen Gebräu.
Lin hatte sich an diesem Nachmittag auf dem Weg zum Schwarzen Palais durch die Menge geschlängelt. Die Menschenmassen hatten sich wie Sahne im Hals einer Milchkanne zunehmend verdichtet, als sie sich dem Stadtzentrum und dem Valerian-Platz näherte, wo der Kronprinz heute seine sarthische Braut willkommen heißen würde.
Eigentlich hätte es ein festlicher Tag werden sollen. Lin erinnerte sich noch gut daran, wie ihre Mutter ihr von der Ankunft der jungen Prinzessin Lilibet vor dreißig Jahren erzählt hatte. Menschenmengen hatten die Ruta Magna gesäumt und gejubelt, als eine offene Kutsche sie in die Stadt brachte. Jetzt, da sie Königin Lilibet kennengelernt hatte, konnte Lin sie sich leichter so vorstellen, wie ihre Mutter sie beschrieben hatte: wehendes schwarzes Haar, die Lippen rot wie Lack, ein grüner Seidenumhang, der an den nackten Schultern mit funkelnden Smaragden befestigt war. Weitere Smaragde schimmerten feurig in ihrer Krone. Die Bürger von Castellan hatten den Weg vor ihrer Kutsche mit roten Granatapfelblüten und dunkelvioletten Tulpen – Marakands Nationalblume – übersät und gerufen: »Mei bèra, die Schönste!«
Damals waren sie stolz gewesen auf die Frau, die ihre neue Königin werden sollte, auf die Schönheit und das Feuer, das sie in ihre Stadt bringen würde. Doch von diesem Stolz war nichts mehr zu spüren. Einige Balkone trugen Zweige weißer Lilien, Sarthes Nationalblume, aber die allgemeine Stimmung schien – nun ja, verwirrt schien das beste Wort dafür zu sein.
Die Nachricht von der Verlobung war wie ein Sturm über die Stadt hereingebrochen. Im Sault, wo die Aktivitäten der Familie Aurelian nur dann als interessant galten, wenn sie die Ashkar betrafen, hatte Lin kaum etwas darüber gehört. Prinz Conor war nicht ihr Fürst, er war lediglich eine wichtige Persönlichkeit in Castellan. Ihr Fürst war Amon Benjudah, der Exilarch, der derzeit mit dem Sanhedrin auf den Goldenen Straßen von Stadt zu Stadt zog.
Aber von ihren Patienten hatte Lin mehr als genug erfahren – insbesondere von Zofia, die eine persönliche Abneigung gegen Sarthe zu haben schien. »So eine Enttäuschung«, murrte sie und fuchtelte mit einem alten Säbel in der Luft herum. »Was für eine Verschwendung. Ein so attraktiver Prinz – und eine so langweilige Person als Braut.«
»Das kannst du doch gar nicht wissen«, hatte Lin gesagt. »Die Prinzessin könnte interessant sein.«
»Sie kommt aus Sarthe. Die sind da alle dumm oder unehrlich oder beides«, hatte Zofia entschieden erwidert, und der Großteil der Castellaner schien ihre Meinung zu teilen. Einige von Lins Patienten hatten sich darüber beschwert, dass Sarthe durch die Heirat zu starken Einfluss auf Castellan nehmen würde, dass die Sarther sich den Zugang zum Hafen zunutze machen und darauf bestehen würden, dass alle ihre Mode übernahmen und unbequeme Hüte trugen.
Lin hatte zugehört, geistesabwesend genickt und an den Prinzen gedacht. Ihr solltet nicht mich bedauern, sondern die Person, die mich heiraten muss.
Und sie hatte tatsächlich ein wenig Mitleid mit Prinzessin Aimada d’Eon gehabt. Aber größeres Mitleid empfand sie für Conor Aurelian – was irgendwie unangenehm war. Sie hatte immer geglaubt, dass er ihr nicht mal dann leidtun würde, wenn er in einen Brunnen fiel und dort festsitzen würde. Aber jetzt stand sie hier und spürte jedes Mal einen kleinen Stich, wenn sie an ihn dachte – was eindeutig zu oft der Fall war.
Seit dem Morgen, an dem Kel sie geweckt hatte und sie beide Prinz Conor gesund und unversehrt vorfanden, hatte sie kein Wort mehr aus dem Palast gehört. Kel hatte ihr ein paar Tage später eine Nachricht geschickt, in der er ihr dankte, und dazu ein Buch über Sonderglas, das sie gerade las. Er hatte ihr mitgeteilt, dass Königin Lilibet mit ihrer Arbeit zufrieden war und dass Prinz Conor auf dem Weg der Besserung sei.
Lin wusste, dass dies eine Art Code war. Mit Sorge hatte sie abgewartet, ob Mayesh oder Andreyen ihr gegenüber Conors wundersame Heilung erwähnen würden. Doch als keiner der beiden auch nur ein Wort darüber verlor, musste sie zugeben, dass ihr Plan offenbar aufgegangen war: Die wenigen, die überhaupt von der Auspeitschung wussten, ahnten nicht, dass er sich über Nacht von den Folgen erholt hatte. Und je mehr Tage seit diesem seltsamen Ereignis vergangen waren, desto mehr hatte Lin das Gefühl, dass diese Nacht aus dem gleichmäßigen Ablauf ihres sonstigen Lebens herausgeschnitten zu sein schien. Diese Stunden an der Seite des schlafenden Kronprinzen waren irgendwie parallel oder quer dazu verlaufen – als wären es Erinnerungen aus dem Leben einer anderen Person, auf die sie seltsamerweise Zugriff hatte.
Es erschien ihr fast undenkbar, dass sie nun ein Geheimnis mit dem Kronprinzen und seinem Schwertfänger teilte, das niemand außer ihnen dreien kannte. Mari wusste natürlich, dass man Lin in den Palast gerufen hatte, genau wie Chana. Aber Lin hatte ihr versichert, dass sie nur die verbrannte Hand eines Dieners hatte behandeln müssen. Und falls Mariam ihr nicht glaubte, zeigte sie es zumindest nicht. Lin hatte keiner Menschenseele von der Auspeitschung erzählt oder davon, wie seltsam diese ganze Nacht gewesen war, als sie dem Prinzen zugehört, ihm eigene Geheimnisse anvertraut und ihn sogar berührt hatte. Natürlich als Heilkundige, aber dennoch mit Gesten von verblüffender Intimität. Als sie mit dem Daumen über seinen Mund gestrichen hatte …
Bei der Erinnerung daran stockte ihr erneut der Atem – genau in dem Moment, als Merren aufblickte: Der Lumpensammlerkönig hatte den Raum betreten. Er bewegte sich wirklich mit einer katzenhaften Lautlosigkeit, als wären seine Schuhsohlen gepolstert. Lin hatte sich inzwischen daran gewöhnt, dass er sich geräuschlos durch das Schwarze Palais bewegte und oft überraschend im Labor auftauchte, um nachzusehen, was Merren und sie gerade taten. Dabei belästigte er sie jedoch nie – er schien einfach nur seine Neugier befriedigen und nicht irgendwelche Versuchsergebnisse einfordern zu wollen.
Heute machte er jedoch einen ziemlich abgehärmten Eindruck: Sein bleiches Gesicht wirkte zwischen den schwarzen Haaren und dem noch schwärzeren Jackett noch angespannter als üblich. (Er trug wie immer die gleiche Kleidung: schwarzer Gehrock, enge schwarze Hose, glänzende onyxschwarze Stiefel.)
Ihm folgte Ji-An, die an einem hellen Blütenblatt zupfte, das sich in ihrem Haar verfangen hatte. Sie hüpfte auf den Hocker neben Lin. »Ich habe unseren gemeinsamen Freund eben auf dem Platz gesehen.«
Merren blickte auf. »Kel?«
Ji-An drehte sich um und sah ihn an. »Ja. Dazu die Hälfte der Charta-Familien und natürlich die Mitglieder des Hauses Aurelian. Alle waren erschienen, um die sarthische Prinzessin zu begrüßen, die die nächste Königin von Castellan werden wird.« Dabei grinste sie wie jemand, der ein pikantes Geheimnis kannte.
Lin seufzte. »Ji-An, ist irgendetwas passiert?«
»Eine weitere lieblose Ehe zwischen herzlosen Monarchisten, die ihre Macht festigen«, sagte Merren fröhlich. »War sie wenigstens hübsch? Die Bevölkerung wird besser auf diesen ganzen Schlamassel reagieren, wenn sie die Gewissheit hat, dass sie eine glamouröse Königin erhält.«
Lin wappnete sich. Ein Teil von ihr wollte lieber nicht hören, wie schön Aimada d’Eon war, wie verführerisch, wie elegant …
»Sie ist noch ein Kind«, sagte Ji-An hämisch grinsend.
Merren starrte sie verwirrt an. »Der Prinz hat eingewilligt, ein Kind zu heiraten?«
»Er hat eingewilligt, eine Prinzessin von Sarthe zu heiraten«, antwortete Andreyen. »Bei der es sich – so schienen sich alle einig – um Aimada handeln sollte. Aber …«
»Aber sie war es gar nicht«, fiel Ji-An ihm ins Wort. »Der Hof von Sarthe hat stattdessen ihre jüngere Schwester geschickt. Und die ist gerade mal elf oder zwölf Jahre alt. Die Blicke, diese Gesichter … die Gesichter der Adelsfamilien und Aurelianer … einfach unbezahlbar.«
Lin griff in ihre Tasche und schloss die Finger um den Stein in seiner Fassung. Sie hatte festgestellt, dass das kühle schwere Gewicht in ihrer Hand sie beruhigte. »Der Prinz …«, setzte sie an. »Was hat er getan?«
»Das Einzige, was er tun konnte: Er hat mitgespielt«, sagte Ji-An. »Aber zuerst stand er eine halbe Ewigkeit steif wie ein Brett da. Kel musste ihn aus seiner Starre rütteln. Danach hat er sich ganz gut gehalten.«
»Kluger Kel«, murmelte Andreyen. »Das war in der Tat das einzig Richtige. Ein interessanter Schachzug der Sarther. Ob sie noch mehr unternehmen werden, um ihre Wut zu demonstrieren, wird sich zeigen.«
»Ziemlich hart für den Prinzen.« Merren runzelte die Stirn. »Dieser herzlose Monarchenmistkerl«, fügte er hinzu.
»Mein Großvater«, sagte Lin langsam. »Er war dort, nicht wahr?«
»Der Berater?«, fragte Ji-An. »Ja, in der Tat. Auch er wirkte nicht besonders erfreut. Ich kann mir vorstellen, dass dem Palast ein Tag voller diplomatischer Fallstricke bevorsteht.«
»Sie werden es schon irgendwie überleben – wie immer«, sagte Merren und hob seine Pipette aus der dunklen Flüssigkeit. Er betrachtete sie einen Moment und leckte dann nachdenklich daran.
»Merren!«, kreischte Ji-An. »Was machst du da?«
Er schaute sie mit seinen großen blauen Augen an. »Was denn? Das ist Schokolade. Ich war hungrig.« Er hielt ihnen die Pipette entgegen. »Wollt ihr mal probieren?«
»Auf keinen Fall«, erwiderte Andreyen. »Dieses Gebräu riecht nach nassem Unkraut.« Er runzelte die Stirn. »Lin, würdet Ihr mich ein paar Schritte begleiten? Ich möchte mit Euch sprechen.«
Sowohl Merren als auch Ji-An sahen neugierig zu, wie Lin versuchte, ihre Überraschung darüber zu verbergen, dass sie wegzitiert worden war – denn es handelte sich definitiv um eine Aufforderung, auch wenn sie noch so höflich formuliert war. Schließlich erhob sie sich und begleitete den König der Lumpensammler aus dem Raum.
Andreyen wartete, bis sie außer Hörweite des Labors waren. Auf dem Weg durch das Schwarze Palais lauschte Lin dem gedämpften Stampfen seines Stocks auf den Marakandi-Teppichen – ein irgendwie beruhigendes Geräusch.
»Es geht das Gerücht, dass in Castellan noch jemand nach dem Qasmuna-Buch sucht«, sagte der Lumpensammlerkönig. »Und zwar mit großem Eifer, wie ich höre.«
»Seit Kurzem?«, fragte Lin. »Seit ich angefangen habe, danach zu suchen?«
Er nickte. »Man munkelt, dass diese Person ein hübsches Sümmchen bietet.«
»Es tut mir leid, wenn ich mich bei der Suche zu ungeschickt angestellt habe, wenn ich Interesse geweckt habe, das nicht hätte geweckt werden dürfen«, beteuerte Lin.
»Ganz und gar nicht.« Andreyen wischte ihre Bedenken mit einer Handbewegung beiseite. »Meiner Erfahrung nach ist es oft nützlich, für Unruhe zu sorgen. Vielleicht ist derjenige, der nach dem Buch sucht, durch die Nachricht von Eurer Suche nervös geworden. Vielleicht führt diese Nervosität dazu, dass er sich selbst oder das, was er weiß, preisgibt.«
Das Lächeln, das er aufsetzte, erfüllte Lin mit Erleichterung darüber, dass sie den Lumpensammlerkönig nicht erzürnt hatte – und dass sie nicht plötzlich zwischen ihm und seinen Zielen stand.
»Der Händler, mit dem ich im Labyrinth gesprochen habe, behauptete, ein ›kundiges Individuum‹ habe das Buch erworben«, berichtete Lin. »Vielleicht hat diese Person ja verlauten lassen, dass sie das Werk wieder verkaufen will, und jetzt zeichnet sich allmählich ein Interesse am Kauf des Buches ab …«
»Das wäre möglich«, sagte Andreyen. »Ich gebe zu, dass ich nicht umfassend über den dunklen Sumpf des Antiquariatshandels informiert bin. Ein bösartiges Völkchen, wie ich gehört habe.« Er stieß die Tür zu dem Raum mit dem riesigen Steinkamin und den bequemen Möbeln auf, von dem Lin inzwischen wusste, dass alle ihn als »Großen Saal« bezeichneten. Der Raum wurde eindeutig oft genutzt: Jemand hatte ein aufgeschlagenes Buch mit den Seiten nach unten auf der Armlehne eines Sessels liegen lassen und ein Teller mit halb verzehrten Keksen balancierte auf einer Tischplatte. »Normalerweise erfahre ich davon, wenn jemand in Castellan etwas Interessantes oder Illegales zu verkaufen hat. Doch dieses Mal habe ich nur von dem potenziellen Käufer gehört.«
»Aber kein Wort darüber, um wen es sich handelt?«
Der König der Lumpensammler schüttelte den Kopf.
»Ich könnte erneut um die Erlaubnis bitten, das Buch in der Bibliothek des Shulamat zu suchen, aber der Maharam hat seine Meinung ziemlich deutlich gemacht«, sagte Lin.
Andreyen nahm die silberne Beschwörungsschale auf dem Regal neben dem Kamin in die Hand. Lin verspürte eine Art Prickeln in den Fingern, als er sie berührte, den unwiderstehlichen Drang, ihm zu sagen, dass er sie wegstellen sollte, – dass sie für ihr Volk ein kostbares Gut war. Aber dann wäre sie selbst nur eine Heuchlerin; schließlich war es nicht so, als ob ihre derzeitige Verbindung zum Lumpensammlerkönig und allem, wofür er stand, den Maharam und den Sanhedrin nicht viel mehr entsetzt hätte. Sie fragte sich, ob er schon einmal einen Ashkar beschäftigt hatte. Er schien mehr über das zu wissen, was innerhalb der Mauern des Sault vor sich ging, als die meisten anderen. Andererseits lag es in seinem Interesse, Dinge zu erfahren, und jedes Mitglied ihrer Gemeinde, das im Geheimen mit ihm zusammenarbeitete, riskierte seinen Platz in der Gemeinschaft. So wie sie gerade.
»Es gibt Männer, die unnachgiebig auf ihren Standpunkten beharren, sobald sie eine Machtposition innehaben«, sagte Andreyen und blickte in die Schale.
»Ihr befindet Euch in einer Machtposition«, sagte Lin.
Der König der Lumpensammler setzte die Schale ab und grinste. »Aber ich bin sehr flexibel. Vor allem, was die Moral betrifft.«
Bevor Lin etwas erwidern konnte, ertönten laute Stimmen aus dem Gang vor dem Raum. Sie hörte, wie Ji-An protestierte, und dann flog die Tür auf und ein Mann, der ihr bekannt vorkam, stürmte herein und blickte wütend um sich. Dunkelrotes Haar, schwarze Augen, gekleidet wie der Sohn eines Kaufmanns. Jetzt erinnerte sich Lin an ihn: Es war der Mann, der bei ihrem ersten Besuch im Schwarzen Palais hier gewesen war. Damals hatte er etwas gewollt …
»Mein Schwarzpulver«, knurrte der Mann. »Es sollte schon vor zwei Tagen eintreffen. Ich war geduldig …«
»Ihr platzt einfach in mein Haus und drängt Euch an meinen Wachen vorbei? Das nennt Ihr Geduld?«, konterte Andreyen mit leicht zusammengekniffenen grünen Augen.
»Tut mir leid«, sagte Ji-An, die dem jungen Mann in den Raum gefolgt war und wachsam dastand, die Hand halb in der Jacke. »Ich konnte ihn nicht aufhalten, ohne ihn zu töten, und ich war mir nicht sicher, ob du das willst.«
»Unnötig, Ji-An«, sagte Andreyen. »Er ist zwar unhöflich, aber insgesamt harmlos. Ciprian Cabrol, wenn Ihr mit mir sprechen wollt, schlage ich vor, dass Ihr einen Termin vereinbart.«
»Dazu fehlt mir die Zeit«, protestierte Ciprian. »Himmelfahrt ist in vier Tagen.«
»Erstaunliche Neuigkeiten«, sagte der König der Lumpensammler. »Ich hatte schon immer den Eindruck, dass ich die großen Feiertage besser im Auge behalten sollte.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin in einer Besprechung, falls Ihr das nicht erkennen könnt.«
Ciprian Cabrol warf Lin einen kurzen Blick zu. »Irrelevant. Sie ist eine Ashkar, wem sollte sie schon davon erzählen? Mein Schwarzpulver …«
Andreyen rollte mit den Augen. »Ciprian, wir reden hier von Shenzan-Schwarzpulver. Ihr versteht sicher, wie wichtig es ist, es vorsichtig zu transportieren. Außerdem: Die Schiffe der Familie Roverge werden noch zwei Wochen im Hafen liegen.«
Roverge-Schiffe? Lin spürte, wie sich ihre Augen weiteten. Die Roverges waren eine Charta-Familie, mit der man sich besser nicht anlegte.
»Aber es muss bald geschehen – am Himmelfahrtstag«, betonte Cabrol. »Um Punkt Mitternacht. Alle Adligen werden bei diesem Bankett versammelt sein. Auch Roverge und sein verkommener Sohn. Sie sollen sehen, wie meine Rache mit Feuer in den Himmel geschrieben wird. Der Hafen wird leuchten, als wären die Lichter der Götter zurückgekehrt. Als ob ihre Magie noch immer über den Fluten des Meers brennt.«
»Das war erstaunlich poetisch«, murmelte Ji-An.
»Ihr verhaltet Euch in dieser Angelegenheit sehr theatralisch«, erklärte Andreyen missbilligend.
»Sagt ausgerechnet der Mann, der in einer schwarzen Kutsche mit Rädern in der Farbe von Blut herumfährt«, erwiderte Ciprian. »Die Theatralik hat ihren Sinn. Nach allem, was die Roverges uns angetan haben – eine Familie aus ihrem eigenen Haus zu jagen, weil sie es gewagt hat, ein kleines Geschäft mit Tinte zu betreiben …«
»So klein war das Geschäft nun auch wieder nicht«, wandte Andreyen ein. »Ehrlich gesagt überrascht es mich, dass Ihr und Eure Familie nach allem, was passiert ist, noch in Castellan seid. Die Wächter …«
»Meine Familie befindet sich im Moment in Valderan«, sagte Ciprian. »Nur ich bin hier. Und ich bin vorläufig in Sicherheit.« Er funkelte Andreyen an. »Ich erwarte das Schwarzpulver morgen früh«, sagte er und stampfte aus dem Raum.
Nach einem Moment folgte ihm Ji-An, zweifellos, um sicherzugehen, dass er das Palais auf direktem Weg verließ.
»Diese Sache mit Cabrol und der Roverge-Flotte …«, setzte der Lumpensammlerkönig an und schaute mit unergründlichem Blick auf Lin herab. »Diese Informationen solltet Ihr nicht weitergeben. Versteht Ihr das? Ihr dürft mit niemandem im Sault darüber reden. Auch nicht mit Mayesh Bensimon. Cabrol ist unhöflich und rücksichtslos, aber er ist ein Kunde. Und ich habe ein gewisses Interesse daran, dass er seinen Willen bekommt.«
»Eine Frage«, sagte Lin. »Werden sich Menschen an Bord dieser Schiffe befinden? Die, die Cabrol in die Luft jagen will?«
»Nein«, antwortete Andreyen. »Sämtliche Schiffsbesatzungen werden in der Stadt sein, um den Himmelfahrtstag zu feiern. Und die Schiffe liegen auf halbem Weg nach Tyndaris vor Anker. Außerdem ist in dieser Nacht Euer Tevath … Euer Fest der Göttin, nicht wahr? Ihr und die Euren werden im Sault in Sicherheit sein.«
»Ich bin Heilkundige«, erwiderte Lin. »Es würde mir schwerfallen, ein Geheimnis zu bewahren, von dem ich weiß, dass es mit Verletzungen oder gar dem Tod einhergeht – ob es sich bei den Opfern nun um Ashkar handelt oder nicht. Aber die Flotten des castellanischen Adels sind nicht meine Angelegenheit. Außerdem«, fügte sie nachdenklich hinzu, »wenn ich es jemandem erzählen würde, wie sollte ich dann erklären, wie ich an die Informationen gekommen bin, ohne Dinge preiszugeben, die ich nicht preisgeben möchte?«
»Wie etwa Eure Verbindung zu mir.«
»Ihr müsst sehr viele Menschen kennen, die ihre Verbindung zu Euch nicht preisgeben wollen«, sagte Lin.
»In der Tat, und ich finde, wir kommen alle gut miteinander aus. In der Zwischenzeit …«
»Ich weiß«, sagte Lin, »in der Zwischenzeit suche ich weiter nach dem Buch.«
Kurze Zeit später, nachdem sie das Schwarze Palais verlassen hatte und sich auf dem Weg zum Sault befand, warf sie einen Blick auf den Hafen, einen blauen Streifen in der Ferne. Wie seltsam wäre es, wenn Ciprian Cabrol mit seinen verrückten Plänen Erfolg hätte und irgendwann während des Festes der Göttin das goldene Licht seiner Explosionen den Himmel über dem Hafen erleuchten würde?
Aber so war das Dasein als Ashkar nun mal. Was auch immer im Sault geschah: Sie würden immer von Malbushim umgeben sein, von ihren Machenschaften und ihrem Wahnsinn. Wenn es Cabrol gelang, seinen Plan in die Tat umzusetzen – und Lin hatte ihre Zweifel –, dann wäre diese Explosion das Aufregendste, was seit etwa zweihundert Jahren während eines Tevaths passiert war.
Kel war zum Marivent zurückgekehrt und musste feststellen, dass Conor und Lilibet, Bensimon und Jolivet sich mit den Delegierten aus Sarthe in die Glänzende Galerie zurückgezogen hatten. Er konnte ihre erbosten Stimmen durch die verschlossenen Türen hören – doch als er versuchte, näher heranzukommen, wurde er von Benaset weggescheucht. »Ihr habt hier nichts zu suchen, Anjuman«, sagte er. »Jolivet hat mir ausdrücklich befohlen, Euch fernzuhalten. Amüsiert Euch woanders.«
Kel war wütend, hielt sich aber zurück. Widerstrebend machte er sich auf den Weg zum Kastell Mitat, um seine Gedanken zu sammeln; immerhin konnte er dann wenigstens den elenden Samtmantel ausziehen, in dem er den ganzen Tag geschwitzt hatte. (Lilibets Wunsch, dass er Marakand durch Samt und Brokat präsentierte, vertrug sich selten mit der Realität des castellanischen Wetters. Und dieser Tag war deprimierend schön: Der Himmel wölbte sich über ihm wie eine Tänzerin in hellblauem Satin und das Meer schimmerte wie eine Scheibe aus glattem blaugrünem Glas.)
Er erwartete, den Innenhof des Kastell Mitat leer vorzufinden, aber das war nicht der Fall. Die kleine Prinzessin Luisa spielte am Rand des Mosaikbrunnens. Genau wie Kel und Conor in ihrer Kindheit. An heißen Tagen bot der Brunnen eine gute Möglichkeit zur Abkühlung. Die Erinnerung daran erfüllte Kel mit tiefer Wehmut: Trauer um sein altes Ich, Trauer um Luisa.
Vienne d’Este war bei ihr. Die Hitze schien der Leibwächterin nicht das Geringste auszumachen. Sie schlenderte neben Luisa her, während das Mädchen einen Ball gegen die Statue von Cerra im Zentrum des Brunnens warf, ihn auffing, als er abprallte, und kicherte, als er ins Wasser platschte.
Jetzt drehten beide sich um und sahen ihn an: Vienne mit kühlem Misstrauen und ihr Blick zuckte kurz nach unten. (Also hast du eine Klinge in deinem Stiefel, dachte Kel. Ich kenne deine Tricks, Leibwächterin, auch wenn du nicht erraten wirst, woher ich das alles weiß.) Luisa dagegen schaute ihn an, ließ den Ball in den Brunnen fallen und lächelte. Doch dann runzelte sie die Stirn und sagte schnell auf Sarthisch: »Mì pensave che xéra el Prìnçipe, el ghe soméja tanto.«
»Sie dachte, Ihr wärt der Prinz«, erklärte Vienne. »Sie sagt, Ihr seht ihm sehr ähnlich.«
Kel wandte sich an Luisa. »Cosin.«
Luisa schenkte ihm ihr schiefes Lächeln. »Dove xéło el Prìnçipe? Xeło drìo a rivar a zogar con mì?«
Vienne fischte den Ball aus dem Brunnen. »Der Prinz kann im Moment nicht herkommen, Liebes, er hat zu tun. Aber ich bin mir sicher, er würde jetzt viel lieber spielen.«
Das stimmt vermutlich, dachte Kel trocken, aber nicht so, wie du es meinst.
»Ich heiße Kel Anjuman«, sagte er. »Ich stehe zu Euren Diensten und natürlich auch zu Diensten der Prinzessin.«
Er machte eine Verbeugung, die Luisa zu gefallen schien. Vienne, die den roten Ball in den Händen hielt, schien weniger entzückt zu sein. »Nun«, sagte sie, »wenn Ihr wirklich helfen wollt …«
Kel zog eine Augenbraue hoch.
»Das Quartier, das uns zugeteilt wurde, ist für jemanden eingerichtet, der viel älter ist als Luisa«, sagte sie etwas steif. »Wenn Ihr vielleicht ein paar alte Spielsachen oder ein paar hübsche Dinge finden könntet, die ihr gefallen würden, wäre das sehr hilfreich.«
An Viennes Gesicht konnte Kel deutlich ablesen, dass sie nicht nur die Leibwächterin der Prinzessin war, sondern sie auch wie eine kleine Schwester liebte. Sie hatte den Ball an Luisa weitergereicht, die am Rand des Brunnens tanzte. Der Saum ihres Trägerrocks war durchnässt und schmutzig.
Kel hätte Vienne am liebsten erklärt: Ich weiß, wie es ist, jemanden zu lieben und einen Eid darauf abzulegen, ihn zu schützen … jemanden, der so viel mehr Macht hat als man selbst, den man aber nicht vor den Konsequenzen dieser Macht bewahren kann.
Doch Vienne hätte ihn einfach nur für verrückt gehalten. Wenigstens schien Luisa nicht zu ahnen, dass um sie herum ein politischer Feuersturm tobte, ausgelöst durch die Tatsache, dass ihre Ankunft eine Enttäuschung war. Dass sie unerwünscht war.
Kel versprach, alles in seiner Macht Stehende zu tun, und stieg die Treppe hinauf zu seinen Gemächern, wobei sich eine große Müdigkeit auf seine Schultern legte.
In dieser Nacht war der Mond blau. Ein ungewöhnlicher Mond, von dem es hieß, dass er das Herannahen verwirrender Ereignisse ankündigte. Kel beobachtete vom Westturm aus, wie er aufging und den Himmel in ein tiefes Indigo und das Meer in ein bewegtes Lapislazuli tauchte. Sogar die Segel der Schiffe im Hafen schienen blau gefärbt zu sein – als würde man sie durch Montfaucons blaue Brillengläser betrachten.
Die schreckliche Versammlung in der Galerie zog sich hin; Conor war noch nicht zurückgekehrt. Lilibet schien froh zu sein, dass Conor in ihre Welt der Palastverhandlungen und ausländischen Interessen hineingezogen wurde, und war bestimmt erleichtert, ihn an ihrer Seite zu haben. Kel konnte sich vorstellen, was im Saal vor sich ging: Bensimon und Anessa verhandelten schreiend über Vertragspunkte und Details. Und Jolivet und Senex Domizio standen kurz davor, einen Krieg zu erklären. Aber all das waren natürlich nur Vermutungen. Allerdings wusste Kel eines: Der König war nicht anwesend. Im Fenster des Sternenturms brannte Licht und aus dem Schornstein stieg gelegentlich Rauch auf.
Kel war sich nicht sicher, ob ihn die Abwesenheit des Königs überraschen oder ob er wütend auf sich selbst sein sollte, weil ihn das Ganze überraschte. Was hatte er denn erwartet – wenn der König nicht mal zum Valerian-Platz gekommen war, um die neue Prinzessin zu begrüßen? So viele Jahre lang hatte der Palast einen Mythos verbreitet: Der König war ein Philosoph, ein Astronom, ein Genie. Sein Studium der Sterne würde zu Entdeckungen führen, die von Generation zu Generation weitergegeben und Castellan zu noch größerem Ruhm verhelfen würden. Der Palast hatte die Geschichte so hartnäckig verbreitet, dass Kel sie ebenfalls geglaubt hatte. Denn es war einfacher, sie zu glauben, als sie zu hinterfragen.
Er ahnte jetzt, dass Conor es nie geglaubt, aber auch nie diskutiert hatte. Der Kronprinz hatte dem Palast erlaubt, ein Spiel zu spielen, in dem vorgegeben wurde, dass der König exzentrisch, aber bei Verstand war. Doch Faustens Gefangenschaft im Trick-Turm – eine Nadel aus dunkelblauem Stahl, die sich gegen die Nacht abzeichnete – widersprach all dem. Unwillkürlich erinnerte Kel sich wieder an Andreyens Worte: Dann solltet Ihr vielleicht mit Fausten sprechen.
Aber Fausten saß im Trick, und niemand durfte den Gefängnisturm betreten – niemand außer der königlichen Familie und den Wachen der Pfeilschwadron.
Letztendlich, so vermutete Kel, traf er die Entscheidung, weil er es leid war, sich nutzlos zu fühlen. Sich nur vorzustellen, was in einem Raum vor sich ging, aus dem man ihn ausgeschlossen hatte – ein Raum voller Menschen, die ihn allesamt, bis auf einen, nicht dort haben wollten. Und weil er dem König nicht mehr vertraute. Markus hatte Fausten bereits in den Trick sperren und seinen eigenen Sohn auspeitschen lassen. Wäre Lin nicht gewesen, dann wäre Conor noch immer bettlägerig und für immer entstellt. Zu welchen Dingen war der König noch fähig? Und warum und wann?
Kel sollte Conor um jeden Preis beschützen. Und das bedeutete auch, ihn vor seinem eigenen Vater zu schützen, wenn nötig. Ich bin der Schild des Prinzen. Ich bin seine unzerstörbare Rüstung. Ich leide, damit er nicht leiden muss.
Wie ein Schlafwandler stieg Kel die Wendeltreppe hinunter und ging zum Kleiderschrank in ihrem gemeinsamen Zimmer. Nicht zu seinem Kleiderschrank, sondern zu Conors.
Er kleidete sich ganz in Schwarz: Leinenhose, Seidentunika, taillierte Weste. Armschienen unter den Ärmeln. Flache schwarze Stiefel und natürlich sein Talisman um den Hals. Zum Schluss nahm er einen einfachen Reif aus einer schwarzen Samtschatulle und setzte ihn auf sein eigenes Haupt. Das Ganze fühlte sich an, als würde er ein Verbrechen begehen, etwas Unerlaubtes – obwohl er es schon Dutzende Male getan hatte.
Aber nicht ohne Conors Wissen. Nie ohne Conors Wissen.
Dann schlich er sich aus dem Kastell Mitat und fand den Innenhof leer vor. Nur Luisas roter Ball trieb noch wie ein aufgeweichter Granatapfel im Brunnen.
Der blaue Mond warf einen gespenstischen Schein auf das Palastgelände, als Kel die Gärten und Tore passierte, vorbei an den geschlossenen Türen der Glänzenden Galerie, vorbei am Kleinen Palast, dem Kastell Pichon, wo man Luisas Gemächer vorbereitet hatte. Der Wind hatte aufgefrischt und trug den Geruch von Eukalyptus, von Laub und kopflosen Blumenstängeln heran.
Vor langer Zeit hatten Conor und er sich in solchen Nächten aus dem Kastell Mitat geschlichen. Damals hatten sie zuerst Dom Valons Küche geplündert, auf der Suche nach Kuchen und Gebäck, und waren dann im spiegelnden Becken im Garten der Königin geschwommen. Oder sie hatten sich in eine der kleinen Lauben auf den Klippen gehockt, mit einer Flasche Branntwein, die sie aus den Palastkellern stibitzt hatten, und hatten so getan, als ob ihnen der Geschmack gefiele. Und gekichert, als ob sie betrunken wären. Bis sie wirklich betrunken waren und sich, sich gegenseitig stützend, vor dem Morgengrauen in ihr Zimmer zurückschleppten, wobei jeder zu betrunken war, um den anderen aufrecht zu halten. Aber sie hatten es trotzdem versucht.
Er erinnerte sich an Merrens Worte: Als ich davon erfahren habe, von dieser Schwertfänger-Sache, habe ich es zunächst für einen Witz gehalten. Wer würde so etwas auf sich nehmen? Kel wusste, dass seine Loyalität laut Gesetz dem Haus Aurelian gelten musste, aber in Wirklichkeit galt sie Conor. Conor, der einzige Mensch, der wirklich wusste, wie Kels Leben aussah, wie seine Tage aussahen – und im Gegenzug kannte er Conor ebenso gut. Eigentlich kannte niemand außer ihm diesen Conor: den jungen Prinzen, dem schlecht wurde, sobald er nur ein wenig Branntwein trank. Der weinte, als sein Pferd (ein brauner Hengst, der ihn hasste) sich das Bein brach und Jolivet ihm die Kehle durchschneiden musste. Der sich ärgerte, dass die Welt so groß war, dass er nie alle Teile würde besuchen können, obwohl er nicht weiter als bis nach Valderan gekommen war.
Jetzt erhob sich der Trick vor Kels Augen – eine blauschwarze Nadel, die sich in den Himmel bohrte. Er schob den Talisman an der Kette so um seinen Hals, dass er knapp über dem offenen Kragen seines Hemds lag. Langsam näherte er sich den Eingangstüren des Trick-Turms: zwei hölzerne, mit Eisen beschlagene Halbmonde. Davor hockte eine kleine Gruppe von Kastellwächtern an einem Klapptisch und spielte Yezi Ge, ein Kartenspiel aus Shenzan.
Als Kel sich näherte, sprangen sie auf und erbleichten. »Monseigneur«, sagte einer von ihnen, offenbar der Mutigste der drei. »Wir waren … Alles war ruhig, kein Geräusch von dem Gefangenen …«
Wovor hatten sie Angst?, fragte sich Kel. Dass er – dass Conor – sich vergewisserte, ob sie ihre Pflichten gewissenhaft erfüllten? Dabei bewachten sie einen schwachen alten Mann in einem Gefängnis, aus dem noch niemand entkommen war.
Kel versuchte, sich einen Conor vorzustellen, der seine eigenen abendlichen Vergnügungen unterbrach, um zum Trick zu gehen und eine Gruppe von Wächtern anzuschnauzen, weil sie im Dienst faulenzten. Doch es gelang ihm nicht.
»Gentlemen.« Er unterdrückte den Drang, den Kopf höflich zu neigen – Prinzen verbeugten sich nicht vor Soldaten. »Ich bin hier, um mit dem Gefangenen zu reden. Nein …«, er hob eine Hand, »ich brauche keine Begleitung – ich ziehe es vor, allein hinaufzugehen.«
Als die Männer das Tor öffneten und Kel in den Gefängnisturm geleiteten, musste er sich ein Lächeln verkneifen. Es war so einfach gewesen. Und es fühlte sich gut an – wie jedes Mal, wenn er die Macht anlegte wie einen Mantel der Unverwundbarkeit aus einer Wandererzählergeschichte. Der Trick bestand darin, gegen dieses Hochgefühl anzukämpfen.
Das Ganze war ein kalkuliertes Risiko – das Wagnis, als Conor hier aufzutauchen, dachte er, als er die Stufen des Turms erklomm. Natürlich bestand immer die Gefahr, dass die Wachen über seinen Besuch tratschten und ein anderer Palastbewohner darauf hinwies, dass Conor zur gleichen Zeit an einem diplomatischen Treffen teilgenommen hatte. Aber Kel setzte darauf, dass der Klatsch über Sarthe und die neue Prinzessin pikant genug war, um von allem anderen abzulenken.
In letzter Zeit war Kel oft genug im Gefängnisturm gewesen, allerdings nur tagsüber. Die schmale Wendeltreppe, die er jetzt hinaufstieg, lag tief in den Schatten und wurde nur gelegentlich von einer Öllampe beleuchtet, die spinnwebartige Schatten auf die Steinwände warf.
Auch der oberste Treppensatz lag dämmrig vor ihm, nur von einer einzigen Lampe erhellt. Glücklicherweise fiel durch die hoch oben in den Mauern eingelassenen Fenster bläuliches Mondlicht, das die Sonderglasgitter der Zellen leuchten ließ, als wären sie aus Opal.
Leise ging Kel durch den schmalen Gang, bis er Faustens Zelle fand, deren Tür als einzige verriegelt war. Einen Moment lang dachte er, sie wäre leer. Doch dann erkannte er, dass es sich bei dem, was er für einen Haufen Lumpen in einer Ecke gehalten hatte, um den alten Berater des Königs handelte.
Fausten kauerte an der Wand und trug dieselbe Kleidung wie bei seiner Inhaftierung – nur mit dem Unterschied, dass sie jetzt schmutzig war. Die Sternenbilder auf seinem Mantel lagen als helle Perlen auf dem Boden seiner Zelle verstreut. Der Gestank von Urin und altem Schweiß hing in der Luft, vermischt mit einer weiteren Note – einem metallischen Geruch wie von altem Blut.
Widerstrebend näherte Kel sich der Zelle. Er musste sich nicht mehr zwingen, gegen den Genuss der Macht anzukämpfen, und fragte sich, warum er geglaubt hatte, sein Vorhaben mühelos durchziehen zu können.
Fausten sah auf und starrte blinzelnd in die Schatten, sein Gesicht ein heller Fleck im dämmrigen Licht. »Mein … mein Gebieter«, stammelte er. »Mein König …«
Kel zuckte zusammen. »Nein. Nicht der Vater, sondern der Sohn.«
Ein leicht verschlagener Ausdruck huschte über Faustens Gesicht. »Conor«, flüsterte er. »Ich habe Euch immer gemocht, Conor.«
Sofort breitete sich ein leichter Brechreiz in Kels Magengrube aus. »So sehr gemocht, dass du mich an die Malgasi verkauft hast, ohne mir auch nur ein Wort über die Abmachung zu sagen, die du getroffen hast?«
Faustens Augen glitzerten rattengleich im Halbdunkel. »Ich habe Euch nicht verkauft. Für mich springt bei dieser Sache nichts heraus. Euer Vater hat diesen Handel vor langer Zeit abgeschlossen.«
»Aber warum?«, fragte Kel, und als Fausten nicht antwortete, fuhr er fort: »Mein Vater hat vor einiger Zeit von einer Gefahr gesprochen. Einer schrecklichen Gefahr, von der er glaubte, dass sie auf Castellan und auf mich zukommen würde. Aber er wollte nicht sagen, worum es dabei ging.«
»Warum fragt Ihr mich?«, erwiderte Fausten. »Ich bin nur ein alter Mann, den man zu Unrecht ins Gefängnis geworfen hat. Dabei wollte ich nie etwas anderes als Euren Vater beschützen. Ihr wisst, dass ich nicht in diese Zelle gehöre.«
»Ich wäre mir dessen sicherer, wenn du meine Fragen beantworten würdest«, sagte Kel. »War die Gefahr, von der mein Vater sprach, eine Intrige des malgasischen Hofs?«
»Der Hof von Malgasi«, schnaubte Fausten verächtlich. »Ihr denkt immer nur an Politik. Dabei sind hier größere Mächte am Werk als irgendwelche weltlichen Königshäuser.«
»Erspar mir dein Gerede über die Sterne«, sagte Kel. »Ich habe gesehen, wie sehr das meinem Vater geholfen hat.«
»Euer Vater«, sagte Fausten mit hohler Stimme. Mühsam rappelte er sich auf und näherte sich den Gitterstäben mit kleinen vorsichtigen Schritten, als würde er sich einen Weg zwischen Blumen hindurch suchen. Obwohl das hier definitiv nicht der Fall war. »Ich habe Eurem Vater immer die Treue gehalten«, sagte er und umklammerte die Gitterstangen aus Sonderglas. »Der Hof von Malgasi ist ein kalter, kalter Ort. Als Euer Vater dort lebte, war er nur ein Junge, ein Schützling, ein dritter Sohn, der von allen ignoriert wurde. Damals war er offen für jede Stimme, die ihm etwas zuflüsterte. Und es flüsterten ihm viele Stimmen zu.«
»Wer hat ihm zugeflüstert?«
Faustens wässrige Augen zuckten umher. »Atma az dóta«, murmelte er. »Es war nicht seine Schuld. Er hat nur getan, wozu er überredet wurde.«
Atma az dóta. Feuer und Schatten. »Was hat mein Vater getan?«
Fausten schüttelte den Kopf. »Ich habe es versprochen. Habe versprochen, nichts zu sagen.«
»Es war etwas Schlimmes«, sagte Kel und senkte die Stimme, leise und vertraulich, als würde er mit einem Kind sprechen. »So war es doch, oder?«
Fausten brachte einen unartikulierten Laut hervor.
»Was ich nicht verstehe: Wenn mein Vater in Malgasi ein so schreckliches Verbrechen begangen hat, warum war Botschafterin Sarany dann dennoch wild entschlossen, mich mit Elsabet zu vermählen?«, sagte Kel sanft.
»Irens Tochter«, sagte Fausten. Seine Augen rollten jetzt hin und her. »Sie war so schön, unsere Königin. Doch dann verließ das Feuer sie, ihr Licht wurde schwächer, und sie bestand nur noch aus Wut. Warum sie will, dass Ihr Elsabet heiratet? Aus demselben Grund, aus dem sie Euren Vater am Leben ließ. Weil sie Euer Blut schätzt. Euer aurelianisches Blut.«
Ja, aber das war nichts Neues. Jede adlige Familie schätzte königliche Abstammung. Vor Frust hätte Kel beinahe mit den Zähnen geknirscht. »Fausten. Wenn du mir nicht sagst, was genau diese Gefahr ist, von der mein Vater geredet hat, dann kann ich nicht zu deinen Gunsten bei ihm vorsprechen. Aber wenn du mir hilfst … nun ja, dann kann ich meinen Vater vielleicht davon überzeugen, dass du in seinem Interesse gehandelt hast. Dass du nicht nur eine Marionette der Malgasi warst, die ihn nach ihrem Gutdünken manipuliert haben.«
Fausten stieß einen keuchenden Laut aus. »Es ist nicht so einfach«, sagte er. »Nichts ist so einfach.« Er richtete den Blick seiner Rattenaugen auf Kel. »Die Gefahr ist nicht der Hof der Malgasi. Sie liegt viel näher.«
»In der Stadt?«, hakte Kel nach.
»Auf dem Hügel«, sagte Fausten. »Es gibt einige, die das Haus Aurelian zerstören wollen. Ich dachte, ein Bündnis mit dem malgasischen Hof könnte das verhindern. Die Malgasi sind stark und rücksichtslos. Vielleicht habe ich den König zu sehr dazu gedrängt. Vielleicht …«
»Vielleicht hättest du es mir sagen sollen«, erwiderte Kel. »Du hast erwartet, dass ich keinen eigenen Willen habe. Das war dein Fehler.«
»Ich habe viele Fehler gemacht«, räumte Fausten ein.
»Dann behebe sie jetzt«, forderte Kel. »Sag mir, wer die Gefahr auf dem Hügel ist.«
»Richtet Euren Blick auf diejenigen, die Euch nahestehen«, sagte Fausten. »Auf den Zwölferrat. Auf die Adligen. Auf Euren Schwertfänger.«
Ein eisiger Schauer fuhr Kel bis ins Mark. »Was?«
In Faustens Augen lag ein listiges Leuchten, als wollte er sagen: Jetzt habe ich deine Aufmerksamkeit, nicht wahr, Kronprinz? »Wie schon gesagt: Euer Királar wird Euch verraten. Ich habe es in den Sternen gesehen.«
»Mein Schwertfänger ist mir gegenüber loyal«, entgegnete Kel. Er war sich der schrecklichen Ironie der Situation bewusst, biss sich aber auf die Zunge; er durfte vor Fausten nicht wanken. Das würde die Situation nur noch verschlimmern.
»Zurzeit ist er Euch gegenüber loyal. Aber eines Tages wird es etwas geben, das Euch gehört und das er unbedingt haben will … so sehr, dass er Euch dafür verraten wird. Und dann werdet Ihr ihn hassen. Genug hassen, um ihm den Tod zu wünschen.«
»Aber was …?«
»Neid. Neid ist der große Giftmischer. Ich hätte es Euch schon früher gesagt, wenn ich davon hätte ausgehen können, dass Ihr zuhört …«
»Genug.« Kels Geduld zerbrach wie ein Zweig. »Du versuchst nur, mich zu manipulieren – das merkt man doch sofort. Du willst einen Keil zwischen mich und meinen Schwertfänger treiben, damit ich stattdessen dir vertraue, so wie mein Vater bis vor Kurzem. Denkst du ernsthaft, ich könnte jetzt noch irgendetwas glauben, das du angeblich in den Sternen gesehen hast? Bist du wirklich so ein Narr?«
Doch er hatte zu sehr gedrängt; seine Worte verfehlten ihre beabsichtigte Wirkung. Der kleine Mann stieß einen Schrei aus, krümmte sich auf dem schmutzigen Boden zusammen, umklammerte seine Knie und wälzte sich zwischen den zerbrochenen Perlen. Nichts, was Kel noch hätte sagen oder tun können, würde ihn umstimmen.
Und um ehrlich zu sein, wollte Kel einfach nur noch weg. Weg vom Gestank des Trick-Turms, weg von den Worten, die ihm durch den Kopf schwirrten: Euer Schwertfänger wird Euch verraten. Und dann werdet Ihr ihn hassen. Genug hassen, um ihm den Tod zu wünschen.



Und so ging die Zeit der Magier-Könige zu Ende. Das Volk von Dannemore war zwar froh, von der Tyrannei seiner Könige und Königinnen befreit zu sein, aber diese Freiheit war teuer erkauft worden. Große Verwüstungen waren über das Land gekommen, und nach der Sonderung folgte eine Zeit der Finsternis, in der das Volk in gerechtem Zorn über jedes magische Artefakt herfiel und es zerstörte. Die einzige Magie, die in Dannemore weiterhin existierte, war die Gematrie der Ashkar, denn sie benötigte den Einen Namen nicht.

Aber es sollte nicht immer Dunkelheit über der Welt herrschen. Vor der Sonderung hatten sich die Menschen von den Göttern abgewandt und lieber die Magie verehrt und diejenigen, die sie ausübten. Doch nun setzte Lotan, der Vater der Götter, Marcus Carus, den ersten Kaiser, auf den kaiserlichen Thron. Und er brachte alle sich bekriegenden Königreiche unter seine Herrschaft und vereinte sie. Er erschuf die Goldenen Straßen, die sich über alle Länder des Reiches erstreckten und darüber hinaus nach Osten, bis nach Shenzhou und Hind. Und nun strahlt das Wohlwollen des Kaisers durch das Land, und Gerechtigkeit ist an die Stelle von Tyrannei getreten, und Handel hat den Krieg ersetzt. Gelobt seien der Kaiser und die Länder, über die er herrscht und die niemals geteilt werden sollen!
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Kel stockte kurz der Atem, als er in Conors und sein Zimmer zurückkehrte und erkannte, dass der Prinz von der Versammlung zurückgekehrt sein musste. Im Raum war es dämmrig; die Lampen, die Kel hatte brennen lassen, waren größtenteils erloschen. Nur ein Feuer im Kamin spendete etwas Licht, zusammen mit dem blauen Mondlicht, das den Raum mit einem unheimlichen Schein erfüllte.
Aber die Tür zum Tepidarium war geschlossen und Kel konnte das Rauschen von Wasser hören. Rasch ging er zum Kleiderschrank, entledigte sich Conors Kleidung, legte mit zitternden Händen den goldenen Reif zurück auf sein Samtbett und schlug die Schranktür zu. Und als Conor aus dem Tepidarium kam, hatte er bereits eine Schlaftunika und -hose aus Leinen übergestreift.
Blinzelnd betrat Conor den Raum, noch immer in der Kleidung, die er an diesem Tag getragen hatte. Nur die pelzgefütterte Jacke fehlte. Er hatte sich eindeutig Wasser ins Gesicht gespritzt: Sein schwarzes Haar war nass und die schwere Goldkrone mit den Rubinen baumelte an seinem Zeigefinger.
»Kel«, sagte er.
Er klang nicht überrascht, ihn zu sehen. Im Grunde schwang in seiner Stimme nicht viel mehr mit als große Müdigkeit. Kel konnte sich nicht erinnern, wann Conor das letzte Mal so erschöpft geklungen hatte. Er ging durch den Raum auf Kel zu, schien sein Vorhaben dann aber aufzugeben und ließ sich stattdessen auf einen der Diwane fallen und den Kopf in die Polster sinken.
Er sah auch erschöpft aus: bläuliche Schatten unter den Augen, offene Stiefel mit lose herabhängenden Schnürsenkeln und der blaue Nagellack abgeblättert. Reglos saß er auf dem Diwan, aber seine Augen folgten Kel, als er den Raum durchquerte und sich ihm gegenübersetzte.
Kel erinnerte sich an eine Zeit, als sich Conors Kummer und Schmerz durch einen Ausflug in das riesige Spielzimmer im Kastell Mitat hatten lindern lassen. Dort hatten sie Mauern aus Bauklötzen errichtet und eine Festung gebaut, die mit Spielzeugwächtern und Puppen ausgestattet war. Sie hatten mit Falconet und Roverge und Antonetta Brettspiele und andere Spiele gespielt, bis Falconet eines Tages verkündete, er sei zu alt für solche Kindereien. Und am nächsten Tag war alles verschwunden und durch einen Wohnraum mit eleganten Diwanen und Seidenkissen ersetzt worden.
Antonetta hatte geweint. Kel erinnerte sich daran, dass er ihre Hand gehalten hatte. Die anderen hatten sich über sie lustig gemacht, aber ihre Trauer über die verschwundenen Puppen – die kleine Persönlichkeiten gewesen waren, mit ihrer eigenen Geschichte und richtigen Namen – entsprach seiner eigenen Trauer. Eine Trauer, die er hinter Antonettas untröstlichen Tränen verbergen konnte.
Erst später fragte er sich, ob es falsch gewesen war, sie den Spott für das ertragen zu lassen, was auch er empfand. Aber letztlich war er schon bald dafür bestraft worden: Schließlich war sie diejenige gewesen, die ihm gesagt hatte, dass es Zeit sei, erwachsen zu werden.
»Ich habe mich schon gefragt, wo du warst«, sagte Conor jetzt.
Kel zögerte, aber nur einen kurzen Moment. Er hatte nicht vorgehabt, die nächtlichen Aktivitäten geheim zu halten, aber nun blieb ihm keine andere Wahl. Ich war bei Fausten, verkleidet als du, und er hat gesagt, dass ich dich verraten würde. Dass ich dir etwas Wichtiges wegnehmen werde und du mich dafür hassen würdest.
Vielleicht würde Conor darüber lachen. Das war sogar sehr wahrscheinlich, denn er lachte oft genau über die Dinge, die ihn am meisten ärgerten. Faustens Worte fraßen bereits an Kel wie Säure. Was würden sie erst mit Conor anstellen?
»Ich bin auf dem Gelände herumgelaufen«, antwortete er. »Man hat mich nicht in die Galerie gelassen.«
»Bensimon wollte niemanden hereinlassen. Roverge hat es ebenfalls versucht, aber Jolivet hat ihn von der Pfeilschwadron hinauswerfen lassen.«
»Das wird ihm nicht gefallen haben«, sagte Kel.
»Vermutlich nicht.« Conor klang nicht so, als ob es ihn interessierte.
»Con«, sagte Kel leise. »Hast du etwas gegessen? Wenigstens etwas Wasser getrunken?«
»Ja, es wurde Essen serviert, glaube ich«, sagte Conor vage. »Man hat uns irgendwelche Speisen gebracht. Dazu eine Menge Wein, obwohl Senex Domizio den Großteil davon getrunken haben dürfte. Er nannte mich einen buxiàrdo fiol d’un can, was er im nüchternen Zustand vermutlich nicht getan hätte. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es ›verlogener Dreckskerl‹ bedeutet.«
»Bastard«, stieß Kel zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du hast nicht gelogen. Du hast eine Abmachung getroffen und dich daran gehalten. Sie sind die Lügner …«
»Kellian«, sagte Conor. Er benutzte Kels vollständigen Namen nur selten und jetzt schwang ein gequälter Unterton in seiner Stimme mit. »Ich weiß.«
»Gibt es denn keinen Ausweg aus dieser Situation?«, fragte Kel.
»Nein, keinen Ausweg. Die Sarther sind unnachgiebig. Ich habe eingewilligt, eine Prinzessin von Aquila mit dem Namen Aimada zu heiraten, aber nirgends stand, dass es sich dabei um ihren ersten Vornamen handeln muss.« Conor lächelte freudlos. »Letztendlich hat Anessa darauf hingewiesen, dass es sich um ein Geschäft handelt, um eine Vermählung zwischen Königshäusern. Niemand hätte jemals vorgegeben, dies wäre eine Liebesheirat. Was macht das schon?, sagte sie wieder und wieder. Wenn ich Luisa akzeptieren würde, wären uns die Dankbarkeit und Allianz der Sarther sicher, aber wenn ich sie zurückschickte, würde das Krieg bedeuten.«
»Die Sarther wollen schon seit einiger Zeit Krieg«, sagte Kel. »Vielleicht ist dies nur ein Vorwand, um ihn herbeizuführen.«
»Vielleicht«, sagte Conor leise. »Ich bin kein sehr guter Prinz von Castellan. Und ich bezweifle, dass ich ein guter König sein werde. Aber ich kann nicht absichtlich einen Krieg über meine Stadt bringen. Vermutlich habe selbst ich Grenzen. Oder vielleicht bin ich auch nur egoistisch.« Er rieb sich die Stirn, auf der die Krone nach dem langen Tragen einen roten Fleck hinterlassen hatte. »Wenn ich klüger gewesen wäre, hätte ich den Vorfall beim Abendessen mit der Malgasi-Botschafterin vielleicht verhindern können. Aber wie auch immer: Anessa war ebenfalls anwesend. Sie hat gesehen, dass in unserem Haus alles andere als Ordnung herrscht.« Er warf Kel einen kurzen Blick zu. »Wenn du mich fragst, war das der Moment, in dem Anessa diesen Plan ausgebrütet hat. Sie wollte Aimada nicht einem chaotischen Haushalt überlassen. Sie ist das Kronjuwel der Sarther. Aber Luisa … Luisa bedeutet ihnen weniger.«
Kel schwieg. Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte.
»Vermutlich hat die ganze Geschichte wenigstens einen tröstlichen Aspekt«, murmelte Conor. »Es wird noch lange dauern, bis das hier eine richtige Ehe wird. Schätzungsweise zehn Jahre.« Er lächelte schief. »Du brauchst also nicht auszuziehen. Aber ich nehme an, wenn mein Vater stirbt und du Jolivet ersetzt, kannst du um eigene Räumlichkeiten bitten. Ziemlich imposante Räume, könnte ich mir vorstellen.«
»Imposante Räume interessieren mich nicht«, erwiderte Kel schroff. Es war lange her, dass Conor so düster geklungen hatte.
Erneut dachte er an Antonetta. Damals hatte sie nicht um verlorenes Spielzeug geweint, sondern um all die Dinge, die sich ändern würden – ob sie das nun wollte oder nicht.
Er stand auf und setzte sich neben Conor; dabei sanken die Polster unter ihnen etwas ein und ihre Schultern stießen aneinander. Conor zögerte einen Moment, bevor er sich schwer an Kel lehnte und ihn sein Gewicht tragen ließ: das Gewicht seiner Müdigkeit, seiner Verzweiflung. »Die Charta-Familien werden wütend sein«, sagte Kel.
Er spürte, wie Conor die Schultern zuckte. »Sollen sie doch. Sie werden lernen, damit zu leben. Schließlich wissen sie, was gut für sie ist.«
Kel seufzte. »Wenn ich könnte, würde ich auch jetzt deinen Platz einnehmen.«
Conor legte den Kopf an Kels Schulter. Sein Haar kitzelte Kel am Hals; er lehnte schwer an ihm, wie ein schlafendes Kind. »Ich weiß«, sagte er. »Ich weiß, dass du das tun würdest.«
Die Stunden der dritten Wache waren bereits angebrochen, als Mayesh Bensimon in den Sault zurückkehrte. Lin saß auf der Veranda ihres Großvaters und sah zu, wie er mit gesenktem Kopf über den Kathot stapfte. Sein Haar leuchtete weiß im blauen Licht des Mondes.
Er hatte ihre Anwesenheit noch nicht bemerkt; er wusste nicht, dass ihn jemand beobachtete. Lin erinnerte sich unwillkürlich an eine Nacht vor zwei Jahren, ebenfalls während der dritten Wache, genau wie jetzt. Damals waren Josit und sie an der Südmauer entlangspaziert, wo sie an die Ruta Magna und den Lärm von Castellan grenzte. Die Geräusche der Stadt waren durch die Luft zu ihnen getragen worden: die eiligen Schritte von Passanten und das Rattern von Rädern auf dem Kopfsteinpflaster, die Rufe von Straßenhändlern, Betrunkene, die ein Trinklied grölten.
Als das Knarren der Eisentore ertönte, waren ihr Bruder und sie zusammengezuckt. Warum öffnete sich das Tor zum Sault so spät in der Nacht?, hatten sie sich verwirrt gefragt – und waren einen Moment später noch verwunderter gewesen, als Mayesh hindurchtrat, groß und hager in seiner grauen Beraterrobe. Lin dachte, dass sie ihren Großvater noch nie so müde erlebt hatte. Sein Gesicht schien nur noch aus harten Linien zu bestehen, die Trauer und Erschöpfung hineingegraben hatten, während sich das Tor hinter ihm mit einem metallischen Klirren schloss, das durch die Nacht hallte.
Josit und sie waren im Schatten der Mauer geblieben; sie hatten gezögert, Mayesh ihre Anwesenheit zu offenbaren. Lin hatte sich gefragt, worüber er getrauert hatte. Was hatte ihn an diesem Tag im Palast so beunruhigt? Oder war es einfach nur die nächtliche Erinnerung daran, dass er – ganz gleich, welche Hilfe er der königlichen Familie oben auf dem Hügel auch sein mochte – jede Nacht seines Lebens hinter verschlossenen Toren verbringen würde?
Aber Josit und sie sprachen ihn nicht an, stellten keine Fragen. Was sollten sie auch sagen? In Wahrheit war Mayesh für sie fast ein Fremder – in jeder wichtigen Hinsicht.
Auch heute war Lin sich nicht sicher, was sie denken sollte. Sie war wegen der Ereignisse auf dem Valerian-Platz hergekommen. Ji-An hatte gesagt, Mayesh sei dort gewesen, und Lin wusste, dass er bestimmt keinen angenehmen Tag gehabt hatte. Ihr Großvater war stolz auf seine sorgfältige Planung und Kontrolle über jede Situation, aber die momentanen Ereignisse entzogen sich seiner Kontrolle und liefen seinen Plänen zuwider.
Außerdem könnte er Neuigkeiten über den Prinzen haben, sagte eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf. Wie er sich verhält. Ob es ihm gut geht.
Doch sie ermahnte sich, nicht auf diese Stimme zu hören, und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Mayesh, der langsam die Stufen zu seiner Veranda hinaufstieg und dann abrupt innehielt. Er hatte sie eindeutig gesehen.
»Lin«, sagte er. Ein fragender Unterton schwang in seiner Stimme mit.
Sie erhob sich von seinem Palisanderholzsessel. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagte sie.
Er blinzelte. »Einen Moment lang dachte ich, du wärst deine Mutter«, erwiderte er. »Sie hat hier oft auf mich gewartet, wenn ich spät aus dem Palast nach Hause zurückgekehrt bin.«
»Ich würde mal vermuten, dass auch sie sich Sorgen gemacht hat«, sagte Lin.
Mayesh schwieg eine Weile. Die milde Nachtluft hob Lins Haare an und strich sie ihr über die Wange. Sie wusste, dass sie das Haar ihrer Mutter hatte, dieselben feurig-roten Strähnen, an denen sie als Kind gezupft hatte.
»Komm herein«, sagte Mayesh schließlich und ging an ihr vorbei zur Haustür.
Seit Lins letztem Besuch im Haus ihres Großvaters waren viele Jahre vergangen. Aber es hatte sich nicht viel verändert – wenn überhaupt: Das Haus war noch immer spärlich und schlicht eingerichtet. Ohne Durcheinander oder Unordnung. Seine Bücher standen sorgfältig aufgereiht in den Regalen. An einer Wand hing eine gerahmte Seite aus dem Buch Makabi, was Lin immer verwundert hatte: Schließlich hatte sie ihn nie für einen besonders gläubigen Menschen gehalten.
Mayesh ließ sich an seinem schlichten Holztisch nieder und bedeutete ihr, sich zu ihm zu setzen. Er hatte keine Lampen angezündet, aber das blassblaue Mondlicht reichte aus, um alles sehen zu können. Nachdem Lin Platz genommen hatte, sagte er: »Wie ich sehe, hast du von den Ereignissen in der Stadt gehört. Was vermutlich für alle gilt.«
»Nun ja, für alle in Castellan«, sagte sie. »Aber im Sault wissen noch nicht alle Bescheid. Ich habe durch einen Patienten davon erfahren.«
»Ich hätte gedacht, dass dir das Ganze Spaß machen würde«, wandte er ein. »Du hast die Bewohner des Palastes ja nicht besonders ins Herz geschlossen.«
Das muss Euch Spaß machen. Die Worte des Kronprinzen, als sie seine Wunden untersucht hatte. Seine Bemerkung hatte ihr einen leichten Stich versetzt – genau wie Mayeshs Kommentar jetzt.
»Ich habe an dich gedacht«, erwiderte sie. »Du bist nicht ohne Grund der Berater des Königs. Du stehst für die Ashkar vor dem Thron. Der Maharam verrichtet seine Arbeit hier im Sault und wird dafür wahrgenommen und geachtet. Du dagegen verrichtest deine Arbeit auf dem Hügel, sodass deine Tätigkeit für uns im Sault unsichtbar ist. Doch allmählich komme ich zu der Überzeugung, dass …«
»Dass was? Dass ich vielleicht sogar etwas Gutes für die Bewohner des Sault tue? Dass ich durch den Schutz dieser Stadt auch die Ashkar schütze, die in ihr leben?«
»Hm«, sagte sie. »Ich brauche dich wohl nicht zu loben, wenn du dich selbst lobst.«
Er stieß ein humorloses Lachen aus. »Verzeih mir. Ich habe vermutlich vergessen, wie man Anerkennung erkennt.«
»Schätzt man dich denn nicht auf dem Hügel?«
»Ich bin für die Palastbewohner eine Notwendigkeit. Aber ich glaube nicht, dass sie oft darüber nachdenken – genauso wenig wie über Wasser oder Sonnenlicht oder andere Dinge, ohne die sie nicht auskommen.«
»Macht es dir etwas aus?«
»Nein, das Ganze ist exakt so, wie es sein sollte«, erwiderte er. »Wenn sie zu lange darüber nachdenken, wie sehr sie mich brauchen, könnten sie anfangen, es mir zu verübeln. Und zu überlegen: Verübeln wir es nur ihm? Oder allen Ashkar? Malgasi ist nicht das einzige Beispiel – nicht der einzige Ort, von dem wir vertrieben wurden, nachdem wir uns in Sicherheit wähnten.« Er schüttelte den Kopf. »Dieses Gespräch hat eine zu düstere Wendung genommen. Ja, ich bin heute enttäuscht und wütend, aber ich werde es überleben. Castellan wird es überleben. Ein Bündnis mit Sarthe ist nicht das Schlimmste, was hätte passieren können.«
»Dann stimmt es also«, sagte Lin. »Die Sarther haben dem Prinzen ein kleines Mädchen präsentiert und jetzt muss er sie heiraten?«
»Sie werden nicht sofort heiraten«, erklärte Mayesh. »Die Prinzessin wird im Kleinen Palast leben und dort unterrichtet werden und dem Prinzen wahrscheinlich nur gelegentlich begegnen. Erst in schätzungsweise acht Jahren werden sie heiraten. Es ist seltsam – aber das gilt für die meisten königlichen Ehen. Schließlich sind sie eine Verbindung von Ländern, nicht von Menschen.«
»Aber du bist enttäuscht«, sagte Lin. Sie wusste, dass sie eigentlich auf die Antwort einer Frage abzielte, die sie nicht gestellt hatte und auch nicht stellen konnte: Wie geht es dem Prinzen? Er hatte sich mit einer Sache abgefunden und musste sich nun mit einer ganz anderen auseinandersetzen.
»Von mir selbst«, sagte Mayesh. »Ich hätte die Anzeichen dafür erkennen müssen. Das, was Conor getan hat, war ein Akt der Verzweiflung. Er hat sich geschämt, zum Schatzamt zu gehen, und stattdessen diesen unausgegorenen Plan mit Sarthe ausgeheckt …« Lins Großvater schüttelte den Kopf. »Aber er wurde nicht richtig angeleitet. Jolivet lehrt ihn das Kämpfen, und ich versuche, ihm das Denken beizubringen. Aber wie lernt man, ein König zu sein? Von dem Mann, der vor einem selbst König ist. Doch wenn das nicht möglich ist …« Er sah sie an. Sie konnte seine Augen nicht deutlich erkennen, nur den bläulichen Widerschein des Mondes. »Hast du über meinen Vorschlag nachgedacht?«
»Darüber, dass ich den Sault zu klein finde?«, fragte Lin und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Chana Dorin wäre empört gewesen. »Wenn das eine Andeutung war, musst du schon etwas deutlicher werden.«
»Stell meine Geduld nicht auf die Probe, Lin. Die Botschafterin von Sarthe hat heute einen Teller nach mir geworfen und ich bin ein alter Mann.«
Lin lächelte in der Dunkelheit. »Nun gut. Du fragst, ob ich nach dir das Amt des Beraters übernehmen möchte. Und …« Ja, das würde ich gern. Aber dann wäre ich die Beraterin des Königs, der dieser Prinz einmal werden wird. Ich würde jeden Tag mit ihm verbringen. Und diese Vorstellung sollte mich eigentlich abstoßen. Aber wenn sie mich nicht abstößt, ist das dann nicht ein Grund, das Amt nicht zu übernehmen?
»Ich habe so hart gearbeitet, um Heilkundige zu werden«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass ich das aufgeben könnte, um Beraterin des Hauses Aurelian zu werden, und ich wüsste nicht, wie ich beides schaffen sollte.«
»Ich glaube, das würde dir durchaus gelingen«, widersprach er. »Als ich gesagt habe, dass du die beste Heilkundige im Sault bist, meinte ich das nicht nur deshalb, weil du bei den Prüfungen am besten abgeschnitten hast.«
Lin war nicht bewusst gewesen, dass er ihre Prüfungsergebnisse kannte. Vielleicht hatte Chana es ihm erzählt?
»Es liegt vielmehr daran, dass du dich immer wieder neuen Herausforderungen stellst«, fuhr er fort. »Du hast so viele Hindernisse überwunden, die dich aufhalten sollten, und ich kann dir aus eigener Erfahrung sagen: Sobald man eine Herausforderung gemeistert hat, wird man die nächste suchen. Du wirst dich danach sehnen.«
Und Lin erkannte, dass er recht hatte – wenn auch nicht ganz so, wie er dachte. Magie. Das war es, wonach sie sich sehnte. Petrows Stein wieder zum Leuchten zu bringen, diesen Pulsschlag wieder zu spüren, diese Woge der Macht in ihrem Blut. Wenn ich die Beraterin des Marivent wäre, was könnte ich nicht alles tun? Und mir beschaffen? Qasmunas Werk, sicherlich. Und dazu noch andere. Denn denjenigen mit genügend Macht ist nichts untersagt …
»Das Haus Roverge veranstaltet morgen Abend eine Willkommensfeier«, sagte Mayesh. »Eigentlich sollte es ein Empfang für Prinzessin Aimada sein. Die Roverges haben das Fest in den letzten zwei Wochen geplant und jetzt nicht die Absicht, es abzusagen. Die Feier wird stattdessen einfach Prinzessin Luisa gewidmet. Genau wie der Palast noch immer die Feierlichkeiten zum Himmelfahrtstag plant, das Ganze aber als Feier der Vereinigung von Sarthe und Castellan ausgibt. Soweit ich weiß, wird nicht mal die Dekoration geändert.«
»Haus Roverge«, sagte Lin langsam. »Dieser Familie gehört die Färbemittel-Charta?«
Mayesh nickte.
»Ich habe Gerüchte über sie gehört«, fügte sie hinzu und erinnerte sich an die Worte, die sie im Schwarzen Palais aufgeschnappt hatte. »Dass sie kürzlich ihren Einfluss genutzt haben, um eine Familie von Tintenhändlern aus Castellan zu vertreiben. Es scheint, dass sie sich über jeden Hauch von Konkurrenz ärgern. Aber das ist doch nicht wirklich im Sinne der Charta?«
Mayesh schnaubte. »Profit ist im Sinne der Charta«, sagte er. »Aber du hast recht: Die Roverges sind besonders rücksichtslos in ihrem Streben nach Profit. Selbst die anderen Adligen betrachten sie mit einem gewissen Misstrauen. Es war abscheulich, wie sie die Cabrols behandelt haben, und an ihrer Stelle würde ich mir Sorgen über mögliche Rachefeldzüge machen.«
Lin hielt den Atem an. Wenn sie Mayesh erzählte, was sie wusste … Aber das durfte sie nicht; der Lumpensammlerkönig war in ihrem Gespräch sehr deutlich gewesen, und sie hatte ihm zugesichert, dass sie kein Wort über Cabrols Plan verlieren würde – es war klar, dass er alles andere als Verrat betrachten würde. Außerdem bereitete ihr der Gedanke, Mayesh die Herkunft ihrer Informationen zu erklären, förmlich Magenschmerzen.
Letztendlich war dies keine Angelegenheit der Ashkar; die Roverges waren Malbushim und hatten allem Anschein nach schreckliche Dinge getan. Ein Teil von ihr wünschte sich, Mayesh das moralische Dilemma weiterzureichen und es von ihm lösen zu lassen. Aber das wäre ihm gegenüber nicht fair. Je weniger er über die ganze Angelegenheit wusste, desto besser.
»Hast du Angst vor Rache, Zai?«
Er schüttelte den Kopf. »Das ist das Problem der Roverges. Ich kümmere mich um die Angelegenheiten des Hauses Aurelian und um die Ashkar in Castellan. Weiter reicht mein Zuständigkeitsbereich nicht.«
Lin spürte einen Hauch von Erleichterung. Der Gedanke, dass sich jemand an den Roverges rächen könnte, schien ihren Großvater nicht nur kaum zu interessieren, er schien auch nicht mehr darüber erfahren zu wollen. Das gehörte zu ihrem Dasein als Ashkar, dachte sie: Zwischen ihnen und den Geschehnissen in der Außenwelt stand immer eine Art gläserner Wand.
»Wenn die Roverges so unangenehm sind«, setzte sie in bemüht leichtem Ton an, »müssen wir dann an ihrer Feier teilnehmen?«
Mayesh lachte leise. »Bei Feiern spielt es meist keine Rolle, wer dazu einlädt. Das Ganze wird eine Veranstaltung im kleinen Rahmen sein – nur die Charta-Familien und der Ehrengast. Und für dich ist es eine günstige Gelegenheit, sie alle zu beobachten. Dir vorzustellen, wie es wäre, mit ihnen zusammenzuarbeiten. Begleite mich morgen Abend und gib mir danach deine Antwort.«
Eine Feier auf dem Hügel. Als Kind hatte Lin sich nach und nach selbst davon überzeugt, Mayesh nicht auf den Hügel folgen zu wollen, nicht an seinem Leben und seinen Pflichten teilhaben zu wollen. Doch jetzt saß er hier und bot ihr etwas an, von dem sie sich gesagt hatte, dass sie ihn nie darum bitten würde – und es handelte sich nicht nur um ein Angebot, sondern um eine Bitte.
»Aber«, sagte sie, obwohl sie wusste, dass sie gleich einwilligen würde, »ich habe nichts Passendes für eine Feier auf dem Hügel.«
Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte ihr Großvater. »Sprich mit Mariam«, sagte er. »Ich denke, du wirst feststellen, dass sich das schnell ändern lässt.«



Nach der Sonderung und Zerstörung von Aram wurde Judah Makabi zum Exilarchen ernannt, zum Anführer der verbannten Ashkar, die jetzt keine Heimat mehr hatten. Er führte die Ashkar nach Westen, wo sie über Generationen in der Wildnis umherzogen. Makabi blieb jung und verstarb auch nicht, denn der Segen ihrer Königin lag auf ihm.

Jedes Mal, wenn sich die Ashkar an einem neuen Ort niederließen und die Bewohner dieses Ortes erfuhren, dass sie Gematrie ausübten, wurden sie bedrängt und vertrieben. Denn in den dunklen Tagen nach der Sonderung galt Magie als Fluch. Die Ashkar begannen, unruhig zu werden. »Warum müssen wir rastlos umherwandern?«, fragten sie. »Unsere Königin ist fort und unser Land auch. Warum müssen wir weiterhin Gematrie praktizieren, wenn sie uns als Ausgestoßene kennzeichnet?«
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»Bist du dir auch ganz sicher?«, fragte Kel.
»Was meinst du?« Conor stemmte einen Stiefel gegen die Innenwand der Kutsche, als diese fast in einen Graben schlingerte. Der Regen hatte dazu geführt, dass die Straßen auf dem Hügel jetzt mit Schlaglöchern übersät waren. Kel wäre es wesentlich lieber gewesen, wenn Conor und er mit Asti und Matix die kurze Strecke zu den Roverges geritten wären. Aber Luisa schien nicht zu wissen, wie man auf einem Pferd ritt. Wenn Conor ohne sie eintraf, hätte das nicht dem Protokoll entsprochen, also mussten sie eine Kutsche nehmen. Als Kel aus dem Fenster schaute, sah er, dass die lackierte d’Eon-Kutsche ihnen folgte wie ein treuer blauer Käfer. »Ob ich mir wegen meiner Garderobe sicher bin? Ich war mir in meinem ganzen Leben nie so sicher wie jetzt.«
»Das meine ich nicht«, sagte Kel. »Obwohl, jetzt, wo du es erwähnst – es wirkt schon ein wenig übertrieben.«
Conor grinste sardonisch. Aus Gründen, die Kel nicht nachvollziehen konnte, hatte er beschlossen, als männliche Inkarnation von Turan bei dem Fest aufzutauchen. (Turan, die Gottheit des Begehrens, wurde meist in Silber und Gold gekleidet dargestellt und konnte je nach Stimmung und den Erfordernissen der Situation als männlich, weiblich oder androgyn erscheinen.) Conors Reithose und sein Gehrock aus einem schweren Goldstoff waren durchwirkt mit seidenumwickelten Fäden aus kontrastierendem Silber. Seine Lider schimmerten silbern und weiterer glitzernder Puder hob seine Wangenknochen hervor.
Wenn man genau hinsah, erkannte man, dass die Manschetten und das Futter seines Gehrocks mit menschlichen Gestalten bestickt waren, die einer Tätigkeit nachgingen, welche man euphemistisch als »Liebesspiele« bezeichnen konnte. Welche Schneider der Hof auch mit der Stickerei beauftragt hatte, sie waren äußerst begeistert und kreativ zu Werke gegangen. Keine Stellung schien mehr als einmal abgebildet zu sein. (Conor hatte Glück, dachte Kel, dass die Königin nicht zum Fest erscheinen würde – angeblich hatte sie Kopfschmerzen.)
»Ich habe keinerlei Zweifel bezüglich meiner Garderobe«, erklärte Conor. »Der Hierophant beschwert sich immer, die königliche Familie würde die Götter nicht genügend ehren. Also sollte er hocherfreut sein.«
Kel dachte an den Hohepriester mit der grimmigen Miene und schnaubte. »Du weißt, dass das nicht stimmt. Aber das meine ich gar nicht. Es ist nur … die arme Luisa. Sie ist wohl kaum auf die Aasgeier in Seide vorbereitet, die den Hügel bevölkern.«
»Ist denn irgendjemand darauf vorbereitet?« Conor zuckte die Schultern. »Du wurdest in ihre Mitte geworfen, als du erst zehn Jahre alt warst. Und du bist gut zurechtgekommen.«
»Ich wurde ihnen auch nicht als ihr zukünftiger Herrscher vorgestellt«, widersprach Kel, »sondern als dein verwaister Cousin aus Marakand, den sie nach Belieben bemitleiden konnten. Luisa werden sie nicht bemitleiden.« Sie werden sie hassen, als ein Symbol ihrer Verachtung für Sarthe.
»Apropos Marakand«, sagte Conor. »Es gibt ein Sprichwort, von dem meine Mutter immer wollte, dass ich es mir einpräge: Der Schakal, der in der Wildnis Talishans lebt, kann nur von den Hunden Talishans geschnappt werden. Wenn ich es recht verstehe, bedeutet das, dass man nicht besiegen kann, was man nicht kennt.«
»Und man kann kein Spiel gewinnen, dessen Regeln man nicht kennt«, erwiderte Kel. »Luisa ist zu jung, um an den Spielchen der Charta-Familien teilzunehmen.«
»Aber sie ist nicht zu jung, um das Brett zu sehen, auf dem diese Spiele gespielt werden«, meinte Conor lächelnd, und seine Augen blitzten unter den silbern geschminkten Lidern. »Ich habe nicht vor, irgendetwas an dem zu ändern, wer ich bin oder was ich tue – nur wegen einer Verlobung, aus der erst in sieben oder acht Jahren eine Ehe wird. Wenn die Sarther darauf bestehen, dass Luisa die ganze Zeit über in Castellan bleibt, sollten sie auch gleich wissen, in welcher Welt sie leben und mit welchen Menschen sie es zu tun haben wird.«
»Und vielleicht erkennen, wie klug es wäre, sie ihre Kindheit in Aquila verbringen zu lassen?«, fügte Kel hinzu – eher eine Frage als eine Feststellung. Aber Conor lächelte nur und schaute aus dem Fenster, als die Kutsche auf dem Hof des Roverge-Anwesens zum Stehen kam.
Das Haus der Färbemittel-Charta – halb in die Felswand gebaut, mit Blick auf den Dichterhügel – nahm eine dominierende Position auf dem Hügel ein. Hinter der Academie erhob sich der Cicatur, dessen Bergflanke mit schimmernden Adern aus Sonderglas durchzogen war. Als Kel und Conor aus der Kutsche stiegen, ging die Sonne gerade unter, und ihre Strahlen ließen das Sonderglas die Farbe von Kupfer annehmen. Für Kel sah es so aus, als hätte ein Blitz den Berg durchbohrt und wäre dort erstarrt, als glühende Erinnerung an eine längst vergangene Macht.
Das Haus war so prächtig, wie man es erwarten konnte, und deutlich stärker im Stil des alten Reiches gehalten als der Marivent. Hohe Säulen stützten das Bogendach und eine breite Marmortreppe führte zum Vordereingang. Statuen der Götter säumten den Rand des Dachs und schauten wohlwollend herab: Aigon mit seinem Meer-Gespann, Cerra mit ihrem Korb voller Weizen, Askolon mit den Werkzeugen seiner Schmiede. Vor langer Zeit hatte dort auch eine Statue von Anibal gestanden, dem Gott der Unterwelt. Aber irgendein verstorbener Roverge hatte sie entfernen lassen, weil er glaubte, sie bringe Unglück. Das Ergebnis, fand Kel, wirkte irgendwie eigenartig: Zwölf Götter ließen sich in regelmäßigen Abständen anordnen, aber elf sahen irgendwie schief aus.
Im Innenhof standen bereits zahlreiche Kutschen und Lakaien der Roverges in petrolblauer Livree kümmerten sich um die Pferde. Einige von ihnen warfen Conor verstohlene Blicke zu – vermutlich, weil er nun mal der Kronprinz war, aber auch wegen der schieren Leuchtkraft seines Aufzugs, überlegte Kel.
Kurz darauf traf auch der Konvoi aus Sarthe ein. Sena Anessa und Senex Domizio, beide in patriotisches Blau gekleidet, waren höflich, verzichteten aber auf jedes Lächeln. Vienne d’Este – in der Uniform der Schwarzen Garde – schaute so finster, als würde sie zu ihrer eigenen Beerdigung und nicht zu einem Fest gehen. Luisa, die in einem glockenförmigen Kleid voller Spitzen, Rüschen und Bändern versank, schien über Conors Erscheinen in einem Maße erfreut zu sein, wie es ihre Begleiter eindeutig nicht waren. Sie deutete von Conor auf die Turan-Statue auf dem Dach, zeigte ihm eifrig ihre Hände und wackelte mit den Fingern.
Conor zog eine verwirrte Miene.
»Du kannst mit ihm reden«, sagte Vienne sanft. »Er spricht Sarthisch.«
Luisa lächelte. Als sie in einer Gruppe zur Eingangstür gingen, erklärte sie, dass ihr die Farbe von Conors Nägeln gefalle, die silbernen Spiegeln glichen, und dass sie ihre Nägel auch so lackieren wolle.
»Nun, das lässt sich leicht arrangieren«, entgegnete Conor, der generell niemandem die Möglichkeit verwehren wollte, mit Mode zu experimentieren. »Wir können morgen eine Kosmetikerin ins Kastell Pichon schicken.«
»Das wäre ganz und gar nicht angemessen«, verkündete Sena Anessa frostig, und Luisa verzog das Gesicht. Bevor die Situation jedoch eskalieren konnte, entdeckte sie der livrierte Diener an der Tür, und bald standen sie in einer Reihe, um den Gästen angekündigt zu werden: zuerst Conor, dann Luisa (mit Vienne an ihrer Seite) und schließlich Kel und die Botschafter.
Jubelrufe begleiteten den Einzug des Prinzen, die jedoch verstummten, als Luisa eintrat, eng an Viennes Seite geschmiegt. »Ostrega! Xé tanto grando par dentro«, flüsterte sie. Meine Güte, was für ein großes Haus.
Es stimmte: Das Erdgeschoss des Roverge-Anwesens war in der Tat ein riesiger Saal, beherrscht von einer Fensterwand, die auf eine Steinterrasse und die darunterliegende Stadt hinausging. Man hatte fast sämtliche Möbel entfernt, sodass der Raum nur noch größer wirkte und einem Tempel zu Ehren der Färbemittel glich. Leuchtend bunte Stoffe bedeckten die im Raum verteilten ausladenden Diwane und hingen bauschig von Vorhangstangen herab. Die Bewohner hatten eindeutig mehr Wert auf Wirkung als auf Harmonie gelegt: Das Ganze war eine wilde Mischung aus tiefem Zinnoberrot und Blau, leuchtenden Senf- und Grüntönen, Orange und Violett in allen Schattierungen. Diener, die Tabletts mit geeistem Wein herumtrugen, verstärkten den Farbrausch noch durch das Indigoblau, Gelborange, Mohnrot, Zinnoberrot, Giftgrün und Korallenrot ihrer Livreen.
Kel hörte Sena Anessa flüstern, dass ihr der Anblick in den Augen stach. Das Ganze war natürlich sehr üppig, dachte Kel, aber es war zugleich eine Demonstration der Macht – eine Erinnerung für die anwesenden Sarther, dass sie bei diesem Bündnis nicht nur mit Castellan zu rechnen hatten, sondern auch mit den Charta-Familien, die jede für sich ein eigenständiges Fürstentum im Staat darstellten. Das Fest mochte wie ein Karneval wirken, aber die Botschaft war eindeutig: Unterschätzt unser Königreich nicht.
»Sena Anessa? Senex Domizio?« Eine der Dienerinnen trat auf ihre Gruppe zu, den Kopf respektvoll geneigt. Sie trug ein Unterkleid aus roter Seide, wie es Adelsfrauen als Schicht zwischen dem teuren Stoff ihrer Gewänder und ihrer Haut trugen. Ihre Arme und Beine waren nackt, bis auf weiße Spitzenstrümpfe. Auf der Ruta Magna hätten die Wachen sie wegen Entblößung in der Öffentlichkeit verhaftet. »Sieur Roverge bittet um die Ehre einer Audienz.«
Die beiden Botschafter flüsterten kurz auf Sarthisch miteinander. Währenddessen blickte das Mädchen auf, und Kel fuhr erschrocken zusammen, als er feststellte, dass er sie kannte – sehr gut sogar.
Vor ihm stand Silla. Ihre roten Haare waren zu einem Zopf um den Kopf geflochten und ihre Lippen scharlachrot geschminkt. Sie zwinkerte ihm zu, bevor sie wieder eine höflich neutrale Miene aufsetzte.
Conor stieß Kel mit der Schulter an. »Sieh mal«, sagte er leise. »Roverge muss das Caravel leer geräumt haben.«
Kel schaute sich um und verfluchte sich im Stillen für seine Unachtsamkeit. Alle Bediensteten waren so leicht bekleidet wie Silla – die Frauen in hauchdünnen Unterkleidern und die Männer in engen Reithosen und weiten Hemden. Und bei allen handelte es sich um Kurtisanen. Er erkannte den jungen Mann, der bei seinem letzten Besuch im Caravel die Zukunft vorhergesagt hatte – an jenem Abend, als Kel den Lumpensammlerkönig kennengelernt hatte.
Nachdem sich die sarthischen Botschafter kurz beraten hatten, entfernten sie sich wortlos und folgten Silla durch den Raum zu einem Alkoven, in dem Benedict Roverge in einem Sessel aus violettem Brokat Hof hielt. Vienne sah ihnen nach und schüttelte ungläubig den Kopf. »Diese Narren«, knurrte sie. »Immer die eigenen Interessen im Sinn, nie Luisas …«
»Oh, hallo, hallo«, flötete eine fröhliche Stimme. Antonetta schwebte auf sie zu, und Kel war noch nie so erleichtert gewesen, jemanden zu sehen, wie in diesem Moment. Sie trug ein eng anliegendes Kleid aus blaugrüner Seide mit tiefem Rückenausschnitt. Ihr Haar löste sich aus den juwelenbesetzten Spangen, die es bändigen sollten, und einzelne Locken umrahmten ihre Wangen und fielen auf ihre nackten Schultern. Als sie sich vorbeugte, um Luisa anzulächeln, sah Kel ihr schimmerndes goldenes Medaillon, das an der Halskette baumelte. »Seid Ihr die reizende kleine Prinzessin?«, fragte sie auf Sarthisch. »Ihr seht bezaubernd aus.«
»Wie ich sehe, wählt Demoselle Alleynes Mutter nicht länger die Kleider für sie aus«, sagte Conor leise, als Antonetta Luisa eine funkelnde Haarspange überreichte (was Vienne verwundert verfolgte). »Eine deutliche Verbesserung, würde ich sagen.«
Kel spürte, wie seine Haut unangenehm zu prickeln begann.
Im nächsten Moment wandte Antonetta sich an ihn und Conor. »Also«, sagte sie. »Was haltet ihr davon, wenn ich sie herumführe und allen vorstelle? Ich kenne genau die richtigen Mädchen für sie, und ich bin mir nicht sicher, ob ihr das auch von euch behaupten könnt.« Sie drehte sich zu Vienne um. »Jungs«, sagte sie. »Einfach zu nichts zu gebrauchen.«
Vienne wirkte verblüfft, als würde es sie überfordern, den Prinzen von Castellan und seinen Cousin als »Jungs« zu betrachten. »Luisa ist ein wenig schüchtern …«
»Ach, keine Sorge. Sie braucht nur zu lächeln, und wenn sie das nicht kann, werden alle einfach annehmen, sie sei intellektuell«, erwiderte Antonetta in einem heiteren Ton, der den Zynismus ihrer Worte Lügen strafte. »Nun, Luisa, ich könnte schwören, ich hätte hier irgendwo ein Tablett mit Süßigkeiten gesehen … köstliche Kuchen und solche Sachen. Ich bin mir sicher, einer der fast nackten Bediensteten hat vorhin eins herumgetragen. Kommt, wir machen uns auf die Suche danach.«
»Interessant«, meinte Conor, als Antonetta sich von Luisa an der Hand fortziehen ließ, dicht gefolgt von Vienne, die einen ziemlich fassungslosen Eindruck machte. »Ich frage mich, ob Ana etwas von sich selbst in dem Mädchen sieht. Auch sie wird wenig Einfluss darauf haben, wen sie heiratet. Ana mag flatterhaft sein, aber sie hat genug von ihrer Mutter in sich, um eine Naturgewalt zu sein, wenn sie will.«
Jetzt, da Conor nicht mehr mit den Sarthern zusammenstand, rückten die Gäste langsam näher: Cazalet lauerte schon, zweifellos begierig, etwas über neue Handelsabkommen mit Sarthe zu erfahren, und nicht weit entfernt stand eine Gruppe junger Adliger, die Conor Blicke zuwarfen. Da sich herausgestellt hatte, dass die Prinzessin aus Sarthe ein Kind war, war die Position der Mätresse des Kronprinzen mindestens für die nächsten acht Jahre vakant.
Sie ist nicht flatterhaft. Aber stattdessen erwiderte Kel: »Antonetta genießt es, Menschen zu retten, glaube ich. Zumindest war das früher so. Erinnerst du dich noch: Sie hat bei unseren Piratenspielen immer gern die Rettungsexpeditionen angeführt. Sie hat sogar Charlon gerettet, als wir ihn in einer Grube begraben hatten.«
»Das war wirklich eine tolle Zeit«, bestätigte Conor. »Komm – allem Anschein nach werden wir gerufen. Und ich habe einen Plan für den Abend.«
Sie schlenderten zu Montfaucon, Joss und Charlon, die auf einem mit kornblumenblauer Seide bezogenen Diwan saßen und ihnen zuwinkten.
»Was für einen Plan?«, fragte Kel.
»Ich will mich so lange betrinken, bis ich komplett vergessen habe, wer ich bin«, erklärte Conor, als sie den blauen Diwan erreichten, wo Joss in den Polstern fläzte, während Montfaucon und Charlon auf der Rückenlehne hockten. Joss rutschte zur Seite – womit er einen Erdrutsch aus bunten Kissen verursachte – und machte Platz für Conor und Kel.
»Wie ich sehe, bist du das Kind losgeworden«, sagte Charlon, der in seinem gelb-schwarz gestreiften Anzug wie eine riesige Biene wirkte. Er redete bedächtig – was bedeutete, dass er beschwipst war, aber noch nicht so betrunken, dass er schon lallte.
»Ausgezeichnet«, meinte Montfaucon, der kein bisschen betrunken war. Sein dunkler Blick wanderte mit rastloser Neugier durch den Raum, und seine Haltung schien zu sagen: Ich warte darauf, dass etwas Interessantes passiert. »Dann können wir uns ja jetzt amüsieren.«
»Ich dachte, wir hätten uns auch vorher schon amüsiert«, wandte Joss ein und nahm ein Glas Wein vom Tablett eines vorbeigehenden Dieners. Dann klappte er den Verschluss an seinem Ring auf, träufelte drei Tropfen Mohnsaft in die hellrote Flüssigkeit und reichte Conor das Glas. »Trink«, sagte er. »Ich kann mir vorstellen, dass es eine Weile her ist, seit du …«, er verstummte, als würde er nach dem richtigen Wort suchen, »… entspannt gewesen bist.«
Conor betrachtete seine Finger mit den silbernen Nägeln, die den Stiel des Glases umschlossen. Kel fragte sich, ob er zögerte – aber das schien nicht der Fall zu sein: Im nächsten Moment stürzte er den Inhalt hinunter und leckte einen vergossenen Tropfen von seinem Daumen ab.
Charlon hatte einen anderen Diener herangewinkt. Montfaucon und Falconet nahmen sich jeder ein Glas. Joss sah Kel fragend an und deutete auf seinen Ring. »Was ist mit dir?«
Kel lehnte den Mohnsaft ab, nahm aber den Wein entgegen. Es war eine Sache, zusammen mit Conor zu trinken (immer vorsichtig und immer weniger als er), eine Art Tarnung, denn wenn er den Wein ablehnte, würde das nur Fragen aufwerfen. Aber Mohntropfen ließen die ganze Welt wie einen Traum erscheinen, als würde alles in einiger Entfernung geschehen, hinter einer Glaswand. Als Schwertfänger wäre er aufgrund der Wirkung dieser Tropfen praktisch nutzlos.
Conor seufzte und sank in die Kissen. »Du bist immer da, wenn man dich braucht, Falconet.«
Joss grinste. Eine der Kurtisanen schlenderte vorbei, gekleidet in ein Unterkleid aus safrangelber Seide und indigoblauen Strümpfen. Als sie sich vorbeugte, um das leere Weinglas anzunehmen, das Conor ihr entgegenhielt, erkannte Kel Audeta – das Mädchen, dessen Fensterscheibe Conor im Caravel eingeschlagen hatte.
Sie schien allerdings keinen Groll zu hegen. »Gentlemen«, sagte sie und lächelte in die Runde. »Domna Alys gibt heute Abend im Caravel eine Party bis in den frühen Morgen. Sie trug mir auf, euch eine Einladung auszusprechen.« Dann sah sie Kel an. »Vor allem Silla hofft, Euch dort zu sehen, Sieur Anjuman«, fügte sie hinzu und eilte lautlos auf Strümpfen über den Marmorboden davon.
»Und Anjuman erobert wieder, ohne viel getan zu haben«, kommentierte Charlon. »Wie üblich.« In seiner Stimme lag ein scharfer Unterton. Kel konnte sich vorstellen, dass ihm Conors Lob für Joss auch nicht sonderlich gefallen hatte, denn Charlon wirkte ziemlich mürrisch.
Kel hob sein Glas in Charlons Richtung. »Vermutlich haben wir vergessen, dir für ein großartiges Fest zu danken«, sagte er.
»In der Tat«, murmelte Conor. Er saß halb in den Kissen versunken, mit schweren Lidern. Die Mohntropfen dämpften vermutlich alles um ihn herum, auch die Helligkeit der zahlreichen Farbtöne, und ließen sie ineinanderlaufen wie Farben im Regen. »Manch einer würde denken, dass es vollkommen unangemessen ist, ein Fest für ein Kind zu geben und es dann mit Kurtisanen zu bestücken, aber nicht du. Du gehst neue Wege – ein echter Visionär.«
»Danke.« Charlon wirkte erfreut.
Montfaucon schnaubte. »Joss, haben wir …«
»Wartet.« Falconet hob träge eine Hand. »Wer ist denn das? Dort beim Berater?«
Verwirrt warf Kel einen Blick durch den Saal und sah, dass Mayesh gerade den Raum betreten hatte, wie immer in seinem grauen Gewand und mit dem schweren Medaillon. Bei ihm war Lin.
Er musste zweimal hinschauen, um sich zu vergewissern, dass sie es wirklich war. Sie trug ein Kleid aus indigoblauem Samt, der ihr Haar wie eine feurige Krone erscheinen ließ. Das Kleid entsprach nicht dem aktuellen Modestil der schweren Röcke, die so geschnitten waren, dass sie einen Spalt aus einem kontrastierenden Material freilegten. Stattdessen bestand es vollständig aus demselben Samt, durchsetzt mit ein paar glitzernden Silberfäden, und der Saum umspielte Lins Knöchel wie Wogen. Das Mieder lag eng an und brachte die Kurven ihres schlanken Körpers zur Geltung, wobei der Ausschnitt ihre blassen Brüste hervorhob. Soweit er sehen konnte, trug sie keinen Schmuck, aber dies schien den zarten Schwung ihrer Schlüsselbeine nur noch zusätzlich zu unterstreichen, die Konturen ihres Halses und die Wölbung ihrer Taille, wo man beim Tanzen üblicherweise eine Hand auflegte.
Kel hörte Charlon überrascht fragen: »Ist das Bensimons Enkelin? Sie ist attraktiv. Sieht ihm nicht besonders ähnlich.«
»Wenn du damit meinst, dass sie keinen langen grauen Bart hat, Charlon, dann bist du so scharfsinnig wie immer«, sagte Joss. Er kniff die Augen zusammen. »Interessant, dass Bensimon beschlossen hat, sie heute Abend mitzubringen. Ist das ihr erster Besuch auf dem Hügel?«
»Nein«, sagte Conor. Er hatte sich aufgerichtet und saß halb vorgebeugt, den Blick auf Lin geheftet. Mayesh stellte sie gerade Roverge vor und sie nickte höflich. Die meisten Frauen auf dem Fest hatten ihre Haare hochgesteckt und mit glitzernden Haarnadeln und Spangen fixiert, so wie Antonetta. Lin dagegen trug ihr Haar offen, es fiel ihr in roten Locken über den Rücken. »Ich glaube, sie war schon mal im Marivent.«
Montfaucon, der auf jede Nuance achtete, warf dem Kronprinzen einen Seitenblick zu. Conor schaute noch immer in Lins Richtung, mit einem schwachen Feuer in den grauen Augen. Bisher hatte Kel diesen Blick bei ihm nur dann erlebt, wenn er jemanden hasste – aber er hatte keinen Grund, Lin zu hassen. Sie hatte ihn geheilt, ihn gepflegt, die Nacht an seinem Bett gewacht. Sie drei teilten ein Geheimnis, das nur sie kannten. Kel erinnerte sich an Conors letzte Bemerkung über Lin: dass er jetzt in ihrer Schuld stand.
Antonetta war mit Luisa und Vienne zu Mayesh hinübergekommen, um sie miteinander bekannt zu machen. Luisa lächelte schüchtern und trat unruhig von einem Bein aufs andere. Kel musste unwillkürlich an Conors Behauptung denken, Kel wäre schließlich als Kind auch gut auf dem Hügel zurechtgekommen. Da irrte er sich. Zugegeben, er war irgendwie zurechtgekommen, aber er war auch eine Kanalratte aus den Straßen von Castellan gewesen, daran gewöhnt, zu lügen, zu kämpfen und zu intrigieren, um zu überleben. Luisa besaß keine dieser Fähigkeiten.
Lin beugte sich nach unten, um Luisa etwas ins Ohr zu flüstern, und ihr Körper bewegte sich dabei anmutig.
»Ich frage mich, ob Mayesh mich seiner Enkelin vorstellen würde«, überlegte Joss laut.
»Vermutlich nicht«, erwiderte Conor knapp. »Er kennt deinen Ruf.«
Joss lachte unbeeindruckt.
»Sie würde niemals mit Euch schlafen, Joss«, meinte Montfaucon. »Es verstößt gegen ihre Gesetze, sich mit jemandem einzulassen, der nicht zu ihresgleichen gehört.«
»Verbotene Früchte sind die süßesten«, entgegnete Joss leichthin.
»Wer redet von Früchten?«, höhnte Charlon. »Ich schaue auf ihren Arsch. Und Schauen ist schließlich nicht verboten.«
»Aber es könnte recht unklug sein«, gab Montfaucon zu bedenken. »Es sei denn, Ihr wollt, dass Bensimon Euch umbringt.«
»Er ist ein alter Mann«, sagte Charlon mit einem anzüglichen Grinsen. »Wie ich höre, beherrschen die Ashkar-Mädchen alle möglichen Tricks. Dinge, die man nicht einmal im Caravel kennt …«
»Genug«, sagte Conor. Seine Augen waren halb geschlossen, sodass Kel nicht sagen konnte, ob er Lin noch immer betrachtete. »Der Reiz eines neuen Gesichts scheint seine Wirkung auf euch nie zu verfehlen. Dabei gibt es hier hundert Mädchen, die ihr interessanter finden solltet.«
»Nenn mir eines«, forderte Joss, und während Conor begann, die Namen an den Fingern abzuzählen, stand Kel auf und ging zu Lin und Mayesh.
Lin sah, wie Kel aufstand und sich durch den vollen Saal in ihre Richtung schlängelte. Als er sich zu ihr gesellte, hatte Mayesh sich bereits entschuldigt. Die jüngeren Gäste, die ungefähr im Alter des Prinzen waren, wären alle hier, hatte er erklärt. Aber diejenigen, mit denen er reden wollte – Diplomaten, Händler, Charta-Inhaber – hielten sich größtenteils in den hinteren Räumen auf, wo sie tranken und Geld beim Glücksspiel verwetteten.
Lin hatte nicht protestiert. Es hatte ohnehin keinen Zweck: Ihr Großvater tat, was er wollte, das war immer so gewesen. Aber sie freute sich, Kel zu sehen. Er schenkte ihr ein Lächeln – dieses typische Lächeln, das immer etwas Zurückhaltendes zu haben schien. Sie vermutete, es hing damit zusammen, dass er stets eine Rolle spielte und nie ganz er selbst sein konnte. Jedes Lächeln musste sorgfältig abgewogen und kalkuliert werden, wie Waren auf dem Markt.
»Ich hatte nicht erwartet, dich hier zu sehen«, sagte er und beugte sich über ihre Hand. Eigentlich ein ganz schöner Brauch, dachte sie. Kel wirkte in seinem dunkelgrünen Samtgehrock mit blütenartigen Knöpfen sehr attraktiv und förmlich. Marakandi-Grün, dachte sie – für den Marakandi-Cousin des Prinzen.
»Mein Großvater hielt es für eine gute Idee, wenn ich etwas mehr über die Menschen erfahre, mit denen er seine Tage verbringt«, erwiderte Lin.
Kel zog eine Augenbraue hoch. »Aber er ist nicht hiergeblieben, um dich ihnen vorzustellen?«
»Es dürfte dich wohl nicht überraschen, dass er die Ansicht vertritt, man könne Kindern das Schwimmen am besten dadurch beibringen, dass man sie ins tiefe Wasser wirft.«
»Und das hier sind wirklich tiefe Gewässer«, bestätigte Kel. Lin folgte seinem Blick und erkannte, dass er zu Antonetta Alleyne schaute, die in einer blaugrünen Kreation von Mariam atemberaubend aussah. Sie stand noch immer bei der kleinen Prinzessin Luisa und deren Begleiterin, einer großen, eleganten Frau mit kastanienbraunem Haar. Das überraschte Lin nicht. In der kurzen Zeit mit Antonetta hatte sie sie als eine junge Frau kennengelernt, die die Dinge gerne in die Hand nahm – vor allem, wenn es darum ging, sich um andere Menschen zu kümmern.
»Das ist also das Mädchen, das der Prinz heiraten wird«, sagte Lin – keine Frage, eher eine Feststellung. Sie war Luisa bereits offiziell begegnet. Irgendwie war es merkwürdig gewesen, das Gesicht hinter den Berichten kennenzulernen: die List der Sarther, die kleine Prinzessin, die niemand wollte. »Das arme Kind.«
»Ich hoffe, dein Herz hat Mitleid mit beiden Betroffenen«, sagte Kel ruhig.
Lin warf einen Blick auf den Prinzen, der sich seit ihrer Ankunft nicht vom Fleck gerührt hatte. Einen Moment hatte sie sich gefragt, ob er vielleicht zu ihr kommen und sie begrüßen würde. Doch dann hatte sie den Gedanken schnell wieder verworfen. Er war umgeben von seinen Freunden – ein Trio, dessen Namen Mayesh ihr beim Betreten des Saals genannt hatte: Falconet. Montfaucon. Und Roverge.
Roverge. Die Familie, in deren Haus diese Feier stattfand; die Familie, die die Cabrols zu Rachefantasien getrieben hatte. Lin hatte geglaubt, es würde ihr nichts ausmachen, hier zu stehen und zu wissen, dass die Roverges mit der Zerstörung eines Teils ihrer Flotte rechnen mussten. Aber sie musste feststellen, dass der Gedanke sie beunruhigte. Und doch durfte sie nichts sagen. Wer würde ihr auch glauben? Einer kleinen Heilkundigen aus dem Sault.
Sie war ein Niemand. Und es bestand auch kein Grund für den Prinzen, sich die Mühe zu machen, mit ihr zu sprechen. Da sie nicht verraten wollte, dass sie überhaupt daran gedacht hatte, blickte sie nur aus dem Augenwinkel zu ihm hinüber. Er fiel auf: Unter all den leuchtenden Regenbogenfarben trug er Gold und Silber, die Schattierungen von Metall. Wie eine Stahlklinge inmitten von bunten Blüten, dachte sie.
»Es fällt schwer, einen Prinzen zu bemitleiden«, antwortete sie. Und sie hätte noch mehr hinzufügen können – dass der Prinz ihr persönlich gesagt hatte, sie solle nicht ihn bedauern, sondern die Person, die er heiraten müsse. Doch in diesem Moment sprang der rothaarige Gefährte des Prinzen – Roverge, der Sohn des Hauses – vom Diwan auf und schritt in die Mitte des Saals.
Dort stand ein Wandschirm, bemalt mit einer Darstellung mehrerer Reiher im Flug. Als sich der junge Roverge näherte, glitt der Paravent zur Seite und gab den Blick auf die Musiker frei, die den ganzen Abend über gespielt hatten. Neben ihnen warteten zwei Reihen von Sängern, wie Lin vermutete, die Hände vor der Brust gefaltet. Sie trugen goldene Pantoffeln und etwas, das Lin beim ersten Hinsehen für einen glatten goldenen Stoff hielt. Doch als der Schein des Feuers darüberflackerte, erkannte sie, dass es sich nicht um Stoff, sondern um Farbe handelte. Sie waren alle nackt, Männer wie Frauen, und von Kopf bis Fuß mit goldener Farbe bemalt, die auf ihrer Haut den Faltenwurf von Seide nachahmte.
Ein Raunen ging durch den Saal. Die Gäste reckten die Hälse, um einen besseren Blick auf die Darbietung zu haben. Vienne d’Este zog die kleine Prinzessin dichter an ihre Seite, die Lippen empört zu einem dünnen Strich zusammengepresst.
Stille breitete sich im Raum aus. Alle starrten gebannt auf Charlon Roverge, der mit einer theatralischen Geste auf die goldenen Sänger und Sängerinnen zeigte, die daraufhin ein Lied anstimmten.
Eine leise, liebliche Melodie, eine Aubade, die den Abschied von Liebenden im Morgengrauen beschrieb.
»Nun, zumindest können sie anständig singen«, sagte Kel leise.
»Würde es denn irgendjemandem auffallen, wenn nicht?«, entgegnete Lin, ebenfalls im Flüsterton.
Kel lächelte matt: »Du wärest überrascht. Es braucht eine Menge, um diese Leute zu schockieren – oder auch nur ihr Interesse zu wecken.«
»Verstehe«, sagte Lin. Erneut warf sie dem Prinzen einen verstohlenen Seitenblick zu. Er betrachtete die Sänger, allerdings ohne großes Interesse. »Das ist … ziemlich traurig.«
Das Lied endete und es folgte vereinzelter Beifall. Charlon Roverge ließ den Blick durch den Saal wandern und schaute zu seinem Vater Benedict, der die Darbietung besonders engagiert zu verfolgen schien. Beide hatten etwas Unangenehmes an sich, dachte Lin und erinnerte sich, dass ihr Großvater gesagt hatte, selbst die anderen Adligen auf dem Hügel würden ihnen misstrauen.
»Heute Abend«, sagte Charlon so laut, dass seine Stimme von den Wänden widerhallte, »läuten wir ein neues Bündnis ein. Das Bündnis zwischen Castellan und unserem nächsten Nachbarn, dem ehrenwerten Land Sarthe.«
Kel sträubten sich die Nackenhaare. Er hätte nicht genau sagen können, warum, aber das Ganze gefiel ihm nicht. Weder die Tatsache, dass Charlon statt Benedict die Begrüßungsansprache hielt, noch der Ton seiner Stimme. Die Worte waren höflich – Kel hätte Prosper Becks zehntausend Kronen darauf gewettet, dass Benedict seinen Sohn gezwungen hatte, sie auswendig zu lernen. Aber Charlon hatte jetzt einen Gesichtsausdruck, den Kel kannte und nicht mochte. Er hatte etwas Hämisches an sich.
»In der Tat«, fuhr Charlon fort, »haben die Eile und der Eifer Sarthes zur Festigung dieser Verbindung – die uns alle überrascht hat – ihren Grund ohne Zweifel in den vielen Vorteilen, die sich für unsere beiden Länder ergeben, wenn wir in politischer Ehe vereint sind. Sarthe hat jetzt beispielsweise Zugang zu einem Hafen. Und wir …«
Er schwieg, ließ das Ende des Satzes im Raum schweben. Ein paar der Gäste lachten nervös, und Kel sah, dass die Blicke der ein paar Meter entfernten sarthischen Botschafter blitzenden Dolchen glichen.
»Hat er gerade angedeutet, dass diese Ehe für Castellan keine Vorteile bringt?«, murmelte Lin.
Kel überlegte kurz, ob er auf Charlon zustürmen und ihn zu Boden werfen sollte. Er könnte behaupten, schrecklich betrunken zu sein. Bestimmt würde er sogar einige Sympathien ernten, denn es gab wohl niemanden auf diesem Fest, der Charlon nicht gern irgendwann mal einen Kinnhaken verpasst hätte. Aber Kel wusste, dass er damit den Lauf der Dinge nicht aufhalten würde. Conor war der Einzige, der dies vermochte. Doch er schwieg wie versteinert, hatte die Arme auf dem Diwan hinter sich ausgebreitet und starrte geradeaus.
»Nun ja«, fuhr Charlon jetzt fort und lächelte, »wir werden Gelegenheit haben, mehr über die Kunst und Kultur von Sarthe zu erfahren. Wer unter uns würde nicht ihre Musik und ihre Poesie bewundern?«
Ein verwirrtes Raunen ging durch den Saal. Wenn dies eine Beleidigung sein sollte, dann war sie ziemlich schwach. Selbst Senex Domizio wirkte eher verwundert als verärgert.
»In diesem Sinne«, sagte Charlon, »bitte tretet näher, Prinzessin Luisa d’Eon.«
Luisa schaute zu Vienne hoch. Sie hatte eindeutig ihren Namen gehört und erkannt, dass das, was da vor sich ging, irgendetwas mit ihr zu tun hatte. Vienne sagte leise etwas zu ihr und gemeinsam traten sie zu Charlon in die Mitte des Raums. Luisa machte einen Knicks und ihre Haarbänder wippten.
»Prinzessin«, begrüßte Charlon sie in sehr gestelztem Sarthisch, »ein Geschenk für Euch.« Dann nahm er eine längliche goldene Schachtel aus der Innentasche seiner Jacke und reichte sie Luisa, die verunsichert wirkte.
»Wir alle haben gehört«, fuhr Charlon fort, während Luisa umständlich die Schachtel öffnete, »dass die Prinzessin von Sarthe, Aimada d’Eon, eine versierte Tänzerin sei. Sie ist zwar nicht hier, aber die guten Botschafter von Sarthe haben uns versichert, dass ihre Schwester Luisa in allen Bereichen ebenso versiert ist wie sie. Man hat uns sogar versichert, sie seien so gut wie austauschbar.«
»Zur grauen Hölle«, murmelte Kel. Luisa hatte die Schachtel geöffnet und nahm stirnrunzelnd einen schwarzen Spitzenfächer mit golden lackiertem Griff heraus, den sie langsam aufklappte.
»Ich glaube, Eure Schwester hat genau so einen Fächer«, sagte Charlon, der sich nicht mehr die Mühe machte, Sarthisch zu sprechen, während er auf das Mädchen hinabschaute. »Dann wisst Ihr sicher, was zu tun ist.« Er trat zurück. »Tanzt für Euren Hof, Prinzessin.«
»Das muss ein Scherz sein«, flüsterte Lin. »Sie ist noch ein Kind und sie ist schüchtern …«
»Es ist kein Scherz«, versicherte Kel finster, als die Musiker zu spielen begannen.
Während die anmutige Melodie anschwoll und schneller wurde, skandierte der Saal lautstark: »Tanzt! Tanzt! Tanzt!«
Luisa schaute sich unsicher um. Die Gäste mussten ihr wie ein verschwommenes Bild aus bunten Jacken und Kleidern, schnellen Gesten und gierigen Gesichtern erscheinen, dachte Kel. Er sah Antonetta in der Menge – sie hatte eine Hand vor den Mund geschlagen, als wäre sie fassungslos.
Kel schaute zu Conor. Er hatte sich nicht bewegt, hatte nur eine Hand zur Faust geballt, und Kel dachte an seine Worte in der Kutsche: Wenn die Sarther darauf bestehen, dass Luisa die ganze Zeit über in Castellan bleibt, sollten sie auch gleich wissen, in welcher Welt sie leben und mit welchen Menschen sie es zu tun haben wird.
Vienne versuchte, Luisa an sich zu ziehen, aber Sena Anessa, die sie vom anderen Ende des Saals beobachtete, schüttelte warnend den Kopf. Vienne ließ die Arme sinken. Kel konnte sich vorstellen, was die Botschafterin dachte. Es war nur ein Tanz, und wenn sie jetzt vorstürmten, um einzuschreiten, würde das nur noch deutlicher machen, dass Luisa noch ein Kind war, ungeeignet für diese Position und diesen Ort. Und schließlich waren sie diejenigen, die sie hierhergebracht hatten.
Luisa begann zu tanzen. Unsicher und unbeholfen: Sie drehte sich im Kreis, den Fächer mit beiden Händen umklammert. Ganz und gar nicht im Takt der Musik bewegte sie sich nur blind und im Schein des Feuers sah Kel den Glanz von Tränen auf ihren Wangen.
Er spürte, wie Lin neben ihm sich versteifte. Im nächsten Moment ging sie mit schnellen Schritten durch den Raum zu der zitternden Prinzessin und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Das reicht«, sagte sie mit lauter Stimme, um sich über die Musik hinweg Gehör zu verschaffen. »Das ist lächerlich. Aufhören.«
Sofort verstummte die Musik. Die plötzliche Stille war wie ein kalter Wasserguss, und Lin fühlte sich schrecklich entblößt und ungeschützt, inmitten eines Saals voll starrender Fremder. Wo war bloß Mayesh? Seit Charlon Roverge mit seiner Ansprache begonnen hatte, hatte sie nach ihm Ausschau gehalten, ihn in der Menge aber nicht finden können.
Mit einem spitzen Aufschrei ließ Luisa den Fächer fallen, riss sich von Lin los und rannte an die Seite von Vienne. Gut, dachte Lin. Soll sie dorthin gehen, wo sie sich sicher fühlt. Sie warf Charlon einen kurzen Blick zu: Er musterte sie mit einem Ausdruck, der sie an Oren Kandel erinnerte – die mürrische Verärgerung eines Jungen, dem ein Mädchen, von dem er zuvor kaum Notiz genommen hatte, das Spiel verdorben hatte.
Zu ihrer Erleichterung registrierte Lin allerdings, dass Vienne Luisa aus dem Saal brachte – begleitet von Kel, der die beiden führte. Was auch immer noch passieren mochte, das Mädchen würde nicht länger gequält werden.
Ein spöttischer Pfiff durchschnitt die Stille. Lin sah, dass der dunkeläugige Joss Falconet sie amüsiert betrachtete. »Charlon«, sagte er, »die Enkelin des Beraters scheint zu denken, sie habe das Recht, sich in die Abendunterhaltung einzumischen. Wirst du dir das gefallen lassen?«
Er zwinkerte Lin zu, als wollte er sagen: Es ist alles nur ein Spaß, nur ein Spiel.
Doch Lin erwiderte sein Lächeln nicht. Natürlich glaubte er, Spiele wären amüsant. Leute wie Falconet spielten das Spiel als Spieler – und nicht als die Figuren auf dem Spielbrett.
Charlon schaute, offenbar Hilfe suchend, zu seinem Vater. Aber von ihm schien keine Unterstützung zu kommen. »Nein«, sagte er schroff. »Ich …« Er räusperte sich. »Enkelin des Beraters … Ihr habt uns um die Unterhaltung dieses Abends gebracht. Welchen Ersatz bietet Ihr dafür?«
Lin stand kurz davor, ihn anzuschreien. Alle im Saal. Ein Haufen Terrier, der Ratte beraubt, die sie in Stücke reißen wollten. »Ich bin der Ersatz«, antwortete sie. »Ich werde an ihrer Stelle tanzen.«
Ein Raunen ging durch die Menge. Jemand lachte: Lord Montfaucon, da war sie sich fast sicher. Wenigstens hatte Kel den Saal verlassen. Vermutlich war er der Einzige hier, der Mitgefühl mit ihr hatte – und sie glaubte nicht, dass sie es ertragen könnte.
»Wirklich?«, fragte Roverge, und als er sie taxierte, sah sie den Spott in seinem Gesicht. »Was wisst Ihr von sarthischen Tänzen, Ashkar-Mädchen?«
»Lass sie tanzen.«
Stille breitete sich im Saal aus. Prinz Conor lehnte noch immer in den Kissen seines Diwans, als wäre er vollkommen entspannt. Tatsächlich wirkte er fast schläfrig, denn er hatte die Augen halb geschlossen. Silber- und Goldpuder glitzerte auf seiner hellbraunen Haut, wo die markanten Knochen seines Gesichts das Licht einfingen.
»Lass sie tanzen«, sagte er erneut. »Ihr Tanz wird uns wenigstens etwas amüsieren.«
Lin starrte ihn ungläubig an. In diesem Moment konnte sie in ihm nichts von dem jungen Mann erkennen, dessen Wunden sie versorgt hatte, der verbittert zu ihr gesagt hatte: Zehntausend Kronen. Der Preis für einen Prinzen, wie sich herausgestellt hat. Mir ist klar, dass ich ein Narr war; das braucht Ihr mir nicht zu sagen.
Sein Gesicht wirkte ausdruckslos wie eine Wand, seine Augen unter den silbernen Lidern glichen schmalen silbrigen Halbmonden. Falconet neben ihm sah sie neugierig und erwartungsvoll an. Doch die Miene des Prinzen zeigte nicht einmal diese Regungen.
Charlon zuckte die Schultern, als wollte er sagen: Wie der Prinz wünscht. Auf sein Zeichen begannen die Musiker hinter dem Wandschirm zu spielen. Die Melodie schien sich verändert zu haben, dachte Lin. Sie war nicht mehr nachdenklich und verspielt, sondern langsam und dunkel, und nur gelegentlich erklang ein heller Ton, der wie ein Lichtstrahl die Dunkelheit einer unbeleuchteten Straße durchdrang.
Aber vielleicht lag es auch nur an ihren angespannten Nerven, dachte Lin, als Charlon ihr den Fächer, den Luisa fallen gelassen hatte, mit einer übertriebenen Verbeugung überreichte und sich dann mit leicht zusammengekniffenen Augen zurückzog. Lin wusste, dass er sie nicht mochte. Sie hatte ihm das Spiel verdorben.
Und jetzt wollte er ein neues Spiel, in dem sie im Zentrum stand. Alle wollten das. Ihre einzigen Verbündeten – Kel und ihr Großvater – waren nicht im Raum. Vermutlich könnte sie einfach davonlaufen, dachte sie. Aus dem Haus Roverge fliehen. Man würde wohl kaum die Hunde auf sie hetzen.
Aber dann hätten sie gewonnen. Der Hügel und der Palast hätten gewonnen. Und sie hätte es nur ein paar Stunden in dieser dünnen Luft ausgehalten, bevor man sie beschämte und besiegte.
Lin hob das Kinn. Klappte schwungvoll den Fächer auf, dessen schwarze Spitze von leuchtenden Fäden durchzogen war. Sie kannte nur einen Tanz, hatte sich nie die Mühe gemacht, weitere zu lernen – es war nie erforderlich gewesen. Und bisher hatte sie auch keine Dankbarkeit empfunden, dass sie immerhin den Tanz der Göttin gelernt hatte. Bis zu diesem Moment.
Sie ließ die Musik – die ganz anders war als die Musik des Sault – über sich branden. Dann begann sie, sich zu bewegen, und hielt den Fächer dabei so wie die Mädchen im Sault ihre Lilien. Sie drehte sich, ihr Körper folgte den Bewegungen des Tanzes, und der Raum um sie herum verschwamm, löste sich auf. Jetzt war sie in Aram und das Königreich wurde gerade überrannt. Armeen prallten aufeinander, in den brachliegenden Ebenen, unter einem ewig dunklen Himmel. Blitze durchbohrten die Wolken. Das Ende war nahe.
Lin tanzte ihre Angst, ihre Aufregung. Sie tanzte das Heulen des Windes in den zerstörten Mauern ihres Königreichs. Sie tanzte die Schwärzung ihres Landes, das schwache rote Licht der Sonne.
Er kam näher, der Magier-König, der einst ihr Geliebter gewesen war. Der Mann, dem sie mehr als allen anderen vertraut hatte. Sie wollte ihn, mit einer Leidenschaft, die das Feuer und den Sturm noch zu übertreffen schien. Jetzt tanzte sie diese Leidenschaft: ihr gebrochenes Herz, ihre Sehnsucht, das Verlangen, das sie noch immer empfand.
Dann flehte er sie an aufzuhören. Sie solle keine Närrin sein. Wenn sie die Magie zerstörte, würde sie ihn, den sie liebte, zerstören und auch sich selbst. Er wollte nur sie, versicherte er. Er würde alles andere aufgeben: Magie, Macht, das Königtum. Er brauchte nur sie.
Doch ihm war nicht zu trauen.
Lin tanzte die letzten Augenblicke von Adassa – ihren Widerstand, ihre Macht, die wie Feuerblumen erblühten. Sie tanzte das Erbeben der Welt, als die Magie aus ihr verschwand und aus der Erde, den Felsen und dem Meer entwich. Sie tanzte die Trauer der Göttin, als sie in die Dunkelheit trat: Die Welt war für immer verändert, ihr Geliebter verloren, ihr Volk in alle Winde zerstreut.
Und zum Schluss tanzte sie die ersten Strahlen des Sonnenlichts, die sich über den Horizont im Osten vortasteten. Nach Monaten der Dunkelheit ging endlich die Sonne auf. Sie tanzte den Beginn der Hoffnung und die Schönheit des Widerstands. Sie tanzte …
Die Musik brach abrupt ab. Auch Lin hielt inne, in die Gegenwart zurückkatapultiert. Sie keuchte, vollkommen außer Atem; Schweiß rann zwischen ihren Brüsten hinab, brannte ihr in den Augen. Sie spürte die Blicke auf sich ruhen: Alle im Saal starrten sie an. Charlons Mund stand offen.
»Nun«, sagte er, »das war …«
»Sehr interessant«, meinte der Prinz. Er hatte die Arme noch immer über die Lehne des Diwans ausgebreitet und seine Augen musterten Lin mit einer Art verschleierter Neugier. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass ihr die Haare an den Schläfen und am Nacken klebten, und ihr Kleid sich feucht an ihren Körper schmiegte. »Ich hatte gehört, die Ashkar wären keine besonders guten Tänzer. Also war das wohl ganz passabel.«
Ein Raunen ging durch die Menge und ein paar Gäste lachten nervös. Der Prinz lächelte – ein lässiges kleines Lächeln. Und plötzlich hasste Lin ihn so sehr, dass sie das Gefühl hatte, sich wieder in ihrer Vision zu befinden, auf dem Turm, wo der Rauch sie erstickte. Ihr ganzer Körper schien zu brennen vor Hass auf seine Arroganz und seinen Spott. Darauf, dass er sie offensichtlich als einen Witz, als Spielzeug betrachtete.
Und sie hasste die Tatsache, dass er, weil er schön war, geliebt wurde und dass man ihm alles verzieh – ganz gleich, was er auch tat. Er würde immer begehrt werden. Die ganze Welt wollte ihn. Lin spürte ein heftiges Zittern in ihren Händen, das in krassem Widerspruch zu ihren Instinkten als Heilkundige stand: Zum ersten Mal seit ihrer Kindheit wollte sie wieder schlagen, beißen und kratzen. Sein hübsches Gesicht entstellen und ihm das schiefe Grinsen austreiben.
Ohne nachzudenken, schleuderte sie den schwarzen Fächer durch den Raum. Schlitternd landete er vor den Füßen des Prinzen. »Ich hoffe, Ihr seid angemessen entschädigt worden«, stieß sie mit vor Wut bebender Stimme hervor. »Denn wie Ihr ja bereits sagtet: Ich bin unbegabt und habe sonst nichts mehr zu bieten.«
Lin sah den überraschten Ausdruck auf dem Gesicht des Prinzen, als sie sich abwandte. Sie schob sich an Charlon Roverge vorbei und verließ mit großen Schritten den Saal. Ihr Großvater hatte recht gehabt. Diese Menschen waren Scheusale. Sollten ihre Schiffe doch brennen.
»Lin. Lin. Halt.«
Hinter ihr ertönte die Stimme von Prinz Conor. Er war ihr durch die verwinkelten Gänge des Roverge-Anwesens gefolgt. Sie konnte es kaum glauben, dass er ihr tatsächlich nachgeeilt war. Vielleicht hatte er vor, sie verhaften zu lassen, weil sie den schwarzen Fächer nach ihm geworfen hatte? Ein Angriff auf ein Mitglied des Königshauses? So könnten sie es nennen.
Sie wirbelte herum und sah ihn an. Bei ihrer Flucht aus dem Saal hatte sie nicht gewusst, wohin sie eigentlich ging, sondern hatte nur gedacht: raus hier, fort. Weg von dem Gelächter, von den Leuten, die ihren Tanz gesehen hatten, von dem Ausdruck auf dem Gesicht des Prinzen.
Aber er war ihr gefolgt. Und jetzt hatte er sie in einem der verlassenen, miteinander verbundenen Salons eingeholt, welche die Vorderseite des Hauses einzunehmen schienen und jeweils in einem anderen Farbschema gestaltet waren. Dieser Raum war in Blau und Schwarz gehalten, wie ein Bluterguss. An der Decke brannte eine Öllampe, deren Flamme Conors Ringe und den goldenen Reif auf seinem Kopf funkeln ließ. Er schien förmlich über ihr aufzuragen und erinnerte sie wieder daran, wie groß er war. Aus der Nähe konnte sie sehen, dass sein dunkles Haar zerzaust und der schwarz-silberne Kajal um seine Augen zu einem leuchtenden Schatten verschmiert war. Seine Augen hatten die Farbe von sehr dunklem Zinn. Mit einer Stimme voll unterdrückter Wut fragte er: »Was tut Ihr hier, Lin? Warum seid Ihr hergekommen?«
Trotz all ihres Zorns verblüffte sie diese Frage. »Nach all dem, was passiert ist, fragt Ihr mich ausgerechnet das? Ihr wisst, dass Mayesh mein Großvater ist. Ihr wisst, dass er mich mitgebracht hat …«
Er tat ihre Worte mit einer kurzen, abrupten Handbewegung ab. »Ihr seid eine Heilkundige«, knurrte er. »Ihr habt Kel geheilt. Habt mich geheilt. Dafür bin ich dankbar. Aber jetzt kommt Ihr in diesem Aufzug hierher …«
Sein Blick wanderte zu ihrem Kleid. Lin spürte ihn wie eine Berührung, als seine Augen feurig über den Ausschnitt ihres Kleids, ihre Schlüsselbeine und ihren Hals schweiften. Sie hatte Verachtung und Abscheu immer für kalte Emotionen gehalten, aber jetzt schienen sie heiß von ihm abzustrahlen. Wäre sie nicht so wütend gewesen, dann hätte sie sich gefürchtet.
»Ach ja? Ihr meint, ich sollte wissen, wo ich hingehöre. Ich sollte im Sault bleiben und mir nicht anmaßen, zu glauben, ich sei auf dem Hügel willkommen oder geduldet«, fauchte sie.
»Versteht Ihr denn nicht?« Er packte sie. Sofort versteifte sich ihr Körper, als sich seine behandschuhten Finger in ihre Oberarme gruben. Sie sah, dass er nicht nur leicht betrunken war. Seine Miene war immer undurchdringlich gewesen, aber jetzt konnte sie zu viel in seinem Gesicht erkennen. Das Verlangen war unübersehbar, der Drang, sie zu beleidigen und zu erniedrigen. »Dieser Ort«, zischte er. »Der Hügel … er verdirbt Dinge. Dinge, die perfekt sind, so wie sie sind. Ihr wart ehrlich. Aber dieser Ort hat Euch zu einer Lügnerin gemacht.«
»Ihr wagt es, mich eine Lügnerin zu nennen?« Sie hörte das Feuer in ihrer Stimme. »Bei unserer letzten Begegnung habt Ihr eine schöne Schau abgezogen … wie schuldig Ihr Euch fühlt. Wie Ihr Euch in diese Situation hineinmanövriert habt und dass ich Mitleid haben sollte mit Eurer Braut. Ich dachte, Ihr meint, ich solle sie wegen der Situation bemitleiden, in der Ihr Euch befindet. Aber Ihr meintet, ich solle sie dafür bemitleiden, wie Ihr sie zu behandeln plant.«
»Rührend, dass Ihr glaubt, ich hätte Pläne«, sagte er leise.
Sie griff nach seinem Handgelenk, spürte weichen Samt, zarte Spitze, die Hitze seiner Haut darunter. »Vielleicht habt Ihr tatsächlich keinen Plan«, entgegnete sie. »Vielleicht besteht Euer einziges Ziel ja darin, ein egoistischer Mistkerl zu sein, der seine zukünftige Frau abscheulich behandelt.«
Der Griff seiner Finger verstärkte sich. »Die Währung in der Stadt ist Gold, Ashkar-Mädchen. Aber die Währung auf dem Hügel besteht aus Grausamkeit und Gerüchten. Wenn die Prinzessin es nicht von mir und meinesgleichen lernt, wird sie es von schlimmeren Lehrern lernen.«
»Also seid Ihr grausam aus Notwendigkeit«, folgerte Lin, und ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. »Nein … aus Güte. Und wie lautet Eure Entschuldigung für meine Demütigung?«
»Ich habe keine Entschuldigung.« Er war ihr jetzt so nah, dass sie den Duft einatmen konnte, der in seiner Kleidung hing, eine Mischung aus Gewürzen und Rosenwasser. Wie Lokum. »Nur diese eine: Ich wollte Euch tanzen sehen.«
Lin legte den Kopf in den Nacken, um zu ihm hochzuschauen. Seine Lippen waren vom Wein leicht gerötet. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihm die Morphea-Körner auf die Unterlippe gestrichen hatte, an die sanfte Hitze seines Mundes an ihren Fingern. »Warum?«
»Tanzen bedeutet, seine Deckung fallen zu lassen«, antwortete er, und seine Stimme war so rau, dass sie ihm glauben musste. Er meinte seine Worte ehrlich … hasste es förmlich, sie sagen zu müssen. »Ich dachte, ich würde Euch ohne die Mauer sehen, die Ihr um Euch herum errichtet habt, wie die Mauern des Sault. Aber Ihr wart weiter weg denn je. Ich konnte nur erkennen, wie wenig Ihr von mir wollt«, fügte er hinzu, und in seiner Stimme schwang eine Abscheu mit, die sich allein gegen ihn richtete. »Seit unserer ersten Begegnung habt Ihr nichts von mir gewollt. Ihr seid und habt alles, was Ihr braucht.« Er senkte den Kopf und sein Atem bewegte ihre Haare. Der Geruch von Wein und Blüten. »Ihr seht mich nicht an, als hätte ich irgendwelche Macht über Euch.«
Verwundert schaute sie ihn an. Wie konnte er so etwas auch nur denken? Macht – er besaß sie in Hülle und Fülle, war mit ihr gepanzert. Er trug sie wie seine glänzenden Ringe, wie die Kraft seines Körpers, den Schimmer des goldenen Reifs, die Krone in seinen dunklen Locken. »Und deshalb hasst Ihr mich?«, flüsterte sie.
»Ich habe Euch gesagt, Ihr solltet Euch von mir fernhalten. Vom Marivent – ich habe es deutlich gemacht, dass ich Euch dort nicht wollte …« Langsam hob er eine Hand, fast so, als könnte er kaum glauben, was er da tat. Er berührte ihre Wange, und seine Hand war weich, aber mit Schwielen an den Fingerspitzen. Lins Hand umfasste noch immer sein Handgelenk. Sie konnte seinen schnellen Puls fühlen, sich sein Herz vorstellen, das genauso raste wie ihr eigenes und sein Blut durch seine Adern pumpte. »Ich wollte Euch nicht«, flüsterte er und küsste sie.
Er presste seinen Mund heiß auf ihren, teilte ihre Lippen mit einem heftigen Schlag seiner Zunge. Sie entwand sich ihm – oder wollte es zumindest. Aber irgendwie hatte er sie an sich gezogen, und sie klammerte sich an seine Schultern, krallte ihre Fingerspitzen hinein. Er stöhnte, als sie sich an ihm festklammerte, und dabei am Stoff seiner Jacke riss. Und sie empfand nicht einfach nur Hass – sie fühlte sich verraten. Sie hatte ihn gemocht in jener Nacht nach der Auspeitschung. Sie war schutzlos, ohne Deckung gewesen. Und dann, heute Abend, hatte er sich so verhalten, so abscheulich.
Die Finger seiner rechten Hand gruben sich in ihre dichten Haare. Er küsste und küsste sie, als könnte er Atem schöpfen, aus ihr heraus und in seine Lunge. Sie biss ihm fest auf die Unterlippe, schmeckte Blut und Salz auf ihrer Zunge. Wölbte sich ihm entgegen, in den scharfen Schmerz hinein, der plötzlich alles war, was sie wollte.
Seine Hand strich über ihren Hals, und seine Finger fanden den Rand ihres Ausschnitts, wo sich ihre Brüste hoben und gegen den Stoff pressten. Sie hörte, wie ihm der Atem stockte, und war nicht vorbereitet auf den durchdringenden Schmerz des Verlangens, der sie erfasste. Etwas Derartiges hatte sie noch nie empfunden. Vielleicht nur in ihren Träumen von Rauch und Feuer, als alles um sie brannte.
Plötzlich ertönten Schritte im Korridor. Lin spürte, wie der Prinz erstarrte, wie sich sein Körper abrupt in Stein verwandelte. Sie spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen, und entzog sich ihm, schob sich an der Wand entlang. Bei der Göttin, was wäre, wenn Mayesh sie suchte? Hektisch strich sie ihr Kleid glatt, aber die Schritte im Korridor verhallten bereits wieder.
Niemand betrat den Salon.
Sie schaute den Prinzen an.
»Lin«, sagte er und machte erneut einen Schritt auf sie zu.
Doch sie wich zurück, konnte einfach nicht anders. Ihre Beine zitterten noch immer, ihr Herz schlug wie das eines panischen Vogels. Nie zuvor hatte sie so kurz davor gestanden, die Kontrolle zu verlieren. Ein Teil von ihr – ein Teil, den sie weder hinterfragen noch verstehen konnte – hatte seine Hand nach unten ziehen wollen, zur Wölbung ihrer Brüste, an die Stelle dazwischen, die niemand außer ihr selbst je berührt hatte. Hatte gewollt, dass er sie weiter berührte, tiefer.
Es war Wahnsinn, und die Erkenntnis, dass sie für die Verlockungen, die sie immer für töricht und oberflächlich gehalten hatte – Schönheit, Macht, Königswürde – genauso anfällig war wie jeder andere, war mehr als beschämend. Es stimmte, was der Prinz gesagt hatte: Der Hügel verdarb Dinge, und dies war der Weg ins Verderben.
Er hatte gesehen, wie sie zusammengezuckt und zurückgewichen war. Aber sie hatte den Moment nicht wahrgenommen, als seine Augen hart wurden wie Diamantensplitter – sie hörte nur die Distanz in seiner Stimme, als er einen Schritt zurücktrat und mit eisiger Ruhe verkündete: »Bei Aigon. Ich muss betrunkener sein, als ich dachte.«
Der Pfeil drang tief und schmerzhaft in ihren Bauch. Lin schaute ihm in die Augen. »Mein Großvater hat mich hierhergebracht, weil er dachte, ich sei vielleicht daran interessiert, eines Tages seine Position zu übernehmen. Er wollte, dass ich weiß, wie es sich anfühlt, unter denen zu sein, die den Hügel ihr Zuhause nennen, und dort zu arbeiten. Jetzt weiß ich es. Ich weiß es und hoffe, niemals wiederkommen zu müssen.«
Und damit verließ sie den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen.
Kel hatte Vienne und Luisa in einen kleinen Salon geführt, in dem Lady Roverge manchmal Tagesgäste empfing. In diesem Raum war Kel das allererste Mal betrunken gewesen; Charlon hatte das Geheimversteck des Kirsch-Genevers seiner Mutter entdeckt, und sie alle hatten so lange getrunken, bis ihnen schlecht war. Sogar Antonetta.
Damals waren sie so alt gewesen wie Luisa jetzt – zwölf Jahre. Hatten sich für erwachsen gehalten, waren aber noch Kinder. Kel vermutete, dass Luisa sich nicht für erwachsen hielt, und das war wahrscheinlich auch besser so. Sie hatte eindeutig darunter gelitten, bei dem Fest im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, und war hier viel glücklicher, zusammengerollt auf einem Sofa neben Vienne, die aus einem farbig illustrierten Buch mit Geschichten über die Götter vorlas und dabei ins Sarthische übersetzte. Sie schien Kels Blick zu spüren und schaute auf, fuhr Luisa kurz durch die Haare und lächelte.
»Ihr braucht nicht zu bleiben«, sagte sie. »Es reicht schon, dass Ihr uns hergebracht habt, weg von all diesen … Leuten.« Sie verdrehte die Augen. »Am Hof in Aquila sind sie schon schlimm genug, aber Eure Adligen hier sind noch größere …«
Kel musste unwillkürlich grinsen.
»Bastarde«, beendete sie ihren Satz.
»Damit wäre ich vorsichtig. Hier legen sie ziemlichen Wert auf ihre Abstammung«, entgegnete Kel. Er wusste, dass er zum Fest und zu Conor zurückkehren und dafür sorgen sollte, dass der nicht noch mehr von Falconets Mohntropfen-Wein trank. Er wusste, dass er nach Lin sehen sollte, obwohl er zuversichtlich war, dass sie mit Charlon fertigwurde. Aber dieser kleine Raum hatte etwas Ruhiges und Angenehmes an sich, das ihn an die sorglose Zeit seiner Kindheit erinnerte – die Momente zwischen Unterricht und Training, wenn er sich ausruhen konnte und mit Conor in ihrem gemeinsamen Zimmer vor dem Kamin lag, während sie die Umrisse ferner Länder, die sie bereisen wollten, in den Flammen sahen.
»Aber in Marakand nicht?«, fragte Vienne und betrachtete ihn neugierig. »Es tut mir leid. Ich weiß, dass Ihr ein Adliger seid, aber … Ihr scheint mir selbst viel ähnlicher zu sein als denen dort drüben im Saal.«
»Ach, ich versichere Euch, ich bin wie sie. Nun, vielleicht nicht so dumm wie Charlon …«
Vienne schüttelte den Kopf. »Ich kann sehen, dass Ihr Euren Cousin, den Prinzen, nicht nur begleitet. Ihr beschützt ihn und kümmert Euch um ihn, so wie ich mich um Luisa kümmere. Und doch habt Ihr ihn heute Abend zurückgelassen, um uns zu helfen. Dafür danke ich Euch.«
Sie hatte recht. Er hatte Conor zurückgelassen – und er hatte nicht einmal darüber nachgedacht. Stattdessen hatte er Luisa vor etwas schützen wollen, an das er so sehr gewöhnt war, dass er es noch vor wenigen Wochen zweifellos nicht bemerkt hätte. Es fiel ihm leicht, Montfaucon und die anderen als Conors Freunde zu betrachten – die Art von Leuten, die Pasteten von Türmen warfen. Aber Sorglosigkeit konnte ein Messer sein, durch Langeweile geschärft wie Stahl durch Wetzstein, die sie in Grausamkeit verwandelte.
Conor würde das nicht erkennen. Er würde seine Freunde nicht für grausam halten oder daran zweifeln, dass ihnen sein Wohlergehen am Herzen lag. Es gab so wenige Menschen in Conors Leben, denen er überhaupt vertrauen konnte, und er kannte sie schon so lange …
»Hier bist du.« Antonetta war an der Tür aufgetaucht. Sie lächelte, aber ihre Augen schauten besorgt. »Kellian, Sieur Sardou sucht dich.«
»Sardou?«, fragte Kel erstaunt. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal mit dem Inhaber der Glas-Charta gesprochen hatte.
»Er scheint dir etwas mitteilen zu wollen.« Antonetta drückte ihre Ratlosigkeit mit einem Schulterzucken aus. »Also ehrlich, das hier ist wirklich ein sehr seltsames Fest.«
Dem konnte Kel nicht widersprechen. Er nickte Luisa und Vienne zu und verließ dann zusammen mit Antonetta den kleinen Salon.
»Geht es der Kleinen gut?«, fragte Antonetta, während sie zurückgingen. Kel hörte die Geräusche des Festes, als sie sich näherten. Es glich dem dumpfen Tosen der Flut. »Vermutlich ist es gut, dass Kinder so schnell vergessen. Ich frage mich, ob Luisa überhaupt verstanden hat, was da vor sich ging.« Sie brachte einen ungeduldigen Laut hervor, der offensichtlich ihr selbst galt. »Ich hätte Charlon aufhalten sollen …«
»Lin ist eingeschritten«, sagte Kel. »Kein Grund zur Sorge, Antonetta.«
Antonettas juwelenbesetzte Sandalen klapperten auf dem Marmorboden. »Sie hat getanzt.«
Abrupt blieb Kel stehen. Sie befanden sich auf einem breiten Gang, der an einem Rautenfenster mit Blick über die unter ihnen liegende Stadt endete. »Lin hat getanzt?«
»Sie sagte, sie würde an Luisas Stelle tanzen, und das hat sie getan. Aber es war eigentlich kein sarthischer Tanz, es war …«
»Lin hat getanzt?«, wiederholte Kel.
Antonetta nickte. »Versuch doch bitte zuzuhören. Das habe ich doch gerade gesagt! Aber so einen Tanz habe ich noch nie gesehen. Es war … Sie sah wunderschön aus, aber es war so, als würde sie allen sagen, dass sie es ja nicht wagen sollten, sie für schön zu halten. Als würde der Tanz bedeuten: Du wirst mich berühren wollen, aber du wirst deine Hand verlieren, wenn du es wagst. Ich wünschte, ich könnte so tanzen.« Antonetta seufzte. »Wahrscheinlich erkläre ich es vollkommen falsch. Du machst den Eindruck, als würdest du mir nicht glauben.«
»Doch, ich glaube dir. Ich bin nur überrascht«, erwiderte Kel, als Antonetta eine Tür öffnete und selbstbewusst hindurchschritt. Er folgte ihr in einen schmalen Gang mit Steinplatten auf dem Boden. Nach ein paar weiteren Windungen – das Licht wurde immer schwächer, da weniger und weniger Lampen an den Wänden hingen – stieß Kel sich das Schienbein an etwas Hartem und Eckigem.
»Oje«, sagte Antonetta. »Ich glaube, wir haben uns verlaufen.«
Fast hätte Kel gelacht. Es war absurd. Der ganze Abend war absurd gewesen. Sie befanden sich in einem Raum mit niedriger Decke und voller Holzkisten, teilweise mit sorgfältig ausgefüllten Frachtbriefen versehen. Der Steinboden war feucht und Spinnweben wehten wie weiße Flaggen der Kapitulation in den Ecken. Eine einzelne an der Wand befestigte Wachskerze spendete etwas Licht.
Kel lehnte sich gegen einen Stapel Kisten. Ihr Inhalt musste schwer sein, denn der Stapel bewegte sich nicht. »Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, dass wir uns verlaufen haben«, sagte er. »Ich kann es dir nicht verdenken, wenn du nicht sofort zum Fest zurückkehren wolltest.«
Antonetta lehnte sich an die Kisten neben ihm. Ihr Medaillon und ihr Haar schimmerten in der Dunkelheit. »Ich dachte, es würde mir mehr ausmachen, dass Conor heiratet«, sagte sie langsam, »aber ich empfinde nichts als Mitleid mit dem armen Mädchen. Die Art und Weise, wie sie die Kleine behandeln …«
Conor hat seine Gründe dafür, dachte Kel. Doch er stellte fest, dass er im Moment nicht an Conor denken wollte – was ungewöhnlich war. Stattdessen erwiderte er: »Es kann dich doch nicht überraschen. Wir kennen diese Menschen und wissen, wie sie sind. Sie werden nicht gnädig sein, nur weil Luisa ein Kind ist.«
Etwas blitzte in ihren Augen auf – etwas Glitzerndes und Scharfes. Falls es sich um eine Erinnerung handelte, dann keineswegs um eine gute. Und Antonetta sagte nichts dazu.
»Du warst freundlich zu ihr«, fuhr Kel fort. »Freundlicher, als ich erwartet hätte. Und du warst freundlich, als du Lin nach meiner Verletzung zu mir gebracht hast – auch wenn ich das vielleicht bisher nicht anerkannt habe. Ich weiß, dass du deinen Verstand versteckst, ganz bewusst. Aber warum verbirgst du auch deine Güte?«
»Güte und Schwäche sind verwandt oder werden auf dem Hügel zumindest so wahrgenommen«, antwortete sie. »Ich erinnere mich, dass Joss vor langer Zeit freundlich war. Dass Conor freundlich war. Doch jetzt sind sie es nicht mehr. Es ist wohl ebenso Schutz wie Gehabe.«
»Conor«, sagte Kel langsam. Es schien, als müsste er über ihn nachdenken, ob er nun wollte oder nicht. »Wenn du glaubst, er wäre nicht freundlich – warum wolltest du ihn dann heiraten?«
»Ich bin nicht sicher, ob Güte für Prinzen wichtig ist. Und wie alle Prinzen, die noch nicht mit großen Konflikten konfrontiert wurden, weiß er noch nicht, dass es einfach ist, von königlichem Geblüt zu sein. Das Problem ist das Herrschen.«
»Sehr weise«, fand Kel, »aber keine Antwort auf meine Frage. Und das Dasein als Prinz ist nicht so einfach.«
»Du wirst ihn immer verteidigen«, sagte Antonetta. »Natürlich war mir immer bewusst, dass er aus Vernunftgründen und nicht aus Liebe heiraten würde. Und wahrscheinlich dachte ich: Warum dann nicht mich? Denn eine Ehe mit ihm hätte mir etwas gegeben, das ich sehr wollte.«
Kel wappnete sich. »Und was ist das?«
»Die Seiden-Charta«, antwortete sie zu seiner Überraschung. Dabei sah sie ihn nicht an, sodass er auf die Kurve ihres Halses starren konnte, wo das flackernde Kerzenlicht ihre Haut streichelte. »Du weißt, dass ich die Charta nicht von meiner Mutter erben kann. Sie wird in die Hände meines Mannes übergehen, wenn ich heirate. Aber wenn mein Mann der König wäre …«
»Er kann keine Charta innehaben«, erkannte Kel.
»Richtig. Ich würde die Kontrolle darüber behalten.«
»War das von Anfang an dein Plan? Oder der deiner Mutter?«, fragte Kel und erinnerte sich an ein Fest vor langer Zeit, als sie ihm zum ersten Mal erzählt hatte, sie wolle den Prinzen heiraten.
»Meine Mutter hat immer gewollt, dass ich Königin werde. Ich glaube, sie sieht darin eine Art Zierde für den Namen Alleyne. Und ich will die Seiden-Charta. Unsere Wünsche scheinen übereinzustimmen.«
»Ich dachte nicht, dass du so an Macht interessiert bist«, sagte Kel.
Antonetta drehte sich so schnell zu ihm um, dass ihr Haar wie gesponnene Goldfäden um ihr Gesicht flog. »Natürlich bin ich an Macht interessiert«, erwiderte sie scharf. »Das ist jeder. Macht ermöglicht es uns, unseren Weg selbst zu bestimmen und unsere eigenen Entscheidungen zu treffen. Und sieh dir an, welche Entscheidungen ich überhaupt treffen kann. Es sind nur wenige und sie schränken mich ein. Ich habe das Gefühl, sie zwängen mich ein wie die Mauern eines Labyrinths.« Sie zupfte an dem Medaillon um ihren Hals. »Das ist das Faszinierende an dir«, sagte sie. »Du scheinst gar nichts zu wollen.«
»Natürlich will ich etwas.« Seine Stimme klang selbst in seinen eigenen Ohren schroff. Antonetta und er standen sich nah gegenüber. So nah wie vor all den Jahren hinter der Statue bei ihrem Debütantinnenball. Als ihm klar geworden war, wie weit sie sich von ihm entfernt hatte.
Doch jetzt rückte sie noch näher an ihn heran. Absichtlich. Einen Schritt und dann noch einen, bis ihr Kopf direkt unter seinem Kinn war. Er spürte die Hitze ihres Körpers, roch den betörenden Duft ihres Parfüms, vermischt mit dem ihrer Haut. Sah, wo sich die Seide ihres Kleids an ihre Brüste schmiegte, wie sie sich über die Kurve ihrer Taille legte und über ihren Hüften spannte.
Als sie zu ihm aufblickte, wirkte sie nervös, und in diesem Blick war nichts Künstliches, nichts Affektiertes. Sie legte eine Hand auf seine Schulter. Nur eine leichte Berührung, aber sie sandte eine Hitzewelle durch seine Adern. Trotz des Pochens in seinen Ohren hörte er, wie sie seinen Namen sagte, Kellian. Und dann – machtlos gegen diesen Impuls – berührte er sie.
Seine Hand fand die Einbuchtung ihrer Taille, die Reihe seidenüberzogener Knöpfe. Seine Finger lagen direkt über dem Schwung ihrer Hüfte, als wollte er sie bei einem Tanz führen. Die Seide unter seinen Fingerspitzen fühlte sich genauso an, wie er es sich ausgemalt hatte. Aber er hatte sich weder die Wärme durch den Kontakt mit ihrer Haut noch die Sehnsucht vorgestellt, die er bei dieser Wärme und ihren Rundungen empfand – diesen Druck in seiner Kehle und in seinem Bauch. Ein Schleier bildete sich vor seinen Augen, und er konnte nur noch daran denken, sie näher an sich heranzuziehen.
Und dann zuckte sie zusammen.
»Ana … ist alles in Ordnung?« Ein wenig unbeholfen zog er seine Hand zurück.
»Es ist nichts«, beteuerte sie, aber sie war ganz weiß im Gesicht. Und wenn es irgendetwas gab, das Kel sofort erkannte, dann war es Schmerz.
»Du bist verletzt«, sagte er, ein leichtes Sirren in den Ohren. »Antonetta, sag es mir … hat dir jemand etwas zuleide getan …«
»Nein. Nein. Das ist es nicht.«
»Sag es mir«, bat er erneut. »Oder ich hole Lin, damit sie dich untersucht.«
Antonetta schob die Unterlippe vor, wie früher in ihrer Kindheit, als Conor und die anderen ihr nicht erlaubt hatten, die Anführerin der Pfeilschwadron zu spielen und ihnen allen Befehle zu erteilen. »Also gut«, sagte sie und verrenkte sich, als hätte sie einen Krampf. Kel brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass sie die Reihe der kleinen Knöpfe an der Seite ihres Kleids öffnete, die von ihrer Achselhöhle bis hinunter zu ihrer Taille verlief.
»Da«, sagte sie und drehte sich so, dass er ihre nackte Flanke zwischen der aufklaffenden Seide sah, die sanfte Rundung am Übergang von Taille zur Hüfte. Über ihre Rippen zog sich ein kurzer, übel aussehender Schnitt – ein dunkelroter Striemen auf blasser Haut.
Kel kannte Schmerzen. Und er wusste auch, wie Schwertwunden aussahen.
»Das ist der Schnitt einer Klinge«, sagte er. »Wie ist das passiert?«
»Beim Fechttraining«, antwortete sie. »Während meiner Kindheit habe ich es geliebt – vielleicht erinnerst du dich? Obwohl es nicht schlimm ist, wenn du es vergessen hast. Ich musste mit dem Fechten aufhören, als wir alle nicht länger Freunde waren und meine Mutter über jeden meiner Schritte bestimmte. Sie meinte, niemand wolle ein Mädchen heiraten, das ein Schwert schwingen kann. Aber das Fechten fehlte mir, und manchmal schleiche ich mich davon, um unten in der Stadt zu trainieren. Meine Mutter weiß nichts davon; sobald ich den Fechtsaal betrete, fällt alles von mir ab – der Gedanke daran, dass ich mich bald vermählen muss, die Zwänge der Etikette und der Druck, eine Alleyne zu sein. Ich bin einfach nur Antonetta, die fechten lernt.«
»Darf ich dich berühren?«, fragte er. Einen Moment wirkte sie überrascht, nickte dann jedoch. Kel fuhr leicht mit den Fingerspitzen über die Schnittwunde; die Haut dort war warm, aber nicht heiß. Also kein Fieber und auch keine Infektion. Nur ein purpurroter Striemen, ein unpassendes Mal inmitten von Seide und weicher Haut.
Erneut geriet sein Blut in Wallung. Er ermahnte sich, sich zu beherrschen und sich nicht wie ein Wilder zu verhalten – schließlich war sie verletzt. Und dennoch fühlte ihre Haut sich wie die Seide an, auf der ihre Familie ihr Imperium aufgebaut hatte. Er wollte nicht aufhören, sie zu berühren.
»Sprich mit deiner Schneiderin«, sagte er. »Lin ist diskret. Sie wird niemandem etwas sagen. Aber die Wunde muss versorgt werden. Bis dahin solltest du sie mit Honig und warmem Wasser auswaschen. Als ich verletzt war …«
»Bist du oft verletzt worden?«, fragte sie und schaute ihn mit großen blauen Augen an.
Kel erstarrte. Er hatte sich beinahe selbst verraten, hatte fast vergessen, dass sie nicht mit Kel Saren, sondern mit Kel Anjuman sprach. Ein fauler, unbedeutender Adliger, der von der Freundlichkeit des Hauses Aurelian lebte und keinen Grund für eine Vielzahl von Narben hatte.
Vor Jahren hatte Antonetta zu ihm gesagt, er solle mehr aus sich machen. Und er war mehr, als sie wusste. Er hatte sie für ihre Tricks verachtet, dafür, dass sie der Welt ein falsches Gesicht zeigte. Aber er hatte sich nie eingestanden, dass er genau dasselbe tat. Er hatte sich so sehr daran gewöhnt, permanent zu lügen, dass es ihm nicht nur in Fleisch und Blut übergegangen, sondern zu einem Teil von ihm geworden war. Alles, was er ihr sagte – selbst wenn es sich um die Wahrheit handelte –, beruhte auf einer Lüge.
Lady Alleyne hatte recht gehabt vor all den Jahren, wenn auch aus anderen Gründen. Für ihn gab es keine Zukunft mit Antonetta. Für ihn gab es mit niemandem eine Zukunft.
Antonetta schien die Veränderung in seinem Gesicht zu erkennen und schaute fort, biss sich auf die Lippe und fuchtelte plötzlich nervös mit den Händen. »Wir sollten zurückgehen«, sagte sie. »Kannst du mir mit dem Kleid helfen?«
Am liebsten hätte er ihre Bitte abgeschlagen. Diese Nähe zu Antonetta war gefährlich. Selbst jetzt schien der Drang, sie in die Arme zu schließen, fast überwältigend. Sie würde sich weich und heiß anfühlen, und er könnte sie einfach bei ihren seidenbedeckten Hüften packen, sie dicht heranziehen und hochheben. Könnte das Sehnen in seinem Herzen und seinem Körper beenden – ein Gefühl, das so stark war, dass es alle Bedenken auslöschte.
Nein. Er war nicht Charlon, er konnte sich beherrschen. Konnte sich so verhalten, als würde ihn nichts beunruhigen, als hätte er keinerlei Schwäche, wenn es um sie ging. Er hatte schon schwerere Rollen gespielt.
Er wandte sich den winzigen Knöpfen zu, die seine Aufmerksamkeit erforderten, und konzentrierte sich darauf, sie durch die schmalen Schlaufen zu schieben. Antonetta stand reglos da und stützte sich an einer der Kisten ab. Als Kel hochschaute, sah er, wie das Etikett auf einer von ihnen im dämmrigen Licht weiß aufblitzte.
Antonetta warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Ist alles in Ordnung?«
»Ja, alles in Ordnung.« Als er sich aufrichtete, ordnete er ihre Haare um ihre Schultern und strich über die Schließe der Goldkette in ihrem Nacken. »Glaubst du …?«
»Glaube ich was?« Sie drehte sich um, mit einem offenen, fragenden Ausdruck im Gesicht. Ihm war schlecht vor Verlangen und Schuldgefühlen.
»Ich könnte mit Conor reden«, sagte er. »Sogar mit Mayesh. Herausfinden, ob es eine Möglichkeit gibt, deine Charta zu schützen, damit du sie behalten kannst, selbst wenn du nicht heiratest.«
Antonetta schenkte ihm ein Lächeln, das in der Dunkelheit leuchtete. »Das ist nicht nötig. Noch sind mir die Ideen nicht ausgegangen.« Sie schaute sich um. »Ich weiß jetzt, wo wir sind. Komm.«
Er folgte ihr aus dem Raum durch mehrere verschachtelte Gänge bis zurück zum Fest, wo sich ihnen ein seltsamer Anblick bot. Der große Raum mit den Diwanen und fließenden Vorhängen hatte sich geleert: Die Terrassentüren waren aufgestoßen worden, und die Gäste standen draußen, dicht gedrängt an der steinernen Brüstung.
»Ich muss Conor finden«, sagte Kel.
»Sardou kann warten«, pflichtete Antonetta ihm bei, und Kel bahnte sich einen Weg durch die Menge. Die kühle Nachtluft war erfüllt vom Duft aufeinanderprallender Parfüms – Moschus und Blumen, das scharfe Aroma von Wacholder. Als er sich dem Rand der Terrasse näherte, sah er, warum die Gäste jetzt hier standen: Am Fuß des Hügels hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Kel konnte im Schein der Fackeln nicht besonders viel von den Leuten sehen, erkannte aber ihre behelfsmäßigen Banner mit dem Löwen von Castellan, der sich auf den Adler von Sarthe stürzte.
Ihre Sprechchöre zogen gedämpft, aber dennoch hörbar herauf, wie Donner über den Bergen. »Tod den Sarthern! Lieber Blutvergießen als ein Bündnis mit Sarthe!«
Aber Kel konnte sich jetzt nicht mit Sarthe oder unsicheren Allianzen beschäftigen. Als er mit Antonetta in diesem Lagerraum gewesen war, hatte er das Etikett auf einer der Kisten bemerkt: SINGENDER AFFE. Er hatte diesen seltsamen Namen nicht vergessen. Die gleiche Weinsorte und die gleiche Art von Kisten, die in Prosper Becks Büro gestanden hatten.
Hatten die Roverges vielleicht irgendeine Verbindung zu Beck? Konnte Benedict Becks Gönner sein? Das Ganze war zwar nur ein schwacher Anhaltspunkt, reichte aber, um Kel zu seinem nächsten Schritt zu veranlassen.
Er öffnete seine linke Hand und betrachtete das goldene Medaillon darin. Antonetta hatte es nicht einmal gespürt, als er es von ihrem Hals abgenommen hatte. Das gleiche starke Schuldgefühl kehrte jetzt zurück, als er es in seiner Handfläche sah. Das war das Objekt, das Beck von ihm verlangte – das Objekt, wofür er den letzten Rest seines Ehrgefühls geopfert hatte. Ihm wurde plötzlich schlecht bei der Vorstellung, dass er es Beck aushändigen sollte, ohne zu wissen, was sich darin befand. Er wusste, was Beck ihm gesagt hatte, aber er hatte keinen Grund, ihm zu glauben. Was wäre, wenn das Medaillon etwas enthielt, das Antonetta oder ihrem Ruf wirklich schaden konnte?
Ohne noch länger darüber nachzudenken, klappte er es auf. Und starrte mit großen Augen darauf. Darin war nichts, nur ein leerer Miniaturrahmen, in dem ein kleines Bild oder eine Illustration Platz fand. Sicher hatte Beck ihm diesen Auftrag nicht erteilt, nur um ein leeres Medaillon in seinen Besitz zu bringen?
Und dennoch. Dafür, dass das Schmuckstück aus Gold war, fühlte es sich in seiner Hand seltsam leicht an. Er dachte an den doppelten Boden in Conors Schrank, wo die Mohntropfen versteckt waren, und drückte mit dem Daumen kräftig auf den goldenen Rahmen.
Mit einem Klicken glitt er zur Seite und enthüllte einen Hohlraum darunter. Darin lag ein geflochtener Kreis aus einer Art dunklem grobem Zwirn mit ausgefransten Rändern …
Plötzlich schien Kels Herz stehen zu bleiben. Es handelte sich um einen Ring. Einen Ring aus Gras – die gleichen langen hellen Halme, wie sie im Nachtgarten wuchsen. Der Ring, den er Antonetta vor so vielen Jahren geschenkt hatte, bevor ihre Mutter ihn gewarnt hatte, er solle sich von ihr fernhalten. Bevor Antonetta sich verändert hatte.
Ihm schwirrte der Kopf, als er das Medaillon rasch zuklappte. Jemand näherte sich ihm von hinten. Er drehte sich um und versuchte, seinen Schock zu verbergen und eine überraschte, neugierige Miene aufzusetzen.
Vor ihm stand Polidor Sardou, in einem bunt gefärbten Wams aus kostbarem Brokat. »Die Demonstranten sprechen nur aus, was alle denken«, sagte er. Er hatte dunkle Augenringe und sah blass aus, als fühlte er sich nicht wohl. »Was Sarthe getan hat, ist eine Beleidigung.« Er schaute grimmig an Kel vorbei in Richtung der sarthischen Botschafter, die bei Mayesh standen. Senex Domizio wirkte unbeeindruckt, aber Sena Anessa war eindeutig aufgebracht. »Und das Haus Aurelian duldet es.«
»Das Haus Aurelian hat keine andere Wahl.« Dann sah Kel, wie Conor auf die Terrasse trat. Er lächelte scheinbar sorglos und war nicht allein. Bei ihm war Silla, deren rotes Haar wie die Flamme einer Kerze leuchtete. »Ihr wolltet mich sprechen?«, fragte Kel und schob das Medaillon vorsichtig in seinen Ärmel.
»Ja. Man hat immer eine Wahl«, meinte Sardou. »Wie ich hörte, habt Ihr diese Farce von einer Begrüßungszeremonie auf dem Platz verlassen. Damit habt Ihr Eure Loyalität gezeigt.«
Kel schaute Sardou überrascht an. Ihr habt Eure Loyalität gezeigt. Loyalität wem gegenüber? Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass man sein Verlassen des Podiums als irgendetwas anderes interpretieren könnte als seinen Wunsch, Conor beizustehen. Aber offensichtlich hatten einige es als Ausdruck der Empörung aufgefasst.
»Wenn Ihr je über potenzielle Optionen sprechen möchtet«, setzte Sardou an, »etwa über Druck, der an bestimmten Stellen ausgeübt werden kann, um dieser Ehe« – er stieß das Wort verächtlich hervor – »möglicherweise entgegenzuwirken …«
Kel musste unwillkürlich an Fausten denken. »Es gibt einige, die das Haus Aurelian zerstören wollen«, sagte er leise.
Sardou zuckte zurück. »Das Haus Aurelian zerstören? Ein solches Ziel liegt mir fern. Ich möchte es stärken, wo es schwach ist.«
Kel musterte ihn in der Dunkelheit mit den sich bewegenden Schemen. Er wusste, dass er bleiben, Sardou unter Druck setzen und versuchen sollte, mehr zu erfahren. Doch er empfand plötzlich eine solche Abscheu vor allem – vor dem Lumpensammlerkönig, vor Prosper Beck, vor den Lügen, die er Conor erzählt hatte, vor dem, was er Antonetta vorhin angetan hatte. Davor, dass er überhaupt einen Blick in das Medaillon geworfen hatte.
Antonetta trug die Kette mit dem Medaillon seit ihrer Kindheit. Möglicherweise hatte sie den Ring schon vor Jahren hineingelegt und ihn dann vergessen. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er vermutlich der letzte Mensch war, von dem sie wollte, dass er den Inhalt des Medaillons kannte. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass er mehr als nur ihr Vertrauen verletzt hatte. Und dann war da noch Prosper Beck. Warum in aller Welt sollte der Verbrecherboss sich für die vertrockneten Überreste einer längst vergangenen Schwärmerei interessieren?
Aber ist sie denn längst vergangen?, flüsterte eine Stimme in Kels Hinterkopf. Hat dein Herz nicht einen Satz gemacht, als du den versteckten Ring entdeckt hast? Bedeutet es dir nicht etwas, dass sie ihn all die Jahre behalten hat?
Kel war sehr geübt darin, diese kleine Stimme zu ignorieren – diese Stimme, die wollte, dass er mehr über sich selbst erfuhr, als praktisch oder klug gewesen wäre. Er verdrängte den Gedanken und konzentrierte sich auf Sardou.
»Was Ihr gesagt habt«, setzte Kel sorgfältig an, »werde ich als die Worte eines loyalen Mannes in Erinnerung behalten, der seinen Prinzen und seinen König beschützen will.«
»In der Tat.«
Kel trat einen Schritt zurück. »Aber jetzt muss ich gehen. Conor wird mich schon suchen.«
Sardous Lächeln wurde brüchig. »Natürlich.«
Kel spürte Sardous Blick in seinem Rücken, als er die Terrasse verließ und ins Haus zurückkehrte, wo er Antonetta im Gespräch mit einer der bunt gekleideten Kurtisanen vorfand. Sie drehte sich zu ihm um und lächelte, als er näher kam. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.
»Ja, aber streck mal deine Hand aus«, bat er, und als sie seiner Aufforderung folgte, legte er das Medaillon sanft in ihre Handfläche. »Das hast du verloren.«
»Oh, wie hübsch!«, rief die Kurtisane und beugte sich vor. »Was bewahrt Ihr darin auf?«
Kel spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte, als Antonetta das Medaillon aufklappte. »Ach, nichts. Es ist eine schöne Kugel, aber ich bewahre nichts darin auf. Die Leute sollen nur denken, ich hätte Geheimnisse.«
In dieser Nacht träumte Lin erneut vom Turm. Dieses Mal musste sie nicht auf Suleman warten; er war bereits dort und stand an der Brüstung. Hinter ihm zogen schwarz-rote Gewitterwolken auf. Als er auf sie zukam, sah sie, wie der Quellenstein am Heft des Schwerts an seiner Seite schimmerte.
Er streckte die Arme aus, und jetzt, zum ersten Mal, ließ sie es zu, dass er sie an sich zog. Sie nach unten zog, bis sie beide auf den rauen Steinplatten des bebenden Turms lagen. Als sie ihn auf sich zog, spürte sie Erleichterung. Sie hatte ihn so sehr gewollt – hatte ihn geliebt, und Liebe verschwand nicht, wenn Hass erblühte. Vielmehr schien ihr Hass ihre Leidenschaft zu nähren, als würde sie eine grässliche Pflanze mit giftigem Wasser gießen.
Sie riss sich das Kleid auf, entblößte ihre Haut dem donnernden Himmel. Er küsste ihre nackten Brüste und sie wölbte sich ihm entgegen. Sein Mund war heiß auf ihrer Haut, das einzig Warme in einer Welt aus fernen Flammen und eisigem Wind. Sie klammerte sich an ihn, zog ihn näher und näher zu sich heran, und ihre Hand wanderte hinunter, um das Heft seines Schwerts zu ergreifen. Dann zog sie es mit einer einzigen Bewegung heraus und rammte es ihm in den Rücken, während ihre Beine ihn noch umschlangen. Und als er keuchte, wusste sie nicht, ob vor Wonne oder vor Schmerz. Sie spürte nur sein heißes Blut, wie es über ihre nackte Haut rann, scharlachrot wie das Auge des Sturms …



Nach Generationen fanden die Menschen von Aram einen friedlichen Ort, an dem sie sich ansiedelten. Sie begannen, dort Häuser zu bauen und ihre Kinder großzuziehen – bis der König eines benachbarten Landes hörte, dass sie Magie anwendeten, und an der Spitze einer Armee zu ihnen kam. »Wenn ihr mir Treue schwört und eure Magie zu meinen Gunsten einsetzt, werde ich euch nicht töten«, versprach er.

Und die Jüngeren unter den Ashkar sagten: »Für den Frieden lohnt es sich, dieses Risiko einzugehen.«

Aber Judah Makabi erinnerte sich an ihre Königin, und er erinnerte sich auch, was geschah, wenn Könige die Ashkar als Werkzeug benutzten, um Magie zu wirken. Verzweifelt verließ er die Siedlung, um in einer Höhle in den Bergen zu leben. Und er rief seine längst verstorbene Königin an: Wir sind dir immer treu gewesen, oh Königin, waren stets dein Volk. Sollen wir in deinem Namen sterben oder einem anderen Herrscher Treue geloben?

Und in dem Moment geschah es: Adassa erschien Makabi in einer Vision.
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Sonnenstrahlen, die durch die Fensterscheiben direkt auf seine Augenlider fielen, weckten Kel am nächsten Tag. Er rollte sich auf die Seite und zuckte zusammen. Trotz seines Vorhabens, sich beim Alkoholkonsum einzuschränken, war es ihm bei der Feier am Abend zuvor offenbar gelungen, so viel zu trinken, dass er jetzt einen Kater hatte.
Als er sich aufsetzte, rutschten die Laken herunter und bildeten ein Knäuel um seine Taille. Der Einfallswinkel des Sonnenlichts verriet ihm, dass es ungefähr Mittag sein musste. Er warf einen Blick auf Conors Bett, aber die Vorhänge dort waren zugezogen. Kel mochte einen Kater haben, aber der von Conor war vermutlich doppelt so schlimm.
Nachdem Antonetta ihr leeres Medaillon präsentiert hatte, war Falconet zu ihm gekommen und hatte ihn aufgefordert, ihn in den Salon zu begleiten, wo Charlon seine Kleidung abgelegt hatte und sich von einer der Kurtisanen golden anmalen ließ. Die kleine Zuschauergruppe, die sich dort versammelt hatte, wettete darauf, wie schnell Charlon von den Farbdämpfen in Ohnmacht fallen würde. Conor war auch da gewesen, mit einem blitzenden, harten Lächeln um den Mund. Er hatte Kel ein Glas mit blauem Wein in die Hand gedrückt – und Kel konnte sich an das, was danach passiert war, kaum noch erinnern.
Jetzt starrte er an die Decke. Der Gedanke an Antonettas Medaillon war wie ein Kitzeln in der Kehle oder ein entzündeter Zahn – eine Reizung, die er nicht einfach ignorieren konnte, genauso wenig wie das Hämmern in seinem Kopf. Der Grasring in ihrem Anhänger – warum hatte sie ihn aufbewahrt, warum so dicht am Körper getragen? War es ein Zeichen, dass sie ihre Freundschaft genauso vermisste wie er? Eine liebevolle Erinnerung an eine längst vergangene Zeit? Hatte sie den Ring vor Jahren in das Medaillon gelegt und dann seine Existenz vergessen?
Oder gab es einen anderen Grund? Erneut dachte er an Lins Worte: Antonetta mag Euch. Aber seine Gedanken kreisten weiter: Antonetta kennt mich nicht. Nicht den Mann, der ich wirklich bin.
Und da war auch noch die Sache mit Prosper Beck.
Warum hatte Beck von ihm verlangt, unter beträchtlichem Risiko ein Medaillon für ihn zu stehlen, in dem sich nichts befand außer einem vertrockneten Grasring? Wusste Beck überhaupt von dem doppelten Boden? Oder war das Ganze nur eine Art Test gewesen? Hatte jemand anderes den Inhalt bereits entwendet? Aber Antonetta war eindeutig davon ausgegangen, dass das Medaillon leer war. Hatte sie den Inhalt selbst entfernt? Wenn es etwas gab, das er in den vergangenen Wochen gelernt hatte, dann war es die Tatsache, dass er Antonetta nicht so unterschätzen durfte, wie sie unterschätzt werden wollte.
Kel schwang sich aus dem Bett. Letztendlich gab es nur eine Person, die in der Lage war, diesen Knoten zu entwirren. Und er konnte seine Abwesenheit vom Palast damit erklären, dass er einen Spaziergang unternehmen musste, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Vielleicht sollte er einen Abstecher in die Küche machen und Dom Valon um ein Glas von seinem Katermittel bitten – möglicherweise mit einer Extraportion Branntweinessig. Nach der letzten Nacht hatte er das Gefühl, als müsste er sich innerlich und äußerlich einer Reinigungskur unterziehen.
Er stieg gerade in eine Leinenhose, als er ein Rascheln hinter den schweren Samtvorhängen hörte, die Conors Bett verdeckten. Eine blasse Hand teilte die Vorhänge, dicht gefolgt von einem eindeutig weiblichen Bein.
Also befand sich jemand in Conors Bett – beileibe nicht zum ersten Mal. Kel schaute sich nach seinem Hemd um, während eine schlanke, weiß gekleidete Gestalt zwischen den Vorhängen hindurchschlüpfte und sie vorsichtig hinter sich schloss. Sie atmete hörbar aus, und als sie den Kopf schüttelte, fiel ihr eine Fülle roter Haare über die Schultern.
Kels Herz setzte einen Schlag aus.
Lin?
Er musste einen Laut hervorgebracht haben, denn die Frau fuhr zusammen und drehte sich um. Als sie ihn sah, lächelte sie: »Ah.« Sie war in ein weißes Laken gehüllt, das ihr bis zu den Füßen reichte. »So trifft man sich wieder.« Ihre dunklen Augen wanderten über seinen noch immer nackten Oberkörper. »Mir gefällt dein Aufzug, Kel.«
»Silla«, stieß er leise hervor. Unter seine Überraschung mischte sich Erleichterung und auch eine gewisse Verärgerung über sich selbst: Wie hatte er jemals annehmen können, Lin wäre Conors Gespielin? Sie hatte mehr als einmal deutlich gemacht, dass sie nicht viel von ihm hielt. »Was machst du da?«
»Ich dachte, das wäre offensichtlich: Ich suche nach meinen Sachen.«
Kel zeigte auf das rote Kleid, das sie am Vorabend getragen und wohl über einen Stuhl neben Conors Bett geworfen hatte.
»Vielen Dank, Sieur Anjuman.« Sie ließ das Laken fallen und trat aus den weißen Falten wie eine Meerjungfrau aus der Gischt. Anscheinend war sie der Ansicht, dass es keine Rolle spielte, weil es sich ja nur um Kel handelte.
Kel errötete leicht – nicht wegen ihrer Nacktheit, sondern weil ihr Körper so vertraut war. Er hatte ihre Rundungen studiert, wie man ein Musikstück studiert – den Rhythmus und die Modulation, die Vibration der tiefen Töne und die schrillen Triller der hohen Tonlagen.
Silla schlüpfte in das rote Kleid, machte sich daran, die Schnürung des Vorderteils zuzubinden, und musterte Kel dabei unter gesenkten Wimpern hervor. »Es macht dir doch nichts aus, oder?«, fragte sie. »Ich hatte dich so lange nicht gesehen. Also dachte ich … und er ist schließlich der Kronprinz.«
Irgendwo in weiter Ferne, jenseits des Raums, hörte Kel ein Lachen. Ein Kind, das spielte. Er presste die Finger auf seine Augen, als könnte er die Kopfschmerzen dadurch unterdrücken.
»Nein, es macht mir nichts aus«, antwortete er. »Ich nehme an, er hat dich gut behandelt?«
Silla schlüpfte in ihre roten Satinpantoffeln und schlenderte durch den Raum zu ihm. »Wie ein Gentleman. Aber danke, dass du dich um mich sorgst«, antwortete sie, küsste ihn auf die Wange und legte den Kopf nachdenklich auf die Seite. »Gibt es hier irgendwo einen … diskreten Ausgang?«
Während er weiterhin nach seinem Hemd suchte, erklärte Kel ihr, wie sie zum Küstenpfad kam und was sie Manish am Tor sagen sollte. Silla verschwand in einem Wirbel aus rotem Haar und noch roterem Satin. Er hatte keine Ahnung, warum er sie für Lin gehalten hatte. Lin war groß, Silla dagegen eher klein; Lin hatte rotbraune, mit kupferfarbenen Strähnen durchzogene Locken, während Sillas Haare leuchteten wie scharlachrote Farbe.
Lin war am Abend zuvor auf dem Fest gewesen und Conor hatte sie mit eigenartigen Blicken betrachtet. Aber möglicherweise hatte es sich auch nur um Wut gehandelt. Der Kronprinz war in den letzten Tagen sehr unglücklich gewesen – so sehr, dass Kel ihm wegen Silla nicht böse sein konnte.
Außerdem war Silla ein freier Mensch, dachte Kel, nachdem er Stiefel und Hemd gefunden hatte und sich mit den Fingern durch die Haare gefahren war, um sie zu bändigen. Er hatte nicht dafür bezahlt, sie ausschließlich für sich zu reservieren. Trotzdem: Conor wusste … Er wusste …
Doch was er wusste, konnte Kel nicht genau sagen.
Das Lachen wurde lauter, als Kel die Treppe hinunterstieg und den Innenhof betrat. Dort fand er nur Vienne und Luisa vor, die an einer Wand hochkletterte, als wäre sie ein Mitglied der Kletten. Vienne stand unter ihr, die Arme ausgebreitet. Sie trug die Uniform der Schwarzen Garde und wirkte wesentlich entspannter als am Abend zuvor. »E si te scavałca ’ł muro, ałora, cosa fatu, insemenia?«, fragte sie auf Sarthisch. Und wenn du über die Mauer geklettert bist – was dann, du dummes Mädchen?
Luisa drehte sich um und entdeckte Kel. Vor Schreck verlor sie den Halt und stürzte von der Mauer. Doch Vienne fing sie auf und Luisa lachte ausgelassen. Kel hatte befürchtet, Luisa würde von Erinnerungen an die Feier geplagt werden, aber sie schien sich davon erholt zu haben. Sie kicherte, als Vienne sie absetzte, rannte dann zu Kel und plapperte so schnell auf Sarthisch, dass er ihr kaum folgen konnte.
»Sie freut sich, Euch zu sehen«, sagte Vienne trocken, »und möchte Euch wissen lassen, dass sie in ihrem Zimmer ein Burgen-Brett aufgestellt hat – falls Ihr eine Partie mit ihr spielen wollt.«
»Me piasarìa zogar, ’na s’cianta«, erwiderte Kel und wollte eigentlich noch mehr sagen.
Doch Vienne unterbrach ihn bestimmt: »Luisa, cara, lauf los und pflück ein paar Blumen für den Prìnçipe Marakandi.«
Luisa hüpfte davon und begann, Ringelblumen von einem Strauch zu pflücken, dessen Zweige in der vom Meer herüberwehenden – und für Castellan recht kühlen – Brise hin und her tanzten.
»Ihr seid ihre neue Lieblingsperson«, erklärte Vienne. Sonnenlicht glitzerte auf ihrem kastanienbraunen Haar. Kel war sich der Waffen bewusst, die sie trug: ein Kurzschwert an der Seite und mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Dolche in ihren Stiefeln. »Aber keine Sorge, diese Position ist nicht mit allzu vielen Pflichten verbunden.«
»Ah«, sagte Kel. »Nun, Conor wird sie mir schon bald wieder streitig machen. Das tut er immer.«
»Aber das spielt eigentlich keine Rolle, oder?«, meinte Vienne. »Ob sie ihn nun mag oder nicht, diese Angelegenheit wird so oder so vorangetrieben.«
»Vermutlich.« Kel hatte das Gefühl, als würde ihm in der heißen Sonne jeden Moment der Schädel platzen. »Dennoch, ich möchte mich entschuldigen. Bei Euch und bei ihr. So wie Conor sich gestern Abend verhalten hat … so ist er normalerweise nicht.«
»Verità?«, murmelte sie. »Als Leibwache bin ich darin geübt, Menschen zu beobachten. Auf ihre Reaktionen zu achten.«
Das weiß ich doch längst. Aber Kel machte große Augen und fragte mit neutraler Stimme: »Und gestern Abend hat jemand merkwürdig reagiert?«
»Nein, niemand hat merkwürdig reagiert. Niemand schien vom Verhalten Eures Prinzen im Geringsten überrascht zu sein.«
»Wirklich? Normalerweise ist er nicht wie der Gott der Liebe gekleidet und trinkt auch nicht so viel«, erwiderte Kel. Doch als er ihren zweifelnden Blick sah, räumte er ein: »Nun ja, eine Verkleidung als Gott der Liebe gehört zu den Dingen, die ihm gefallen, und er trinkt gern, wenn er unglücklich ist.«
Vienne schüttelte langsam den Kopf. »Ihr seid doch sein Cousin, nicht wahr? Würdet Ihr mir trotzdem ehrlich antworten, wenn ich Euch etwas frage?«
»Ich werde mir Mühe geben«, sagte Kel vorsichtig.
»Wird er sie schlecht behandeln?« Sie schaute zu Luisa, die sich inzwischen die Tulpen vorgeknöpft hatte. »Ich meine, wirklich schlecht, nicht nur gleichgültig. Ich muss wissen, auf was ich mich einzustellen habe.«
»Nein«, sagte Kel leise. »Er kann leichtsinnig und launisch sein, aber er ist nicht von Natur aus grausam.«
Vienne nickte bedächtig, doch Kel war sich nicht ganz sicher, ob sie ihm glaubte.
»Er ist wütend und verärgert über die Situation. Es ist nicht Prinzessin Luisas Schuld, aber er ist enttäuscht. Und er fühlt sich öffentlich gedemütigt. Natürlich kann die Prinzessin nichts dafür, dass sie noch ein Kind ist, aber …«
»Aber sie ist noch ein Kind«, entgegnete Vienne mit dem Anflug eines Lächelns. »Deshalb hält sie das Ganze für irgendein romantisches Spiel oder ein Abenteuer, wie aus einer Wandererzählergeschichte. Aber ich weiß es besser.«
Unruhig drehte sie sich zu ihrer jungen Schutzbefohlenen um, die jetzt die Inschrift auf der Sonnenuhr studierte. »Luisa weiß nicht, was ihr alles genommen wird«, sagte Vienne leise, aber mit einem leidenschaftlichen Unterton in der Stimme. »Ihre Kindheit. Die Freiheit, Entscheidungen für ihr eigenes Leben zu treffen, ihren eigenen Weg zu wählen, zu lieben, wen sie lieben will – all diese Dinge. Sich zu verlieben, die Schönheit und den damit verbundenen Schmerz. Das wird sie nie erleben und sie weiß es nicht einmal.«
»Abgesehen von der Kindheit wird auch Conor all das genommen«, sagte Kel. »Und er weiß es.«
Für einen Moment flackerte ein Ausdruck in Viennes Augen auf, so als würde sie ihn verstehen und mit ihm fühlen, wenn auch nicht mit Conor. Sie mochte nicht wissen, dass er ein Schwertfänger war, dachte Kel, aber sie verstand, dass sie beide Beschützer waren – jeder auf seine Weise.
»Was ist mit Euch?«, fragte Kel. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr Euch freiwillig in diese Situation begeben hättet. Ihr seid die Leibwache der Prinzessin, also ist der Aufenthalt hier am Hof im Grunde eine Art Exil. Glaubt Ihr, dass Ihr in ein paar Jahren, nachdem Luisa … nachdem sie geheiratet haben, wieder nach Aquila zurückkehren könnt?«
Vienne schaute an ihm vorbei ins Sonnenlicht und kniff die Augen zusammen. »Ich werde nur dann nach Sarthe zurückgehen, wenn Luisa dorthin zurückkehrt. Ich bin nicht nur ihre Leibwache; ich habe einen Eid geschworen, sie zu beschützen … solange sie lebt. Wohin sie geht, dahin gehe auch ich. Es ist meine Berufung. Ich nehme an, das ist schwer zu verstehen.«
»Nicht wirklich«, entgegnete Kel. »Ich verstehe es sehr gut.«
Luisa stürmte mit wippenden Locken zu ihnen. »Seht mal, ich habe einen Vogel gefangen, einen hübschen Vogel!«, rief sie auf Sarthisch. Und tatsächlich hockte in ihren Händen ein kleiner roter Vogel mit gelben Flecken auf dem Gefieder.
»Ein Scharlachkardinal«, sagte Conor. »Er gilt als eine Art Glücksbringer, weil seine Farben denen von Castellan entsprechen.«
Überrascht blickte Kel auf. Er hatte nicht bemerkt, dass Conor den Innenhof betreten hatte – was ziemlich untypisch war. Normalerweise nahm er Conors Schritte besser wahr.
Luisa keuchte leise auf und der Scharlachkardinal schlüpfte aus ihren Händen und flog davon. Offenbar war sie nicht so enttäuscht von Conor, wie Kel vermutet hatte. Conor trug einen schwarzen Samtmantel mit Goldbesatz und eine mehr als modische Menge weißer Spitze an Manschetten und Kragen. Eine Kette mit Anhänger hing an seinem Hals: zwei Vögel aus Gold, die einen Rubin zwischen sich hielten.
»Maravejóxo«, seufzte Luisa. Vienne verdrehte kaum merklich die Augen.
»Prinzessin Luisa«, sagte Conor und wechselte ins Sarthische. »Ich könnte mir vorstellen, dass Ihr den Garten meiner Mutter sehen möchtet. Er ist viel prächtiger als dieser hier und dort findet Ihr auch Pfauen.«
Luisa schien hocherfreut. Vienne musterte Conor noch immer ziemlich kritisch, was dieser allerdings ignorierte. Kel erkannte, dass der Kronprinz nicht vorhatte, sich für sein Verhalten am Abend zuvor zu entschuldigen.
»Kellian«, sagte er. »Würdest du Lady Vienne zeigen, wie sie zum Garten der Königin kommt? Ich würde es selbst übernehmen, aber ich habe heute einen Termin in der Stadt.«
Ein Termin? Kel wusste nichts davon, aber in Gegenwart von Vienne konnte er schlecht danach fragen – was zweifellos der Grund war, warum Conor diesen Moment für seine Mitteilung gewählt hatte. Er warf Conor einen eindringlichen Blick zu, doch der schaute mit großen, betont unschuldigen grauen Augen zurück.
»Benaset begleitet mich«, informierte er Kel, offenbar im Versuch, ihn zu beruhigen. Und es war tatsächlich eine gewisse Beruhigung – denn der Ärger, den Conor sich einhandeln konnte, würde sich in Grenzen halten, solange Jolivets rechte Hand ein Auge auf ihn hatte. »Und morgen Abend ist doch das große Bankett, nicht wahr? Wir werden unsere neue Prinzessin am Himmelfahrtstag offiziell willkommen heißen.« Er wandte sich an Vienne. »Ich hoffe, Luisa hat alles, was sie braucht?«
Luisa, die das Wort Prinzessin und ihren Namen verstanden hatte, lächelte ihn an.
Vienne seufzte. »Ihr müsstet ihre Zofen fragen, aber ich nehme an, dass sie gut vorbereitet ist. Darf ich davon ausgehen, dass das Bankett angemessener sein wird als die gestrige Abendunterhaltung?«
Conors Lächeln schwankte keine Sekunde. »In der Tat. Meine Mutter plant es schon seit Wochen – und alles, was sie in die Hände nimmt, ist durch und durch angemessen. Ich glaube nicht, Lady Vienne, dass Ihr in der Glänzenden Galerie irgendwelche Überraschungen erleben werdet«, erwiderte er, wandte sich zum Gehen und fügte über die Schulter hinzu: »Oder wenn doch, wird es sich hoffentlich um angenehme Überraschungen handeln.«
»Es überrascht mich nicht, dass Demoselle Alleyne beschlossen hat, sich um die kleine Prinzessin zu kümmern«, sagte Mariam, die in einen Schal gehüllt auf Lins Bett saß. Sie war blass, aber ihre Wangen hatten eine leuchtende Farbe – vermutlich, weil sie Lins Schilderung des Festes im Haus der Roverges so aufgeregt verfolgt hatte. Und genau deshalb erzählte Lin ihr davon, trotz ihrer Vorbehalte. »Sie ist viel netter als die meisten Ladys auf dem Hügel. Das ist das Los einer Schneiderin«, fügte Mariam seufzend hinzu. »Man ist für die Adligen nahezu unsichtbar, und sie vergessen, dass man ihr Verhalten beobachtet.« Sie beugte sich vor. »Also, was ist danach passiert … nachdem Roverge verlangt hat, das kleine Mädchen solle tanzen? Hat der Prinz ihn aufgehalten?«
Lin seufzte innerlich. Sie war barfuß und trug ein einfaches graues Kleid. Nach ihrer Rückkehr von dem Fest hatte sie sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht geschrubbt und ihr schönes indigofarbenes Kleid fast zerrissen in ihrer Eile, es auszuziehen. Und dann war sie, noch immer wütend, ins Bett gegangen und hatte geträumt. Aber sie konnte sich kaum daran erinnern, was sie geträumt hatte – eine Version des Traums, den sie in letzter Zeit häufiger gehabt hatte: über die letzten Augenblicke der Göttin. Doch der Traum letzte Nacht hatte ganz anders geendet als die anderen. Lin wusste, dass es nur ein Traum war, mehr auch nicht – alle Ashkar kannten die Geschichte von Adassas letzten Augenblicken. Aber sie war zitternd und schweißgebadet aufgewacht, und ihre Haut war so heiß gewesen, dass sie fast eine Stunde am offenen Fenster hatte sitzen müssen, bevor sie sich wieder hinlegen konnte.
Jetzt wollte sie diese Nacht nur noch vergessen, aber Mariam war begierig auf Einzelheiten, und Lin wollte sie ihr nicht vorenthalten. »Nein, das hat er nicht, um ehrlich zu sein«, antwortete sie und hatte sofort Gewissensbisse. Mariam wollte nur Dinge hören, die heiter waren oder skandalös. Oder beides. »Aber jemand anderes hat an ihrer Stelle getanzt, damit der Abend weitergehen konnte«, erzählte Lin.
»Wer war es? Ach, ist ja egal, ich kann mich ohnehin nicht erinnern, wer all diese jungen Adligen sind«, sagte Mariam fröhlich. »Jedenfalls scheint es mir ein vollkommen unangemessenes Fest für eine Zwölfjährige gewesen zu sein. Als ich zwölf war, habe ich mich nur dafür interessiert, den Jungs im Dāsu Kebeth Streiche zu spielen.«
Lin lachte bei der Erinnerung, wurde aber schnell wieder ernst. »Das Problem ist: Die castellanischen Adligen haben eine zwanzig Jahre alte Prinzessin erwartet und sich einfach nicht die Mühe gemacht, ihre Pläne zu ändern. Vermutlich hätte das zu sehr den Eindruck erweckt, dass sie die Vorgehensweise der Sarther akzeptieren. Morgen findet eine Art Willkommensempfang statt – eigentlich die Feier zum Himmelfahrtstag –, bei dem nur Reden in einer Sprache gehalten werden, die Luisa nicht versteht. Sie wird sich zu Tode langweilen.«
Mariam runzelte die Stirn. »Gehst du hin?« Als Lin sie überrascht anschaute, fügte sie hinzu: »Ich dachte, Mayesh würde dich noch zu anderen Veranstaltungen auf dem Hügel mitnehmen …«
»Nein«, sagte Lin. Sie erinnerte sich an die stille Kutschfahrt vom Haus der Roverges nach Hause, als Mayesh sie mit scharfen Augen beobachtet und offenbar auf irgendeine Reaktion von ihr, ein Urteil bezüglich des Festes gewartet hatte. Aber sie hatte geschwiegen, bis sie den Sault erreichten. »Ich werde dir mitteilen, ob ich es für sinnvoll halte, noch einmal auf den Hügel zurückzukehren«, hatte sie im Schatten des Tors gesagt.
Er hatte keine Fragen gestellt, nur genickt und sie gehen lassen.
»Ich werde nicht am Empfang teilnehmen, keine Sorge«, antwortete Lin jetzt. »Morgen ist schließlich auch unser Tevath.«
»Ist schon gut. Wenn du lieber zu dem Bankett gehen willst …«
»Mari«, entgegnete Lin ernst. »Ich möchte lieber zum Fest der Göttin gehen, mit dir. Es ist unser letztes Jahr.«
»Ich habe einfach nur das Gefühl, dass du in eine wunderbare Geschichte eingetaucht bist«, sagte Mariam mit einem leicht wehmütigen Lächeln. »Ein Fest mit den Charta-Familien. Mit dem Prinzen höchstpersönlich. In der Geschichte eines Wandererzählers wärst du schon heimlich mit ihm verlobt.«
Stattdessen hat er mich geküsst, mich dann von sich gestoßen und gesagt, er müsse wohl betrunken gewesen sein, dachte Lin. Wahnsinnig romantisch.
»In der Geschichte eines Wandererzählers würde das bedeuten, dass ich jeden Moment von Piraten entführt werde, damit er mich retten kann«, erwiderte Lin verärgert. »Mari. Der Prinz gehört zu den Malbushim. Selbst wenn er kein Prinz wäre, könnte ich nicht … Er ist nicht wie wir. Dir muss doch aufgefallen sein, dass keines der Mädchen in diesen Geschichten, selbst wenn es sich um Bauernmägde handelt, eine Ashkar ist.«
Hektische Flecken bildeten sich auf Mariams Wangen und plötzlich hatte Lin erneut Gewissensbisse. Was in aller Welt sollte es bringen, Mariam aufzufordern, sich der Realität zu stellen, wenn Träume und Hoffnungen auf ein großes Ereignis das Einzige waren, was sie aufrecht hielt?
»Mari, es tut mir leid …«
Im nächsten Moment klopfte es an Lins Tür. Die beiden Frauen tauschten einen verwunderten Blick. »Das wird Mayesh sein«, meinte Lin, stand dann auf, lief barfuß zur Tür und öffnete sie.
An der Türschwelle erwartete sie Oren Kandel, der den Eindruck erweckte, als wäre er auf seiner eigenen Beerdigung. Bei ihm standen zwei Kastellwächter in roter Livree, die beide im hellen Sonnenlicht blinzelten – und zwischen ihnen befand sich Prinz Conor Aurelian, ganz in schwarzen Samt gekleidet und mit einem Goldreif in den Haaren.
Lin starrte ihn mit offenem Mund an, brachte aber keinen Ton heraus. Sie hatte den Prinzen erst am Abend zuvor gesehen, doch da war er in seiner eigenen Welt gewesen, in seinem Element, unter den Adligen vom Hügel. Sie erinnerte sich an seinen Mantel aus weißem und goldenem Brokat, an die metallische Schminke rund um seine Augen. Jetzt war er zwar dezenter gekleidet, trug aber noch immer viele auffällige Ringe, seine Nägel waren golden lackiert, und dann war da … diese Krone. Die Tatsache, dass er jetzt hier im Sault auf ihrer Eingangstreppe stand und sie ruhig betrachtete – das war so, als würde die Wirklichkeit in sich zusammenfallen. Sie verstand das alles nicht.
»Oren?«, flüsterte sie fast bedauernd. Es war in der Tat ein trauriger Tag, wenn sie Oren Kandel bitten musste, ihr etwas zu erklären, das sie mit eigenen Augen sah.
»Der Prinz von Castellan ist hier, um dich zu sprechen«, nuschelte Oren.
Etwas weniger Hilfreiches hätte er nicht sagen können, dachte Lin. Hinter sich hörte sie einen leisen Aufschrei. Natürlich, Mariam schaute von der Tür ihres Zimmers aus zu.
Und genau genommen nicht nur Mariam. Lins Nachbarn waren aus ihren Häusern geströmt und blickten in Richtung ihrer Eingangstreppe. Mez und Rahel standen Hand in Hand auf ihrer eigenen Türschwelle und starrten herüber, und Kuna Malke, ihr kleines Mädchen auf den Hüften, hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt, um besser sehen zu können.
Zum ersten Mal blickte Lin dem Prinzen in die Augen. Sie hatten die Farbe von Wolken und waren undurchdringlich. »Wenn Ihr zu meinem Großvater, Berater Bensimon wollt, Eure Hoheit … Er ist nicht hier.«
Bevor Prinz Conor antworten konnte, trippelten schnelle Schritte von hinten heran. Mariam erschien mit knallroten Wagen an Lins Seite. »Monseigneur«, rief sie. »Ich bin Mariam Duhary, und es wäre mir die größte Ehre, einen Mantel für Euch zu nähen …«
»Ihr habt das Kleid genäht, das Lin gestern Abend getragen hat?«, fragte Prinz Conor – die ersten Worte, die er sprach. Lins Herz in ihrer Brust machte einen Satz, als er ihren Namen sagte: Lin. Nicht Domna Caster. Eine vertraute Anrede. Zu vertraut. Sie sah, dass Oren es ebenfalls bemerkte. »Kel hat mir davon erzählt. Lins Freundin mit der Nadel.«
Mariam strahlte. »Lin hat mit ihm über mich gesprochen?«
»Natürlich! Schließlich seid Ihr sehr begabt.« In seinem Ton lag echte Wärme, und obwohl Lin wusste, dass man sie ihm antrainiert hatte, war sie doch berührend. »Ich würde gern kurz mit Lin unter vier Augen sprechen. In einer offiziellen Angelegenheit.«
Seine Worte klangen so, als würde er Mariam um Erlaubnis bitten. Sie strahlte noch stärker und nickte. »Natürlich, natürlich«, sagte sie, stürmte dann die Stufen vor Lins Haus hinunter und hätte dabei Oren fast umgerannt.
»Wir werden Wache halten, Monseigneur«, sagte Benaset und gesellte sich zu den Kastellwächtern, die gerade dabei waren, Oren zu verscheuchen. Oren schien beschlossen zu haben, es wäre klüger, so zu tun, als wollte er Mariam von Anfang an zum Haus der Frauen zurückbegleiten. Glücklicherweise hatte Mariam viel zu gute Laune, um ihn abzuweisen.
Rahel und Mez winkten Lin begeistert zu, aber sie hatte keine Gelegenheit zurückzuwinken, selbst wenn sie es gewollt hätte. Denn kaum war Benaset gegangen, als der Prinz die Tür hinter sich schloss und der Raum in ein dämmriges Licht getaucht wurde. Lin fragte sich, ob sie auch die Vorhänge zuziehen sollte, entschied sich aber dagegen. Denn das würde nur für noch mehr Gerede sorgen. Außerdem konnte man ohnehin nicht so leicht in ihr Haus hineinschauen – solange man nicht bewusst an die Hausmauer trat und sich die Nase an der Fensterscheibe plattdrückte.
»Dieser Mann, der uns zu Eurem Haus geführt hat«, setzte der Prinz an, während er den Blick langsam über ihr Wohnzimmer schweifen ließ, »hat er einen Hund?«
»Oren?« Lin hätte am liebsten die Arme um ihren Oberkörper geschlungen. Sie fühlte sich seltsam exponiert, als könnte der Prinz alles von ihr sehen. Was ja auch irgendwie stimmte: Denn ihre Bücher lagen herum, ihr Kleid hing unordentlich über einer Stuhllehne und ihr Frühstücksteller stand noch auf dem Tisch. Sie war seinen Blicken ausgesetzt wie eine Leiche auf einem Seziertisch. »Einen Hund? Nein, warum?«
»Ich habe mich gefragt, ob sein Hund vor Kurzem gestorben ist. Denn dieser Mann scheint mir der deprimierteste Kerl zu sein, dem ich je begegnet bin.«
Lin wusste nicht, ob sie sich setzen oder stehen bleiben sollte, und entschied sich dann, sich an die Wand zu lehnen. Sie war sich ihrer nackten Füße, der Schlichtheit ihres Kleids und ihrer offenen Haare nur allzu bewusst. Die kupferfarbenen Locken fielen ihr lose über den Rücken. »Das war Oren. Er ist einfach so, schon immer. Was tut Ihr hier, Monseigneur?«
»Nennt mich nicht so«, sagte er ziemlich scharf, sodass Lin kurz der Atem stockte. Würde er sich so verhalten wie vergangene Nacht? Würde er befremdlich sein, fast wütend und unberechenbar? »Es wäre mir lieber, wenn Ihr mich Conor nennt. So wie Euer Großvater.«
Lin starrte ihn an. »Das kann ich nicht. Ich bin keine Adlige oder Angehörige eines Königshauses. Es wäre zu …« Intim. »… zu vertraulich. Was, wenn es jemand hören würde?«
»Vertraulich«, sagte er, und bei dem Wort zuckten seine Lippen. »Ich bin hier, Domna Caster, weil ich befürchte, dass ich Euch gestern Abend erschreckt haben könnte … als ich Euch geküsst habe. Ich erinnere mich nicht genau«, er machte eine Handbewegung, als wollte er eine Spinnwebe wegwischen, »aber ich versichere Euch, dass es weder von Bedeutung noch böse gemeint war. Ich küsse sehr viele Leute.«
Lin errötete. Diesen Teil des Fests hatte sie Mariam gegenüber nicht erwähnt. Eigentlich hatte sie eine ganze Menge der abendlichen Ereignisse nicht erwähnt – weder die Tatsache, dass Luisa geweint hatte, noch, dass sie selbst getanzt hatte. Auch von ihren erbosten Worten und der Wut des Kronprinzen, als er ihr aus dem Saal gefolgt war, hatte sie nichts erzählt. Ganz zu schweigen von dem, was danach geschehen war. »Ich hoffe wirklich, dass Ihr nicht Euren königlichen Vormittag damit verschwendet habt, herzukommen und mir etwas zu sagen, das ich bereits wusste«, erwiderte sie.
In seinen Augen blitzte etwas auf. Allerdings keine Wut, auch wenn sie das erwartet hätte. Er war am Abend wütend gewesen. Jetzt schien es sich bei seinem Blick eher um so etwas wie tiefe Ratlosigkeit zu handeln, als wollte er eine Gleichung lösen, käme aber nicht weiter.
»Nun gut«, sagte er. »Ihr habt ja recht. Ich bin nicht nur deshalb hergekommen, um mich dafür zu entschuldigen, dass ich Euch geküsst habe.«
Sie schaute ihm direkt in die Augen. Das schien immer etwas zwischen ihnen zu verändern, dachte sie – wenn sie seinen Blick auffangen konnte, wenn sie ihn dazu bringen konnte, sie anzuschauen und zu sehen. Vermutlich suchten nicht viele Menschen Augenkontakt mit dem Kronprinzen. Der eindringliche Blick eines Mitglieds des Königshauses konnte sicher jedes Geheimnis entlarven. Ein solcher Blick war beunruhigend und erinnerte die Charta-Familien daran, dass sie zwar fast so mächtig wie Götter waren – aber eben nur fast.
Ihre Blicke trafen sich. Im dämmrigen Licht schienen seine Augen das Hellste im Raum zu sein – abgesehen von seiner Krone, die einem Feuerring glich. »Warum seid Ihr dann hier, Prinz Conor?«, fragte sie.
Er zog etwas Rechteckiges aus seiner Jacke, das aussah wie ein zerfetztes braunes Päckchen. »Gestern habt Ihr mich einen egoistischen Mistkerl genannt, aber würde ein egoistischer Mistkerl Euch das hier schenken?« Er hielt ihr das Päckchen entgegen.
Jetzt sah sie, dass es sich um ein Buch mit abgenutztem Einband handelte. Als sie es mit leicht zitternder Hand entgegennahm, las sie den halb verblassten Titel auf dem Buchrücken: Das Werk von Qasmuna.
»Oh«, flüsterte sie. Aufgeregt blätterte sie die Seiten durch – obwohl sie spürte, wie weich und brüchig sie unter ihren Fingern waren. Worte, so viele Worte, und Zeichnungen – von Steinen, die aussahen wie ihr eigener, in verschiedenen Helligkeitsstufen. Dazu nummerierte Spalten, die Anleitungen enthalten konnten …
»Damit hätte ich wohl rechnen sollen«, sagte der Prinz trocken. »Euer Großvater hat mir ebenfalls nie für irgendetwas gedankt.«
Lin zwang sich, die Augen vom Buch loszureißen, und erinnerte sich plötzlich an Andreyens Worte: Es geht das Gerücht, dass in Castellan noch jemand nach dem Qasmuna-Buch sucht. Und zwar mit großem Eifer, wie ich höre.
»Ihr seid derjenige, der in der Stadt danach gesucht hat?« Sie hielt das Buch noch immer an ihre Brust gepresst, wie ein kleines Mädchen sein neuestes Lieblingsspielzeug, und sah, dass ein Lächeln seine Mundwinkel umspielte.
»Ich habe ganz Castellan auf den Kopf gestellt, um es zu finden«, sagte er. »Schließlich habe ich es in der Sammlung eines Händlers entdeckt, der es im Labyrinth gekauft hatte. Er wollte es nach Marakand mitnehmen, wo oft große Summen für derartige Dinge gezahlt werden. Doch ich konnte ihn davon überzeugen, dass er mehr Geld herausschlagen würde, wenn er es mir verkauft.«
»Aber … warum habt Ihr das getan? Woher wusstet Ihr überhaupt, dass ich es haben wollte?«
»Ihr hattet es erwähnt. In jener Nacht im Palast.«
Natürlich! Lin erinnerte sich, dass sie ihm in der Nacht nach der Auspeitschung alles über das Buch erzählt hatte, über den Maharam, den Shulamat …
Aber sie hätte nicht gedacht, dass er ihr wirklich zuhörte. Was jedoch offensichtlich der Fall war. Etwas Heißes flammte in ihrer Brust auf. Dankbarkeit. Allerdings war ihr bei Dankbarkeit noch nie wohl gewesen und jetzt mischte sich Panik darunter.
»Aber warum interessiert es Euch, dass ich danach gesucht habe?«, fragte sie. »Ich hatte Euch doch gesagt, dass ich keine Bezahlung will …«
Sein Lächeln verschwand. »Ja. Ihr habt den Ring abgelehnt, den ich Euch für Kels Heilung geben wollte. Und Ihr wolltet auch nichts dafür nehmen, dass Ihr mich behandelt habt. Aber das heißt nicht, dass ich Euch nichts schulde. Und ich verabscheue es, in jemandes Schuld zu stehen.«
Lin richtete sich auf, obwohl sie wusste, dass sie lächerlich aussehen musste, barfuß, mit zerzaustem Haar und störrisch. »Ist das nicht bedeutungslos? Ihr seid ein Prinz. Man könnte behaupten, dass Ihr jemandem wie mir gar nichts schulden könnt.«
»Aber Ihr wisst, dass das nicht stimmt. Ihr habt mich geheilt. Habt meinen Schwertfänger gerettet.« Er trat einen Schritt vor und schloss damit die Lücke zwischen ihnen. Lin konnte nicht weiter zurückweichen – der Tisch stand direkt hinter ihr. »Und solange ich in Eurer Schuld stehe, kann ich es nicht vergessen. Ich muss ständig an Euch denken – an das, was ich Euch schulde – und bekomme diese Gedanken einfach nicht aus dem Kopf. Es ist wie ein Fieber.«
»Und jetzt wünscht Ihr, dass ich Euch erneut heile«, sagte Lin langsam. Er war so nah – nicht so nah wie am Abend zuvor, aber sie konnte helle silbrig weiße Flecken in seinen Augen erkennen. »Von dem Fieber, das ich bei Euch verursache. Von Eurer Schuld mir gegenüber.«
»Es ist eine Krankheit«, flüsterte er. Sein warmer Atem in ihren Haaren bereitete ihr eine Gänsehaut. »Ich brauche meine Gedanken wieder. Meine Freiheit. Das müsst Ihr verstehen, Heilkundige.« Er warf einen Blick auf das Buch in ihren Händen. »Jeder will etwas. Das liegt in der Natur der Menschen. Bei Euch kann es doch auch nicht anders sein.«
Ihre Hand umschloss das Buch fester. Ein Teil von ihr – der Teil, der ihm das Verlangte nicht geben wollte, der zugegebenermaßen nicht wollte, dass sie in seinen Augen gewöhnlich erschien – hätte ihm das Werk am liebsten wieder in die Hand gedrückt. Aber sie dachte an Mariam, daran, wie ihre Augen geleuchtet hatten bei der Vorstellung, einen Mantel für den Prinzen zu nähen, und schaffte es einfach nicht. Es wäre Wahnsinn.
Sie legte Qasmunas Buch auf den Tisch und schaute ihn dann wieder an. »Also gut, ich habe es angenommen«, sagte sie. »Heißt das, dass Ihr mich jetzt vergessen könnt?«
Sein Atem ging schnell. Wenn er ihr Patient gewesen wäre, hätte sie die Finger mit leichtem Druck auf die glatte Haut an seinem Hals gelegt und seinen Puls gefühlt. Hätte ihn aufgefordert: Atmet, atmet.
Aber er war nicht ihr Patient. Er war der Prinz von Castellan, und er beugte sich zu ihr hinunter, berührte ihr Ohr mit seinen Lippen. Lin umklammerte die Tischkante hinter sich und spürte, wie eine heiße Woge ihren Bauch und ihre Beine durchströmte. Seine Stimme klang rau an ihrem Ohr: »Ich habe Euch bereits vergessen.«
Sie versteifte sich. Hörte, wie er scharf einatmete. Und dann zog er sich zurück, wirbelte von ihr weg. Sie stützte sich auf den Tisch, als er die Tür hinter sich zuschlug.
Lin schloss die Augen. Sie nahm das Stimmengewirr vor ihrem Haus wahr. Vermutlich säumten inzwischen alle, die davon gehört hatten, dass der Prinz von Castellan in den Sault gekommen war, um Lin Caster zu besuchen, die Gehwege ihrer Straße – um ihre Neugier zu befriedigen. Lin fragte sich, was wohl passieren würde, wenn sie ihnen sagte, er wäre nur vorbeigekommen, um eine Schuld zu begleichen. Aber sie bezweifelte, dass man ihr glauben würde.
Kel passierte den bröckelnden Steinbogen und ging durch die Arsenal-Straße. Bis jetzt war er noch nie tagsüber im Labyrinth gewesen. Wie die Blumen im Nachtgarten erwachte dieser Stadtteil erst nach Sonnenuntergang.
Die meisten Gebäude wurden durch strahlenden Sonnenschein und blauen Himmel aufgewertet, aber das galt nicht für das Labyrinth. Das grelle Licht enthüllte all seine rauen Kanten und dreckigen Ecken, die sonst von den blauen Schatten der Nacht abgemildert wurden. Betrunkene Adlige torkelten nach einer durchzechten Nacht nach Hause und blieben nur stehen, um sich an den Mauern verlassener Läden zu übergeben. Die Türen der Mohnhöhlen standen offen und gaben den Blick frei auf kahle Holzböden, auf denen sich Süchtige wälzten und zuckten, vom Morgenlicht schmerzhaft aus ihren Träumen gerissen. Die Bordelle entlang der Straße waren zwar noch geöffnet, aber nur wenige Freier gingen ein oder aus. Und die Dirnen, die die Nacht durchgearbeitet hatten, streckten sich jetzt in Tunika und Unterwäsche auf ihren Balkonen aus, tranken Karak und rauchten handgerollte Zigarren aus Hind. Imbissstände zwischen den Häusern verkauften shenzanischen Reisbrei mit Fisch oder Früchten an Seeleute, die mit zerbeulten Metallschalen anstanden – Schalen, die diese Männer nach dem Essen sorgfältig an öffentlichen Zisternen reinigten und dann wieder in ihren Seesäcken verstauten.
Fast wäre Kel vorbeigelaufen, ohne sein Ziel zu erkennen: das Lagerhaus mit den geschwärzten Fenstern, in das Jerrod ihn neulich nachts geführt hatte.
Es war schwer zu glauben, dass sich hinter der rissigen Fassade eine lebhafte Spielhölle befand, zumindest während der Nachtstunden. Denn jetzt wirkte das Gebäude vollkommen still und verlassen. Kel spürte neugierige Blicke auf sich, während er an die Eingangstür klopfte. Als niemand kam, drückte er die Klinke herunter und stellte fest, dass die Tür nicht verriegelt war. Aber sie steckte im Rahmen fest – in der feuchten Salzluft verzog sich Holz sehr häufig. Kel stieß die Tür mit der Schulter auf und ging hinein.
Der lange Korridor, an den er sich erinnerte, war fast dunkel, und nur an den Stellen, an denen die schwarze Farbe der Fenster abgeblättert war, drang etwas Licht herein. Lautlos betrat Kel die riesige Halle. Sie war leer. Glaslaternen, fast alle erloschen, schaukelten hoch über dem Boden, der mit umgekippten Tischen und zerbrochenen Möbelstücken übersät war. Verstreute Spielchips aus Perlmutt schimmerten wie Pailletten auf dem staubigen Boden rund um das Krähennest.
Kel lief die Treppe hinauf, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm. Wie erwartet, fand er auch hier nichts vor. Das Lagerhaus machte den Eindruck, als läge es schon seit Jahren verlassen da; der Raum, in dem er mit Prosper Beck gesprochen hatte, war komplett ausgeräumt. Selbst die Kisten mit SINGENDER AFFE waren verschwunden.
Er ging wieder nach unten und tastete sich mit der Hand an der Wand entlang, um in der Dunkelheit nicht die Orientierung zu verlieren. Prosper Beck verlegte sein Hauptquartier häufig, das wusste er, aber das hier war etwas anderes. Das Lagerhaus war vollständig geplündert und verlassen worden. Irgendetwas musste hier geschehen sein.
In der Halle hielt er einen Moment inne: Ein einzelnes Samtkissen lag auf dem Boden und aus einem Riss an der Seite quollen weiße Federn. Er dachte an Antonettas goldenes Medaillon, wie es leer in ihrer Hand gelegen hatte, und eine Woge der Wut erfasste ihn, vermischt mit Frustration. Frustration, die fast an Verzweiflung grenzte.
Aufgebracht setzte er einen Stiefel auf den Mast des Krähennestes und stieß mit aller Kraft dagegen, in der Erwartung, dass das Ding nur leicht wackeln würde. Doch es kippte so schnell um, dass er zurückspringen musste, als die Konstruktion mit einer solchen Wucht auf dem Boden des Lagerhauses aufschlug, dass Staub und Splitter wie ein Sandsturm durch die Luft fegten.
»Beck!« Kel schaute hinauf zu den von der Decke baumelnden Haken, zu den lichtlosen Innenfenstern des Obergeschosses. »Wo zum Teufel bist du, Prosper Beck?«
»Kel.«
Kel wirbelte herum. Auf der Treppe stand eine vertraute männliche Gestalt in der Kleidung der Kletten. Seine silberne Halbmaske funkelte, genau wie die Stiefel. Er hatte seine Kapuze tief ins Gesicht gezogen, aber Kel konnte sehen, dass er die Stirn runzelte.
»Jerrod«, sagte Kel.
»Ich dachte, oben im Palast hätten sie dir bessere Manieren beigebracht.«
»Manieren interessieren mich im Moment nicht. Ich will Beck sprechen«, knurrte Kel.
Jerrod trat ein paar Schritte in den Raum und betrachtete interessiert die Trümmer des Krähennestes. »Haben wir das nicht schon mal durchexerziert? Beck hat nicht den Wunsch geäußert, dich noch einmal zu sehen. So charmant bist du nun auch wieder nicht.«
»Ich will wissen, warum er meine Zeit verschwendet.«
Jerrod setzte sich auf einen der Tische und ließ die Beine baumeln. »Hast das Medaillon wohl nicht an dich bringen können, stimmt’s?«
»Doch«, erwiderte Kel knapp. »Aber es war leer.«
Jerrod schaute hinauf zur Decke. »Also hast du einen Blick hineingeworfen? Das wird Beck nicht gefallen.«
Kel zögerte. Er könnte den Grasring erwähnen, den doppelten Boden des Medaillons. Aber das erschien ihm wie ein Verrat an Antonetta. Außerdem handelte es sich um eine strategische Information, die er nicht preisgeben wollte. Wenn Beck nichts von dem Ring wusste, bestand kein Grund, ihm davon zu erzählen. Und wenn doch, was sollte das Ganze dann? Was wollte Beck?
»Dir ist seine Meinung wichtig. Mir nicht«, sagte Kel. »Antonetta hat das Medaillon selbst geöffnet. Und seitdem hat mich der Gedanke nicht mehr in Ruhe gelassen. Warum sollte Beck von mir verlangen, ein leeres Medaillon für ihn zu besorgen? Er hat behauptet, darin befinde sich eine Information. Aber so ist Antonetta nicht gestrickt. Welche Art von Information? Hängt es mit ihrer Mutter zusammen …?« Kel unterbrach sich ungeduldig. »Und dann ist es mir klar geworden: Beck will, dass ich mit sinnlosen Fragen in den Wahnsinn getrieben werde. Er will, dass ich mich auf das Medaillon und die Alleynes konzentriere, damit ich nicht woanders hinschaue … auf etwas, das ich lieber nicht sehen soll. All das hat mich dazu veranlasst, herzukommen und zu fragen: Was will er wirklich?«
Jerrod baumelte mit den Beinen wie ein kleiner Junge auf der Kaimauer. »Tja, das wirst du wohl nicht herausfinden.«
»Ich werde mit Beck reden. Du kannst mich nicht aufhalten.«
»Du kannst gern mit ihm sprechen – sofern du ihn findest. Ich kann ihn nämlich nicht mehr auftreiben.«
Kel hielt inne. »Wie meinst du das?«
»Ich meine damit, dass er verschwunden ist. Er hat Castellan verlassen.«
»Du lügst …«
»Nein.« Jerrod deutete auf die Halle. »Wenn du willst, frag deinen Freund, den Lumpensammlerkönig. Er hat bestimmt auch schon davon gehört. Das Labyrinth gehört nicht mehr Beck und wahrscheinlich wird Andreyen schon bald seine eigenen Leute einmarschieren lassen.«
Kel dachte an Mayesh. Seltsam. Normalerweise gibt man eine solche Machtposition nicht freiwillig auf.
»Beck war erfolgreich«, sagte Kel. »Warum sollte er so plötzlich verschwinden?« Er kniff die Augen leicht zusammen. »Andererseits hatte er vor, seinen Gönner zu hintergehen, eine bedeutende Person auf dem Hügel. Hat dieser Gönner herausgefunden, dass Beck ihm in den Rücken fallen wollte?«
Jerrod winkte mit seinen mit Kreidestaub bedeckten Händen ab. »Du denkst zu kleingeistig, Anjuman. Ich habe keine Ahnung, wer Becks Gönner war – bei manchen Dingen ist es besser, nicht zu viel zu wissen. Und es geht mir mit meiner Unwissenheit ziemlich gut. Aber eines weiß ich: Du denkst wie immer an deinen Prinzen und das Haus Aurelian, aber Beck hat an ganz Castellan gedacht.«
»Was wusste er denn schon von Castellan? Das Labyrinth repräsentiert die Stadt genauso wenig wie der Palast.«
»Beck wusste genug, um dir eine Nachricht zu hinterlassen«, erwiderte Jerrod. »Was übrigens der einzige Grund ist, warum ich hier bin. Beck wusste, dass du kommen würdest, und bat mich, dir Folgendes mitzuteilen …« Nachdenklich betrachtete er seine Handfläche, als stünde dort eine Nachricht geschrieben. »›Auf den Hügel kommt Ärger zu, Anjuman, und der Marivent wird nicht verschont bleiben. Du ahnst nicht mal, wie schlimm das Ganze wird. Blut wird von der Höhe ins Tal fließen. Und der Hügel wird darin ertrinken.‹«
Kel spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. »Offensichtlich eine Warnung. Aber Beck ist nicht an meinem Wohlergehen gelegen. Das könnte wieder eines seiner Spielchen sein, oder?«
Jerrod lächelte geheimnisvoll. »Manche Leute glauben nur das, was sie sehen. Du brauchst dich nicht an irgendwelche Warnungen zu halten, Anjuman. Sieh dich um und mach dir selbst ein Bild.«
»Genau.« Kel ging in Richtung Ausgang. Auf halbem Weg blieb er stehen und drehte sich um. Jerrod saß noch immer auf dem Tisch; seine Maske glänzte wie eine Mondsichel. »Verrat mir eins«, sagte Kel. »Warum hast du mich nicht getötet? In jener Nacht, als deine Kletten mich angegriffen haben. Als dir klar geworden war, dass ich nicht Conor bin. Hattest du keine Angst, ich könnte dir Ärger machen?«
»Du hast mir jede Menge Ärger gemacht«, sagte Jerrod knapp. »Die Antwort ist ganz einfach: Ich habe Ji-An auf der Mauer gesehen. Sie schien ein Interesse daran zu haben, dich am Leben zu erhalten, und ich wollte mich nicht direkt gegen den Lumpensammlerkönig stellen.«
Das klang zwar nach einem triftigen Grund, überzeugte Kel aber nicht recht. Etwas an der ganzen Situation nagte an ihm. »Du wirst mir nichts sagen, was mich wirklich weiterbringt, oder?«, fragte er abrupt.
»Nein«, antwortete Jerrod lächelnd. »Ich habe meinen letzten Auftrag erfüllt. Es wird Zeit, dass ich mich nach einer neuen Arbeit umsehe. Vielleicht ist dein Lumpensammlerkönig ja großzügig gestimmt. Er kann bestimmt noch ein paar gute Kletten in seinen Reihen gebrauchen.«
»Er ist nicht mein Lumpensammlerkönig …«, setzte Kel an und hätte dann fast gelacht. Er ließ zu, dass Jerrod ihm unter die Haut ging. Aber warum eigentlich? »Weißt du was: nur zu! Ich werde ihm Grüße von dir ausrichten.«
»Dann richte auch dem hübschen Giftmischer meine Grüße aus«, sagte Jerrod. »Er ist nämlich nicht der Einzige, der darauf wartet, dass Artal Gremont nach Castellan zurückkehrt.«
Und er grinste breit.
Als Kel sich dem Roten Platz näherte, erinnerte er sich daran, wie sehr er nach dem letzten Gespräch mit Andreyen davon überzeugt gewesen war, dass er ihre Verbindung gekappt hatte. Und dass er Andreyen Morettus, Erbe des Titels des Lumpensammlerkönigs, nicht das Geringste schuldete.
Und doch empfand er jetzt fast so etwas wie Erleichterung, als ihn seine Füße durch das Gewirr zum Schwarzen Palais trugen. Jerrod war sehr überzeugend gewesen, aber Kel kannte viele überzeugende Leute. Er dachte an den Zwölferrat, der um den zifferblattartigen Tisch in der Uhrkammer versammelt war – kein einziges Mitglied vertrauenswürdig, aber jedes auf seine Art überzeugend.
Natürlich durfte man auch Andreyen nicht trauen. Aber der Schlüssel bestand nicht darin, blind zu vertrauen, sondern zu wissen, in welcher Hinsicht man jemandem trauen konnte – und wann dieser Jemand log. Und Kel glaubte nicht, dass Andreyen in dieser Angelegenheit lügen würde.
Der Garten in der Mitte des Platzes leuchtete grün im Sonnenlicht. Als Kel auf das Palais zuging, sah er, wie die Tür aufschwang und Merren und Ji-An in ihrer violetten Jacke das Palais verließen. Und wie Ji-An die Tür fest hinter sich zuzog. Also würde man ihn nicht hineinlassen, dachte Kel. Noch nicht.
»Will er nicht mit mir sprechen?«, fragte er, als Merren sich auf eine der Stufen in der Mitte der Treppe setzte. Er trug eine gelbe Jacke, an deren Aufschlägen gefährlich aussehende grüne Flecken schimmerten. Kel dachte an Jerrod: Richte auch dem hübschen Giftmischer meine Grüße aus.
Merren mochte herumlümmeln, aber das war nicht Ji-Ans Art. Sie straffte die Schultern und zog eine Augenbraue hoch. »Wenn du Andreyen sprechen willst, er ist nicht da.«
»Ich kann warten«, entgegnete Kel.
»Den ganzen Tag?«, fragte Ji-An. »Vielleicht hast du es noch nicht gehört, aber Prosper Beck ist weg. Das Labyrinth ist u bewacht. Andreyen muss noch eine Strategie entwickeln.«
»Dann stimmt es also«, sagte Kel. »Beck ist wirklich verschwunden?«
»Wie ein Schatten in der Nacht«, bestätigte Merren fröhlich. »All seine Leute irren umher und suchen jemanden, der ihnen sagt, was sie tun sollen.«
»Ich nehme nicht an, dass du etwas über die Gründe weißt, oder?«, sagte Ji-An und musterte Kel eindringlich. »Schließlich hast du mit ihm gesprochen.«
»Ich würde mir gern einbilden, dass ich ihn dazu gebracht habe, mir all seine Pläne zu verraten«, erwiderte Kel, »aber so ist es nicht. Jerrod meinte, er sei geflohen, weil er von einer Gefahr für Castellan wusste, aber …«
»Aber man kann Jerrod Belmerci nicht trauen«, beendete Ji-An den Satz.
»Hm, wirklich?«, fragte Merren. »Noch weniger als jedem anderen Verbrecher?« Er wandte sich an Kel und ignorierte Ji-Ans überraschten Blick. »Wolltest du Andreyen deshalb sehen? Um ihm von Beck zu erzählen?«
»Eher um mir bestätigen lassen, dass er weg ist«, antwortete Kel. »Andreyen bat mich, Prosper Beck unter die Lupe zu nehmen. Aber diese Untersuchung scheint jetzt abgeschlossen zu sein. Also …«
»Also bist du fertig«, meinte Merren. »Jetzt, da Prosper Beck weg ist, bist du mit uns und dem Schwarzen Palais fertig?«
»Ich denke, Andreyen hat sich mehr als nur das von Kel erhofft«, sagte Ji-An, die genau wusste, dass Kel sie ansah, ihre Bemerkung aber an Merren richtete. »Er sagte, es gäbe für Kel noch mehr auf dem Hügel zu tun. Dass er noch nicht fertig sei.«
»Und doch bin ich es leid, mich mit Angelegenheiten in der Stadt und auf dem Hügel herumzuschlagen«, sagte Kel. »Meine Loyalität gilt dem Palast. Und Conor. Ich hätte nie versuchen sollen, mehr anzunehmen.«
Merren reckte das Gesicht der Sonne entgegen. »Ich gebe zu«, sagte er ruhig, »ich hatte gehofft, du wüsstest etwas über Artal Gremont. Wann er zurückkommt.«
Kel fragte sich kurz, ob er erwähnen sollte, was Jerrod über Gremont gesagt hatte. Aber wenn Artal noch andere Feinde hatte, wusste Merren das sicher längst. »Ich kann dir Bescheid geben, sobald ich von seiner Rückkehr erfahre«, sagte er. »Aber mehr nicht.«
Er dachte an Roverge, an den Wein, an Antonettas Medaillon, an Sardous eigenartige Andeutungen. Aber das alles glich mittlerweile einer Jagd nach Wolken und Schatten. Es würde immer irgendeinen Adligen geben, der ein verdächtiges Verhalten an den Tag legte. Eine weitere Intrige auf dem Hügel, ein neues korruptes Geheimnis, das es aufzudecken galt. So war es immer gewesen. Macht und Geld – zu erlangen und zu bewahren – war die Sache von Königen und Prinzen, ob nun auf dem Hügel oder unten in der Stadt. Das alles war nicht seine Angelegenheit, und je weiter er diesen Weg ging, desto weiter würde er sich von Conor entfernen.
»Es tut mir leid, dass ich versucht habe, mich in deiner Gegenwart zu vergiften. Das war unhöflich«, teilte er Merren mit.
Merren musterte ihn verblüfft, während Kel sich an Ji-An wandte: »Und es tut mir leid, dass ich mich in deine persönlichen Angelegenheiten gemischt habe. Wir alle haben unsere Geheimnisse und wir haben ein Recht darauf.«
Ji-An lächelte, nur die Andeutung eines leuchtenden Lächelns, wie ein Blick auf den Mond durch Wolken. »Eine von schwarzen Schwänen gezogene Kutsche«, sagte sie, »das klingt wirklich glamourös.«
Kel verbeugte sich vor den beiden – jene Art ausladender Verbeugung, die er vor einem ausländischen Würdenträger gemacht hätte. »Viel Glück bei euren kriminellen Unternehmungen. Und richtet Morettus Grüße von mir aus.«
Als er den Platz verließ, spürte er deutlich, dass Ji-An und Merren ihm nachsahen. Er fragte sich, ob er Jerrods Absicht, sich um Arbeit im Schwarzen Palais zu bemühen, hätte erwähnen sollen. Aber in den nächsten Tagen würden sich vermutlich viele solcher Anwärter hier einfinden, während sich die Welt der Stadt – und auf unsichtbare Art und Weise vielleicht auch die des Hügels – durch Prosper Becks Abwesenheit neu ordnete.



In Makabis Vision zeigte Königin Adassa sich ihm, und er verstand sofort: Die Person, die er einst als menschliche Frau gekannt hatte, hatte sich grundlegend geändert. Sie erschien ihm in Gestalt einer Jungfrau, allerdings aus Gematrie gewebt, aus schimmernden Worten und Gleichungen, wie silberne Ketten. Und sie sagte zu ihm: »Verzweifle nicht. Du bist so lange in der Wildnis umhergewandert, aber du bist nicht schutzlos. Ich bin nicht mehr deine Königin, sondern deine Göttin.

Mein irdischer Körper wurde zerstört, aber ich habe eine neue Gestalt. Ich werde über dich und die anderen wachen und euch alle beschützen, denn ihr seid mein auserwähltes Volk.«

Und sie zeigte ihm ein Schwert, in dessen Parierstange ein Rabe eingraviert war – der weise Vogel, dessen Gestalt Makabi einst auf ihr Geheiß angenommen hatte … auf Geheiß der Frau, die jetzt vor ihm stand. »Sag meinem Volk, was ich dir gesagt habe und dass ich mich ihm beweisen werde: Zieht morgen gegen diesen Eindringling, diesen König und seine Armee. Und ihr werdet siegen, denn ich werde mit euch sein.«

Und als am nächsten Morgen die Sonne aufging, ritt Makabi erneut an der Spitze des Heeres von Aram, und die Aramiten errangen den Sieg, obwohl sie zahlenmäßig zehn zu eins unterlegen waren.
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Kel beschloss, den langen Weg zurück zum Palast zu nehmen, um Zeit zum Nachdenken zu haben. Das bedeutete einen Umweg über den Küstenpfad. Während die Stadt unter ihm verschwand, erinnerte er sich an Jerrods Worte: Du denkst zu kleingeistig, Anjuman. Du denkst wie immer an deinen Prinzen und das Haus Aurelian.
Jerrod hatte es als Kritik gemeint, aber Kel hatte sich fast erleichtert gefühlt bei seiner Bemerkung – sie war eine Bestätigung, dass seine Aufgabe darin bestand, Conor zu schützen. Sein Platz war an Conors Seite, und sowohl der Lumpensammlerkönig als auch Prosper Beck hatten versucht, seine Loyalität und sein Pflichtgefühl für ihre eigenen Zwecke zu missbrauchen. Seine Nähe zum Prinzen würde sich für diejenigen, die nach einem Vorteil suchten, immer als verlockend erweisen. Er wünschte, man hätte ihn gelehrt, sich vor dieser Art von Annäherungsversuchen zu schützen – so wie man ihn gelehrt hatte, sich vor Schwertern und Dolchen zu schützen.
Ihm war nicht bewusst gewesen, dass seine Rüstung eine Lücke aufwies: nicht der Wunsch, sich in die Angelegenheiten auf dem Hügel einzumischen, sondern vielmehr der Wunsch, unter Menschen zu sein, die ihn kannten, die ihn so kannten, wie er wirklich war – nicht als Conors falscher Cousin, nicht als eine Rüstung, die gelegentlich das Gesicht des Prinzen trug, sondern als Kel: Waise, Beobachter, Schwertfänger. Es war ein Bedürfnis, von dessen Existenz er bisher nichts geahnt hatte. Ein gefährliches Bedürfnis …
Inzwischen hatte er den Teil des Pfads erreicht, der sich um die Seite des Hügels wand und die Stadt dahinter verbarg. Kel war jedes Mal wieder beeindruckt von der Schönheit dieses Abschnitts, wo der grüne Hügel zum Ozean hin abfiel. Das Meer war heute eine tintenblaue Straße, gesprenkelt mit kleinen Booten, die weiße Wege durch das Wasser pflügten. Dahinter erhob sich Tyndaris, dessen Türme wie die Finger einer Hand aus dem Meer ragten. Die Luft schmeckte nach Salz und Verheißungen.
Er dachte an Viennes Worte – dass er Conor beschützte, wie sie Luisa beschützte. Als ob sie eine Eigenschaft an ihm wahrgenommen hätte, die seine wahre Aufgabe verriet – eine Eigenschaft, die Falconet und die anderen in all den Jahren ihrer Freundschaft nicht registriert hatten.
Hier, auf der letzten Viertelmeile zum Marivent, führte der Pfad steil nach oben, und Kel konnte die Klippen sehen und weit über sich den Schatten der Palastmauern. Aber dann bot sich ihm unterhalb des Pfads ein seltsamer Anblick: eine hölzerne Plattform, die auf das Meer hinausragte. Da der Küstenpfad weiter oberhalb verlief und der Bereich unter dem Pfad eine Einbuchtung bildete, konnte das nur bedeuten, dass die Plattform aus einer in den Berg gegrabenen Höhle kommen musste. Kel konnte sich nicht erinnern, diese Plattform schon einmal gesehen zu haben, aber andererseits konnte sie doch nicht einfach so aus dem Berg aufgetaucht sein, oder?
Plötzlich blitzte etwas auf der Plattform rot und golden auf – die Uniformen von Kastellwächtern, hell wie Flammen: Zwei Wächter erschienen auf der Plattform, als wären sie einfach aus dem Berg spaziert. Zwischen ihnen befand sich ein wild um sich tretender Mann, die Arme auf den Rücken gefesselt. Sein Haar war vollkommen verfilzt, der Bart blutverkrustet, das Gesicht zerschrammt, und seine Augen wirkten halb zugeschwollen. Aber er trug einen feinen Mantel, bestickt mit winzigen Perlen, die im Sonnenlicht glitzerten. Perlen, die Sternbilder darstellten: den Löwen, die Harfe, die Zwillinge.
Es handelte sich um Fausten.
Offenbar hatte man ihn aus dem Trick hierhergeschleift. Vielleicht hatte er gegen die Wachen gekämpft, die ihn abholten. Vielleicht hatte er sie auch erwartet, aber sie hatten ihn trotzdem verprügelt.
Die Wächter wandten sich einander zu und sprachen leise ein paar Worte; zumindest dämpfte der Seewind die Geräusche. Kel konnte seinen eigenen Atem hören, rau in seinen Ohren, mehr aber auch nicht.
Rasch kauerte er sich hinter einen buschigen Thymianstrauch. Er könnte versuchen, den Pfad weiter hinauf- oder wieder hinunterzukriechen, aber das würde ihn für die Leute auf der Plattform nur noch sichtbarer machen. Hier war er besser versteckt, seine eigene grüne Kleidung gut getarnt zwischen dem Grün des Hügels.
Von hier aus hatte er freie Sicht auf das Geschehen unter ihm – und wünschte sich fast, das wäre nicht der Fall. Fausten wehrte sich, brachte aber keinen Laut hervor. Er trat gegen eines der Geländer und erstarrte im nächsten Moment. Nur seine zu Tode verängstigten Augen zuckten hin und her, als eine neue Gestalt die Plattform betrat.
König Markus. Er wirkte in der Sonne sehr groß und sein goldener Reif glitzerte auf dem hellen Haar. Sein Mantel war an der Schulter mit einer schweren Silberbrosche verschlossen und er trug wie immer schwarze Handschuhe. Einen Schritt hinter ihm folgte Jolivet, mit starrer Haltung und ausdrucksloser Miene.
Zu Kels Überraschung gaben die Kastellwächter Fausten sofort frei, der daraufhin auf die Knie sank. Beide Wachen verschwanden wieder in den Berg hinein. Aber Jolivet blieb ein paar Meter entfernt stehen, als wollte er sich im Hintergrund halten: eher ein Zeuge als ein Teilnehmer.
Markus packte seinen Berater am Revers seines Mantels, hievte ihn auf die Beine und zog ihn dicht an sich heran. Und über das Meeresrauschen und Kreischen der Möwen hinweg hörte Kel ihn auf Malgasisch brüllen: »Miért árultál el? Tudtad, mi fog történni. Tudtad, hony mi leszek …«
Warum hast du mich verraten? Du wusstest, was passieren würde. Du wusstest, was aus mir werden würde.
Fausten schüttelte den Kopf. »Eure Medizin«, antwortete er in der Sprache von Castellan statt auf Malgasisch. »Nur ich kann sie herstellen. Wenn Ihr mich tötet, wird sich Eure Krankheit verschlimmern. Ihr wisst, was kommen wird, mein König. Ihr wisst, was kommen wird …«
Der König brüllte vor Wut. Er packte Fausten noch fester und schüttelte ihn. Fausten schrie, wieder und wieder – hohe Töne, die fast wie das Kreischen der Möwen klangen. Seine Füße waren nackt und sie trommelten gegen das Holz und hinterließen blutige Spuren.
Das Ganze erschien Kel wie eine Ewigkeit, doch er wusste, dass wahrscheinlich nur ein paar Sekunden vergangen waren. Fausten wehrte sich, während der König sich unaufhaltsam dem Rand der Plattform näherte. Und dann hob er den strampelnden Mann mit seinen schwarz behandschuhten Händen hoch, als würde er nicht mehr wiegen als ein Paar Stiefel, und schleuderte ihn über das Geländer.
Fausten stürzte wie ein Vogel, den man im Flug erschossen hatte, auf das Meer zu.
Sein Körper traf auf den Wellen auf, gefolgt von einem lautlosen Platschen. Dann tauchte sein Kopf wieder auf, ein dunkler Punkt auf den Wogen. Er schien zu schreien, während das Meer um ihn herum aufgewühlt wurde. Ein schwarzer Schatten bildete sich unter ihm und Kels Magen ballte sich zusammen. Ein dunkelgrüner, höckriger Schemen pflügte durch das dunkle Blau; ein riesiges Maul mit verfärbten, messerscharfen Zähnen sperrte sich weit auf. Selbst aus der Ferne glaubte Kel, die Augen der Kreatur erkennen zu können: gelb und rollend, als die Kiefer zuschnappten und das Blut durch die scharfen Zähne pulsierte. Ein heulender Schrei ertönte, dann sah Kel ein letztes hilfloses Strampeln, und ein großer scharlachroter Fleck breitete sich auf der Oberfläche des Ozeans aus.
Das Krokodil verschwand mit der Brandung der Wogen. Faustens Kopf trieb noch immer auf dem Wasser, der rote Stumpf seiner Kehle nicht länger mit seinem Körper verbunden. Dann kehrte der Schemen unter den Wellen zurück, und im nächsten Moment wurde auch der Kopf in die Tiefe gezogen.
Alles schien weit weg zu sein, als würde es in einiger Entfernung passieren. Kel grub seine Finger in die Erde. Er hörte nur noch den Wind in den Zweigen der Zwergkiefern und seinen eigenen keuchenden Atem, während er beobachtete, wie der König seine behandschuhten Hände abwischte und zurück in den Berg schritt.
Einen Augenblick später folgte ihm Jolivet, der die Szene stillschweigend beobachtet hatte. Bevor Jolivet aus der Sicht verschwand, schaute er kurz auf, als hätte er eine Bewegung wahrgenommen. Kels und sein Blick trafen sich. Seine Augen waren wie Eissplitter, kalt und tot.
Ihr werdet zum neuen Legat Jolivet, hatte der Lumpensammlerkönig gesagt. Und so wie es damals seine Aufgabe war, so wird es dann Eure Aufgabe sein, ins Orfelinat zu gehen und aus einer Gruppe verängstigter Kinder den nächsten Schwertfänger auszuwählen. Euren Nachfolger. Und diese Handlung wird einen Teil von Euch töten.
Nachdem Jolivet gegangen war, ertönte aus dem Inneren des Bergs ein tiefes Ächzen – das Rattern von Zahnrädern und Flaschenzügen. Die Plattform glitt zurück in den Hang und war in Sekundenschnelle verschwunden, zusammen mit allen Anzeichen dafür, dass gerade irgendetwas Ungewöhnliches passiert war. Als Kel sich aufrichtete, sah er, dass sogar die Oberfläche des Meeres, in dem Fausten den Tod gefunden hatte, wieder glatt dalag – eine ungetrübte Fläche aus blaugrüner Seide.
Langsam setzte Kel seinen Weg zum Palast fort. Er fühlte sich wie betäubt, als hätte man ihm eine Dosis Morphea verabreicht. Als er auf halber Strecke abrupt innehalten musste, um sich zwischen den Rosmarin- und Lavendelbüschen zu übergeben, war er eher überrascht. Er hatte nicht mal bemerkt, dass ihm schlecht war.
Dem Wächter am Tor musste er allerdings ziemlich normal erschienen sein, denn er ließ ihn mit einem freundlichen Wort ein. Im Innenhof von Kastell Mitat blieb er stehen, um sich Wasser ins Gesicht zu spritzen. Doch als er sich auf den Weg zu Conors und seinen Gemächern machte, raste sein Puls.
Conor saß auf der Fensterbank eines Erkerfensters und blickte auf, als Kel hereinkam. Irgendetwas an ihm schien anders zu sein: Er schenkte Kel ein Lächeln, und darin lag echte Erleichterung, als wäre er von einem Gewicht befreit worden, das schwer auf seinen Schultern gelastet hatte. Auf die gleiche Weise hatte er Kel angelächelt, bevor Kel von der Geschichte mit Prosper Beck erfahren hatte.
Kel hasste es, diese Erleichterung aus Conors Miene wischen zu müssen. Aber er musste davon erfahren; die Sache war zu wichtig, als dass er sie ihm hätte vorenthalten dürfen. »Con«, sagte er, und seine Stimme klang rauer als erwartet, »es gibt da etwas, das ich dir sagen muss. Es betrifft deinen Vater.«
Die Stunden der Zweiten Wache waren angebrochen und das Mondlicht reichte zum Lesen nicht mehr aus. Seufzend stand Lin auf, um die Lampen anzuzünden. Sie hatte den ganzen Nachmittag und bis in den Abend hinein an ihrem Küchentisch gesessen, Qasmunas Buch übersetzt und sich sorgfältig Notizen gemacht.
Selbstverständlich nicht im Originalbuch. Sie hätte es nicht gewagt, etwas hineinzuschreiben; außerdem waren die Seiten bereits sehr lose, und das alte Papier fühlte sich weich, fast pudrig unter ihren Fingerspitzen an.
Als die Lampen glühten, kehrte Lin zum Tisch und ihrer kalten Tasse Karak zurück. Natürlich gab es noch immer einige Passagen, die sie nicht verstand. Deshalb würde sie das Buch morgen ins Schwarze Palais bringen; unter den Fälschern und Dieben, die Andreyen beschäftigte, musste doch jemand in der Lage sein, Callatianisch zu übersetzen. Und wenn nichts anderes half, konnte sie vermutlich Kel darum bitten.
Qasmunas Werk enthielt viele Abschnitte darüber, wie man Magie zur Heilung einsetzte. Die erste Passage bestätigte das, was Lin bereits über Quellensteine gelernt hatte: In der Vergangenheit war es Magiern möglich gewesen, ihre Kräfte zur Heilung zu nutzen; allerdings waren sie durch die Tatsache behindert worden, dass sie ihre Kräfte nicht unbegrenzt einsetzen konnten, ohne den eigenen Tod zu riskieren. Nur diejenigen, die Energie in Steinen speicherten, waren in der Lage, noch mehr zu bewirken. Als Suleman (der Verräter) Steine erschuf, die unbegrenzt Energie speichern konnten, waren auch den Heilfähigkeiten nahezu keine Grenzen mehr gesetzt. Ein Mann konnte auf dem Schlachtfeld im Sterben liegen, schrieb Qasmuna, nur um sofort von einem Magier-Heiler wieder aufgerichtet zu werden, damit er weiterkämpfte. Selbst wenn seine Wunden so schlimm waren, dass sie sich nicht heilen ließen, kämpfte er weiter.
Ein erschreckendes Bild, das Lin innehalten ließ. Sie musste sogar aufstehen und eine Runde durch ihr Zimmer gehen, bevor sie sich wieder dem Buch zuwandte. Jede Macht kann für das Böse eingesetzt werden, ermahnte sie sich. Aber das würde sie nicht tun. Sie wollte nur Mariam heilen. Doch ihr Stein schien tot zu sein, und zwar seit sie ihn für Conors Heilung benutzt hatte. Natürlich wusste sie von der Möglichkeit, ihre eigene Kraft in den Stein einfließen zu lassen und ihm wieder Stärke zu verleihen – aber bisher hatte sie nicht gewusst, wie sie das anstellen sollte.
Doch laut Qasmuna, so las Lin aufmerksam weiter, ging es um Bindung. Ein Quellenstein musste durch eine Reihe von Schritten an seinen Benutzer gebunden werden. Einige Schritte schienen recht einfach zu sein, während andere Worte enthielten, die Lin trotz ihres Wörterbuchs nicht verstand. Manche Stellen im Manuskript fand sie auch vollkommen leer vor. Abschnitte, in denen vermutlich das Eine Wort gestanden hatte – das verschwunden war, als die Göttin es aus der Welt entfernte.
Und dennoch. Sie besaß genügend Informationen, um den Versuch zu wagen, sich an ihren Stein zu binden. Und warum nicht jetzt gleich? Wieso sollte sie warten?
Den Blick starr auf die Seite vor ihr geheftet, nahm sie den Stein in seiner silbernen Fassung und legte ihre Hand auf die Brust – wie das Buch es vorschrieb und wie sie es instinktiv bei der Heilung des Kronprinzen getan hatte. Dann schloss sie die Lider.
Vor ihrem inneren Auge stellte sie sich den Stein als ihr Herz vor. Stellte sich vor, dass er in ihrer Brust steckte wie ein Juwel – das zugleich auch ein lebendiger Teil ihres Körpers war. Ein Juwel, dessen Licht im Takt ihres Herzschlags pulsierte.
Einen Moment lang spürte sie den Wind in ihren Haaren und roch den Duft von Rauch. Sie sah die Spitze des Turms in Aram und Suleman, der sich aufrichtete, wobei der Stein an seiner Brust pulsierte …
Abrupt riss Lin die Augen auf. Ihr Herz hämmerte fast schmerzhaft, als wäre sie so lange gerannt, bis sie nicht mehr laufen konnte und nach Luft schnappend in die Knie gehen musste.
Ihre Hand schmerzte. Sie öffnete die Finger, starrte auf den Stein in ihrer Handfläche. Er war noch immer milchig weiß wie ein blindes Auge – aber bewegte sich jetzt etwas in ihm? Ein Strudel, ganz unten in der Tiefe, wie der erste aufsteigende Rauch eines Feuers … Dann hörte sie ein Flüstern in ihrem Hinterkopf.
Benutze mich.
Im nächsten Moment ertönte ein scharfes Klopfen an ihrer Haustür. Lin sprang auf und schlug das Tischtuch über Qasmunas Buch, um es zu verbergen.
»Lin!«, rief eine vertraute Stimme. »Ich bin’s, Chana. Mariam …«
Lin riss die Tür auf. Chana Dorin stand auf der Schwelle, ihr breites Gesicht von Sorge gezeichnet.
»Es ist schlimm, Lin«, antwortete sie auf Lins stumme Frage. »Sie hat Blut gehustet. Und ihr Fieber …«
»Ich komme sofort.« Lin schob den Stein in die Tasche ihrer Tunika, nahm ihre Tasche und schlüpfte in ein Paar bestickter Pantoffeln, die Josit ihr aus Hind mitgebracht hatte. Dann folgte sie Chana hinaus in die Nacht, und ihr Herz hämmerte, als sie durch die dunklen Straßen des Sault rannten.
Sie fand Mariam in ihrem Bett im Etse Kebeth vor, von unkontrollierbarem Husten geplagt. Sie hielt sich einen blutigen Lappen vor den Mund und weitere Tücher lagen auf der Bettdecke. Mariam war bleich wie gestärktes Leinen und schweißgebadet, aber es gelang ihr trotzdem, Chana wütend anzufunkeln.
»Du hättest … Lin nicht behelligen sollen … Es geht mir gut«, keuchte sie. »Mir geht’s … gut.«
Lin war auf Mariams Bett geklettert und öffnete bereits ihre Arzttasche. »Ruhig, Liebes. Nicht reden. Chana – Tee, mit Mutterkraut und Weidenrinde. Schnell.«
Nachdem Chana gegangen war, wickelte Lin ein Tuch um Mariams Schultern, obwohl ihre Freundin hustend beteuerte, dass ihr nicht kalt sei. An ihrem Kinn und Hals klebten schwarz-rote Blutspuren.
»Nachts ist es immer schlimmer«, krächzte Mariam. »Aber es … geht wieder weg.«
Lin hätte vor Wut am liebsten geschrien, obwohl sie wusste, dass sie nicht auf Mariam wütend war, sondern auf diese Krankheit. Das Blut auf den Tüchern schimmerte schaumig: Es stammte aus den Tiefen von Mariams Lunge und trug Luft mit sich.
»Mari«, sagte sie. »Wie viele Nächte schon? Wie lange?«
Mariam wandte den Blick ab. Schweiß glänzte auf der scharfen Kluft zwischen ihren Schlüsselbeinen. Der Raum roch nach Blut und Erbrochenem. »Mach mich nur gesund genug, dass ich zum Fest gehen kann«, bat sie. »Und danach …«
Lin ergriff Mariams dünnes Handgelenk und drückte es sanft. »Lass mich etwas versuchen«, flüsterte sie. »Ich weiß, ich sage das ständig. Aber ich glaube, dieses Mal besteht eine echte Chance.«
Ein Teil von ihr wusste, dass es schrecklich war, Mariam wieder und wieder aufzufordern – jedes Mal Hoffnungen zu wecken und sie dann zu enttäuschen. Aber die Stimme in ihrem Kopf war lauter: Du hast jetzt das Buch. Du stehst so kurz vor einem Durchbruch. Sie darf jetzt nicht sterben.
Mariam rang sich ein mattes Lächeln ab. »Natürlich. Für dich tue ich alles, Linnet.«
Lin griff in ihre Tasche und holte den Stein heraus.
Benutze mich.
Sie hielt ihn leicht in einer Hand und legte ihre andere Handfläche auf Mariams Herz. Sie spürte, wie Mariam sie beobachtete, während sie ihre Gedanken in jenen Raum aus Rauch und Wörtern führte, wo Buchstaben und Zahlen wie die Schweife von Kometen am Himmel leuchteten.
Heile, dachte sie und stellte sich das Wort in all seinen einzelnen Bestandteilen vor und dann in seiner Gesamtheit, wobei sich die Teile der Gematrie zu einem Konzept zusammenfügten – und die Wahrheit dessen enthüllten, was die Sprache zu verbergen versucht hatte. Heile, Mariam.
»Oh!« Mariams Keuchen durchbrach die Stille und die Schattenwelt verschwand aus Lins Sicht. Mariam hatte eine Hand auf Lins Schulter gelegt und ihre großen dunklen Augen waren weit aufgerissen. »Lin … es fühlt sich anders an.«
»Ist der Schmerz weg?«, fragte Lin, obwohl sie es kaum zu hoffen wagte.
»Nicht ganz … aber es tut viel weniger weh.« Mariam atmete ein – noch immer flach, aber nicht mehr so gequält wie zuvor.
Lin griff nach ihrer Tasche. »Lass mich dich untersuchen.«
Mariam nickte. Lin holte ihr Hörrohr und horchte Mariams Brust ab: Die schrecklichen klickenden und blubbernden Geräusche waren verschwunden. Lin hörte zwar noch immer ein schwaches Keuchen, wenn ihre Freundin tief einatmete, aber wenigstens konnte sie tief einatmen. Auch in ihr blasses Gesicht war etwas Farbe zurückgekehrt und ihre Nägel schimmerten nicht mehr blau.
»Mir geht es besser«, sagte Mariam, als Lin sich aufrichtete. »Nicht wahr? Nicht geheilt, aber besser.«
»Es scheint wirklich so zu sein«, flüsterte Lin. »Wenn ich es noch einmal versuchen darf, oder etwas anderes … Ich muss noch einmal in die Bücher schauen, aber Mari, ich glaube …«
Mariam griff nach Lins Hand. »Ich bin gesund genug, um zum Tevath zu gehen, nicht wahr? Wie lange die Wirkung dieser Heilmethode auch immer anhalten mag.«
Lin verkniff sich die Versicherung, dass die Linderung natürlich von Dauer sein würde. Sie konnte sich nicht sicher sein und wusste, dass sie Mariam keine falschen Hoffnungen machen sollte. Aber ihre eigene Hoffnung fühlte sich an, als würde sie wie eine Luftblase gegen die Innenseite ihrer Brust drücken. So viele Jahre hatte Mariam nichts geholfen … Die Tatsache, dass Lin ihr überhaupt hatte helfen können, wenn auch nur ein bisschen, schien ein Grund für Optimismus zu sein.
Und mehr als das. Es schien ein Grund zur Annahme zu sein, dass all ihre Versuche, alle Entscheidungen, die sie getroffen hatte, um Mariams Heilung zu ermöglichen, vielleicht ja die richtigen gewesen waren. Sie wusste, dass sie die Grenze dessen erreicht hatte, was sie mit ihrem jetzigen Wissen bewirken konnte. Aber in Qasmunas Buch standen noch so viele Dinge, die sie lernen konnte …
»Lin?« Chana erschien an der Tür und zog eine entschuldigende Miene. »Ich bin mir bei dem Tee nicht sicher, Lin, könntest du ihn dir ansehen?«
Lin spürte eine Woge der Ungeduld. Chana wusste sehr wohl, wie man Weidenrindentee zubereitete. Sie schob die Brosche wieder in ihre Tasche und folgte der älteren Frau in die Küche, wo ein Kessel Wasser auf dem Herd kochte.
»Chana, was …?«
Chana drehte sich zu ihr um. »Es geht nicht um den Tee«, zischte sie. »Ich habe es gerade erfahren: Der Maharam ist in deinem Haus. Mit Oren Kandel. Sie durchsuchen deine Sachen.«
»Jetzt?« Lin wurde schwindlig. Sie hatte zwar irgendeine Reaktion des Maharam auf Prinz Conors Besuch erwartet, war aber davon ausgegangen, in den Shulamat zitiert zu werden oder vielleicht sogar auf der Straße angesprochen und getadelt zu werden. Die Tatsache, dass der Maharam ohne Erlaubnis das Haus einer Person betrat, zeugte davon, dass er die Lage für extrem hielt.
»Ich muss gehen«, keuchte sie und lief zur Tür, während sie spürte, wie Chanas besorgter Blick ihr folgte. Lin rannte durch den Sault und verfluchte sich dafür, dass sie Qasmunas Werk nicht sorgfältiger versteckt hatte. Sie hätte es mitnehmen können, statt es einfach unter ihr Tischtuch zu schieben. Sie war töricht gewesen, unvorsichtig. Am ganzen Körper zitternd, durchquerte sie den Kathot, wo bereits lange Tische in Vorbereitung auf das morgige Fest aufgestellt waren. An den Bäumen hingen silberne Weihrauchfässer und die Luft war erfüllt vom Geruch der Gewürze.
Als sie ihr Haus erreichte, sah sie, dass die Haustür weit offen stand und gelbes Licht auf die Straße fiel. Schatten bewegten sich hinter dem Stoff ihrer Vorhänge. Sie stürmte hinein und erstarrte dann für einen Moment.
Es war exakt so, wie sie befürchtet hatte. Der Maharam wartete an ihrem Küchentisch, von dem man das Tuch entfernt hatte. Oren Kandel stand neben ihm, mit selbstgefälliger Miene; und sein Grinsen wurde noch breiter, als Lin den Raum betrat.
Auf dem Tisch lagen all ihre Bücher, wie eine Leiche, bereit für das Autopsiemesser: Qasmunas Werk und die Seiten, die der Lumpensammlerkönig ihr gegeben hatte. Sogar die größtenteils nutzlosen Bücher über Medizin und Zaubersprüche, die sie vor langer Zeit auf dem Markt oder bei Lafont gekauft hatte – einfach alles, was sie zusammengetragen hatte, in der verzweifelten Hoffnung, zwischen den Seiten vielleicht Antworten auf ihre Fragen zu finden.
Lin hob das Kinn. »Zuchan«, sagte sie. Die formale Bezeichnung für einen Maharam; sie bedeutete Derjenige, der das Wort weitergibt. »Es ist mir eine Ehre. Welchem Anlass habe ich diesen Besuch zu verdanken?«
Der Maharam stieß seinen Stab so fest auf den Boden, dass Lin fast zusammenzuckte. »Du musst mich für einen alten Narren halten«, sagte er kalt. Lin hatte ihn noch nie so erlebt: die Wut in seinem Gesicht, die Abscheu. Das hier war der Mann, der seinen eigenen Sohn wegen seiner Studien zu verbotener Magie aus der Gemeinde verbannt hatte. Lin spürte, wie sich ein kleiner Eissplitter in ihrer Wirbelsäule festsetzte. »Der Prinz von Castellan marschiert in unseren Sault, unseren heiligen Ort, weil du ihn eingeladen hast …«
»Ich habe ihn nicht eingeladen«, protestierte Lin. »Er ist aus eigenem Antrieb hergekommen.«
Der Maharam schüttelte nur den Kopf. »Dein Großvater, so viel Schlechtes man auch über ihn sagen mag, hat den Bewohnern des Palastes nie das Gefühl gegeben, dass sie das Recht haben, einfach hier hereinzuspazieren. Der Kronprinz von Castellan wäre wohl kaum bis zu deiner Tür marschiert, hättest du ihm nicht den Eindruck vermittelt, dass er hier willkommen ist.«
»Ich habe nicht …«
»Wie lange gibt er dir schon Bücher?«, fauchte der Maharam. Die Wut in seiner Stimme war eine reine Flamme; Oren schien das Ganze zu genießen und sich daran zu laben wie eine Katze an verschütteter Milch. »Du bist zu mir gekommen und hast mich um Zugang zu den Büchern im Shulamat gebeten, aber meine Antwort hat dir nicht gefallen, richtig? Also hast du hinter meinem Rücken nach einer anderen Lösung gesucht, unter Missachtung des Gesetzes?«
»Das Gesetz?« Lins Stimme zitterte. »Das Gesetz besagt, dass die Rettung von Leben Vorrang vor allem anderen hat. Das Leben unseres Volkes ist wichtig, denn wenn wir nicht mehr sind, wer wird sich dann an Adassa erinnern? Wer wird die Tür für die Rückkehr der Göttin öffnen?«
Der Maharam starrte sie kalt an. »Du sagst all diese Worte, hast aber keine Ahnung, was sie bedeuten.«
»Ich weiß, was sie für Heilkundige bedeuten«, erwiderte Lin. »Wenn uns die Möglichkeit geboten wird, ein Menschenleben zu retten, müssen wir sie ergreifen.«
»Du sprichst vom Gesetz? Du, die du dich nie darum gekümmert hast?«, knurrte der Maharam. Und einen kurzen Moment sah Lin die Abneigung, die er gegen Mayesh hegte, und wusste, dass er sie zum Teil deshalb hasste. Weil sie das gleiche Blut hatte wie ihr Großvater. Weil der Sault für sie – genau wie für Mayesh – zu klein für ihre Wünsche und Träume war. »Die Bücher werden beschlagnahmt. Und wenn der Sanhedrin kommt, wird diese Angelegenheit direkt vor den Exilarchen gebracht …«
»Zuchan«, sagte Oren heiser, und Lin drehte sich um und entdeckte Mayesh, der unter dem niedrigen Türrahmen hindurchtauchte und eintrat. Sie fragte sich, ob er gerade aus dem Palast zurückgekehrt war, denn er trug die Robe des Beraters, und sein Medaillon leuchtete auf seiner Brust. Das Licht der Lampen zeichnete tiefe Schatten unter seine Augen.
»Vor den Exilarchen?«, bemerkte er milde. »Das scheint mir extrem, Davit, für etwas, das nicht mehr als ein Missverständnis ist.«
Der Maharam funkelte ihn verächtlich an. »Ein Missverständnis?« Er zeigte auf die Bücher auf dem Tisch. Lin sah, wie der Blick ihres Großvaters von Qasmunas Buch zum Maharam wanderte und ein seltsamer Ausdruck über sein Gesicht huschte. »Mindestens eines dieser Bücher stammt aus der Zeit der Sonderung. Die Göttin allein weiß, welche Art von verbotener Magie darin beschrieben ist …«
»Ich bezweifle, dass Lin überhaupt Zeit hatte, es zu studieren«, sagte Mayesh. Er war vollkommen ruhig. So ruhig, wie es ihn seine Tätigkeit gelehrt hatte, ruhig im Angesicht von Krisen während seiner fünf Jahrzehnte im Dienst des Palastes. »Es handelt sich, wie gesagt, um ein Missverständnis. Wie du ja weißt, habe ich Lin zum Marivent gebracht, um sie in einer medizinischen Angelegenheit zu konsultieren, und der Prinz hat aus Dankbarkeit diesen Band aus der Palastbibliothek genommen und ihn ihr geschenkt. Er dachte, es sei ein medizinisches Werk, das ihr gefallen könnte. Das war ein Fehler, aber nicht beabsichtigt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du, Maharam, es für weise halten würdest, ihm diesen Irrtum vorzuwerfen, indem du genau diejenige bestrafst, die er ehren wollte.«
Ein Muskel am Kiefer des Maharams zuckte. »Er ist nicht unser Prinz«, sagte er. »Unser Prinz ist der Exilarch, Amon Benjudah. Conor Aurelian hat hier keine Autorität.«
»Aber außerhalb dieser Mauern«, erwiderte Mayesh. »Und außerhalb dieser Mauern ist die ganze Welt. Auch in Malgasi gab es einst einen Sault. Königin Iren Belmany hat die Mauern niederreißen und die darin lebenden Ashkar herausschleifen lassen. Dem Gesetz nach mag es stimmen, dass das Haus Aurelian hier keine Macht besitzt. Aber in Wahrheit können die Machthaber mit uns machen, was sie wollen.«
Seine Augen bohrten sich in die des Maharam, und Lin hatte das Gefühl, dass hier eine Kommunikation stattfand, in die Oren und sie nicht eingeweiht waren – dass hier mehr zur Debatte stand als nur die gegenwärtige Situation.
»Was empfiehlst du dann, Berater?«, fragte der Maharam schließlich. »Sie behält diese Bücher und das Gesetz wird missachtet?«
»Keineswegs. Die Bücher werden beschlagnahmt und vom Sanhedrin geprüft, wenn du willst. Lin macht das nichts aus. Schließlich hat sie gar nicht um dieses Buch gebeten.« Mayesh drehte sich zu Lin um und der Ausdruck in seinen Augen war eindeutig. »Es macht dir doch nichts aus, oder?«
Lin schluckte. Blut auf den Tüchern in Mariams Bett, Blutspuren an ihren Händen. Mariam, die ihr versicherte, dass der Schmerz nachgelassen hatte. Das, was sie getan hatte, hatte Mariam nicht für immer geheilt; das wusste sie. Aber nach nur wenigen Stunden, in denen sie Qasmunas Buch gelesen hatte, war ihr etwas gelungen, das sie nie zuvor geschafft hatte – sie hatte Mariam geholfen, mithilfe von Magie. Dass sie diese Chance jetzt aufgeben sollte, war bitterer als der Geschmack von Blut.
Aber sie wusste, wie ihre Antwort lauten musste.
»Nein«, flüsterte sie. »Es … macht mir nichts aus.«
Einen Moment lang herrschte Schweigen. Schließlich nickte der Maharam. »Dem Gesetz ist Genüge getan.«
»Das ist alles?«, rief Oren. »Ihr nehmt ihr einfach nur diese blöden Bücher weg? Soll sie etwa nicht bestraft werden? Ins Exil verbannt werden?«
»Aber, aber, junger Mann«, sagte Mayesh. »Jetzt beruhige dich doch. Der Maharam hat gesprochen.«
»Aber …«
»Sie ist jung, Oren«, sagte der Maharam. »Sie wird es noch lernen. Das Gesetz kann auch barmherzig sein.«
Barmherzig, dachte Lin verbittert, als der Maharam Oren anwies, ihre Bücher einzusammeln – ein trauriger kleiner Stapel, mit dem Oren wütend zur Tür hinausmarschierte. Der Maharam verweilte noch einen Moment, bevor auch er ging.
Lin ließ sich auf einen Küchenstuhl sinken; aus ihren Beinen war sämtliche Kraft gewichen. Sie zitterte plötzlich und ihr Körper bebte vor Frustration. Es war ungerecht, so ungerecht …
»Das hätte viel schlimmer enden können, Lin«, sagte Mayesh. »Wäre ich nicht hier gewesen … Wäre der Maharam nicht in großmütiger Stimmung gewesen …«
»Großmütige Stimmung?« Lin funkelte ihn an. »Das war großmütig?«
»Für seine Verhältnisse. Er hegt einen besonderen Hass gegen diese Art von Dingen – selbst gegen die bloße Andeutung von Interesse an Heilkunde, die keine Ashkar-Heilkunde ist. Und was die Magie angeht, das Studium derselben …« Er schüttelte den Kopf. »Davit hätte dir niemals erlaubt, diese Bücher zu behalten, und hätte vermutlich zu noch schlimmeren Maßnahmen gegriffen.«
»Wir sollen Leben retten«, flüsterte Lin. »Wie kann es sein, dass er das nicht versteht?«
»Er versteht es sehr gut«, antwortete Mayesh. »In seinem Kopf wägt er das Leben eines Einzelnen gegen das Leben von vielen ab. Wenn die Malbushim denken, dass wir verbotene Praktiken betreiben …«
»Es war der Prinz der Malbushim, der mir das Buch höchstpersönlich geschenkt hat!«
»Glaubst du wirklich, Conor hatte die geringste Ahnung, was er dir da gegeben hat?«, fragte Mayesh. Er klang nicht wütend, nur müde. »Ich versichere dir, dass er sich über solche Dinge noch nie Gedanken gemacht hat; das musste er auch noch nie. Sein erstes Dankesgeschenk hast du abgelehnt, also wollte er dir etwas anbieten, von dem er dachte, dass du es nicht ablehnen könntest. Es war eine Herausforderung, und er wollte sie gewinnen. Er verliert nicht gern.«
Lin starrte ihren Großvater an. »Du kennst ihn so gut«, sagte sie. »Das liegt vermutlich daran, dass du jeden Tag seiner Kindheit mit ihm verbracht hast statt mit Josit und mir.«
Ein Tiefschlag, das wusste sie. Mayesh zuckte zwar nicht zusammen, aber sein Blick verfinsterte sich. »Conor Aurelian ist gefährlich«, sagte er und ging zur Tür. Auf der Schwelle drehte er sich noch einmal um und sah sie an. »Gefährlich auf eine Art und Weise, die er nicht einmal selbst versteht. Es war richtig, dass du das erste Geschenk, das er dir angeboten hat, abgelehnt hast. Du hättest auch dieses ablehnen sollen.«



Als die Schlacht geschlagen und der Sieg mit Blut errungen war, sanken die Bewohner von Aram vor Dankbarkeit auf die Knie. Und vor ihnen erschien eine weiße Hirschkuh und sprach zu ihnen mit Adassas Stimme:

»Einst, in einem anderen Land, war ich eure Königin, doch jetzt bin ich eure Göttin. Ihr seid mein Volk. Ihr werdet nicht länger Aramiten sein. Stattdessen werdet ihr als Ashkar bekannt sein: das Volk, das wartet. Denn es wird eine Zeit kommen, in der die Ashkar gebraucht werden. Bis zu diesem Tag müsst ihr durchhalten, müsst ihr weiterleben. Ihr müsst ein Volk aller Nationen werden: Denn auch wenn eine Gemeinschaft der Ashkar zerstört wird, werden die anderen überleben. Ihr müsst überall sein, auch wenn keiner dieser Orte eure Heimat sein wird.«

»Aber was ist mit dir, oh Göttin?«, rief Makabi. »Wo wirst du sein?«

»Ich werde überall um euch herum und mit euch sein – eine Hand auf eurer Schulter, um euch zu führen, und ein Licht, um euch zu leiten. Und eines Tages, wenn die Zeit gekommen ist, werde ich zu euch zurückkehren, in Gestalt einer Frau aus dem Volk der Ashkar. Ich werde wieder eure Königin sein und wir werden in Frieden und Herrlichkeit auferstehen.«

Und damit stieg die Göttin in den Himmel auf, ergriff Makabis Hand und nahm ihn mit sich. Und sie gab sein Schwert seinem Sohn und nannte ihn Benjudah, Sohn von Judah, den nächsten Exilarchen.

Und von diesem Tag an stammten alle Exilarchen von Makabi ab. Und sie trugen den Namen Benjudah und führten das Abendschwert, das Geschenk der Göttin.

So brach das neue Zeitalter der Ashkar an.

Buch Makabi
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Lin starrte mit steinerner Miene an die Wand, während Chana Dorin ihr half, ihr Festtagskleid zu schnüren. Ihre Augen brannten vor Schlafmangel, aber sie hatte nicht geweint. Nicht einmal, als Mayesh am Abend zuvor gegangen und sie allein in ihrem Haus zurückgeblieben war. Auch nicht, als sie die wenigen staubigen Papierfetzen betrachtet hatte – die einzigen Überreste von Qasmunas Werk. Und nicht einmal in den langen Nachtstunden, als sie sich Vorwürfe gemacht hatte. Wie hatte sie nur so dumm sein können, einfach anzunehmen, dass der Besuch des Prinzen keine Folgen haben würde? Dass der Maharam nicht nachforschen würde? Dass Oren ihr nicht nachspioniert hätte?
Natürlich hatte sie versucht, mit ihrer eigenen Vorstellung und Kraft erneut einen Funken im Stein zu entfachen. Doch es hatte nicht funktioniert. Der Stein hatte nur matt geflackert, und sie hatte sich bei dem Versuch so sehr überanstrengt, dass sie mit dem Kopf auf dem Küchentisch eingeschlafen war.
Während sie schlief, träumte sie. Der Traum war lebhaft, wie all ihre Träume, seit der Stein in ihren Besitz gelangt war. Aber zur Abwechslung träumte sie nicht von dem Turm und der Wüste, der letzten Schlacht von Aram, sondern vom Hafen von Castellan und dem Himmel darüber, der wie aus weißem Feuer gemalt war. Und in ihren Gedanken hörte sie Ciprian Cabrols Worte, wenn auch nicht seine Stimme:
Sie sollen sehen, wie meine Rache mit Feuer in den Himmel geschrieben wird. Der Hafen wird leuchten, als wären die Lichter der Götter zurückgekehrt. Als ob ihre Magie noch immer über den Fluten des Meers brennt.
Als Lin im Morgengrauen aufwachte, hatte sie das Gefühl, als hätte man ihr Sand in die Augen geschüttet. Während sie sich Wasser ins Gesicht spritzte, dachte sie an Mariam, an den Maharam und an ihren Traum – und eine Idee nistete sich in ihrem Kopf ein. Vielleicht gab es ja doch noch eine Möglichkeit, Qasmunas Buch zurückzubekommen.
»Hör auf«, sagte Chana jetzt, während ihre Hände sich eifrig mit Lins Haaren beschäftigten. »Ich kann förmlich hören, wie du irgendwelche Pläne schmiedest.«
»Genau wie ich«, pflichtete Mariam ihr bei. Sie saß in ihrem Unterkleid auf dem Bett, während ihr Festtagskleid über dem Fußteil hing. Sobald Chana mit Lin fertig war, würde sie mit Mariam beginnen: ihr Kleid schnüren, ihr Haar zu einem kunstvollen, blumigen Zopf flechten. Alles Vorbereitungen für das Fest, die Lins und Mariams Mütter für sie getroffen hätten, wenn sie noch leben würden. Chana war eingesprungen, um diese Lücke zu füllen, wie schon all die Jahre zuvor. »Es ist nicht deine Schuld, Lin. Ich würde dem Maharam auch gern ganz genau sagen, was ich von ihm halte … einfach deine Bücher zu beschlagnahmen. Aber heute Abend ist das Fest, und wir dürfen nicht zulassen, dass er uns den Spaß verdirbt«, sagte Mariam – und bekam einen Hustenanfall.
Besorgt drehte sich Lin zu ihr um. Sie war bei Tagesanbruch ins Etse Kebeth gekommen, um Mariam zu besuchen – die zu ihrer Erleichterung die Nacht durchgeschlafen hatte und sich viel besser fühlte. »Gute Tage und schlechte Tage«, hatte Chana gemurmelt, als sie Lin ins Haus ließ. »Dies ist einer der guten Tage, gelobt sei die Göttin.«
Mariam sah ihren sorgenvollen Blick und winkte ab. »Mir geht’s gut«, beteuerte sie, und tatsächlich sah sie so gesund aus wie schon lange nicht mehr. Lin wusste warum – und konnte nur beten, dass die Wirkung der Magie, die sie vollbracht hatte, so lange anhielt, dass Mariam zumindest die Nacht und den morgigen Tag überstand. »Ich bin nur wütend. Der Maharam hätte keinen der männlichen Heilkundigen so behandelt.«
Lin hatte Chana und Mariam nur das Nötigste erzählt: dass der Maharam einige ihrer medizinischen Bücher konfisziert hatte, die aus fremden Ländern stammten. Zugegeben, dem Wortlaut des Gesetzes nach war es tatsächlich verboten, Nicht-Ashkar-Magie zu studieren. Aber Mariam hatte recht, wenn sie sagte, dass es sich um ein Gesetz handelte, das weitgehend missachtet wurde. Hätte der Maharam auch dann alle anderen Bände mitgenommen, wenn er nicht so wütend über Qasmunas Buch gewesen wäre? Lin vermochte es nicht zu sagen, aber ihre Wut ballte sich in ihrem Magen wie ein Stein, kalt und hart. Wut … und eine Entschlossenheit, die mit jeder Minute wuchs. Schließlich hatte der Maharam darauf bestanden, dass sie am Tevath teilnahm. Und sie würde teilnehmen, ganz im Sinne des Anlasses.
»So.« Chana strich ihr übers Haar. »Du siehst hübsch aus.«
Lin betrachtete sich im Spiegel – dasselbe Spiegelbild, das sie jedes Jahr seit ihrem sechzehnten Geburtstag sah: ein Mädchen in einem blauen Kleid, die roten Haare zu einem langen, dicken Zopf geflochten, mit Apfelblüten, so kunstvoll zwischen die Stränge gewebt, dass sie dort fast natürlich zu wachsen schienen. Während des Tanzes der Göttin würde sie eine Blüte nach der anderen aus ihrem Haar ziehen und zu Boden werfen, bis sie und alle anderen anwesenden Mädchen auf einem Teppich aus Blütenblättern tanzten.
»Ich bin dran.« Mariam erhob sich lächelnd vom Bett. Als sie Lins Platz vor dem Spiegel einnahm, klopfte es an der Tür. Arelle Dorin, Rahels jüngere Schwester, steckte den Kopf herein. Sie trug bereits ihr blaues Festtagskleid, aber ihre Haare waren nur halb geflochten, und ihre Wangen glühten vor Aufregung.
»Mez sagt, ein Patient von dir wartet vor dem Tor«, wandte sie sich an Lin. »Scheint etwas Wichtiges zu sein. Hier, vergiss nicht, eines davon mitzunehmen«, fügte sie hinzu und reichte ihr ein Säckchen mit Kräutern an einem schmalen blauen Band. »Du hast sie schließlich gemacht!«
Lin versprach Chana und Mariam, dass sie bald zurück sein würde, und machte sich auf den Weg zum Tor. Es war ein schöner Tag und ein warmer Wind wehte in Richtung Meer. Er trug den Duft von Blumen mit sich, die im gesamten Sault verteilt waren: Rosen in Körben, die von Baumzweigen und Fensterrahmen hingen, Lilien, zu Türkränzen geflochten. Auf dem Kathot musste die Blütenpracht noch spektakulärer sein, aber Lin machte einen Bogen um den Platz: Die Jungfrauen durften ihn am Festtag erst nach Sonnenuntergang betreten.
An den Toren hingen noch mehr Blüten. Maiglöckchen und Rosen, wie es üblich war (denn die Göttin hatte gesagt: Ich bin die Rose und das Maiglöckchen, auf allen Hügeln, in allen Tälern), aber auch Blumen, die in Castellan wuchsen: leuchtende Wandelröschen und mattvioletter Lavendel. Mez trug einen Kranz aus Feigenblättern auf seinem Haar und grinste freundlich, als Lin auf ihn zukam.
»Ich weiß nicht, wer es ist. Der- oder diejenige wollte nicht aussteigen«, sagte er und zeigte auf die Kutsche.
Es handelte sich um einen schlichten grauen Landauer – die Art von Fuhrwerk, die man mieten konnte, wenn man etwas Geld zur Verfügung hatte, aber nicht genug für eine eigene Kutsche besaß. Der Kutscher, ein gelangweilt aussehender alter Mann, verzog keine Miene, als Lin in ihrer ganzen Pracht auf die Droschke zuging und an die Tür klopfte.
Die Droschkentür öffnete sich einen Spalt, sodass Lin sehen konnte, wer auf sie wartete. Einen Moment später schwang sie sich in den Wagen und schlug die Tür hinter sich zu.
»Ihr seid es«, flüsterte sie. »Was macht Ihr hier? Müsst Ihr nicht an einem Bankett teilnehmen?«
Conor Aurelian zog die Augenbrauen hoch. »Erst heute Abend. Besitzt Ihr nur dieses eine Kleid?«
»Hattet Ihr nur ein Exemplar dieses Buchs, das Ihr mir geschenkt habt?«, konterte Lin.
Conor, der in einer Ecke der Kutsche gelümmelt hatte, setzte sich auf und betrachtete sie mit offenbar aufrichtiger Verwunderung. Er war schlichter gekleidet, als sie ihn je gesehen hatte, mit einer grauen Hose und einem schwarzen Leinengehrock mit Silberspangen. Auch trug er keinen Reif, keine Krone – er hätte ein x-beliebiger Kaufmannssohn sein können, wenn er nicht eines der bekanntesten Gesichter von Castellan gehabt hätte.
»Gefällt Euch das Buch nicht?« Er runzelte leicht die Stirn und rieb sich am Hals, und Lin stellte fest, dass er keinen seiner üblichen Ringe trug. Sie konnte die Form seiner Finger sehen, lang und elegant, dazu leicht schwielige Handflächen. War denn überhaupt nichts an ihm hässlich? »Ihr habt gesagt, dass Ihr genau nach diesem Buch suchen würdet …«
»Ich bin nicht mit dem Buch unzufrieden.« Sie holte tief Luft. »Heute, an Eurem Himmelfahrtstag, ist auch ein wichtiger Tag für mein Volk. Heute findet unser Fest der Göttin statt. Ich sollte nicht hier bei Euch sein, sondern im Sault. Wenn ich also bitten darf, Monseigneur: Warum seid Ihr hier? Kann ich etwas für Euch tun?«
Er setzte sich kerzengerade auf und beugte sich dann zu ihr vor. Sein Blick zuckte kurz nach unten; er musste bemerkt haben, wie schwer ihr Atem ging. Als ob sie eine Meile gelaufen wäre. »Ich möchte Euren Rat. Als Heilkundige. Als eine Person, von der ich weiß, dass man ihr ein Geheimnis anvertrauen kann.«
Eine Woge der Müdigkeit erfasste Lin. Noch mehr Heimlichtuerei, dachte sie, noch mehr Geheimnisse, die sie weder Mariam noch sonst jemandem im Sault erzählen durfte. Und niemand machte sich auch nur einen Gedanken darüber, wie schwer diese Geheimnisse auf ihr lasteten oder was sie sie kosten könnten. Sie war nur ein nützliches Werkzeug: eine Heilkundige, die nichts ausplaudern würde oder konnte. »Ihr seid krank?«, fragte sie.
Er schüttelte den Kopf. Schatten lagen unter seinen Augen, dunkel wie das Leinen, das er trug. Sie erinnerten Lin an Kerzenlicht und Poesie, an lange Nächte, in denen man alte Bücher studierte. Doch sie wusste es besser: Er war wahrscheinlich nur verkatert.
»Was, denkt Ihr, ist Wahnsinn?«, fragte er. »Ist es eine Krankheit? Oder ist es, wie die Castellaner glauben, eine Schwäche oder Verderbtheit des Blutes? Gibt es so etwas wie eine Medizin, die Wahnsinn behandeln könnte?«
Lin zögerte. »Das wäre möglich«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass Wahnsinn, wie Ihr es bezeichnet, Verderbtheit ist. Oft handelt es sich um eine Wunde, um einen verletzten Geist. Manchmal ist es tatsächlich eine Krankheit. Der Geist kann genauso erkranken wie der Körper. Aber Medikamente … Ich habe noch nie davon gehört, dass man eine Geisteskrankheit mit Medikamenten behandelt.«
»Aber vielleicht steht ja etwas in all Euren Büchern«, sagte er. »All die Bände, die die Ashkar besitzen und zu denen wir keinen Zugang haben …«
In all Euren Büchern. Lin hatte das Gefühl, als würde das eiskalte Knäuel Wut in ihrem Bauch in seiner Gegenwart tauen und kalte Splitter unbändigen Zorns durch ihre Adern jagen.
»Ich habe keine Bücher«, sagte sie.
Er errötete und seine Augen verdunkelten sich zu Zinngrau. »Spielt nicht mit mir«, entgegnete er. »Meine Frage ist wichtig.«
»Liegt jemand im Sterben?«, fragte Lin. »Ist der Patient schwer krank?«
»Nein, aber …«
»Dann hat das Ganze Zeit.« Lin griff nach der Kutschentür.
»Halt.« Er klang wütend. »Lin Caster …«
Sie wirbelte zu ihm herum. »Erteilt Ihr mir einen königlichen Befehl, dass ich bleiben und mit Euch sprechen soll – worüber auch immer? Ohne Rücksicht auf meine Pflichten, meine Verantwortung?« Meine einzige Chance, mir das zurückzuholen, was mir gehört? »Wollt Ihr das etwa?«
»Muss ich denn den Befehl erteilen?«, fragte er mit einer Stimme, so dunkel wie bitterer Sirup. »Nachdem ich Euch das Buch geschenkt habe? Seid Ihr wirklich so undankbar?«
Lin betrachtete ihre Hand, die auf dem Griff der Kutschentür ruhte. Sie fühlte sich von ihr losgelöst, als gehörte sie nicht zu ihr. Als ob sie ihren eigenen Körper von außen betrachtete. »Dieses Buch. Ja, Ihr habt es mir gebracht«, erwiderte sie mit tonloser Stimme. »Ihr seid mit einer Schar von Kastellwächtern in den Sault gekommen, habt für größtmögliche Aufmerksamkeit gesorgt und dafür, dass alle Augen auf Euch gerichtet waren.«
»Das war als eine Ehre gedacht«, sagte er. Irgendetwas lag in seiner Stimme, das sie nicht identifizieren konnte. Aber nicht Wut – wie sie erwartet hatte –, sondern etwas anderes. »Ich habe Euch eine Ehre erwiesen. Als Euer Fürst …«
»Ihr kennt meinen Großvater seit vielen Jahren und dennoch seht oder versteht Ihr sein Volk nicht. Ihr seid nicht mein Fürst. Ihr seid der Prinz von Castellan. Eine Stadt, in der ich nicht lebe – eine Stadt, in der ich nicht leben darf, es sei denn, hinter hohen Mauern. Ihr seid in den einzigen Teil von Castellan gekommen, in dem ich zu Hause bin, und habt die schlimmste Art von Aufmerksamkeit auf mich gelenkt. Ihr hättet das Buch einfach von einem Boten überbringen lassen können, aber nein, Ihr musstet Euch aufspielen, beweisen, dass Ihr jemanden, der so weit unter Euch steht, mit Güte behandelt.« Ihre Stimme zitterte. »Und kaum wart Ihr wieder fort, kam der Maharam und nahm mir das Buch ab … konfiszierte es, weil es von Euch stammte. Und jetzt …«
Sie verstummte, bevor sie sagen konnte: Und jetzt werde ich Mariam verlieren. Es sei denn … Die Tränen, die in der Nacht zuvor nicht gekommen waren, drohten jetzt, ihr in die Augen zu schießen. Aber sie würde nicht vor ihm weinen. Auf keinen Fall.
Sie griff nach dem Beschlag der Kutschentür und zerrte daran. Zu ihrem Entsetzen klemmte die Tür. Und im nächsten Moment erstarrte sie – als der Kronprinz um sie herumgriff, seine behandschuhte Hand auf ihre legte und so den Türbeschlag umfasste. Sie konnte seine Kraft spüren, die geschmeidige Wölbung seines Körpers.
Allerdings unternahm er nichts, um die Tür zu öffnen. Sie befand sich im Inneren des Bogens, den sein Arm bildete, konnte den angerauten Stoff seiner Leinenjacke an ihrem Körper spüren. Seine kurzen, stockenden Atemzüge. Er wollte sie berühren, das wusste sie. Unwillkürlich dachte sie an den Kuss im Haus der Roverges. Selbst jetzt, trotz ihrer Wut und Verzweiflung, wusste sie, dass nur die zufälligen Schritte eines Vorübergehenden sie unterbrochen hatten. Einzig dieser Unbekannte hatte sie daran gehindert, all das zu tun, was der Prinz in dieser Nacht gewollt hätte. Und sie hätte es auch gewollt.
»Ich dachte, dass Ihr mich vergessen wolltet. Vollkommen vergessen«, flüsterte sie jetzt.
»Das kann ich nicht.« Seine Stimme klang angespannt. »Eine Krankheit. Was eine Ironie des Schicksals ist, da Ihr ja Heilkundige seid. Wenn Ihr eine Medizin hättet, die mich Euch vergessen lassen könnte …«
»So etwas gibt es nicht«, sagte sie.
»Dann bin ich verdammt«, erwiderte er. »Dazu verdammt, nur an Euch zu denken. An Euch, die Ihr mich für einen abscheulichen Menschen haltet. Ein eitles Ungeheuer, das dem Drang nicht widerstehen konnte, sich aufzuspielen, und das Euch damit unglücklich gemacht hat.«
Lin starrte auf den Griff der Kutschentür. Er schien zu wachsen und zu schrumpfen, während ihre Sicht mehr und mehr verschwamm. »Ich glaube, Ihr seid ein gebrochener Mensch«, flüsterte sie. »Aber da Ihr Euer ganzes Leben lang immer alles bekommen habt, was Ihr wolltet, und nie ein Nein gehört habt, wüsste ich nicht, wie es anders sein könnte. Vermutlich ist es nicht Eure Schuld.«
Einen Moment herrschte Stille. Dann zog er seinen Arm zurück – steif, als würde er sich von einer Verletzung erholen.
»Raus«, sagte er.
Lin tastete nach dem Türgriff und wäre fast gestürzt, als die Kutschentür aufschwang. Sie taumelte hinaus auf die Straße und hörte, wie er heiser etwas rief – allerdings nur einen Befehl für den Kutscher. Ruckartig setzte sich die Droschke mit schwingender Tür in Bewegung. Eine Hand erschien, griff nach der Tür, schlug sie zu, und dann fädelte sich die Kutsche in den Verkehr auf der Großen Südweststraße ein und verschwand aus Lins Sicht.
Mit rasendem Puls machte sich Lin auf den Weg zum Tor, wo Mez sie schon erwartete und sie besorgt musterte. »Du bist furchtbar blass«, sagte er. »Ist jemand schwer krank?«
»Ja«, bestätigte Lin, und ihre Stimme schien wie aus weiter Ferne zu hallen. »Aber schon seit langer Zeit.«
»Nun, lass dir das Fest dadurch nicht verderben«, sagte er freundlich und tippte sich an die Stirn. »Das hätte ich fast vergessen. Du bist heute sehr gefragt, Caster. Jemand hat vorhin diese Nachricht für dich hinterlassen.« Er überreichte ihr einen gefalteten, mit Wachs versiegelten Pergamentbogen.
Lin bedankte sich, und während sie langsam zu ihrem Haus zurückkehrte, fuhr sie mit dem Daumen unter das Siegel, um es aufzubrechen. Als sie das Pergament öffnete, entdeckte sie eine vertraute krakelige Handschrift. Die Handschrift des Lumpensammlerkönigs.
Denkt daran: Haltet Euch um Mitternacht vom Hafen fern. Man weiß nie, wo ein verirrter Funke landen könnte.
A. M.
Hastig zerknüllte Lin den Pergamentbogen in ihrer Hand. Sie hatte Ciprian Cabrols Schwarzpulver nicht vergessen. Es war an der Zeit, dem König der Lumpensammler eine Nachricht zukommen zu lassen – eine Nachricht, in der sie ihm mitteilen würde, dass sie Qasmunas Werk gefunden hatte. Und dass sie – obwohl es konfisziert worden war – einen Plan hatte, wie sie es zurückholen könnte.
Als Kel aufwachte, lag Conor nicht in seinem Bett – was ungewöhnlich war. Denn Kel war eigentlich der Frühaufsteher von ihnen beiden. Andererseits hatte er eine unruhige Nacht hinter sich, in der er sich hin und her gewälzt und wieder und wieder von Faustens Schreien und von rotem Blut geträumt hatte, das sich auf der Oberfläche des Ozeans ausbreitete.
Es war schon fast Nachmittag, und ein kurzer Blick aus dem Fenster verriet Kel, dass die Vorbereitungen für die abendlichen Feierlichkeiten in vollem Gange waren. Er runzelte die Stirn. Schneider, Schuhmacher, Juweliere und dergleichen würden in Kürze eintreffen, um sicherzustellen, dass Conor tadellos gekleidet war. So wenig sich Conor auch auf das Bankett freuen mochte, würde er doch nicht darauf verzichten wollen, dass man sich um jedes Detail seiner Kleidung kümmerte. Stirnrunzelnd streifte Kel seine Sachen über und machte sich auf die Suche nach dem Prinzen.
Zuerst schaute er in Conors bevorzugten Verstecken nach – in Astis Stall, in der Palastbibliothek, im Nachtgarten –, fand aber nirgends auch nur eine Spur von ihm. Während seiner Suche liefen um ihn herum die Vorbereitungen für das Fest weiter. Die Bäume waren mit meterlangen blauen und scharlachroten Stoffen behängt, und an ihren Zweigen hingen Laternen in Form von Äpfeln, Kirschen und Feigen, die darauf warteten, bei Anbruch der Dunkelheit entzündet zu werden. Wagen rollten vorüber, beladen mit Keramiktellern, Silbervasen und Objekten, die Kel erschreckend an ausgewachsene Bäume erinnerten. Die Türen zur Glänzenden Galerie standen weit offen, und Diener eilten zwischen Küchen und Vorratskammern hin und her und trugen alles Mögliche herbei: von Stapeln grüner Seide bis hin zu einem lebensgroßen Jaguar aus Zuckerpaste und Zuckerguss.
Also kehrte er in sein und Conors Zimmer zurück. Später sollte er sich wünschen, er wäre weiter auf dem Gelände herumgelaufen, am besten bis zum nächsten Tag. Doch als er durch die Tür trat, war es bereits zu spät. Conors Schränke standen sperrangelweit auf und seine Kleidungsstücke lagen verstreut auf dem Boden. Königin Lilibet ging auf und ab, wobei sie gelegentlich auf eine bestickte Weste oder einen pelzbesetzten Hut trat, und stieß eine Reihe marakandischer Flüche aus. Mayesh hatte sich am Fenster postiert, sein faltiges Gesicht wirkte noch hagerer als sonst.
Beide wirbelten bei Kels Eintreten herum, mit hoffnungsvollem Blick in den Augen – bevor sich Enttäuschung auf ihren Gesichtern abzeichnete.
»Ach, du bist es nur«, sagte Lilibet und marschierte quer durch den Raum auf ihn zu. »Ich nehme nicht an, dass du eine Erklärung hierfür hast?«
Aufgebracht hielt sie ihm einen gefalteten Zettel entgegen. Das konnte nichts Gutes bedeuten, dachte Kel. Mit einem mulmigen Gefühl nahm er das Papier und entfaltete es. Sein Blick fiel auf Conors vertraute eckige Handschrift:
Liebe Mutter,
ich habe beschlossen, heute Abend nicht an der Willkommensfeier teilzunehmen.
Ich möchte dir versichern, dass ich gründlich über diese Angelegenheit nachgedacht habe und dass es viele gute Gründe gibt, warum ich teilnehmen sollte. Deshalb halte es bitte nicht für eine unüberlegte Entscheidung, wenn ich sage, dass ich nicht teilnehmen werde – weil ich, offen gesagt, keine Lust dazu habe. Ich habe vollstes Vertrauen, dass du eine Erklärung für meine Abwesenheit finden wirst. Sollte es dir wider Erwarten doch Schwierigkeiten bereiten, schlage ich vor, dass du das Bankett absagst. Wenn nicht, bin ich der Meinung, dass das Bankett auch ohne mich stattfinden kann. Genau genommen könnte auch die gesamte Verlobung und Hochzeit ohne mich stattfinden, von dieser Ehe ganz zu schweigen. Meine Rolle könnte genauso gut von einem leeren Stuhl gespielt werden.
Wenn du nach mir suchst, komm in den Tempelbezirk. Ich habe gehört, dass dort gelegentlich Orgien veranstaltet werden, und obwohl ich noch nie an einer teilgenommen habe, ist plötzlich mein Interesse geweckt. Wenn auch sonst nichts dabei herausspringen mag, so ist es zumindest eine gute Schulung für die Organisation einer Feier mit einer großen Anzahl von Gästen.
Alles Gute
Dein usw. usw.
C.
»Zur grauen Hölle!«, stieß Kel hervor und vergaß dabei, dass er in Gegenwart der Königin nicht fluchen sollte. »Meint er das ernst?«
Lilibet riss ihm den Zettel aus der Hand. »Tu nicht so, als ob du nichts davon wüsstest«, fauchte sie. »Conor erzählt dir alles; sicher hat er auch das hier erwähnt. Ich bin mir sicher, dass er es für einen geistreichen Scherz hält, dieser dumme Junge …«
»Nein«, sagte Kel. Bei allem Sarkasmus in Conors Brief konnte er darin nichts entdecken, das darauf hindeutete, der Verfasser hätte Vergnügen beim Schreiben der Zeilen empfunden. Der Brief war düster, zweifellos geprägt durch das Wissen um Faustens Tod – auch wenn Kel das jetzt nicht sagen konnte. »Ich glaube nicht, dass Conor es als Scherz gemeint hat.«
Lilibet presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Sie schaute zu Mayesh, der Kel mit einem bohrenden Blick musterte, viel eindringlicher als die Königin. »Denk nach, Kel«, sagte er mit seiner tiefen, rauen Stimme. »Es muss irgendetwas geschehen sein, das Conors dazu bewogen hat, sein Verhalten so plötzlich zu ändern …«
Sicherlich kann er nicht wollen, dass ich es jetzt ausspreche, dachte Kel. Faustens Hinrichtung, die der König mit eigener Hand vollzogen hatte. Andererseits denkt er vermutlich, dass ich nichts davon weiß – es sei denn, Jolivet hat ihm gesagt, dass ich dort war. Jolivet hat mich gesehen.
»Berater. Eure Hoheit. Der Prinz ist unglücklich«, sagte er stattdessen. »Natürlich ist er unglücklich. Das sollte niemanden überraschen.« Er schaute zu Lilibet, die den Blick abwandte und mit den Smaragden an ihrem Hals spielte. »Aber er war resigniert, nicht rebellisch. Zum Inhalt dieses Briefs kann ich nichts sagen. Ich verstehe diesen plötzlichen Sinneswandel nicht. Aber der Kronprinz muss unglücklicher sein, als wir alle gedacht haben.« Er spreizte die Hände; er sagte nur die Wahrheit. Schließlich wusste er wirklich nicht, wohin Conor gegangen war, und auch nicht, warum. »Ich gebe mir selbst die Schuld.«
Lilibet murmelte etwas, das klang wie: Ich gebe dir ebenfalls die Schuld.
»Bedrängt ihn nicht, Hoheit«, bat Mayesh. »Kel ist der Schwertfänger des Prinzen, nicht der Hüter seiner Gefühle.«
Lilibet begann wieder, rastlos auf und ab zu gehen. Sie trug ein Kleid aus dunkelgrünem Samt, passend zu den Smaragden an ihrem Hals; ihr schwarzes Haar war zu Locken frisiert. »Ich bin mir sicher, er hält mich für sehr kalt«, sagte sie, halb zu sich selbst. »Als ob ich mir wünschen würde, dass mein eigener Sohn verzweifelt ist; das könnte ich niemals wollen. Wenn ich ihn vor den Folgen dieses Fehlers hätte bewahren können …« Sie blickte Mayesh an. »Der König darf nichts davon erfahren. Von Conors Abwesenheit. Er wird zwar nicht am Bankett teilnehmen, aber trotzdem.«
Ihre Stimme klang brüchig. Kel dachte daran, wie der König den Astronom über seinen Kopf gehoben hatte, so leicht, als wäre Fausten ein Sack Federn. Dachte an das Blut im Wasser, an das grüne Krokodil, das unter den Wellen dahinglitt.
»Es wäre besser, wenn niemand außerhalb dieses Raumes davon erfährt«, sagte Mayesh. »Das bedeutet, wir können das Bankett nicht verschieben. Außerdem würde Sarthe eine Verlegung der Feier als Beleidigung auffassen.«
»Ihr könntet sagen, dass Conor krank ist«, schlug Kel vor. »Das müssten die Sarther doch akzeptieren …«
»Sie würden es nicht glauben«, sagte Mayesh. »Sie sind ohnehin schon sehr angespannt. Und die Vorführung im Haus der Roverges letzte Nacht hat auch nicht gerade zur Besserung ihrer Stimmung beigetragen.«
»Sosehr ich mir wünsche, dass sie dieses lächerliche Kind nehmen und abreisen – es würde nur bedeuten, dass die letzten freundschaftlichen Bande mit Sarthe gekappt werden«, sagte Lilibet. »Wenn sie wollten, könnten sie uns am Schmalen Pass schikanieren, wann immer ihnen der Sinn danach steht, die Hälfte unseres Handels abschneiden, unsere Leute töten …«
»So weit wird es nicht kommen«, sagte Mayesh. »Der Abend wird wie geplant stattfinden, und zwar in Conors Anwesenheit.« Sein Blick ruhte auf Kel, der in dem Moment, als Mayesh sagte, das Bankett könne nicht verschoben werden, bereits geahnt hatte, was folgen würde. Er hätte protestieren können, das wusste er. Doch er wusste auch, dass es sinnlos gewesen wäre. »Eure Hoheit, lasst die Dienerschaft alle erforderlichen Maßnahmen ergreifen. Kel, hol deinen Talisman – uns bleibt nur wenig Zeit, um dich vorzubereiten.«
Es war lange her, dass Kel Conors Platz bei einer Veranstaltung am Hof eingenommen hatte – Jahre, dachte er. Aber für diese Scharade gab es wenigstens einen routinemäßigen Ablauf, auf den Kel sich jetzt einließ, auch wenn seine Gedanken rasten.
Zuerst ging er ins Tepidarium, wo er seinen Körper mit Lavendelseife abschrubbte und sich mit einem Schaber rasierte. (Conor würde sich in der Öffentlichkeit niemals auch nur mit dem Schatten eines Bartes zeigen.)
Als Kel ins Zimmer zurückkehrte – nackt, bis auf den Talisman an seiner Kehle, sodass er jedem Betrachter als vollkommen nackter Conor erscheinen musste –, waren die Diener des Prinzen bereits herbeigerufen worden und schwärmten nun um ihn herum wie modebegeisterte Bienen. Seine Haare wurden getrocknet, gelockt und parfümiert, seine Hände mit duftender Lotion eingerieben. Er schlüpfte in die Kleidung, die man ihm entgegenhielt: ein Hemd aus gebleichtem Kammertuch, mit Goldfäden an den Ärmeln und Goldstickerei am Hals. Dazu ein hüftlanges Wams aus schwarzem Samt mit Bändern aus Goldbrokat, eine Hose aus demselben Material und Stiefel aus geprägtem Leder. Darüber eine Robe aus Goldbrokat, gefüttert mit dem Fell weißer Luchse. Ein Ring an jeder Hand, besetzt mit Edelsteinen in der Größe von Kiebitzeiern: ein Smaragd an der linken, ein Rubin an der rechten Hand. Schließlich wurde ihm die Krone des Prinzen aufgesetzt: ein schlichter Goldreif, der immer einen Abdruck auf Kels Stirn hinterließ, wenn er ihn am Ende des Tages abnahm.
Sein Talisman blieb unter dem Kragen seines Hemdes versteckt und war nun selbst für diejenigen unsichtbar, die wussten, dass er ihn trug.
Nach getaner Arbeit verschwanden die Diener wie Schiffe am Horizont und wurden durch Mayesh ersetzt, der eine ernste Miene zog. Kel musterte den Berater müde. Er trug zwar Ashkar-Grau, aber seine Tunika war aus Seide gefertigt und mit einem silbernen Gürtel versehen, und um seinen Hals hing ein schweres silbernes Medaillon.
Er sah Kel fragend an. »Bist du bereit?«
Kel nickte. Die Turmuhr hatte bereits sieben geschlagen, aber die Gäste würden davon ausgehen, dass Conor sich verspätete; es dürfte keine Rolle spielen. Kel folgte Mayesh hinaus und durch die Korridore des Turms in die unterirdischen Gänge, die die verschiedenen Bereiche des Palastes miteinander verbanden.
Erst jetzt stellte er sich die Frage: Wo war Conor? Er hatte der Königin erzählt, dass Conor die letzten Tage nur mit Zähneknirschen durchgestanden hatte – was ja auch stimmte. Aber er konnte sich nichts vorstellen, was die ganze Sache so sehr verschlimmert hätte, dass es ihn in die Stadt getrieben hatte. Natürlich hatte auch Conor Schwachstellen, an denen er verletzt werden konnte, Risse in seiner Rüstung, an denen er verwundet werden konnte. Doch Kel konnte sich nichts vorstellen, was ihn so sehr verletzt hatte, dass er zu einem so wichtigen Zeitpunkt den Palast verließ. Er musste doch wissen, dass die Königin zwar wütend sein mochte, es aber letztendlich keinen Unterschied machte: Man würde seine Abwesenheit kaschieren, und es änderte nichts an den Eheplänen – sie waren unvermeidlich, wie das Wetter oder Steuern.
Jetzt betraten Mayesh und er den kleinen Raum mit den Büchern, der dem zehnjährigen Kel als so wundersam erschienen war. Inzwischen war ihm der Raum vertraut, nicht weiter der Rede wert. In der Bibliothek des Westturms gab es wesentlich mehr Bücher.
Kel konnte das dumpfe Dröhnen der Feier durch die goldenen Türen hören, die zur Glänzenden Galerie führten. Er bewegte sich auf die Türen zu, wurde aber von Mayesh aufgehalten, der ihm eine Hand auf den Arm legte. »Zeig mir deinen Talisman«, sagte er, schlang einen Finger unter die Kette und zog sie unter Kels Hemd hervor. Dann fuhr er mit dem Finger über die eingravierten Zahlen und Buchstaben und murmelte dabei etwas auf Ashkarisch. Kel kannte die Worte nicht, aber Lin hatte etwas Ähnliches gemurmelt, in der Nacht, in der er fast gestorben wäre. Ein Gebet für Schutz oder Glück?
Mayesh versteckte den Talisman wieder unter Kels Kragen. »Ich weiß, dass du dir Sorgen um ihn machst.« Wie immer konnte es nur einen ihn geben. »Schieb deine Sorgen für die nächsten Stunden beiseite. Auf diese Weise kannst du ihm am besten helfen.«
Kel nickte. Sein Herz hämmerte; er konnte es bis in die Fingerspitzen spüren, dieses Gefühl erwartungsvoller Spannung, das er jedes Mal empfand, wenn er der Welt als Conor gegenübertrat. Wie beim letzten Mal auf den Stufen des Convocats, als die Menge ihm zugejubelt hatte. Er fragte sich, ob Soldaten in den Momenten vor Beginn einer Schlacht etwas Ähnliches fühlten: eine Mischung aus Angst und einer seltsamen Erregung.
Genauso fühlte er sich jetzt – nur mit dem Unterschied, dass sein Schlachtfeld die Glänzende Galerie war und seine Feinde all jene, die daran zweifeln könnten, dass er Conor war. Seine Stärken waren nicht Klingen oder Couleuvrines, sondern Täuschung und sorgfältige Verschleierung. Conor war nicht hier, doch Kel hielt einen Moment an der Tür inne, während die Wachen ihn ankündigten. Er legte seine Hand auf den Türsturz und wiederholte in Gedanken die Worte des Rituals.
Ich bin der Schild des Prinzen. Ich bin seine unzerstörbare Rüstung. Ich blute, damit er nicht blutet. Ich leide, damit er nicht leiden muss. Ich sterbe, damit er ewig lebt.
Doch Conor war nicht hier und konnte nicht antworten: Aber du wirst nicht sterben.
Vielleicht war das der Grund, weshalb ihn beim Betreten der Glänzenden Galerie ein mulmiges Gefühl beschlich und an ihm klebte wie eine Spinnwebe an seinem Schuh. Irgendetwas stimmte nicht. Er nahm Mayesh wahr, der sich nicht weit entfernt durch die Menge auf die Königin zubewegte; er nahm den Lärm der Feier wahr, das Stimmengewirr aus angeregtem Geplauder, vermischt mit dem Klacken von Stiefeln auf Marmor und dem Klirren von Gläsern.
Es bestand überhaupt kein Grund für dieses mulmige Gefühl; zumindest konnte er keinen erkennen. Er lächelte mechanisch, als die Musiker auf der Galerie – eine breite Empore aus kunstvoll geschnitztem Holz, die über eine Marmortreppe in der Ecke des Raumes zu erreichen war – seinen Einzug mit den Klängen von Harfe und Geige begrüßten.
Jetzt wurde ihm auch klar, warum er mehrere Karren gesehen hatte, die Bäume über die Palasthöfe transportierten: Lilibet hatte die Mitte der Glänzenden Galerie in das geheime Herz eines Waldes verwandelt. Was für eine Ironie, dachte Kel – weder in Castellan noch in den Wüsten und Bergen von Marakand wuchs ein solcher Wald. Und dennoch war es ein Wald, den jeder sofort wiedererkennen würde: das Herzstück eines alten Märchens mit Prinzessinnen und Jägern – ein Ort mit vertrockneten Blättern, seltsamen Blumen und dem Harfengesang der Vögel.
Im ganzen Raum hatte man Bäume in Kübeln aufgestellt und ihre Stämme und Äste mit Lack bemalt, bis sie wie das polierte Parkett glänzten. Bei den roten Äpfeln, die von den Zweigen baumelten, handelte es sich um geschnitzte Granate; die Beeren, die zwischen dem kunstvoll im Raum angeordneten Unterholz wuchsen, waren aus Lapis und Onyx. Und die Blätter, die den Boden bedeckten, bestanden aus grüner Seide. Kunstvoll aus Zuckerpaste gefertigte und mit Zuckerguss überzogene Tiere bevölkerten den Wald: Weiße Hermeline huschten zwischen den Blättern umher, Vögel hockten zwischen den Zweigen, und ein Leopard, der im Inselreich Kutani heimisch war, starrte mit Jaspis-Augen aus den Schatten.
Am anderen Ende des Saals, wo der Wald endete, hatte man den langen Tisch wieder an seinen gewohnten Platz auf dem Podium gestellt. Bisher hatte sich noch niemand daran niedergelassen – abgesehen von dem alten Gremont, der müde in einem niedrigen Stuhl hockte, und Prinzessin Luisa am Kopfende des Tischs. Neben ihr saß Vienne d’Este.
Offenbar hatten die Sarther beschlossen, kein Risiko einzugehen und Luisa von den anderen Gästen fernzuhalten. In weiße Spitze gekleidet und das Haar mit einem Band zurückgebunden, flüsterte sie Vienne etwas zu, die nicht länger die Kleidung der Schwarzen Garde trug, sondern ein schlichtes Kleid aus grauer Seide mit geschlitzten Ärmeln, durch die silberdurchwirktes Leinen schimmerte. Ihr Haar war offen, eine Fülle kastanienbrauner Locken. Sie schien zu bemerken, dass Kel sie vom anderen Ende des Raums ansah, und warf ihm einen wütenden Blick zu, der ihn einen Moment lang erschreckte – bis er sich daran erinnerte, dass sie ihn für Conor hielt.
Er schenkte ihr ein breites Grinsen, genau wie Conor es getan hätte. Als Luisa aufblickte, bekam sie noch den Rest dieses Grinsens mit und lächelte glücklich. Ein paar Plätze weiter schnaubte der alte Gremont und machte es sich auf seinem Stuhl bequem. Einen Moment lang schien Kel Andreyen Morettus’ leise Worte zu hören: Aber der Rat ist nicht loyal, nicht wahr? Nur dann, wenn es ihm nutzt. Merren hat stets ein Auge auf den alten Gremont; offenbar hat er an einer Reihe zwielichtiger Treffen im Labyrinth teilgenommen.
Allerdings fiel es Kel schwer, sich Gremont im Labyrinth oder bei einem verdächtigen Treffen vorzustellen. Zumal er dazu wach bleiben müsste. Er fragte sich, ob Merrens verständliche Besessenheit von der Familie Gremont den Lumpensammlerkönig zu einem vorschnellen Urteil verleitet hatte. Gremont schien keine wirkliche Bedrohung darzustellen, vor allem im Vergleich zu vielen anderen Ratsmitgliedern – Sardou, Roverge … und Alleyne.
Automatisch hielt er nach Antonetta Ausschau. Er wusste nicht, seit wann sie eine der ersten Personen war, nach denen er beim Betreten eines Raums Ausschau hielt – er wusste nur, dass es irgendwie passiert war. Und es bereitete ihm auch keine Probleme, sie jetzt in der Galerie ausfindig zu machen: Sein Blick heftete sich auf sie, als wäre er darauf trainiert, sie in der Menge zu entdecken – so wie er darauf trainiert war, das Schimmern einer Waffe oder eine verdächtige Bewegung wahrzunehmen.
Sie stand im Schatten eines Baums, der mit goldenen Beeren behängt war. Auch ihr Kleid schimmerte golden, genau wie ihre Pantoffeln mit den hohen Absätzen. Allerdings hatte sie auf ihr Medaillon verzichtet.
Sofort schien sich sein Herz unter den Schichten aus Samt und Brokat, die es schützten, zusammenzuziehen. Sie trug das Medaillon immer. Wo war es, und warum hatte sie beschlossen, es abzulegen? Er wollte ihr so gern diese Fragen stellen, doch er wusste, dass er das nicht durfte. Conor hätte weder das Medaillon noch sein Fehlen bemerkt. Nicht weil er im Allgemeinen unaufmerksam war, sondern weil er Antonetta wenig Beachtung schenkte.
Was Antonetta anging, so wirkte sie – ganz untypisch für sie – unfassbar traurig. Als sie den Kopf hob und ihn direkt ansah, entdeckte er eine Art Erleichterung in ihrem Blick – und noch etwas anderes. So, als würden sie ein Geheimnis teilen.
Sein Puls beschleunigte sich, beruhigte sich aber im nächsten Moment wieder. Sie teilte dieses Geheimnis nicht mit ihm; schließlich hielt sie ihn für Conor. Aber was für ein Geheimnis könnte Conor mit Antonetta haben?
Eine Menschenmenge zog an ihm vorbei und versperrte ihm die Sicht auf Antonetta.
Lilibet und ihr Gefolge. Sie sprühte vor Witz und funkelnden Juwelen und bezauberte Haus Uzec, Haus Cazalet, Haus Raspail und Haus Sardou mit gleicher Begeisterung.
Kel kannte seine Pflichten – oder zumindest Conors Pflichten. Er stürzte sich in die Schar der Adligen und machte Konversation, genau wie Lilibet: Er fragte Esteve nach einem Pferdegespann, das er gerade gekauft hatte, erkundigte sich bei Uzec nach dem Wein, der auf dem nächsten Sonnenwendball ausgeschenkt werden könnte, und hörte Benedict Roverge zu, der die Vorzüge seiner Flotte pries, die derzeit, mit Färbemitteln beladen, im Hafen von Castellan lag.
Kel war sich der Blicke der Königin bewusst, selbst als sie mit Jolivet sprach, der seine rot-goldene Paradeuniform trug, mit einer Schärpe aus Goldborten über der Brust. Er stand vor einem bemalten Seidenschirm – was kein Zufall war. Lilibet mochte es nicht, wenn bei Festen militärische Präsenz gezeigt wurde, denn sie fand, dass dies die Atmosphäre des Festes störte. Aber der Legat hatte auf die Anwesenheit von Wachen bestanden. Also hatten sie einen Kompromiss geschlossen. Die Kastellwächter blieben hinter einem Paravent verborgen, durch den sie die Feierlichkeiten beobachteten. Kel hoffte, dass jemand ihnen gelegentlich etwas zu essen brachte.
»Mein Prinz. Eure Mutter hat sich mit dieser Dekoration selbst übertroffen«, verkündete Lady Alleyne, in silberne Seide gehüllt – ein Mond, als Antwort auf die goldene Sonne, die ihre Tochter darzustellen schien? Folgte Liorada neuerdings Antonettas Mode? Das wäre eine interessante Entwicklung.
»Danke, Doyenne.« Kel verbeugte sich. »Das solltet Ihr ihr vielleicht persönlich sagen; sie wird es nicht müde, Lob zu hören.«
»Wenn man herausragende Fähigkeiten besitzt, sollte man dafür auch gelobt werden.« Lady Alleyne lächelte, doch ihre Augen waren so hart wie die des Zuckerleoparden. Sie beugte sich zu Kel vor, die Stimme verschwörerisch gesenkt. »Herzlichen Glückwunsch zu dem bevorstehenden glücklichen Ereignis.«
Was bedeutete: Ich weiß, dass du heiraten wirst, aber nicht meine Tochter. Mein Zorn wird unsterblich sein und dich auf ewig verfolgen.
»Ja, Gratulation«, sagte Antonetta, die sich zu ihrer Mutter gesellt hatte. Sie hielt ein Glas mit hellgelbem Wein in der Hand, und ihre goldenen Haare kräuselten sich um ihren blassen Hals, bis sie auf die dunkelgoldene Seide ihres Kleids trafen. Sie schenkte Kel ein Lächeln, das ihre Augen aber nicht erreichte. »Monseigneur Conor – ist Kel Anjuman heute Abend zufällig anwesend?«
Kel war froh, dass er selbst keinen Wein getrunken hatte; er hätte sich sonst verschluckt. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er hier irgendwo ist«, antwortete er. »Es fällt mir schwer, ihn immer im Blick zu behalten.«
»Er ist ziemlich beliebt bei vielen der jungen Damen des Hügels«, sagte Antonetta. »Und auch bei einigen der jungen Männer.«
»Tatsächlich?«, fragte Lady Alleyne mit einem leicht interessierten, aber auch überraschten Unterton in der Stimme – was eigentlich eine Beleidigung war.
»Ich habe gehört, dass seine Fähigkeiten im Schlafzimmer unübertroffen sind«, sagte Antonetta, und ihre Augen funkelten belustigt.
Kel spürte, wie er rot wurde – und in der nächsten Sekunde packte ihn akutes Entsetzen. Conor würde niemals erröten. Er hoffte, dass das dämmrige Licht das Blut in seinen Wangen verbarg. Denk an etwas anderes, ermahnte er sich. Stell dir etwas Beruhigendes vor. Aber sein Großsegler auf dem Meer, mit dem blauen Wasser ringsum, wollte nicht erscheinen.
»Antonetta, also wirklich«, rief Lady Alleyne mit empörter Miene.
»Tut mir ehrlich leid«, sagte Antonetta reumütig. »Ich sage immer die dümmsten Dinge! Keine Ahnung, warum. Monseigneur, Lord Falconet hatte mich geschickt, um Euch zu bitten, zu ihm zu kommen. Ich weiß, dass nur noch wenig Zeit bis zum Beginn des Banketts bleibt, aber er schien unbedingt mit Euch sprechen zu wollen.«
Kel schaute sich im Saal um, konnte Joss aber nirgends entdecken. »Wo ist er denn?«
»Irgendwo in diesem Fantasiewald, glaube ich«, sagte Antonetta. »Ich werde Euch zu ihm bringen.«
Kel wusste, dass Lady Alleyne protestiert hätte, wenn er jemand anderes gewesen wäre als der, der er zu sein vorgab. Und sie wirkte auch verärgert, dass ihre Tochter Falconet einen Gefallen tat. Aber sie konnte nicht widersprechen, da Antonetta gleichzeitig dem Prinzen einen Gefallen erwies. Also beobachtete sie sie lediglich mit zusammengekniffenen Augen, während Antonetta Kel zwischen den lackierten Bäumen hindurchführte. Golden und grün drängten sie sich um sie herum, bis die Glänzende Galerie zu verschwinden schien und sie wie die Hauptdarsteller einer Wandererzählergeschichte in das Herz des Waldes vordrangen.
Kel wusste, dass nur wenige Baumreihen sie verbargen, und doch fühlte es sich überraschend real an: Der Boden bestand zwar aus Marmor und nicht aus Erde, die herabgefallenen Blätter waren aus Seide, und die Vögel, die zwischen den Ästen hockten, hatte man aus Zucker und Uhrwerken gefertigt. Aber der Saft, der an den Baumstämmen herablief, war echt und roch nach Harz. Kel glaubte sogar, hoch oben in den Ästen ein echtes Vogelnest zu sehen, das zweifellos versehentlich mittransportiert worden war.
Antonetta lehnte sich gegen den lackierten Stamm einer Eiche und schaute zu ihm auf. Zu Kel. Nein, dachte er; sie sah Conor an. Ihr Gesichtsausdruck war für Conor bestimmt. »Ich habe nicht gelogen«, sagte sie. »Joss möchte wirklich mit dir sprechen. Aber ich wollte zuerst mit dir reden, und zwar unter vier Augen.«
»Kann das nicht warten?« Kel war es gewohnt, Conors Hochmut wie einen Mantel überzustreifen, doch jetzt, gegenüber Antonetta, schien der Mantel nicht zu passen. Er schnürte ihm die Kehle zu, sodass ihm das Atmen schwerfiel.
Antonetta runzelte fragend die Stirn. »Hast du meine Nachricht nicht erhalten?«
Kel versteifte sich. Falls Conor eine Nachricht von Antonetta erhalten hatte, hatte er sie nicht erwähnt. »Ich kann mich nicht erinnern«, erwiderte er gedehnt und hasste sich selbst ein wenig dafür. »Ich bekomme so viele Nachrichten.«
Falls er gedacht hatte, Antonetta würde eine gekränkte Miene ziehen, hatte er sich getäuscht: Sie wirkte lediglich verärgert. »Conor. Es war wichtig.«
Er trat einen Schritt näher. Irgendetwas schien an ihr anders zu sein. Sie flirtete nicht, erkannte er, und sie benutzte auch nicht dieses Lächeln, das sich wie ein Pfeil in sein Herz bohrte. Sie sah ihn – Conor – direkt und unverwandt an, mit einer Klarheit, die von Frustration geprägt war.
Einen ängstlichen Moment lang dachte er: Weiß sie, dass ich hier vor ihr stehe? Diese Frage hatte er sich noch nie gestellt, zumindest nicht in den letzten Jahren. Niemand durchschaute die Illusion. Niemand interessierte sich dafür. Er hatte sich mit der Wahrheit abgefunden, mit der Tatsache, dass die Leute nur das sahen, was sie sehen wollten.
Doch die Klarheit von Antonettas Blick ließ ihn verstummen. Sie sah ihn an, als ob sie ihn bis ins Mark kennen würde, und er wünschte sich, es wäre der Fall – wohl wissend, wie gefährlich es wäre, wenn dieser Wunsch in Erfüllung ginge. Er wünschte sich, dass sie Kellian sagen würde und dass sie ihn vom ersten Moment an erkannt hatte. Vielleicht schon vor all den Jahren, als er sich zum ersten Mal zum Abendessen in der Glänzenden Galerie wiedergefunden und nicht gewusst hatte, welches Besteck er in seine zitternden Hände nehmen sollte.
Aber das war lächerlich. Damals war sie erst neun gewesen. Sie konnte es nicht gewusst haben.
Er dachte an den Grasring. Wenn sie wusste, wer er wirklich war, dann könnte er sie nach dem Medaillon fragen. Die Frage ging ihm seit der Aufdeckung ihres Geheimnisses im Kopf herum – wie das Nachbild eines hellen Lichts, das sich in seine Lider gebrannt hatte. »Antonetta …«, setzte er an.
Antonetta schaute sich um, als wollte sie sich vergewissern, dass niemand sie belauschte. »Ich habe es dir in meiner Nachricht mitgeteilt«, sagte sie leise. »Es geht um meine Mutter. Sie will mich mit Artal Gremont verloben, sobald er nach Castellan zurückkommt.«
Kel hatte das Gefühl, als würden sich die Bäume um ihn herum schließen, ihn bedrängen. »Artal Gremont?«
Antonetta wirkte betrübt. »Er ist Jahre älter als ich, aber ein Bündnis zwischen unseren Ratssitzen würde meiner Mutter gefallen …«
»Er ist ein Mistkerl«, sagte Kel. »Und nicht die übliche Art von Mistkerl, die wir hier auf dem Hügel zu ignorieren pflegen. Er ist ein außergewöhnlicher Mistkerl.«
»Deshalb brauche ich Hilfe, Monseigneur. Es muss einen Weg geben, wie man meine Mutter überzeugen kann, ihre Pläne zu ändern.«
Monseigneur. Kel wünschte, er wäre irgendwo anders. Seine lächerliche Hoffnung, dass Antonetta ihn trotz seiner Verkleidung erkannt hatte, war genau das gewesen: lächerlich. Er wusste, dass er sich einfach entfernen könnte – Conor hatte schon seltsamere Dinge getan. Aber sein Wunsch, Antonetta zu helfen, war größer als sein Verlangen, weit weg zu sein.
Doch er konnte so wenig unternehmen. Er war nicht er selbst; er war Conor und musste ihr so antworten, wie Conor es tun würde. Nichts war wichtiger, als die Illusion aufrechtzuerhalten, er sei der Prinz. Auch wenn ihm die Worte fast im Hals stecken blieben: »Deine Mutter will, dass du dich vermählst. Gibt es denn … jemand anderen, den du heiraten möchtest? Ich könnte vielleicht versuchen, sie in diese Richtung zu dirigieren.«
Antonetta holte tief Luft. Im seltsamen Licht des Fantasiewaldes wirkte ihre Haut wie mit Schatten und Gold gesprenkelt. Kel wusste, dass es einmal eine Zeit gegeben hatte, als er sie nicht für wunderschön gehalten hatte. Doch er konnte sich nicht mehr an seine damaligen Gedanken erinnern. »Nein«, antwortete sie. »Wenn ich könnte, würde ich unverheiratet bleiben. So wie meine Mutter seit dem Tod meines Vaters.«
»Ich bezweifle nicht, dass sie dich liebt«, sagte Kel, »aber du bist auch eine Figur auf einem Burgen-Brett. Wenn man sie bittet, dich nicht zu vermählen, bittet man sie, ihre Königin zu opfern.«
Antonetta machte in den sich bewegenden Schatten einen Schritt auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf den Arm. Durch die Dicke seiner Kleidung konnte er ihre Finger nicht spüren, aber das Gewicht ihrer Berührung brachte Wärme mit sich. »Du bist gütig«, sagte sie. »Es gibt viele, die etwas anderes behaupten, aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Ich weiß, dass du mir helfen wirst.«
Und für einen Moment ließ Kel sich fallen: in die Berührung ihrer Hand, in den Ausdruck auf ihrem Gesicht, in den Duft ihres Lavendelparfüms. Die Sanftheit ihres Blicks zog ihn in seinen Bann, auch wenn er wusste, dass dieser Blick Conor galt – was auch immer sie für ihn empfand. Er neigte den Kopf und streifte mit den Lippen über ihren Wangenknochen. Überrascht blickte Antonetta auf. Er hätte sie jetzt küssen können – ihr Mund war nur Zentimeter entfernt. Er hätte seine Hände in ihren Haaren vergraben und seine Lippen auf ihre senken können. Und selbst wenn ihr Kuss für Conor bestimmt wäre, würde er ihn annehmen. Er fühlte sich wie ein Bettler, aber in diesem Moment störte ihn der Gedanke nicht länger. Er war als Bettler auf der Straße geboren worden; Betteln war nichts Neues für ihn.
Er spürte ihren warmen Atem an seiner Wange. Sein Mund streifte ihren. Doch Antonetta zuckte zusammen, wich zurück und hob die Hände, wie um eine Barriere zwischen ihnen zu errichten. Sie musterte ihn mit einem belustigten Blick. »Conor«, sagte sie. »Bist du wirklich schon so früh am Abend betrunken?«
Sprachlos starrte er sie an. »Ich habe gedacht …«
»Nein, hast du nicht«, sagte sie ruhig. »Du weißt, was ich empfinde. Und ich weiß, was du empfindest. Lass uns keine Dummheiten machen.«
»Conor!« Das leise Rascheln seidener Blätter durchbrach die seltsame Stille. Kel machte einen Schritt von Antonetta weg, als ein Schemen durch die Baumstämme flimmerte. Joss Falconet. »Danke, Antonetta, dass du ihn für mich gefunden hast.« Er zwinkerte ihr zu. »Ich benötige seinen weisen Rat in einer persönlichen Angelegenheit.«
Antonetta neigte höflich den Kopf. »Gern geschehen«, erwiderte sie, und obwohl Kel sie aufhalten wollte, fiel ihm kein Grund ein, warum Conor das tun würde. Sie machte sich allein auf den Weg durch die falschen Bäume. Und einen Moment später führte Joss einen verwirrten Kel in die Mitte des Raums, wo eine riesige Zuckerskulptur von Aquila aufragte, perfekt ausgearbeitet bis hin zu einem funktionierenden Fallgitter in der Stadtmauer. Von der Spitze des höchsten Turms wehten die Miniaturflaggen von Sarthe und Castellan.
Hm, dachte Kel. Jetzt hatte er ein Problem. Conor würde höchstwahrscheinlich mindestens einen Turm anknabbern, möglicherweise auch die Stadtuhr. Aber das würde sowohl Lilibet als auch die sarthische Delegation verärgern. Er entschied sich für Harmonie statt Authentizität und fragte: »Joss, du wolltest etwas Persönliches mit mir besprechen?«
Joss war so modisch gekleidet wie immer. Metatropfen hatten seinen Pupillen die Form von Schwingen verliehen und ein blauer Shenzan-Drache schlängelte sich über den Rücken seiner Seidentunika und wickelte seinen Schwanz aus Gold und Kobalt über seine Schulter. Und doch machte er einen besorgten Eindruck – was für ihn so ungewöhnlich war, dass es sogar Kel auffiel. Er senkte die Stimme und verkündete: »Ich wollte mich eigentlich nur entschuldigen.«
Erstaunt sah Kel ihn an. Falconet war nur selten ernst, und er war auch nicht der Typ, der sich entschuldigte. »Wofür?«
»Für die Feier neulich Abend. Charlons Verhöhnung der sarthischen Prinzessin.«
Kel warf einen Blick zu dem langen Tisch, an dem Luisa saß. Auf dem Teller vor ihr lagen süße Brothappen mit Pfirsich-, Birnen- und Kirschmarmelade. Gerade bot sie Vienne etwas davon an, die jedoch lächelnd den Kopf schüttelte.
»Luisa«, sagte Kel. »Ihr Name ist Luisa.«
»Ich hatte keine Ahnung, was Charlon vorhat; ich möchte, dass du das weißt. Montfaucon auch nicht, obwohl ich glaube, dass er das Ganze lustiger fand als ich.«
»Ich bin mir sicher, er fand es zum Brüllen«, sagte Kel. »Aber es überrascht mich, dass du es nicht lustig fandest.«
»Ich konnte dir ansehen, dass es dich verärgert hat«, erwiderte Joss und musterte ihn eindringlich.
Kel hatte sich bisher nicht gefragt, ob Conor sich über Charlons beiläufige Grausamkeit geärgert hatte. Er hatte angenommen, dass Conor zu verbittert, zu wütend auf die ganze Situation war, um andere Gefühle als seine eigenen wahrzunehmen. Aber vielleicht tat er ihm damit unrecht. Joss war ein aufmerksamer Beobachter, im Gegensatz zu Montfaucon und Roverge, und er kannte Conor gut.
»Ich wusste, dass es dir nicht gefiel«, fuhr Joss fort. »Und ich wollte dir sagen: Was auch immer ich vom Verhalten der Sarther halte oder welche Entwicklung ich bevorzugt hätte, ich bin dir gegenüber loyal. Dem Haus Aurelian, aber vor allem dir gegenüber.«
»Mit anderen Worten: Wenn ich möchte, dass alle auf dem Hügel ihren Frieden mit Luisa machen, würdest du alles in deiner Macht Stehende tun, um dabei zu helfen?«, fragte Kel.
»Ja, aber es wird nicht leicht werden. Viele hegen eine große Abneigung gegen die Sarther und sind wütend wegen der List, die sie angewandt haben. Aber«, fügte Joss hastig hinzu, »ich werde es versuchen. Ich bin klüger als die meisten der Adligen, und ich glaube, ich kann sie zur Vernunft bringen.«
»Und du bist sehr bescheiden«, sagte Kel. »Das sollte man nicht vergessen.«
Joss grinste. »Es gibt da noch etwas, das ich dich fragen wollte. Über dieses Mädchen, Mayeshs Enkelin. Die, die bei Charlon getanzt hat …«
Er verstummte, einen überraschten Blick in den Augen. Kel erkannte schnell, warum: Der alte Gremont war auf sie zugekommen und legte jetzt eine gebrechliche Hand auf Kels Brokatärmel.
»Könnten wir einen Moment unter vier Augen sprechen, mein Prinz?«, bat er.
Joss verbeugte sich und entschuldigte sich, wobei er Kel einen vielsagenden Blick zuwarf: Du musst mir später unbedingt erzählen, was er wollte.
Kel wandte sich wieder Gremont zu, der sich nervös umschaute. Der alte Mann schien sichtlich Sorge zu haben, dass man sie belauschte. »Unter vier Augen«, sagte er erneut und räusperte sich. »Wenn wir uns einen Moment unterhalten könnten, vielleicht draußen …«
»Geht es um Artal?«, fragte Kel. Er wusste, dass er nicht danach fragen sollte – Conor würde es nicht interessieren. Aber er konnte einfach nicht anders. »Kehrt er bald zurück?«
Gremont wandte den Blick ab. »Schon bald«, antwortete er. »Vermutlich in ein paar Wochen. Er hatte in Kutani noch etwas zu erledigen. Aber ich wollte nicht über Artal mit Euch sprechen«, fügte er hastig hinzu. »Es geht um etwas ganz anderes.«
»Mein lieber Gremont«, sagte Kel so sanft wie möglich, »natürlich werde ich mich gern mit Euch unterhalten.« Über deine Treffen im Labyrinth? Falls das überhaupt der Wahrheit entspricht. »Aber lasst uns das Gespräch auf einen Zeitpunkt nach dem Abendessen verschieben. Im Moment kann ich das Bankett schwerlich verlassen – wie Ihr Euch sicher vorstellen könnt.«
Gremont senkte die Stimme. »Mein Prinz. Wir müssen bald reden. Es geht um eine Frage des Vertrauens …«
»Des Vertrauens?«, wiederholte Kel verwirrt – genau in dem Moment, als die Glocke ertönte, die verkündete, dass das Essen serviert wurde. Die Gäste begaben sich zum langen Tisch und einen Moment später war Mayesh an Kels Seite und schenkte Gremont ein freundliches Lächeln. »Kommt, mein Prinz. Ihr solltet Eure Begrüßungsrunde beenden und Euch setzen – vorher wird niemand essen.«
Er hatte recht: Die castellanische Etikette besagte, dass kein Adliger sich hinsetzen und etwas essen durfte, bevor die königliche Familie den Anfang machte. Aber da Conor die Regel für dumm hielt, ignorierte er sie normalerweise.
Gremont verzog das Gesicht, doch Mayesh führte Kel bereits zu dem Tisch auf dem Podium. Kel stieg die Stufen hinauf und blieb kurz stehen, um Senex Domizio und Sena Anessa zu begrüßen. Sie wirkten überrascht, als er ihnen mitteilte, wie sehr er sich darauf freute, Aquila, der Stadt des Adlers, einen Besuch abzustatten. (Wenigstens konnte er für Conor auf diese Weise eine Reise herausschlagen, dachte Kel.)
Auf dem Weg zu den königlichen Plätzen hielt er erneut kurz inne, um mit Charlon und Montfaucon zu scherzen, wobei er sich bewusst war, dass Mayesh ihn vom anderen Ende des Raums aus beobachtete. Der Berater war in ein Gespräch mit Jolivet vertieft. Die beiden Männer mochten einander zwar nicht sonderlich gut leiden können, dachte Kel, aber sie waren dennoch aneinander gebunden: durch den Dienst für den König und die Wahrung königlicher Geheimnisse. Sie erinnerten Kel an die Figuren auf den Türen zur Hölle und zum Paradies – die einen repräsentierten das Gute, die anderen das Böse, und beide Parteien rangen um die Seelen der Menschen.
Endlich erreichte Kel seinen Platz und setzte sich neben Luisa. Vienne saß auf der anderen Seite der Prinzessin. Lilibet befand sich am Kopfende des Tisches, einige Plätze weiter, und unterhielt sich bereits mit Lady Alleyne. Antonetta war ans andere Ende des Tisches verbannt worden, gegenüber von Joss und Montfaucon.
Luisa sah Kel besorgt an. Sie hatte Kirschmarmelade auf der Wange. Conor würde sie ignorieren, das wusste Kel, aber er brachte es einfach nicht über sich. »Me scuxia«, sagte er zu ihr auf Sarthisch. »Ich bitte um Verzeihung. Ein Fürst hat viele Pflichten.«
»Ich habe mich schon gefragt, ob Ihr uns überhaupt mit Eurer Anwesenheit beehren werdet«, sagte Vienne trocken auf Castellanisch. »Ich hatte angenommen, Ihr würdet diesen Abend so verbringen wie den bei den Roverges, mit Flirten und Trinken.«
Bevor Kel antworten konnte, wurde das Essen serviert – eine unglaubliche Menge an Speisen. Die Diener trugen schwere Servierplatten mit Lilibets bevorzugten Marakandi-Gerichten herein: Schmortäubchen mit Datteln, Kapaune mit Rosinen und Honig, Lamm mit Sauerkirschen gespickt und mit Granatapfelsirup beträufelt. Neben solchen Köstlichkeiten lockten auch Speisen aus Sarthe: Tintenfisch in schwarzer Tintensauce, mit Käse gefüllte Fleischbällchen, in Essig eingelegtes Huhn, Passatelli in Kräuterbutter.
Am Tisch ertönten erfreute Rufe, aber Kel dachte plötzlich an seinen ersten Besuch im Palast. An das wundervolle Essen, so reichlich und so vielfältig, das sich damals vor ihm ausgebreitet hatte wie ein fliegender Teppich. Daran, wie er gegessen hatte, bis ihm der Magen wehtat.
Jetzt handelte es sich nur noch um Essen – eine Nahrungsquelle, der nichts Geheimnisvolles anhaftete. Außerdem hatte er keinen Hunger. Obwohl er seine Nervosität ignorierte, war sie noch immer da: eine gespannte Feder in seinem Bauch, die jedes Verlangen nach Essen ausschloss.
Er fragte sich, ob auch Vienne angespannt war. Trotz ihrer Kleidung, trotz der eher ruhigen Umstände wachte sie noch immer über die Prinzessin. Er wünschte, er könnte ihr sagen, dass er wusste, wie sich das anfühlte. Stattdessen wiederholte er ihre Worte: »Flirten und Trinken?«
»Nun ja«, sagte Vienne und spießte eine Rosine mit ihrer Gabel auf. »Genau das habt Ihr doch getan …«
»Ich habe mit Mathieu Gremont gesprochen. Er ist fünfundneunzig«, sagte Kel, »und er hat die Charta für Tee und Kaffee inne – obwohl ich ihn selten wach erlebe. Allerdings würde ich nicht sagen, dass ich geflirtet habe. Er ist gebrechlich und solche Aktivitäten könnten ihn umbringen.«
Vienne wirkte ein wenig überrascht. Vermutlich waren das mehr Worte gewesen, als Conor je mit ihr getauscht hatte. »Ich meinte neulich Abend …«
»Aber das war doch neulich Abend«, erwiderte Kel. Die Diener gingen am Tisch entlang und servierten Gerichte von den Platten. Kel ermahnte sich, dass er sich unbedingt einige von Conors Lieblingsspeisen auf den Teller legen lassen musste: Hase und kandierter Ingwer, Kapaune mit Zimtfüllung. »Und heute ist heute.«
»Dürfen wir denn davon ausgehen, dass dieser Abend anders verlaufen wird?«, fragte Vienne, während sie versuchte, Luisa zum Essen zu bewegen.
»Das erinnert mich an ein altes callatianisches Sprichwort: ›Wenn man Fehler sucht, wird man sie finden.‹«, erwiderte Kel.
»Und ich erinnere mich an ein anderes callatianisches Sprichwort«, sagte Vienne. »›Macht zeigt den wahren Charakter eines Menschen.‹«
»Ich wusste nicht«, konterte Kel, »dass die Schwarze Garde dafür zuständig ist, den Charakter von Königen zu beurteilen. Und wenn Ihr wolltet, dass Luisa etwas isst, hättet Ihr sie nicht zuvor einen ganzen Teller mit Marmeladehappen verspeisen lassen sollen.«
Luisa, die ihren Namen hörte, zupfte an Viennes Ärmel. »Was ist los?«, fragte sie auf Sarthisch. »Worüber redet ihr da? Ich lasse mich nicht ausschließen, Vienne.«
»Seht Ihr den Gobelin dort drüben?«, fragte Kel, ebenfalls auf Sarthisch. Er deutete auf die Wandteppiche, die von der Empore herabhingen und die darunterliegenden Nischen abschirmten. »Er trägt den Titel Die Vermählung mit dem Meer. Es handelt sich um ein Ritual, das die königliche Familie hier in Castellan vollzieht, um dem Meer die Ehre zu erweisen, weil es uns so viel schenkt. Der König und die Königin tragen goldene Ringe auf einem Schiff mit Blumen in den Hafen hinaus und streuen sie in die Wellen. Auf diese Weise besiegeln wir die Liebe des Meeres zu unserer Stadt und sorgen dafür, dass es uns immer zur Seite steht.«
»Das erscheint mir eine Verschwendung von Schmuck«, sagte Luisa, und Kel lachte. »Ich würde die Ringe lieber behalten.«
»Aber du würdest das Meer verärgern«, neckte Vienne. »Und was passiert dann?«
Luisa blieb keine Zeit für eine Antwort, denn Lilibet hatte sich erhoben und läutete eine kleine silberne Glocke, die einen gebieterischen Ton durch den Raum sandte.
Die Musik von der Galerie über ihr verstummte, während Lilibet – königlich, elegant, mit erhobenem Kopf – sich umschaute. Smaragde glitzerten an ihrem Hals, an ihren Ohren, ihren Fingern.
Vielleicht überlegten manche der Gäste, wo der König wohl war, doch niemand stellte diese Frage laut. Markus’ Abwesenheit war längst eine Gegebenheit; selbst die nervösen sarthischen Delegierten konnten sich dadurch nicht beleidigt fühlen.
»Im Namen von Castellan heiße ich die Delegierten aus Sarthe und Prinzessin Luisa aus dem Hause d’Eon willkommen«, verkündete Lilibet.
Luisa strahlte; sie hatte zumindest ihren Namen verstanden. Armes Kind, dachte Kel, du bist den ganzen Weg hierher geschickt worden, aus einer Laune der Politiker heraus. Er hatte das Gefühl, als würde man eine Taube unter Falken freilassen. Die Tatsache, dass sie mit Conor verlobt war, würde sie nicht retten. Zugegeben, man würde um ihre Gunst buhlen, aber noch viel mehr Leute würden darauf hoffen, ihren Untergang mitzuerleben.
»Sie heißt Euch willkommen«, übersetzte Kel, und Luisa lächelte. Lilibet sprach weiter: vom Adler der Sarther und dem Löwen von Castellan, von der Vereinigung von Zorn und Flamme und von dem Reich, das sie gemeinsam errichten würden, von der Herrschaft über Land und Meer.
Vienne streckte den Arm nach einer Karaffe mit Rosé aus. Doch Kel kam ihr zuvor und reichte sie ihr rasch, woraufhin sie ihm einen misstrauischen Blick zuwarf. »Ihr erscheint irgendwie anders«, sagte sie.
»Anders als andere Prinzen?«, fragte Kel und dehnte die beringten Finger. »Charmanter? Ah. Attraktiver.«
Sie rollte mit den Augen. »Anders als zuvor«, erklärte sie. »In den letzten Tagen wart Ihr nicht nett zu ihr.« Sie schaute kurz zu Luisa. »Aber jetzt seid Ihr freundlich und zu Scherzen aufgelegt. Vielleicht habt Ihr ja Eure Meinung geändert«, fügte sie hinzu, »aber das bezweifle ich. Ich bin noch nie einem Prinzen begegnet, der seine Meinung geändert hätte.«
Luisa, die es leid war, dass ihre Begleiter Castellanisch sprachen, stieß einen gequälten Seufzer aus, als Lilibet ihre Rede beendete.
»Ihr müsst für die Rede der Königin klatschen«, flüsterte Kel und führte seine eigenen Hände zusammen, obwohl es nicht ganz der Etikette entsprach, dass der Kronprinz applaudierte. Luisa machte es ihm schnell nach. Die Musik setzte erneut ein, und die Klänge einer Lior erfüllten den Saal, als Lilibet ihren Platz einnahm.
Jetzt öffneten sich die Dienstbotentüren und eine Gruppe von Darstellerinnen in leuchtender Seide und Goldborte strömte in den Saal. Erfreutes Raunen erhob sich am Tisch: Dies waren Tänzerinnen, auch Bandari genannt. Sie zogen über die Goldenen Straßen, ohne engere Verbundenheit zu einem bestimmten Land oder einer bestimmten Sprache, und widmeten sich nur ihrer Kunst. Ihre eng anliegenden Seidenjacken endeten knapp unterhalb des Brustkorbs und tief sitzende Hosen aus durchsichtiger Seide sowie goldene Satinpantoffeln vervollständigten das Kostüm.
Sie traten mit offenem Haar auf und hatten kunstvolle Münzgürtel um ihre muskulösen Hüften geschlungen. Es hieß, dass eine Bandari-Tänzerin nach jedem Auftritt eine der verdienten Münzen bewahrte und sie an eine Kette hängte; die Länge des Gürtels zeigte an, wie lange eine Tänzerin ihre Kunstfertigkeit schon ausübte.
Der Hof von Jahan hatte seine eigene Bandari-Truppe und Lilibet war eine begeisterte Anhängerin dieser Kunst. Sie applaudierte, als die Tänzerinnen den Raum betraten.
»Muss ich schon wieder klatschen?«, flüsterte Luisa.
Kel schüttelte den Kopf. Die Dienstboten hatten die dekorativen Bäume und Grünpflanzen zur Seite geschoben, um eine freie Fläche für den Auftritt der Tanztruppe zu schaffen, und er hatte einen hervorragenden Blick auf die »Bühne«, da die Stühle ihm gegenüber leer waren. »Nein, noch nicht«, antwortete er. »Macht einfach, was ich mache, und sorgt Euch nicht.«
Er fragte sich, ob der Anblick der Tänzerinnen Luisa verstören würde – wenn man bedachte, was auf Roverges Feier passiert war. Doch ihr Anblick schien sie nur zu erfreuen. Und sie waren in der Tat wunderschön: geschmeidig und elegant, wie geschaffen für anmutige Bewegungen. Ihre Haare – blond und scharlachrot, schwarz und braun – fielen ihnen in Kaskaden über den Rücken.
Vienne interessierte sich offenbar nicht für die Bandari-Tänzerinnen, denn sie musterte Kel noch immer mit nachdenklicher Miene. Ich muss aufhören, nett zu dem Kind zu sein, dachte er. Dabei wusste er genau, warum er sich so verhielt: Genau das Gleiche hatte Conor für ihn nach seiner Ankunft im Palast getan. Er hatte ihm gezeigt, welche Gabel er benutzen sollte, ihm gesagt, wann und wie er sprechen sollte. Luisa war ein Kind, so wie er damals; er durfte sie jetzt nicht allein lassen, nicht zulassen, dass sie versuchte, sich allein zurechtzufinden.
Und dennoch spürte er ein Kribbeln im Nacken – als ob die Kraft einer alten Erinnerung ihm einen Schauer über den Rücken jagte. Er drehte sich um und nahm eine kurze Bewegung im hinteren Teil des Saals wahr. Eine verhüllte Gestalt war durch die goldenen Türen hereingekommen und betrachtete den Raum. Die Kapuze war hochgezogen und verdeckte das Gesicht, doch Kel kannte seinen Schritt, seinen Gang so gut wie seinen eigenen.
Conor.
Stumm starrte Kel in seine Richtung, während der Prinz den Raum betrat.
Die Tänzerinnen bewegten sich noch immer durch den Saal, genau wie einige Diener, die Bronzeschalen mit Rosenwasser herbeitrugen, das offenbar für die Aufführung benötigt wurde. Auf der Empore stimmten die Musiker ihre Instrumente. Niemand außer Kel – nicht einmal Jolivet oder Mayesh – schien Conor bemerkt zu haben.
Sein ganzes Leben lang war Kel darauf trainiert worden, das zu tun, was Conor tun würde, seine Handlungen vorherzusehen, seine wahrscheinlichen Reaktionen zu erraten. Conor stand im Schatten, aber für Kel war er deutlich zu sehen. Er konnte erkennen, dass Conor betrunken war – so betrunken, dass er sich beim Gehen mit der Hand an der Wand abstützen musste.
Aber nicht so betrunken, dass er nicht mehr wusste, wo er war und was er tat. Er bewegte sich zielstrebig auf den langen Tisch zu, als wollte er dort seinen Platz einnehmen.
Kel begann fieberhaft darüber nachzudenken, was dann passieren würde. Er könnte sich entschuldigen, überlegte er hastig, sich in die Siegeshalle zurückziehen, aber selbst dann …
Conor hatte den Gobelin erreicht und schwankte daran vorbei, wobei er mit einer Hand über Die Vermählung mit dem Meer strich. Über ihm signalisierte das schnelle Zupfen der Lior, dass der Tanz gleich beginnen würde. Als die Lampen erloschen, stieß Luisa einen kleinen Freudenschrei aus. Aus einer verborgenen Öffnung in der Decke fielen silberne und schwarze Gazetücher herab. Der Raum war nicht länger ein Wald. Jetzt stellte er die Nacht dar: das Metall der Sterne, das Obsidian des Himmels. Die Tänzerinnen in ihren schimmernden Gewändern begannen, sich über das Parkett zu bewegen. Es handelte sich um einen Tanz der Konstellationen, erkannte Kel: Die Tänzer stellten Kometen, Meteore und Asteroiden dar. Die Luft, die sich zwischen den Planeten entzündete, die brillanten und unerklärlichen Trümmer des Universums.
Vor allem aber stellten sie eine Ablenkung dar.
Er raunte Luisa etwas zu, verließ seinen Platz, sprang lautlos vom Podium und schlich sich an der Wand unter der Empore entlang, alle Sinne in höchster Alarmbereitschaft. Musik strömte durch den Raum, die Luft war erfüllt vom Glitzern der Tücher, und die Tänzerinnen wirbelten in schimmernden Bahnen über den Boden. Conor hatte innegehalten, mit dem Rücken zum Wandteppich, und starrte auf die Darbietung. Kel beschleunigte seine Schritte, packte ihn an der Jacke, die er unter seinem Mantel trug, und zerrte ihn hinter den Gobelin.
Eine Öllampe beleuchtete die kahle Steinnische hinter dem Wandteppich, der wieder an seinen Platz fiel und sie verdeckte, während Conor sich einen Moment lang sträubte.
»Con«, zischte Kel. »Ich bin’s. Ich bin’s.«
Conor erschlaffte. Er sackte mit dem Rücken gegen die Wand, seine Kapuze fiel nach hinten und enthüllte sein Gesicht. Er trug keine Krone und seine Augen waren blutunterlaufen.
»Es tut mir leid«, sagte er. Zwar lallte er nicht – dafür war er nicht betrunken genug –, aber Kel fiel es schwer, ihn über die Musik hinweg zu verstehen. »Ich habe dich verlassen. Ich dachte, ich würde sie verlassen, aber ich habe dich verlassen.«
Kel, der noch immer das Revers von Conors Jacke umklammerte, erwiderte ebenfalls im Flüsterton: »Was hast du denn gedacht, was passieren würde? Aber vermutlich hast du überhaupt nicht nachgedacht. Conor …«
»Ich dachte, sie würden diese verdammte Party absagen«, zischte Conor. »Ich dachte, sie würden begreifen … Ich weiß, dass das der Gang der Dinge ist, das ist Politik, es lässt sich nicht ändern. Aber diese Vorspiegelungen, diese Lügen … dass wir glücklich darüber sind … dass alle das vorgeben, abgesehen von denjenigen, die davon profitieren: ein paar Politiker und Kaufleute …«
Kel sah, wie er schluckte.
»Ich hätte nicht gedacht, dass sie dich dazu zwingen würden.«
»Das ist meine Pflicht, Conor«, erwiderte Kel müde. »Mein Auftrag. Ich gebe vor, du zu sein. Natürlich haben sie mich dazu gezwungen. Und du solltest nicht hier sein.«
Conor legte seine Hände auf Kels Brust. »Ich will es wiedergutmachen«, sagte er. »Lass mich den Platz mit dir tauschen. Ich werde da rausgehen. Meine Pflicht erfüllen.«
Kel wollte ihn fragen, was passiert war, warum er so abrupt verschwunden und genauso unvermittelt zurückgekommen war. Warum jetzt, heute? Aber jetzt war absolut nicht der richtige Zeitpunkt dafür. »Con, du bist betrunken. Geh ins Mitat zurück. Leg dich schlafen; ich werde dir später alles erzählen. Du verpasst sicher nichts.«
Conor schob das Kinn vor. »Tausch mit mir.«
»Das macht alles nur noch schlimmer«, sagte Kel.
Conor zuckte zusammen. Und einen Moment lang erinnerte sich Kel an den Jungen mit dem Licht in den Augen, der ihn damals spielerisch gefragt hatte: Und, wie war es? Mich darzustellen?
Wann war dieses Licht erloschen? Hatte er den Moment verpasst? Jetzt wirkten Conors Augen wie Blutergüsse in seinem Gesicht und sein Mund war verkniffen. Eine Hälfte von Kel wollte Conor schütteln, ihn anschreien; die andere Hälfte wollte sich vor ihn stellen und ihn vor allen Gefahren der Welt schützen. Nicht nur vor Klingen, sondern auch vor Lügen und Grausamkeit, Enttäuschung und Verzweiflung.
»Ich kann es wiedergutmachen«, sagte Conor hartnäckig. »Tausch mit mir.«
Kel stieß einen schweren Seufzer aus. »Also gut.«
Sofort riss Conor sich den Mantel vom Leib. Dann die Jacke. Kel konnte sich nicht erinnern, wann er Conor das letzte Mal so schlicht gekleidet erlebt hatte. Selbst beim Fechttraining auf dem Heuboden trug er aufwendigere Kleidung. Kel legte seine Robe und seine Ringe ab, nahm die Krone vom Kopf. Es war eine Erleichterung, sie nicht länger zu tragen.
Er reichte die Sachen Conor, der sie sich eilig überstreifte. »Deine Hose …«, setzte Conor an und schloss die Schnallen der Robe.
»Ich ziehe meine Hose nicht aus«, erwiderte Kel entschlossen, während er sein Amulett abnahm und es in die Tasche der Jacke steckte, in die er jetzt geschlüpft war. »Auf Hosen achtet sowieso niemand.«
»Selbstverständlich wird darauf geachtet.« Conor schob den letzten der Ringe auf seine Finger. Der Reif glitzerte in seinem dunklen Haar: Es war erstaunlich, wie einen ein dünnes Goldband verändern konnte, dachte Kel. Es verwandelte Conor zurück in das, was er war. »Woher will man sonst wissen, was gerade in Mode ist?« Er blickte auf Kels Füße hinunter. »Schuhe …«
Doch es blieb ihnen keine Zeit, die Hose oder die Schuhe zu tauschen. Auf der anderen Seite des Wandteppichs durchschnitt ein Laut die Musik: ein hoher, gellender Schrei, und dann noch einer. Die Musik geriet ins Stocken, verstummte.
Kel stürmte zum Gobelin und schlug eine Ecke zurück.
»Was …?«, setzte Conor neben ihm an, und dann starrten sie beide auf die Szenerie vor ihnen: Die Türen der Glänzenden Galerie waren weit aufgerissen worden und dunkle Gestalten strömten in den Saal. Hinter ihnen sah Kel den Nachthimmel, den Glanz der Sterne, die Lichter des Hügels, und einen Moment lang fragte er sich, ob dies eine Art Darbietung war, ein Teil der Abendunterhaltung.
Doch im nächsten Moment bemerkte er das Aufblitzen von Fackellicht auf Stahl und sah, wie ein Kastellwächter zusammenbrach, eine Klinge im Bauch. Eine der dunklen Gestalten ragte über ihm auf, ein blutiges Schwert in der Hand. Ein weiteres Schwert blitzte auf und noch eines, wie Sterne, die erst bei Anbruch der Nacht sichtbar wurden. Und Kel wurde klar: Das hier war keine Darbietung. Der Palast wurde angegriffen.



Maharam,

du hast mich gefragt, wo deine Verantwortung liegt, was die Rückkehr der Göttin betrifft. Du fragst, ob du ihr in die Augen schauen und die Flamme ihrer Seele sehen wirst. Du sehnst dich nach Weisheit und dem Geschenk der Gewissheit, wie wir alle.

Sei beruhigt, Maharam. Dies ist nicht deine Bürde. Der Exilarch ist nicht nur ein Titel, der durch die Söhne Makabis weitergegeben wird. Es ist eine Seele, die weitergegeben wird, und die Seele des Exilarchen wird die Seele der Göttin bei ihrer Rückkehr erkennen. In dieser Angelegenheit gibt es keine Zweifel.

Deine Bürde wird eine andere sein. Wenn die Göttin zurückkehrt, musst du unser Volk dazu bringen, sich mit Schwertern zu erheben. Denn dies wird bedeuten, dass eine große Gefahr droht, nicht nur für die Ashkar, sondern für die ganze Welt.
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Als Lin auf die mit Girlanden geschmückten Straßen des Sault hinaustrat, war die Luft erfüllt vom Duft der Rosen und Lilien. An der Treppe des Etse Kebeth hielt sie einen Moment inne, rückte nervös die Spitzen an ihren Aufschlägen und ihrem Kragen zurecht und glättete den Stoff ihres blauen Kleids. Vorsichtig berührte sie das Seidensäckchen an ihrem Hals, in der Hoffnung, es würde von ihrem Puls ablenken, der bestimmt deutlich sichtbar in ihrer Kehle schlug.
Nie zuvor war sie so nervös gewesen.
Die Tür zum Haus der Frauen öffnete sich hinter ihr und eine Flut von lachenden jungen Frauen drängte auf die Straße. Arelle Dorin lächelte ihr zu, als die Gruppe auf dem Weg zum Fest an ihr vorbeikam. Ihre Aufregung strahlte spürbar, fast glühend von ihnen ab – und an jedem anderen Abend hätte Lin sie als ansteckend empfunden. Jetzt ballte sie nur ihre rechte Hand zur Faust und sagte sich im Stillen: Du musst es nicht tun, Lin. Bis zum letzten Moment kannst du es dir noch anders überlegen.
Erneut schwang die Tür auf und dieses Mal gesellte Mariam sich zu Lin auf die Stufen. Ihr Kleid war eine prachtvolle Kreation aus hellblauer Shenzan-Seide; die umgeschlagenen Ärmel zeigten das safrangelbe, mit schwarzen Streifen durchsetzte Setino-Futter. Und genau wie Lin hatte Mariam ihr Haar zu einem dicken, mit Blumen durchwirkten Zopf geflochten. Die Pracht ihres Kleids hob die Zerbrechlichkeit ihres Körpers noch stärker hervor als sonst. Sie hatte Rouge auf die blassen Konturen ihrer vortretenden Wangenknochen getupft und der steife Kragen ihres Kleids ragte hoch um ihren dünnen Hals auf. Aber das Lächeln, das sie Lin schenkte, war so strahlend wie immer.
»Unser letztes Fest der Göttin«, sagte sie und verschränkte ihre Finger mit Lins. »Danach werden wir offiziell alte Jungfern sein.«
»Gut so«, sagte Lin. »Wenn man eine alte Jungfer ist, muss man sich endlich nicht mehr bemühen, charmant zu sein.«
»Das erstaunt mich«, sagte Chana Dorin, die zu ihnen auf die Treppe getreten war. Sie trug ihre übliche Kleidung: eine graue Tunika und Hose, dazu grobe Stiefel, in denen man auch im Garten arbeiten konnte. Ihr einziges Zugeständnis an die Bedeutung dieses Abends war ein silbernes Tuch, das Josit ihr von den Goldstraßen mitgebracht hatte. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du dich bemühst, charmant zu sein, Lin.«
»Unerhört«, sagte Lin. »Ich bin empört.«
Mariam kicherte, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Kathot – während Lin ausführlich erklärte, wie sie sich nach dieser Nacht nicht mehr bemühen wollte, sich »jungfräulich« zu geben. Sie würde nur noch zerrissene Kleidung tragen, erzählte sie ihren Begleiterinnen, und ausschließlich schlammige Stiefel. Sie würde sich auf dem Markt eine Ratte als Haustier kaufen und sie an einem Seidenband ausführen. Möglicherweise würde sie sich auch ein paar Hühner zulegen, denen sie allen einen Namen geben wollte – und sie würde jedem, der sich danach erkundigte, erzählen, dass sie sich manchmal auf die Eier setzte, um herauszufinden, ob daraus Küken schlüpften.
»Ich bin beeindruckt«, sagte Chana. »Das ist tatsächlich schlimmer als dein jetziges Verhalten. Wenn auch nicht viel.«
»Das sagst ausgerechnet du«, meinte Mariam. »Deine Stiefel sind immer schlammig, Chana.«
Lin lächelte über die gutmütigen Neckereien, war aber nur halb mit dem Herzen dabei. Als sie sich dem Zentrum des Sault näherten, schien der Marivent über ihnen zu schweben – weiß wie ein zweiter Mond, der sich von der Dunkelheit des Himmels abhob.
Heute Abend, so wusste Lin, fand das Willkommensbankett für die Kinderprinzessin von Sarthe statt; deshalb würde Mayesh nicht am Fest der Göttin teilnehmen. In den vergangenen Jahren hätte Lin sich darüber geärgert, dass ihr Großvater sich nicht einmal die Mühe machte, zum wichtigsten religiösen Fest des Jahres im Sault zu erscheinen – weil seine Loyalität dem Palast und nicht seinem Volk galt.
Jetzt war sie nur froh, dass er nicht dabei sein würde. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihren Plan durchführen könnte, wenn er sie dabei beobachtete.
Inzwischen hatten sie den beleuchteten Kathot erreicht, der zu glimmen schien wie ein Stück glühender Holzkohle inmitten eines aufgeschichteten Kohlenstapels. Lampen aus gehämmertem Silber schwangen zwischen den Ästen der Bäume und überall brannten Kerzen in Bechern aus farbigem Wachspapier auf den langen, mit weißem Stoff gedeckten Tischen.
Chana bahnte sich einen Weg durch die Menge und zog Lin und Mariam hinter sich her. Ausnahmsweise war Lin froh, geführt zu werden. Sie fühlte sich nackt in der Menge, als ob man ihr ihre Absichten an den Augen ablesen könnte. Hör auf damit, ermahnte sie sich. Das hier waren alles Menschen, die sie kannte, alles vertraute Gesichter. Dort stand Rahel, lachend inmitten der anderen verheirateten Frauen; in der Nähe saß Mez an einem runden Tisch und stimmte seine Lior, umgeben von einigen anderen Musikern. Neben den Narit – jungen Frauen wie Mariam und sie selbst, alle in blauen Kleidern – gab es auch junge Männer im heiratsfähigen Alter, sichtlich unbeholfen in ihrer selten getragenen Kleidung. Sie saßen an langen Tischen, scherzten miteinander und tranken rötlich violetten Wein aus silbernen Bechern, der von den Ältesten des Sault großzügig ausgeschenkt wurde.
Das Fest der Göttin war in erster Linie ein Fest, erinnerte sich Lin; die Menschen sollten sich entspannen und glücklich sein. Also zwang sie sich zu einem Lächeln.
»Hör auf damit.« Mariam schüttelte ihren Arm. »Warum starrst du so?«
Chana hatte sie zu einem Tisch unter den Feigenbäumen geführt, von dem aus sie einen guten Blick über den Platz hatten. Direkt vor ihnen befand sich eine freie Fläche, die mit Blütenblättern bestreut war und auf der man sich versammeln und tanzen konnte. Am Fuß der Treppe zum Shulamat war ein Podest errichtet worden. Darauf stand ein speziell angefertigter, mit Blumen geschmückter Holzstuhl für den Maharam. Nach dem Fest würden das Podest und der Stuhl abgebaut und verbrannt werden und der süße Duft von Mandelholz würde die Luft erfüllen.
»Ich starre nicht«, flüsterte Lin. »Ich lächle.«
»Was du nicht sagst!« Mariam musste zur Seite ausweichen, weil Orla Regev, eine weitere Älteste des Sault, zu Chana geeilt kam, um sie flüsternd um Rat zu fragen. Jemand, so schien es, hatte den Stuhl des Maharam mit Hyazinthenblüten geschmückt, obwohl doch jeder wusste, dass es eigentlich Rosen sein sollten. Außerdem war der Wein viel zu früh ausgeschenkt worden, und jetzt waren viele der älteren Männer betrunken – und einige der jüngeren ebenfalls.
»Oh, die Ärmste«, sagte Mariam mitfühlend, als Chana von Orla förmlich weggeschleift wurde – während sie protestierte, dass der Maharam wohl kaum bemerken würde, welche Blumen auf seinem Stuhl lagen, und dass es die Göttin, gepriesen sei ihr Name, sicher auch nicht interessieren würde. »Warum kann Orla sie nicht in Ruhe lassen, damit Chana sich ein bisschen amüsieren kann?«
»Weil Orla sich auf diese Weise amüsiert«, sagte Lin in dem Augenblick, als ein junger Mann lächelnd auf sie zukam. Lin erkannte ihn sofort: Natan Gorin, Mez’ älterer Bruder, der gerade von den Goldstraßen zurückgekehrt war.
Wie die anderen jungen Männer auf dem Fest trug auch er schlichte weiße Baumwollkleidung mit silberner Stickerei und dazu eine Krone aus grünen Nardenblättern. (Einen Moment lang fühlte sich Lin an eine andere Krone erinnert – einen goldenen Reif mit geflügelten Seiten, der auf dunklen Locken schimmerte.) Natans Haar war kupferfarben, seine Haut sonnengebräunt. Er lächelte freundlich und streckte Mariam eine Hand entgegen, die mit den Tusche-Tätowierungen der rhadanitischen Händler versehen war.
»Ich habe zufällig einen Freund unter den Musikern«, er zwinkerte Mez zu, »und weiß daher aus zuverlässiger Quelle, dass der Tanz gleich beginnt. Würdest du mir die Ehre erweisen?«
Errötend nahm Mariam Natans Hand. Mez begrüßte dies mit einem Triller der Lior, und einen Moment später schwoll die Musik an, und Natan und Mariam begannen zu tanzen.
Eine Woge des Glücks durchströmte Lins Adern. Sie sah zu Mez hinüber, der sie angrinste. Hatte er Natan aufgefordert, mit Mariam zu tanzen? Aber das war egal, sagte sie sich – Mariam war glücklich und tanzte. Nur darauf kam es an. Ihr Gesicht leuchtete und im Mondlicht wirkte sie nicht im Geringsten müde oder krank.
Andere Paare gesellten sich zu ihnen und Lin lehnte sich gegen die raue Rinde des Baumstamms und überließ sich dem Augenblick. Überall um sie herum wurde gelacht, und es herrschte die Fröhlichkeit einer Gemeinschaft, die sich über jeden Vorwand freute, gemeinsam zu feiern. Plötzlich breitete sich eine Eiseskälte in ihr aus – selbst während sie Mariam beobachtete. Ein Gefühl des Grauens.
Das kannst du nicht machen, sagte eine Stimme in ihrem Hinterkopf. Das darfst du ihnen nicht antun. Sie sind nicht schuld an der Starrköpfigkeit des Maharam. Und sicherlich gibt es eine andere Lösung. Etwas weniger Extremes.
Aber eine solche Lösung hatte sie bisher noch nicht gefunden.
»Lin.« Sie richtete sich unwillkürlich auf – vor ihr stand Oren Kandel und schaute mit ernster Miene auf sie herab. Er war wirklich ungeheuer groß. Es kam ihr so vor, als müsste sie den Kopf in den Nacken legen, um sein Gesicht zu sehen, das von Sorgenfalten gezeichnet war. Er trug keine Blätterkrone wie die anderen jungen Männer, und seine Kleidung war schlicht und streng, ohne Stickereien. »Würdest du mit mir tanzen?«, fragte er förmlich.
Lin war zu überrascht, um abzulehnen. Sie ließ sich von Oren zwischen den anderen Tänzern hindurchführen, ließ zu, dass er ihre Hand nahm und sie an sich zog. Er roch leicht säuerlich, wie bitterer Tee. Während er sie unbeholfen in seinen Armen drehte, musste sie sich an das letzte Mal erinnern, als sie getanzt hatte. Und sich lächerlich gemacht hatte, dachte sie, während Conor sie mit diesem bitteren Blick in den Augen beobachtet hatte.
Nicht Conor, ermahnte sie sich. Der Prinz. Sie war nicht Mayesh, der ihn einfach mit seinem Vornamen anredete. Außerdem hasste er sie jetzt. Sie hatte ihm gesagt, er sei ein gebrochener Mensch, und eine solche Beleidigung würde er ihr wohl kaum verzeihen.
»Lin«, sagte Oren, und seine Stimme klang überraschend sanft. Einen Moment lang fragte sie sich, ob er sagen wollte: »Du siehst besorgt aus«, oder: »Warum machst du bei einem so freudigen Anlass einen solch traurigen Eindruck?« Stattdessen fragte er: »Lin, erinnerst du dich, als ich dich gebeten habe, mich zu heiraten?«
Lin zuckte innerlich zusammen und fragte sich, warum um alles in der Welt sie gedacht hatte, Oren Kandel würde bemerken, dass sie unglücklich war. Wenn er nicht die Einsicht und das Einfühlungsvermögen einer Schnecke gehabt hätte, hätte sie seinen Heiratsantrag vermutlich gar nicht abgelehnt.
»Ja, Oren«, sagte sie. »So etwas kann man nur schwer vergessen.«
»Hast du dich jemals gefragt, warum ich dir diese Frage gestellt habe?« Seine dunklen Augen glitzerten, während er auf sie herabblickte. »Obwohl du offensichtlich ungeeignet bist und für einen gewöhnlichen Mann eine sehr schwierige Frau abgeben würdest?«
Wie lautete noch mal der Ausdruck, den Kel immer benutzte? Und Merren ebenfalls? Zur grauen Hölle, dachte Lin.
»Nein, das habe ich mich nicht gefragt«, antwortete sie. »Aber ich muss gestehen, dass ich mich jetzt wundere.«
»Ich weiß, dass du wütend auf mich bist«, sagte Oren. »Ich habe dem Maharam geholfen, dir deine Bücher wegzunehmen.« Und ihn angefleht, mich noch härter zu bestrafen, dachte Lin grimmig. »Aber du solltest verstehen, Lin, dass ich das alles getan habe, um dir zu helfen – auch wenn du es nicht sofort erkennen kannst.«
»Mir meine Bücher wegzunehmen, hilft mir nicht, Oren.«
»Das denkst du jetzt«, sagte er, »aber das liegt daran, dass du korrumpiert bist. Dein Großvater hat dich mit seinen weltlichen Werten verdorben. Er will dich zu einer der Frauen da draußen machen.« Er deutete mit dem Kinn auf die Mauern des Sault, eine Geste, die ganz Castellan zu umfassen schien. »Stolz und arrogant, weil sie denken, sie wären besser als wir. Aber ich kann dich vor seinem Einfluss bewahren.«
»Oren …« Lin versuchte, sich loszureißen, doch er hielt sie fest.
»Überdenke mein Angebot«, sagte er. Seine Augen glitzerten noch immer, aber nicht vor Freude. Es handelte sich um eine Mischung aus Abscheu und Verlangen, die Lin fast den Magen umdrehte. Er mochte sich einreden, dass er sie retten wollte, aber in Wahrheit wollte er sie bis zur Unkenntlichkeit verändern. Und sie musste unwillkürlich an Conor denken, der ihr – betrunken, wie er war, wild und unbeherrscht – gesagt hatte, sie sei perfekt, so wie sie war. »Ich will dich noch immer heiraten«, keuchte Oren. »Ich will es – und wenn du mich heiratest, wirst du in der Achtung des Maharam und des ganzen Sault steigen.«
»Warum?«, fragte Lin.
Oren blinzelte einen Moment verblüfft. »Was meinst du, warum?«
»Warum willst du mich heiraten?«
»Weißt du noch, wie wir in unserer Kindheit im Garten Verstecken gespielt haben? Niemand sonst konnte dich finden, aber mir ist es immer gelungen. Ich habe dich letztendlich immer gefunden. So bist du jetzt auch, Lin – verloren. Nur ich kann dich finden. Dir helfen.«
Ein Misston ertönte auf der Lior. Lin blickte hinüber und sah, wie Mez sie mit hochgezogenen Augenbrauen ansah, als wollte er fragen: Brauchst du Hilfe?
»Lin«, sagte Oren. »Was denkst du?«
Sie schaute Mez an, schüttelte kaum merklich den Kopf und wandte sich dann wieder an Oren. »Ich habe mich nur gefragt, ob das die Worte waren, die Suleman benutzte, als er versuchte, Adassa zu überzeugen, sich ihm und den anderen Königen anzuschließen. Schließ dich mir an und ich werde dich beschützen. Ich werde dir helfen. Allein bist du verloren. Hat er nicht genau das gesagt?«
Oren versteifte sich.
»Andererseits«, sagte Lin, »hat er wahrscheinlich wenigstens noch hinzugefügt, dass er sie liebt. Und du hast nicht einmal das getan.«
Die Musik hatte aufgehört. Mez hatte es wohl nicht länger ertragen, zusehen zu müssen, wie Oren sie anstarrte, dachte Lin – und sie konnte es ihm nicht verübeln. Auch sie konnte Oren nicht länger ertragen: Sein Gesicht war vor Wut verzerrt, seine Augen hart und hell wie Stein.
Sie eilte an Natan und Mariam vorbei und entfernte sich von den Tanzenden. Dann ging sie zu einem der Tische, fand einen silbernen Becher mit Wein und trank, bis die Wärme des Alkohols das wütende Zittern in ihren Gliedern beruhigte. Sie drehte sich um, konnte Oren aber in der Menge nicht entdecken und entspannte sich etwas.
Oren war nicht der Sault, ermahnte sie sich. Die meisten anderen, ihre Freunde und Nachbarn, waren nicht so – nicht so engherzig oder vorurteilsbehaftet. Sie hatten Einfühlungsvermögen, wie Chana. Mitgefühl, wie Mez. Weisheit, wie Mayesh. (Ja, so durfte man ruhig über ihn denken, sagte sie sich: Er war weise, und ihm lag das Gute am Herzen, auch wenn er nicht immer freundlich war.) Die meisten der Ältesten hatten dagegengestimmt, den Sohn des Maharam zu verbannen. Aber letztendlich hatte der Maharam persönlich den Ausschlag gegeben.
Mez begann erneut zu spielen, dieses Mal ein langsameres Lied, einen süßeren Refrain. Die Funken der Lampen flogen in die Höhe und durchsetzten die Luft mit Lichtern wie von Glühwürmchen. Lin war heiß vom Tanzen und vom Wein, aber der Bereich zwischen ihren Schulterblättern fühlte sich klamm und kalt an.
Sie saß da und beobachtete die tanzenden Paare, die sich unter den leuchtenden Laternen drehten. Sie kannte nicht alle Namen, stellte sie fest – jedenfalls nicht die der Jüngeren, die nicht mit Mariam und ihr in die Schule gegangen waren. Einen Moment lang kam es ihr so vor, als würde sie einem Theaterstück oder einer Aufführung in der Arena beiwohnen. Etwas tief in ihrem Inneren schmerzte. Dies waren ihre Leute mit ihren Sitten und Gebräuchen und natürlich auch ihren eigenen. Doch während ein Lied in das nächste überging und der Mond über den Himmel zog, unternahm Lin keine Anstalten, sich ihnen anzuschließen. Stattdessen saß sie nur da und beobachtete alles, wie eine Zuschauerin.
»Lin!« Mariam eilte auf sie zu, dicht gefolgt von Natan, der die Hände in den Taschen hatte. Er besaß ein attraktives, freundliches Lächeln, dachte Lin. »Wie lange sitzt du denn schon hier?«
Lin ließ ihren Blick über die Mauern des Sault schweifen, hinauf zur Windturmuhr, die sich gegen den Himmel abhob. Zu ihrer Überraschung waren einige Stunden vergangen, obwohl es sich nur wie ein paar Momente angefühlt hatte. Mitternacht zeichnete sich am Horizont ab.
»Ich habe Oren mit dir gesehen …«, setzte Mariam an.
»Ist schon in Ordnung«, sagte Lin schnell. »Wir haben getanzt, das war schon alles.« Sie wandte sich mit einem Lächeln an Natan. »Ich wollte dich fragen …«
»Ob ich deinem Bruder auf den Goldstraßen begegnet bin?«, beendete Natan ihre Frage. »Das bin ich in der Tat. In einer Karawanserei bei Mazan. Josit schien es gut zu gehen«, fügte er hastig hinzu. »Er hat mich gebeten, euch beide von ihm zu grüßen, falls ich vor ihm nach Hause zurückkehre.«
»Hat er gesagt, wann er zurückkommt?«, fragte Lin.
Natan wirkte leicht verwirrt. »Ich glaube nicht, dass wir darüber gesprochen haben. Aber er hat sich einen Affen als Haustier gekauft. Von einem hindischen Händler. Er hat den Leuten die Hüte gestohlen.«
Natan schien zwar attraktiv, aber nicht besonders intelligent zu sein. »Hüte«, sagte Lin. »Man stelle sich das nur vor.«
Mariam warf ihr einen tadelnden Blick zu, obwohl sie offensichtlich Mühe hatte, ein Lächeln zu unterdrücken.
»Ich bezweifle, dass er so aufregende Neuigkeiten hat wie du«, sagte Natan. »Der Kronprinz im Sault? Ich kann mir nicht vorstellen, dass so etwas schon jemals passiert ist.«
Lin fragte sich, ob sie den Leuten ab jetzt erzählen sollte, dass Conor zu ihr gekommen war, weil er eine schreckliche Variante der Pocken hatte und dringend behandelt werden musste. Das schien jedoch die Art von Unwahrheit zu sein, für die man von der Pfeilschwadron verhaftet werden würde.
»Er war auf der Suche nach Mayesh«, sagte sie. »Das ist schon alles.«
Mariam grinste. »Alle sagen, dass er Lin in ein luxuriöses Leben auf dem Hügel entführen wird.«
Lin dachte an den Hügel. An den Glanz, die Farben. Daran, wie die Menschen sprachen, als wäre jedes Wort in klebrige Säure getaucht. Wie die gedemütigte Luisa geweint hatte. Wie Conor sie während ihres Tanzes beobachtet hatte.
»Das ist doch albern«, erwiderte sie mit einem Kloß im Hals. »Der Prinz ist so gut wie verlobt und außerdem würde er niemals eine Ashkar-Frau heiraten.«
»Stimmt, das würde er nicht«, pflichtete Natan ihr bei. »Denn es ließe sich kein Bündnis schließen. Wir sind ein Volk ohne Land und Könige heiraten keine Menschen. Sie heiraten Königreiche.«
Vielleicht war Natan ja doch klüger als gedacht, überlegte Lin.
»Wir haben ein Land«, sagte Mariam. »Aram.«
»Ich bin während meiner Reisen über die Goldstraßen durch Aram gekommen«, berichtete Natan. »Es ist ein verfluchtes Land. Dort wächst nichts mehr, und es gibt keine Rastplätze – das Land ist zu vergiftet, als dass irgendeine Art von Leben möglich wäre. Man ist gezwungen durchzureisen, ohne auch nur einen Augenblick anzuhalten.«
Die Musik verstummte. Lin schaute schnell zur Windturmuhr. Es war dreißig Minuten vor Mitternacht. Das Ritual der Göttin würde gleich beginnen.
Sie registrierte kaum, dass Natan sich mit ein paar höflichen Worten entschuldigte: Die jungen Frauen und Männer trennten sich voneinander – so wie es das Ritual verlangte. Die Tänzer verschwanden vom Platz und verschmolzen wieder mit der Menge.
Lins Herz begann schneller zu schlagen. Sie konnte ihren Puls in ihrer Kehle, ihrer Wirbelsäule spüren. Die Zeremonie würde jeden Augenblick beginnen und inzwischen war auch der Maharam an der Tür des Shulamat erschienen.
Er kam langsam die Treppe hinunter, mit seinem Stock in der Hand, in den der Name Aron – nach Judah Makabis erstem Sohn – und die Zahlen der Gematrie eingraviert waren. An den Manschetten und dem Kragen seines Sillon aus nachtblauem Wolltuch schimmerten die in Glas eingravierten Gleichungen der Talismane.
Neben ihm stand Oren Kandel und starrte geradeaus. Falls er Lin überhaupt sah, als er den Maharam zu seinem Stuhl auf dem Podest begleitete, ließ er es sich nicht anmerken.
Mez’ Lior ertönte, um sie alle zusammenzurufen. Mariam ergriff Lins Hand und gemeinsam mit den anderen Narit betraten sie den Bereich vor dem Podest. Eine Schar junger Mädchen und Frauen in blauen Kleidern und Blumen im Haar blickte auf, als der Maharam auf dem girlandengeschmückten Stuhl Platz nahm. Er ließ seinen Blick über die versammelte Menge schweifen, lächelte wohlwollend und legte den Stock quer über seinen Schoß.
»Sadī Eyzōn«, sagte er. Das war der Name, den die Ashkar für sich selbst gewählt hatten – das Volk, das wartet – und gegenüber niemandem außerhalb ihrer eigenen Gemeinschaft erwähnten. »Die Göttin ist unser Licht. Sie erhellt unsere Dunkelheit. Wir sind in den Schatten, wie sie in den Schatten ist; wir sind im Exil, wie sie im Exil ist. Dennoch streckt sie ihre Hand aus, um unsere Tage mit Wundern zu berühren.«
Er hob seinen Stab, der in diesem Moment aufblühte: Blüten und Mandeln sprossen aus ihm hervor, als wäre er noch immer ein Zweig an einem Baum. Ein Keuchen ging durch die Menge. Obwohl sich dieses Ritual jedes Jahr vollzog – in jedem Sault, bei jedem Tevath, in der Hand eines jeden Maharam –, löste es immer wieder Verwunderung aus.
»Heute«, verkündete der Maharam, »feiern wir das größte von Adassas Wundern. Das Wunder, das unsere Welt verändert und unser Volk gerettet hat.« Seine Stimme nahm jetzt den Rhythmus eines Gesangs an, den Klang einer Geschichte, die so oft erzählt wurde, dass sie fast zu einem Lied geworden war: »Vor langer, langer Zeit, in den dunklen Zeiten, als die Göttin verraten wurde, ritten Sulemans Streitkräfte gegen Aram. Sie erwarteten einen leichten Sieg, doch der wurde ihnen verwehrt. Das Volk von Aram, angeführt von Judah Makabi, hielt die Magier-Könige von Dannemore, mit all ihrer Kraft und Macht, drei lange Tage und drei lange Nächte auf.« Der Maharam ließ seinen Blick über die Menge schweifen. Obwohl sie alle die Geschichte schon unzählige Male gehört hatten, schienen seine Augen zu fragen: Könnt ihr das fassen? Dieses Wunder aller Wunder?
»Und als schließlich die Mauern fielen und die feindlichen Heere nach Aram strömten, fanden sie das Land leer vor. Im Schutz der Schatten hatte Judah Makabi unser Volk bereits in Sicherheit gebracht. Doch Suleman wusste, dass die Göttin ihr Werk noch nicht beendet hatte.
Er stürmte auf die Spitze des Turms von Balal, des höchsten Turms in ganz Aram. Und da war sie, Adassa, unsere Göttin. In ihrer ganzen schrecklichen Pracht. Ihr Anblick war furchterregend und wunderbar zugleich. Ihre Haare waren wie Flammen, ihre Augen wie Sterne. Suleman sank auf die Knie, aber er konnte nicht fliehen, denn ihr Blick hielt ihn fest, als sie sprach: ›Du hast meine Vernichtung angestrebt und erreichst dadurch doch nur deine eigene. Die Macht, die du ausübst, sollte kein Mensch innehaben, denn sie führt nur zu Tod und Zerstörung. Und nun soll sie dir genommen werden.‹«
Lin schloss die Augen, schob die Hand in die Tasche ihres Kleids und berührte die glatte Oberfläche des Steins. Oh, wie gut sie diese Geschichte kannte! Tief in ihrem Herzen, in ihren Träumen. Die Flammen, die Wüste. Der Turm. Genau diesen Teil der Überlieferung hatte sie getanzt, auf dem Hügel, in diesem schrecklichen Haus dieser schrecklichen Menschen: jenen Moment, als die Göttin, verraten von ihrer größten Liebe, ihm den Triumph ihrer eigenen Vernichtung entriss.
»Die Göttin streckte die Hand aus«, fuhr der Maharam fort, »und nahm der Welt das Große Wort, den unaussprechlichen Namen – und als es fort war, verschwanden auch alle Artefakte der Magie, die das Wort erst ermöglicht hatte. Die Magier-Könige wurden auf der Stelle niedergestreckt, denn sie waren nur noch von ihren eigenen üblen Zaubern am Leben erhalten worden. Die Kreaturen der Magie verschwanden aus der Welt und die Armeen der auferstandenen Toten zerfielen zu Asche. Als der Turm von Balal um Suleman herum zu Staub wurde, griff er mit letzter Kraft nach der Göttin. Doch da war nichts mehr, was er hätte berühren können: Sie war bereits in den Schatten verschwunden.«
Er seufzte. Es zeugte von der Macht der Erzählung, der Göttin, dass ein so leiser Seufzer hörbar war, dachte Lin. Denn die Menge war völlig still geworden.
Der Maharam räusperte sich und fuhr fort: »Es ist eine Geschichte, die von großer Tapferkeit und Aufopferung handelt, aber ihr fragt euch vielleicht, warum wir hier sind. Für einen Außenstehenden ist das leicht zu beantworten: Dann singt doch ein Lied von eurer Göttin, wenn ihr an sie glaubt. Aber wie sollen wir das Lied unserer Mutter in einem fremden Land singen? Lange sind wir gewandert, aber wir sind nicht verlassen. Lange haben wir gewartet, aber wir sind nicht verlassen. Wir sind in alle Winde zerstreut, unter alle Nationen, doch wir sind nicht verlassen. Wir haben unser Zuhause in unserem eigenen Herzen und dort werden wir warten. Denn wir sind nicht verlassen. Die Göttin wird zurückkehren und uns zu Glanz und Herrlichkeit führen.«
Was auch immer Lin vom Maharam halten mochte, es spielte im Moment keine Rolle. Die alten Worte jagten ihr noch immer einen Schauer bis tief ins Mark. Sie berührte die Kette an ihrem Hals und fuhr mit den Fingern über die Worte. Wie sollen wir das Lied unserer Mutter in einem fremden Land singen? War Castellan denn ein fremdes Land? Sie nahm es an. Alle Länder waren fremd – bis die Göttin sie nach Hause führte.
»Heute Abend findet in jedem Sault, in jeder Nation diese Zeremonie statt«, sagte der Maharam. »Heute Abend wird die Frage gestellt und beantwortet. Kommt jetzt, Narit, und tretet vor mich.« Er klopfte mit seinem blühenden Stab auf das Podest. »Möge ihr Wille geschehen.«
Lin gesellte sich zu den anderen. Ein langsamer Strom aus blauen Farben schlängelte sich auf das Podest zu, während über ihnen die Gebete gesprochen wurden. Mariam bahnte sich einen Weg durch die Menge, um neben Lin stehen zu können. Ihre Wangen waren gerötet – ob durch Rouge oder aus Aufregung, konnte Lin nicht genau sagen. Sie schenkte ihrer Freundin ein beruhigendes Lächeln. Ruhig, ruhig, hatte ihre Mutter ihr vor langer Zeit gesagt. Eine Formalität, ein Ritual, das ist schon alles. Wenn die Göttin zurückkehrt, denkst du, sie wird bis zum Tevath warten, um ihre Identität preiszugeben? Nein, sie wird in einer Feuersäule zu uns kommen, auf dem Speer eines Blitzes. Mit einer einzigen Bewegung ihrer Hand wird die ganze Erde erleuchtet werden.
Das Versammeln so vieler Menschen in einer ordentlichen Reihe nahm einige Zeit in Anspruch, und es war bereits zehn Minuten vor Mitternacht, als der Maharam mit der Befragung begann. Lin konnte seine Stimme hören, als die Narit vor ihn traten, eine nach der anderen, und auf dem Podest die uralte Frage beantworteten, ihre Stimmen schüchtern oder klar, vertrauensvoll oder fragend.
Bist du die Wiederauferstandene Göttin?
Nein, das bin ich nicht.
Sehr gut, geh nun.
Sechs Minuten vor Mitternacht. Was wäre, wenn der Maharam ihren Namen nicht rechtzeitig aufrief? Sie berührte den Stein in ihrer Tasche erneut, damit seine glatte Oberfläche sie beruhigte. Jemand legte frische Holzscheite auf das Freudenfeuer. Rotgoldene Glut stob in die Höhe, als Mariam sich in Bewegung setzte, um ihren Platz auf dem Podest einzunehmen. Der Maharam betrachtete sie mit Wohlwollen, vermischt mit Mitleid: Wir erlauben dir, hier zu sein, aber das ist nur eine Formalität. Denn eine so kranke und schwache Frau kann doch nicht unsere Mutter sein. »Bist du die Wiederauferstandene Göttin?«, fragte er.
Mariam hob das Kinn. Ihr Blick war fest und klar. »Das bin ich nicht.«
Dann drehte sie sich um, mit kerzengeradem Rücken, und gesellte sich zu den anderen Mädchen, die dem Maharam bereits geantwortet hatten. Einen Moment lang empfand Lin unbändigen Stolz auf Mariam, weil sie nicht gewartet hatte, bis sie entlassen wurde. Dem Maharam war es ebenfalls aufgefallen. Als Lin vor ihm stand, sah sie, dass seine Augen nachdenklich schauten. Doch diese Nachdenklichkeit wandelte sich in etwas anderes, als er Lin betrachtete. Der Blick seiner blassen Augen schweifte von ihren blauen Pantoffeln bis zu den Blumen in ihrem lockigen Haar.
Lin machte eine ausdruckslose Miene, die Hände locker vor ihrem Schoß verschränkt. Sie konnte noch immer ihren rasenden Puls in jeder Faser ihres Körpers spüren. In ihren Fingern, ihren Zehen. In der Magengrube.
Fünf Minuten vor Mitternacht.
»Lin Caster«, sagte der Maharam, »dies ist das letzte Jahr, in dem du an Tevath vor mir stehen wirst.«
Es handelte sich nicht um eine Frage, also schwieg Lin. Sie konnte den Blick des gesamten Sault auf sich spüren. Allerdings lag keine große Spannung darin – niemand erwartete wirklich ein anderes Ergebnis als bei jedem anderen Tevath zuvor. Doch Lin … Lin spürte, wie ihre Hände zitterten wie Laub im Wind. Nur die langjährige Übung in Geduld, die sie als Heilkundige gelernt hatte, ermöglichte es ihr, den Anschein von Ruhe zu bewahren.
»Man sagt, dass alle Weisheit von der Göttin kommt«, fuhr der Maharam fort. Lin hörte jemanden hinter sich flüstern; es war ungewöhnlich, dass der Maharam mehr sagte als die für das Ritual erforderlichen Worte. »Glaubst du das, Linnet, Tochter der Sorah?«
Er erinnert mich daran, dass er meine Mutter gekannt hat. Lin biss die Zähne zusammen. Ihre Knie zitterten, ihre Handflächen waren schweißnass. »Ja«, antwortete sie.
Der Maharam schien sich ein wenig zu entspannen. »Meine Liebe«, sagte er. »Bist du die Wiederauferstandene Göttin?«
Vor langer Zeit, während ihrer Kindheit, waren Mariam und sie zusammen in den Steinbecken des Baderaums im Frauenhaus geschwommen. Sie waren untergetaucht und hatten sich gegenseitig etwas zugerufen, um zu überprüfen, ob die andere die Worte durch die Verzerrung des wirbelnden Wassers verstehen konnte. Jetzt hörte sie den Maharam auf ähnliche Weise – als ob seine Stimme durch ein Echo zu ihr herabschwebte – als ob sie nicht auf dem Grund eines flachen Beckens, sondern auf dem Grund des Ozeans stünde.
Bist du die Wiederauferstandene Göttin?
Lin ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass ihre Fingernägel sich in ihre Handflächen bohrten und die Haut aufrissen.
»Ja«, sagte sie. »Ja, das bin ich.«
Sie strömten durch die zerbrochenen Türen der Glänzenden Galerie: Attentäter in zerlumpten Fetzen alter Militäruniformen, rot und schwarz, mit leeren, ausdruckslosen Gesichtern. Im grellen Licht der schwankenden Lampen sahen sie aus wie Kreaturen aus einem Albtraum: Sie hatten eng anliegende Mützen aufgesetzt, die Gesichter mit weißer und schwarzer Schminke bemalt, sodass sie Totenköpfen ähnelten, und trugen ein buntes Sammelsurium an Waffen bei sich: alte Äxte, Keulen und Schwerter. Einer schwang ein Banner über dem Kopf: das Bild eines goldenen Löwen, der sich auf einen Adler stürzte.
Und plötzlich stand Kel in Gedanken wieder auf dem Valerian-Platz und beobachtete, wie die Kastellwächter die Gruppe der lautstarken Demonstranten wegzerrten. Ihre Banner, auf denen der siegreiche Löwe und der blutende Adler prangten. Ihre Rufe – die sich später vor dem Haus der Roverges wiederholten, während die Charta-Familien von der Terrasse aus zugehört und gelacht hatten: Tod den Sarthern! Lieber Blutvergießen als ein Bündnis mit Sarthe!
Damals waren sie weder geschminkt noch bewaffnet gewesen; sie hatten sogar ein wenig lächerlich gewirkt. Aber das war jetzt nicht mehr der Fall.
Kel wirbelte herum, packte Conor an den Schultern und schob ihn hinter den Gobelin. Dann riss er den Dolch aus seinem Stiefel. Keine besonders wirkungsvolle Waffe – nicht genug, um Conor zu schützen, falls es nötig werden sollte. Er warf einen Blick über die Schulter und sah, dass Conor mit dem Rücken an der Wand stand, die Augen weit aufgerissen.
»Bleib hier«, knurrte Kel. »Bleib zurück.«
Er ließ den Dolch fallen und kickte ihn über den Boden zu Conor. Dann wandte er sich wieder der Galerie zu. Nur Sekunden waren vergangen, aber inzwischen war im Saal Tumult ausgebrochen. Jemand hatte den Seidenparavent hinter Jolivet gesenkt, und im Raum wimmelte es vor Kastellwachen. Die Hälfte der Wächter stürmte auf den langen Tisch auf dem Podium zu, um die Königin und den Berater abzuschirmen. Vienne hatte Luisa hinter sich geschoben. Sie schrie den Kastellwächtern etwas zu … Worte, die Kel nicht hören, aber erraten konnte: Sie verlangte, dass sie die Prinzessin schützten und dass sie Vienne eine Waffe gaben.
Die Tänzerinnen hatten sich zerstreut. Einige versteckten sich zwischen den Bäumen des falschen Walds. Kel konnte ihre leuchtende Kleidung sehen, wie Glühwürmchen in der Dunkelheit. Die andere Hälfte der Kastellwächter war mit blitzenden Schwertern in die Mitte des Saals geströmt. Ein zweiter falscher Wald – diesmal aus Stahl.
Sie trafen mit klirrenden Waffen auf die Eindringlinge, und Kel konnte jetzt Blut in der Luft riechen, scharf und kupfern.
Der Kastellwächter, dem einer der Angreifer ein Messer in den Bauch gerammt hatte, lag in der Nähe auf dem Rücken und starrte blicklos an die Decke. Ein silber-schwarzer Schal hatte sich im Ast eines Baumes über ihm verfangen und flatterte im Wind, der von den offenen Türen hereinwehte. Kel duckte sich, rollte sich ab und rutschte über den Boden – wie zuvor der Dolch, den er zu Conor hinübergeschleudert hatte –, bis er den toten Wachmann erreichte. Er erkannte sein Gesicht: einer der Kastellwächter, die ihn in den Trick-Turm gelassen hatten, um mit Fausten zu sprechen. Möge er ungehindert durch die graue Tür gelangen, dachte Kel und griff nach dem Heft der Klinge, die im Bauch des Wächters steckte. Sie löste sich mit dem Geräusch von Stahl, der an Rippen schabte.
Kel rappelte sich auf. Jetzt war er bewaffnet. Und …
»Verdammt«, flüsterte er. Denn Conor war nicht an Ort und Stelle geblieben, hatte sich nicht zurückgehalten, wie Kel es ihm aufgetragen hatte. Er war hinter dem Gobelin hervorgetreten, mit dem Dolch in der Hand. Und jetzt stürzte er sich auf einen der Angreifer mit Totenkopfgesicht und warf ihn zu Boden. Er stach zu und rammte ihm den Dolch zwischen die Schulterblätter. Als er die Klinge zurückzog, spritzte das Blut wie ein scharlachroter Sprühnebel über den goldenen Brokat.
Kel änderte den Kurs und bahnte sich einen Weg zu Conor. Der Boden der Glänzenden Galerie war ein brodelnder Strudel aus Weiß, Schwarz und Rot. Das Rot der Kastellwächter, das dunklere Rot des Bluts auf dem Marmor. Ein Totenkopf – es fiel ihm schwer, die Angreifer als etwas anderes zu bezeichnen – stürzte sich auf Kel, der jedoch parierte und zustieß und sein Schwert zwischen den Rippen des Mannes versenkte. Der Angreifer brach zusammen; Blut lief ihm aus den Mundwinkeln und vermischte sich mit der weißen Schminke in seinem Gesicht.
Einige der Adligen hatten sich den Wachen in der Saalmitte angeschlossen. Kel sah, wie Joss Falconet sein Schwert schwang, eine schlanke Silberklinge. Montfaucon hatte einen dünnen Dolch aus seiner Brokatmanschette gezogen, und Kel beobachtete, wie er einem Totenkopf die Kehle aufschlitzte, dann ein halb volles Weinglas von einem Tisch in der Nähe nahm und den restlichen Inhalt hinunterstürzte. Charlon war wie ein Stier herangestürmt, unbewaffnet, aber mit schwingenden Fäusten. Lady Sardou hatte einen juwelenbesetzten Misericordia aus dem Ausschnitt ihres Kleids gezogen und stach wild um sich.
In diesem Moment wusste Kel, dass es richtig gewesen war, zu den Sitzungen in der Uhrkammer nie unbewaffnet zu erscheinen.
Aber wo steckte Antonetta? Er war es gewohnt, sich ganz auf Conor zu konzentrieren – der gerade mit einem weiteren Totenkopf kämpfte und dabei ohne Rücksicht auf die Regeln des Schwertkampfes, die Jolivet ihnen beigebracht hatte, auf seinen Gegner einschlug. Es verwirrte Kel, seine Aufmerksamkeit teilen zu müssen, aber er konnte nichts dagegen tun; Ana ging ihm nicht mehr aus dem Kopf, und er konnte nicht anders, als nach ihr zu suchen – nach dem Aufblitzen von goldener Seide in der wimmelnden Menge.
Und da war sie, mit einem silbernen Dolch in der Hand. Sie stand in der Nähe der Türen. Ihre Mutter, die sich hinter ihr befand, schaute fassungslos zu, wie Antonetta einen Totenkopf, der ihr zu nahe gekommen war, mit einem Tritt gegen das Knie und einem schnellen Hieb in die Schulter erledigte. Die geheimen Fechtlektionen haben sich offensichtlich gelohnt, dachte Kel. Der Totenkopf brach blutend zusammen und umklammerte seinen Arm, während Antonetta ihre erstarrte Mutter mit aller Kraft aus dem Raum zerrte.
Ein paar Gäste folgten ihnen – die Gärten schienen etwas Sicherheit zu bieten, aber der Weg dorthin glich einem blutigen Marsch durch blitzende Klingen und wachsendes Chaos. Kel war jetzt auf halbem Weg zu Conor. Er kam nur langsam voran, jeder Schritt ein blutiger Kampf. Er enthauptete einen Totenkopf mit dem Schwung seiner Klinge, duckte sich tief, um die Knöchelsehnen eines anderen zu durchtrennen. Allerdings schlitzte er ihm nicht die Kehle auf. Denn es wäre besser, wenn einige von ihnen die Nacht überlebten, sagte ihm eine kleine, nüchterne Stimme in seinem Hinterkopf. Sie würden verhört werden müssen. Schließlich gab es einen Grund für all das – einen Grund, den Kel nur erahnen konnte.
Und dann ertönte ein Schrei vom Tisch auf dem Podium. Kel schaute hinüber und sah, wie Sena Anessa zurücktaumelte. Ein schwarzer Pfeil ragte aus ihrer Schulter. Nein, kein Pfeil, dachte Kel und richtete sich auf, ein Armbrustbolzen …
Anessa sackte in sich zusammen, Blut floss an ihrem Kleid hinab, und Luisa schrie auf. Sie wand sich in Viennes Armen und riss sich plötzlich los – nur für einen Moment, aber er war lang genug. Gerade als Kel sich umdrehte, um herauszufinden, woher der erste Bolzen gekommen war, flog der zweite Bolzen durch die Luft. Er bohrte sich mit solcher Wucht in Luisas Brust, dass das Mädchen von den Füßen gerissen wurde.
Sie prallte gegen die Wand hinter dem langen Tisch. Der Bolzen, der ihren Körper durchdrungen hatte, musste sich zwischen zwei Steinen verfangen haben, denn er blieb stecken. Später sollte sich herausstellen, dass genau das passiert war. Er steckte fest, und Luisa, die in dem Moment gestorben sein musste, als der Bolzen in ihre Brust eindrang, hing schlaff daran herab und baumelte an der Wand wie einer der Schmetterlinge, die Kel in Merrens Wohnung gesehen hatte, auf ein Musterbrett gepinnt.
Vienne stieß einen schrecklichen, untröstlichen, schrillen Schrei aus und stürzte sich auf Luisa. Kel konnte es nicht mit ansehen; er drehte sich um und registrierte aus dem Augenwinkel eine leichte Bewegung, ein paar Meter die Wand hinauf …
Die Empore. Von welchem Standpunkt aus konnte man wohl besser mit einer Armbrust schießen als von dort oben?
Kel stürmte los. Zum ersten Mal in seinem Leben rannte er nicht auf Conor zu, sondern setzte einem anderen Ziel nach. Er sprintete die gewundenen Marmorstufen hinauf und auf die Empore, nur um festzustellen, dass dort keine Musiker mehr saßen. Überall lagen Instrumente und umgestürzte Stühle verstreut – umgeworfen von den fliehenden Musikern, vermutete Kel. Doch die Empore war menschenleer.
Kel wollte sich gerade umdrehen und wieder nach unten gehen, als er das Fenster sah.
Ein gewöhnliches Schiebefenster am Ende der Empore. Es stand offen und der Vorhang flatterte im Wind. Aber Kel wusste aus seiner jahrelangen Erfahrung beim Erkunden aller Palasträume, dass dieses Fenster nicht ins Leere hinausging. Es führte aufs Dach.
Eine Sekunde später kletterte er hindurch. Seine Stiefel trafen auf die Dachziegel und er wäre fast abgerutscht. Hier draußen war es nicht dunkler als in der Galerie. Der Mond schien hell – ein weißer Fleck, der einen strahlenden Schein über die Wölbung des Dachs warf und die verstreuten Kastelle des Palastes beleuchtete. Und den Schemen umriss, der an der Dachkante aufragte und über die Stadt blickte.
Zu seinen Füßen lag eine Armbrust. Offensichtlich beiseitegelegt.
Kel stieß einen lauten Ruf aus und kletterte die Dachziegel hinunter. Später konnte er nicht mehr sagen, was genau er da gerufen hatte. Irgendetwas wie: Wer seid Ihr? Wer hat Euch für dieses Attentat bezahlt? Jedenfalls irgendetwas Sinnloses.
Der Attentäter bewegte sich nicht und schien Kel nicht zu hören. Er war schlank und groß und trug eine Art enge schwarze Uniform, flexibel wie eine zweite Haut. Und doch konnte Kel nicht erkennen, ob der Fremde männlich oder weiblich, alt oder jung, Castellaner oder Ausländer war. Nur eines schien festzustehen: Wer auch immer er war, er hatte offenbar keine Höhenangst.
Als Kel näher kam, drehte sich der dunkle Attentäter langsam zu ihm um. Fast hätte Kel laut aufgeschrien. Der Fremde hatte kein Gesicht – zumindest keines, das er sehen konnte. Nur eine glatte und gesichtslose dunkle Fläche. Die schwarze Uniform, aus welchem Material sie auch immer bestand, verdeckte alles.
Und dennoch konnte Kel sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Fremde lächelte.
»Schwertfänger.« Die Stimme klang wie ein leises Zischen. »Királar. Ihr habt meine Pläne durchkreuzt. Aber keine Angst. Heute ist noch nicht die Nacht, in der Ihr sterben werdet.«
»Wie beruhigend«, sagte Kel. »Und doch werdet Ihr mir verzeihen, wenn ich Euch nicht für völlig vertrauenswürdig halte.«
Er trat einen weiteren Schritt vor, konnte allerdings nicht erkennen, ob der Schemen ihn beobachtete. Er hatte keine Augen, nur dunkle Flecken inmitten der helleren Gesichtsfläche.
»Ihr steht an der Schwelle einer neuen Geschichtsschreibung, Schwertfänger«, sagte der Attentäter. »Denn dies ist der Beginn des Untergangs des Hauses Aurelian.«
»Und Ihr wollt diesen Untergang herbeiführen?«, fragte Kel herausfordernd. Verzweiflung und Wut brannten in seinen Adern. »Wollt Ihr den Sturz des Hauses Aurelian mit dem Blut eines Kindes erkaufen?«
Der Schemen lachte leise. »Der Untergang umgibt Euch von allen Seiten. Also seid vorsichtig.«
Und dann schnappte sich der Attentäter mit einer unfassbar schnellen Bewegung seine Armbrust und sprang – nicht auf Kel zu, sondern von der Dachkante. Der dunkle Schemen schien einen Moment im Mondlicht zu schweben, bevor er lautlos Richtung Boden stürzte.
Kel rannte zum Rand des Dachs; Übelkeit machte sich in seinem Magen breit, als er hinunterblickte und erwartete, auf den Steinplatten einen Leichnam zu sehen, umgeben von einer dunklen Blutlache.
Doch da war nichts. Nur der leere Innenhof, die üblichen Schatten, das Rauschen des Windes in den Zweigen der Zypressen. Vorsichtig trat er noch näher an die Dachkante …
Ihr habt meine Pläne durchkreuzt, Schwertfänger.
Offensichtlich musste es einen weiteren Armbrustbolzen gegeben haben, einen, der für Conor bestimmt gewesen war. Lieber Blutvergießen als ein Bündnis mit Sarthe! Kel stieß einen unterdrückten Fluch aus und hastete über das Dach zurück zum Fenster der Empore.
Er war nur ein paar Minuten weg gewesen, vielleicht sogar noch weniger. Doch als er in die Glänzende Galerie zurückkehrte, hatte sich alles verändert – wegen Vienne.
Später erfuhr er, dass Vienne unmittelbar nach Luisas Tod auf den langen Tisch gesprungen war und sich auf einen Kastellwächter gestürzt hatte: Sie gingen gemeinsam zu Boden, und als sie wieder aufstanden, hielt sie sein Schwert in der Hand.
Sie durchbrach den Ring der Kastellwachen und stürmte vor – ihr Körper bildete eine lange Linie mit dem Schwert, als wäre es ein Teil von ihr. Es durchtrennte die Kehle des nächstbesten Totenkopfes; sein Kopf wirbelte von seinem Körper. Blut spritzte aus dem Stumpf, während er langsam auf die Knie sank und sich wie ein untergehendes Schiff auf die Seite neigte. Er schlug in dem Moment auf dem Boden auf, als Vienne vom Podium sprang und sich in den Kampf stürzte, ohne sich um das Blut zu kümmern, das ihre silbernen Pantoffeln durchtränkte.
In diesem Moment kletterte Kel durch das Fenster auf die Empore und rannte die Treppe hinunter, sein blutverschmiertes Schwert in der Hand. Er schaute sich zuerst nach Conor um und entdeckte ihn bei Jolivet. Conors goldener Mantel war fast vollkommen zerfetzt, das weiße Luchspelzfutter mit scharlachroten Blutspritzern übersät.
Aber es war nicht sein Blut, nicht seine Verletzung. Er hatte irgendwo ein Schwert gefunden und hielt es noch immer in der Hand, mit rot-schwarz schimmernder Klinge. Und er starrte, wie alle im Raum, in Vienne d’Estes Richtung.
Noch nie zuvor hatte Kel ein Mitglied der Schwarzen Garde kämpfen sehen. Viennes Schwert loderte in ihrer Hand wie ein Blitz, der aus Aigons Handfläche schoss. Sie sprang und wirbelte herum, streckte einen Totenkopf nach dem anderen nieder und hinterließ eine breite Spur aus Blut und Innereien.
Sie war der Nordwind, der Wind des Krieges. Sie war ein Komet, geformt aus kaltem Stahl. Sie war Demoselle Tod, deren Klinge tanzte und tanzte.
Für alle anderen schien es nichts mehr zu tun zu geben. Während Vienne kämpfte, trieben die Kastellwächter den Rest der Adligen durch die aufgebrochenen Türen nach draußen. Der Raum leerte sich schnell.
Kel sah, wie die Königin gemeinsam mit Mayesh hinausbegleitet wurde. Lady Gremont, weiß vor Schreck, ging zwischen zwei Wachen. Falconet und viele andere weigerten sich, sich eskortieren zu lassen, und schritten stattdessen erhobenen Hauptes hinaus, als wären sie beleidigt bei der Vorstellung, die Angelegenheit jetzt der Kastellwache überlassen zu müssen.
Conor hatte Kel am anderen Ende des Raumes entdeckt. Er hob die Hand und winkte ihm zu. Kel lief durch den Raum, bahnte sich einen Weg zwischen den Leichnamen hindurch, vorbei an rutschigen, trocknenden Blutlachen auf dem Boden.
Plötzlich hörte er ein Stöhnen und schaute nach unten. Sah den Ärmel eines zerrissenen Gewandes, graues Haar. Ein weißer Bart, mit Blut gesprenkelt.
Gremont.
Kel kniete neben dem alten Mann nieder und wusste sofort, dass er nichts mehr für ihn tun konnte. Ein Dolch ragte aus Gremonts linker Brustseite; der Griff war abgebrochen, sodass nur die Klinge, ein breiter Stahlsplitter, in seinem Körper steckte.
Es war ein Wunder, dass er überhaupt noch atmete. Kel legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Gremont«, murmelte er, und seine Kehle brannte. »Gremont. Ist schon gut.«
Gremont öffnete die Augen. Sie wirkten verschwommen, wässrig. Er sah zu Kel auf. »Ich hatte es Euch doch gesagt … wir müssen reden. Dringend …«
Er hustete. Kel schwieg. Gremont hielt ihn für Conor. Kel trug zwar nicht seinen Talisman, aber trotzdem: Im Saal war es dämmrig und chaotisch, der Mann lag im Sterben, und Conors und seine Augen und Haare waren sich sehr ähnlich. Es war nur zu verständlich …
»Vertraut niemandem«, flüsterte Gremont. »Weder Mutter noch Berater oder Freund. Vertraut niemandem auf dem Hügel. Vertraut nur Euren eigenen Augen und Ohren, sonst wird die Graue Schlange auch Euch holen.«
Die Graue Schlange? Er musste den Dunklen Lotsen meinen, den schlangenköpfigen Bootsmann, der die Toten am Tor zum Jenseits empfing und sie in das Reich von Anibal führte.
»Ich wusste nicht, dass es so bald passieren würde«, keuchte Gremont. »Die Götter mögen mir verzeihen. Ich wusste nicht, wann es passieren würde … dass es heute Nacht beginnt. Aber ich habe davon gewusst. Sie kamen zu mir … Ich wollte nicht … Ich konnte nicht …«
Sein Keuchen erstickte in einem Schwall von Blut. Wie betäubt griff Kel nach der Schulter des alten Mannes. »Gremont. Ich danke Euch. Ihr habt Eure Pflicht getan.«
Falls er geglaubt hatte, die Worte würden den alten Mann trösten, hatte er sich getäuscht. Gremonts Augen rollten nach hinten, er zupfte noch einmal an Kels Ärmel und starb. Kel wusste es in dem Moment, als es geschah: Zwischen einem Atemzug und dem nächsten war er von ihm gegangen.
»Möge er ungehindert durch die graue Tür gelangen«, flüsterte Kel zum zweiten Mal an diesem Abend und rappelte sich auf. Dabei musste er unwillkürlich an den Lumpensammlerkönig denken. Andreyen hatte ihn eindringlich aufgefordert, mit Gremont zu sprechen. Wenn er das getan hätte, wäre der Abend dann anders verlaufen?
Er zwang sich, sich wieder auf die Situation zu konzentrieren. Die Welt, die nicht wusste, dass Gremont tot war, hatte sich weitergedreht. Vienne kämpfte jetzt gegen den letzten der Totenköpfe, einen großen Mann mit einer eingekerbten Bronzeklinge. Falls Blut an ihm klebte, verbarg es seine schwarze Kleidung, aber Vienne war förmlich von Blut durchtränkt, die Wangen gesprenkelt, als hätte sie Sommersprossen, das Kleid feucht und schwer an ihrem Körper. Sie hatte einen ihrer Pantoffeln verloren, und ihr nackter linker Fuß war blutverschmiert. Die Leibwächterin sah aus wie ein Ungeheuer aus einem Albtraum, aber ihr Verhalten hatte nichts Traumhaftes an sich. Sie wich dem Schlag des Totenkopfes aus, hob ihre eigene Klinge und trennte ihm mit einer Präzision, der Kel kaum mit den Augen folgen konnte, die Schädeldecke ab.
Der Mann sackte zu ihren Füßen zusammen. Vienne schaute sich um, als wäre sie benommen oder gerade aus einer Benommenheit erwacht. Kel sah, wie sie langsam begriff: Es gab niemanden mehr, gegen den sie kämpfen konnte. Sie stand in der Glänzenden Galerie, umgeben von ein paar Kastellwächtern, dem Legat, Kel und Conor.
Und den Toten. Definitiv den Toten.
Sie drehte sich um und blickte hinauf zum langen Tisch. Jemand hatte Luisa heruntergehoben, den Göttern sei Dank, und sie auf den Tisch gelegt. Sie wirkte sehr klein inmitten der umgestürzten Teller; ihr weißes Spitzenkleid sah aus, als hätte man es mit Blut scharlachrot gefärbt.
»Sena d’Este«, sagte Conor. Seine Stimme klang leise und eindringlich. Ernst. »Wir werden herausfinden, wer das getan hat, und die Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen. Sarthe wird seine Rache bekommen. Die Prinzessin …«
»Das ist deine Schuld«, sagte Vienne. Sie wählte die Worte sehr sorgfältig, als würde jedes einzelne sie Anstrengung kosten. »Sie wäre nicht hier gewesen, wenn du nicht gewesen wärst. Sie hätte nicht hier sein sollen.«
»Nein, sie hätte nicht hier sein sollen«, bestätigte Conor. »Aber darauf hatte ich keinen Einfluss.«
Doch Vienne schüttelte nur den Kopf und ihre Augen weiteten sich. »Das ist alles deine Schuld«, stieß sie erneut hervor, hob die Klinge und stürzte sich auf Conor.
Jolivet rief irgendetwas. Die Kastellwächter stürmten auf Vienne zu. Aber Conor griff nicht nach seinem Schwert, er schien zu verblüfft.
Silberner Stahl blitzte auf, traf auf anderen Stahl. Kel hatte sich zwischen Vienne und Conor geworfen. Er konnte sich nicht einmal daran erinnern, dass er sich in Bewegung gesetzt hatte. Vor einem Moment hatte er noch Meter entfernt gestanden, aber jetzt war er hier, vor dem Prinzen, sein Körper und seine Klinge zwischen Conor und einem Schwert.
»Kel Anjuman«, knurrte Vienne. »Ich werde es dir nicht zweimal sagen: Geh mir aus dem Weg.«
Er sah ihr in die Augen. »Es ist genauso, wie du gesagt hast: Ich schütze ihn, so wie du Luisa geschützt hast.«
Ihr Mund entspannte sich etwas. Einen Moment lang dachte er, sie hätte ihn vielleicht gehört. Doch dann verwandelte sich ihr Schwert in einen silbernen Fleck in ihrer Hand und Kel taumelte und blockte den wuchtigen Hieb ab. Seine Ohren sirrten, als sie ihn zurückdrängte; er konnte sich nur mit Mühe verteidigen. Er war ausgebildet worden, gut ausgebildet, aber er war nicht Vienne. Sie würde ihn an die Wand drängen und ihn dort töten. Es gab nichts, was er dagegen tun konnte.
Er hörte Jolivet rufen: »Das könnt Ihr nicht. Sie gehört der Schwarzen Garde an, Conor, Ihr werdet sterben. Conor …«
Kel wich weiter zurück, immer weiter. Die Wand befand sich nur noch wenige Schritte hinter ihm. Vienne hob ihre Klinge …
Und wurde in die Luft gehoben, als wäre sie eine Marionette an Drähten, und dann zur Seite geschleudert. Das Schwert fiel klirrend aus ihrer Hand.
Kel hörte, wie Conor die Luft einsog. »Vater«, sagte er.
Es handelte sich tatsächlich um Markus. Er schien wie ein Riese über Vienne aufzuragen, als sie sich zur Seite rollte, nach ihrem Schwert griff und wieder auf die Beine kam. Er trug eine schlichte dunkle Tunika und Hose, seine Hände steckten in schwarzen Handschuhen, aber er war unbewaffnet. Kel warf rasch einen Blick zur Tür. Mayesh stand dort, zeichnete sich vor den Lichtern im Garten ab. Er musste sich aufgemacht haben, um den König zu holen. Aber warum …?
Vienne, in deren Augen ein fast heiliges Feuer loderte, schlug mit dem Schwert nach dem König.
Mit einer Bewegung, die so schnell war, dass sie sich kaum nachvollziehen ließ, griff Markus nach oben und fing ihre Klinge mit der Hand ab. Eigentlich hätte es nicht möglich sein dürfen – obwohl die Verbrennungen auf seiner Haut hart wie Leder waren, hätte das Schwert seine Hand in zwei Hälften trennen müssen. Aber er fing die Klinge ab, als wäre sie ein Schössling, und schleuderte sie in ihre Richtung zurück. Vienne taumelte rückwärts. Conor sagte etwas – Kel konnte ihn kaum verstehen; es klang wie Tu das nicht. Doch er war sich nicht sicher – und es war auch nicht der richtige Moment, um nachzufragen. Markus hatte Vienne gepackt, und mit der gleichen Leichtigkeit, mit der er Fausten hochgehoben hatte, riss er sie jetzt von den Füßen und schleuderte sie gegen die Steinmauer.
Kel schrie auf. Das Geräusch knirschender Knochen, als Viennes Körper gegen die Wand prallte, würde er nie vergessen. Sie brach zusammen und rutschte schlaff zu Boden, während Jolivet mit gezogenem Schwert zu ihr eilte. Er beugte sich hinunter, berührte die Seite ihres Halses. Schüttelte den Kopf. »Tot«, sagte er. Dann zog er seinen scharlachroten Mantel mit der goldenen Borte aus, legte ihn über ihren Körper und richtete sich wieder auf.
Seine Geste überraschte Kel. Es war eine Geste, die er von einem Soldaten für einen gefallenen Kameraden auf dem Schlachtfeld erwartet hätte. Möglicherweise handelte Jolivet aus Respekt vor der Schwarzen Garde, vielleicht sogar für Vienne. Kel schaute zum König, um seine Reaktion abzuwarten, aber der stand neben Conor, eine Hand an der einst goldenen Robe, die Augen leicht zusammengekniffen.
»Dein Blut«, sagte er heiser. »Ist das dein Blut, Kind?«
Kel warf Mayesh einen Blick zu, als wollte er sagen: Was für eine seltsame Art, sich danach zu erkundigen, ob jemand verletzt ist. Doch falls Mayesh das seltsam fand, ließ er es sich nicht anmerken. Er sah nur zu, schweigsam, mit verschränkten Armen und ausdrucksloser Miene.
»Nein«, sagte Conor steif. Aus seiner ganzen Haltung sprach nur ein einziger Wunsch: Er wollte weg von seinem Vater. Aber Markus schien das nicht zu bemerken. »Ich wurde nicht verletzt.«
»Gut.« Markus wandte sich an Jolivet. »Die Königin. Meine Frau. Wo ist sie?«
Falls die Frage Jolivet überraschte, zeigte er es höchstens mit einem kurzen Blinzeln. »Im Carcel, mein König. Dort solltet Ihr alle sein«, fügte er hinzu und drehte sich um. »Monseigneur Conor …«
Conor hob eine Hand. »Sind sie alle tot? Die Angreifer?«
»Ja«, sagte Mayesh, der noch immer in der Tür stand. »Die Leibwächterin aus der Schwarzen Garde hat das übernommen. Kein Einziger hat überlebt.«
Conor war blass; das Blut auf seinem Gesicht zeichnete sich ab wie Prellungen. »Und die Sarther?«
»Auch tot.«
»Bedeutet das einen Krieg mit Sarthe?«
»Ja«, bestätigte Mayesh erneut. »Sehr wahrscheinlich.«
Conor holte tief Luft.
»Darum geht es jetzt nicht, Berater«, knurrte Jolivet. »Wir wissen nicht, ob ein weiterer Angriff erfolgen wird. Wir müssen die Familie zum Carcel bringen.«
Mayesh nickte nur, aber die Kastellwachen hatten gar nicht auf seine Antwort gewartet und waren bereits in Aktion getreten. Einige umringten den König, zwei andere Wächter flankierten Conor. Kel bemühte sich nach Kräften, an Conors Seite zu bleiben, als sie aus dem Raum eskortiert wurden.
Als sie ins Freie traten, empfand er Erleichterung. Er hatte gar nicht bemerkt, wie schwer der Gestank von Blut und Tod in der Galerie gehangen hatte – bis ihm die kühle, klare Nachtluft entgegenschlug. Am liebsten hätte er sie aufgesogen wie Wasser.
Die Sterne glitzerten am Himmel, ein brillantes Gitterwerk. Beim Überqueren des Innenhofs schob sich Kel an einem gereizt wirkenden Kastellwächter vorbei und schloss zu Conor auf. Der Weg führte durch einen Garten zwischen zwei Innenhöfen. An den Ästen der Bäume leuchteten noch bunte Lampen, doch die Kerzen, die den steinernen Weg gesäumt hatten, waren von fliehenden Schritten zertrampelt worden, das Gras von zerbrochenem Wachs übersät.
Plötzlich blieb Conor stehen und hockte sich vor eine der Gartenmauern. Im Sternenlicht konnte Kel sehen, wie seine Schultern zuckten. Er übergab sich. Natürlich war Kel dieser Anblick nicht neu, aber er konnte sich nicht daran erinnern, dass Conor sich jemals aus Trauer, Schock oder einem anderen, ähnlichen Motiv übergeben hatte.
Conor kam unsicher auf die Beine und wischte sich mit einem Brokatärmel über den Mund. Er hatte Blutergüsse im Gesicht und eine Wunde an der Wange, die vielleicht genäht werden musste.
Jetzt legte er eine Hand auf Kels Ärmel. Unwillkürlich erinnerte sich Kel daran, wie Conor sich vorhin noch beim Gehen mit einer Hand an der Wand abgestützt hatte. »Ich war so unfreundlich zu ihr«, sagte Conor leise. »Zu diesem Kind.«
Er bringt es noch immer nicht über sich, ihren Namen auszusprechen.
»Die Sarther haben Luisa zum Spielball gemacht«, erwiderte Kel mit gesenkter Stimme. Er konnte den König vor sich sehen, der zwischen Jolivet und einem anderen Kastellwächter ging; sein breiter Rücken wirkte unnachgiebig. »Es war nicht deine Schuld.«
»Doch, es war meine Schuld«, sagte Conor. »Ich dachte, ich wäre schlau. Ich dachte, ich würde sie beeindrucken – Jolivet, meine Mutter, meinen Vater. Bensimon. Aus Eitelkeit und Stolz habe ich hinter ihrem Rücken eigene Pläne geschmiedet und jetzt wird dieser Stolz mit dem Blut anderer Menschen bezahlt. Das hier …« Er streckte eine Hand aus. »Das hier … dieses Chaos … das habe ich verursacht. Ich muss es beenden.«
»Du hast versucht, alles allein zu machen«, erwiderte Kel, weiterhin mit leiser Stimme. »Keiner von uns sollte alles allein machen.« Er griff nach Conors Revers. »Geh ins Carcel. Ich kann dich nicht begleiten, das weißt du. Aber sorg dafür, dass deine Eltern und du … dass ihr dortbleibt, während das Gelände sondiert und durchkämmt wird. Das ist das Beste, was du jetzt tun kannst – für alle Beteiligten.«
Denn es gibt da etwas, das ich tun muss. Etwas, das ich schon viel früher hätte tun sollen. Einen Weg, den ich hätte einschlagen sollen. Einen Weg, um dich zu schützen, über den ich aber nicht reden kann. Von dem du nichts wissen darfst.
Conors Augen spiegelten das Sternenlicht. »Sie hat gesagt, ich wäre ein gebrochener Mensch«, flüsterte er. »Hältst du mich für gebrochen?«
»Nein, jedenfalls nicht so, dass es nicht geheilt werden könnte«, erwiderte Kel. Dann trat Jolivet zu ihnen, und Conor begleitete ihn über den Rasen zu seiner Familie, die sich auf dem Weg zum Carcel befand. Mayesh verweilte noch einen Moment und starrte zum Himmel hinauf, als wünschte er, er könnte wie der König Antworten in den Sternen finden.
»Die anderen Charta-Familien …«, setzte Kel vorsichtig an. »Ist mit ihnen alles in Ordnung? Die Alleynes …«
»Antonetta ist auf ihr Anwesen zurückgekehrt.« Mayesh musterte ihn kühl. »Sie ist unversehrt. Genau wie die anderen Mitglieder der Charta-Familien. Sie werden die Nacht alle sorgfältig bewacht verbringen«, fügte er hinzu. »Und die Aurelianer natürlich auch. Aber wo wirst du sein?«
»Ich bleibe außer Sichtweite«, sagte Kel und trat ein paar Schritte zurück. »Macht Euch keine Sorgen um mich.«
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich mir überhaupt welche gemacht habe«, erwiderte Mayesh. Doch Kel entfernte sich bereits und überquerte die Rasenflächen in Richtung Nordtor. Er hielt sich in den Schatten, weg von den Wachen, die auf dem dunklen Gelände patrouillierten. Die Luft roch nach Geißblatt und Blut. Auf seinem Weg bemerkte er allerlei Gegenstände, die Adlige, Tänzer und Diener auf ihrer Flucht aus der Glänzenden Galerie verloren hatten: hier ein heller Handschuh, der wie eine abgetrennte Hand auf dem Pfad lag, dort eine Halskette. Etwas weiter ein zu einem Apfel geschnitzter Granat. Dann eine Phiole mit Metatropfen und schließlich ein zerbrochener Kelch, dessen Glassplitter wie Tau zwischen den Gräsern funkelten.
Eine Woge der Übelkeit erfasste ihn, als er den leeren Innenhof überquerte, in dem Vienne und Luisa am Nachmittag zusammen gespielt hatten. Er passierte den Torbogen und bahnte sich seinen Weg durch die Reihe der Kastellwachen, die die inneren Palastgebäude umgaben. Einige Wächter starrten ihn an, aber niemand stellte eine Frage. Und Kel glaubte nicht, dass er passende Worte für eine Antwort gehabt hätte.
Er war jetzt fast am Nordtor. Der Himmel schien sich über ihm zu erheben, nach oben gezogen wie die bemalte Kulisse einer Bühne. Er konnte die Stadt unter sich sehen, ihre beleuchteten Straßenzüge, das Schimmern des Wassers in den Kanälen. Die kreisförmigen Mauern des Sault.
Es würde nicht lange dauern, bis er sein Ziel erreichte. Es war früher, als er vermutet hatte: Die Zeiger der Turmuhr auf dem Platz zeigten kurz vor Mitternacht an. Und dann ertönte eine Stimme hinter ihm.
»Kel Saren«, sagte Jolivet. »Was glaubst du, wo du hingehst?«
Ja. Ja, das bin ich.
Auf Lins Erklärung folgte Stille. Eine Stille, die kein Ozean hätte übertönen können. Lin blickte weder nach rechts noch nach links, sondern starr auf den Maharam direkt vor ihr. Seine faltige Hand umfasste seinen Mandelholzstab so fest, dass die Knöchel hervortraten – als wollten die Knochen die spröde Haut spalten. »Was hast du gesagt, Mädchen?«
»Ich habe Ja gesagt«, antwortete Lin. Sie fühlte sich seltsam leicht. Sie hatte den Schritt über die Klippe gemacht, konnte sich nicht mehr an der Erde festhalten, stürzte im freien Fall – und empfand dabei eine Erleichterung, die sie nicht erwartet hatte. »Die Göttin ist wiederauferstanden, in mir.«
Jetzt ging ein Raunen durch die versammelte Menge. Lin glaubte, Chanas Stimme zu hören und dann Mariams, die verängstigt klang. Sie spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete. Hab keine Angst, Mari. Ich tue das für dich.
Der Maharam beugte sich vor. Im flackernden Licht des Freudenfeuers wirkte sein Gesicht wie eine Maske. »Du verstehst die Konsequenzen, die es haben wird, wenn du in dieser Situation lügst«, sagte er mit krächzender, leiser Stimme.
Lin war sich nicht ganz sicher – soweit sie wusste, hatte es noch niemand vor ihr versucht oder auch nur in Erwägung gezogen. »Ich lüge nicht«, erwiderte sie und sah ihm fest in die Augen. »Im Namen der Göttin und des Landes Aram sage ich es noch einmal: Ich bin die Wiederauferstandene Göttin. Sie ist in mir.«
Der Maharam richtete sich auf. Er schien nach Worten zu suchen. Der Lärm in der Menge hatte zugenommen, ein hohes Rauschen in Lins Ohren.
»Wenn sie sagt, dass sie die Göttin ist, muss sie auch als solche behandelt werden – so steht es geschrieben«, sagte Chana mit unerwartet fester Stimme.
Weiteres Rauschen. Lin heftete den Blick auf den Uhrturm. Die Zeiger hatten sich langsam vorwärtsbewegt.
Drei Minuten.
Um Punkt Mitternacht. Alle Adligen werden bei diesem Bankett versammelt sein. Auch Roverge und sein verkommener Sohn. Sie sollen sehen, wie meine Rache mit Feuer in den Himmel geschrieben wird.
»Sie muss auf die Probe gestellt werden.« Oren Kandels Stimme zitterte vor unterdrückter Wut. »Der Sanhedrin muss herbeigerufen werden, Maharam.«
Doch der Maharam starrte Lin nur an, mit tiefen Falten um die Mundwinkel. »Warum in diesem Jahr, deinem letzten Tevath-Jahr? Fünf Jahre lang hattest du die Chance, dich als Göttin zu offenbaren. Warum hast du … hat sie … geschwiegen?«
»Die Göttin kommt, wenn sie kommt.« Mariam hatte den Kopf hoch erhoben und ignorierte die Blicke der Umstehenden. »Sie hat darauf gewartet, dass wir bereit sind – nicht dass Lin bereit ist.«
»Die Göttin würde nicht in Gestalt einer Frau kommen, die sich der Blasphemie schuldig macht«, erwiderte der Maharam heiser.
Die Zeiger der Uhr rückten vorwärts. Weniger als eine Minute bis Mitternacht.
»Ich werde es euch beweisen.« Lin breitete ihre Arme aus. Sie hörte das Rascheln der Seide, das Rasseln von Perlen, das Rauschen des Winds in ihren Ohren. »Die Göttin kehrt auf dem Speer eines Blitzes zurück«, sagte sie. »Mit einer einzigen Bewegung ihrer Hand wird die ganze Erde erleuchtet werden.«
Stille. Lin konnte ihren eigenen flachen Atem hören. Das Gewicht aller Blicke auf sich spüren. Panik … Panik, die sie sich bis zu diesem Moment nicht gestattet hatte, verdunkelte die Ränder ihres Sichtfelds. Was für ein Wahnsinn, sich auf den Plan eines Fremden zu verlassen, den sie im Haus des Lumpensammlerkönigs aufgeschnappt hatte. In der Zwischenzeit konnte alles Mögliche passiert sein.
Man könnte sie verstoßen, wie den Sohn des Maharam. Sie könnte alles verlieren: ihre Familie, ihr Volk, ihre Kraft zu heilen …
Das Licht kam zuerst. Eine goldene Blüte, die sich über den Himmel ausbreitete, und dann noch eine und noch eine, eine Girlande aus feurigen Blumen. Einen Moment später folgte der Knall, gedämpft durch Wasser und Entfernung. Schwarzpulver, das sich entzündete. Dann das Bersten von Metall und Holz, als die Schiffe explodierten.
Zwei Tonnen reines Schwarzpulver. Die Schiffe werden bis zur Wasserlinie brennen, bevor irgendwelche kleineren Boote sie erreichen können.
Ein Leuchten wie bei Sonnenaufgang erhob sich über den Mauern des Sault, vor dem sich die Shomrim deutlich abzeichneten: schwarze Gestalten vor einem Himmel aus dunklem Gold.
Lin nahm die Arme herab. Der Maharam ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken und starrte sie fassungslos an.
Inzwischen hatten die Alarmglocken in der Stadt zu läuten begonnen. Die Wächter würden durch die Straßen eilen, zu den Beibooten im Hafen. Auf dem Hügel würden die Adligen den flammenden Untergang der Schiffe beobachten. Kel würde es sehen. Der Prinz würde es sehen. Er würde nicht an sie denken; das da draußen in der großen Welt hatte nichts mit ihr zu tun.
Vage nahm Lin die Stimme eines der Shomrim wahr, der von den Mauern heruntergeklettert war: Sechs Großsegler der Roverge-Flotte waren nur noch Rümpfe, die auf der Meeresoberfläche lichterloh brannten. Es war von einem Moment auf den anderen passiert, und es hatte kein Angriff stattgefunden; sie waren einfach in Flammen aufgegangen.
Zum ersten Mal seit ihrer Ankündigung erlaubte Lin sich, die Versammelten auf dem Platz anzuschauen. Ihr Volk. Sie sah Mariam, die sich eine Hand vor den Mund hielt. Natan, der den Kopf schüttelte. Mez, mit besorgter Miene. Chana, mit kerzengeradem Rücken und blitzenden Augen. Und Oren … Oren starrte sie voller Entsetzen und Abscheu an.
»Kniet nieder«, sagte Chana Dorin, mit einer Stimme hart wie Stahl. »Sadī Eyzōn, kniet vor der auserwählten Göttin nieder. Kniet nieder.«
Und die anderen folgten ihrer Aufforderung, fielen um Lin herum auf die Knie – Jung und Alt, schockiert und staunend, während der Schein des Feuers im Hafen über ihre Gesichter tanzte. Selbst Oren, dessen Gesicht vor Wut verzerrt war, sank auf die Knie.
Lin konnte den Anblick kaum ertragen. Chana, Mariam, Mez: Sie hatte nie gewollt oder sich vorgestellt, dass sie vor ihr knieten. Ihr wurde übel. Und noch größere Übelkeit erfasste sie beim Gedanken daran, was Mayesh sagen würde, wenn er zurückkam und erfuhr, was sie getan hatte. Sie verschränkte die Hände vor dem Bauch und schluckte die Galle hinunter, während sich der Maharam erhob.
»Dann komm«, sagte er, und in seiner Stimme hörte Lin seine Wut, seinen Unglauben und seine Ohnmacht. Falls Davit Benezar, der Maharam von Castellan, vor dem heutigen Abend noch nicht ihr Feind gewesen war, dann war er es jetzt ganz gewiss. »Lass mich dich, Göttin, in den Shulamat führen. Dort werden wir besprechen, was als Nächstes geschehen muss.«
Kel drehte sich um.
Auf dem Weg, der durch das Nordtor und hinunter in die Stadt führte, stand Jolivet. Kel hatte den Anführer der Pfeilschwadron selten in unordentlichem Aufzug gesehen. Vom ersten Moment an, als Jolivet ihn aus dem Orfelinat geholt hatte – selbst während der Trainingseinheiten auf dem Heuboden –, war er Kel wie die Statue eines heldenhaften Soldaten auf einem Stadtplatz erschienen. Das Kinn vorgeschoben, die Augen ständig auf einen Punkt in mittlerer Entfernung gerichtet, die Haltung aufrecht.
Nach allem, was geschehen war, wirkte er erstaunlich gefasst, obwohl die goldene Borte an seiner Uniformjacke zerrissen und blutverschmiert war. Aus einer Schnittwunde am Hals war Blut in den steifen Kragen seiner Jacke gesickert. Aber in der linken Hand glitzerte sein gezücktes Schwert.
»Vergiss meine Frage«, sagte Jolivet und trat näher an Kel heran. Die Kastellwachen am Tor blickten demonstrativ in eine andere Richtung: Was Jolivet tat, ging sie nichts an. »Ich weiß genau, was du vorhast.«
Das bezweifle ich. »Ich nehme an, Ihr denkt, ich bin auf dem Weg zum Caravel oder einem anderen Ort, wo ich die Ereignisse dieser Nacht vergessen kann …«
»Nein«, entgegnete Jolivet. »Ich glaube, du bist auf dem Weg zum Schwarzen Palais.«
Kel hatte das Gefühl, als hätte jemand plötzlich und brutal an Drähten gezerrt, die durch seine Knochen und sein Blut verliefen. Es kostete ihn all seine Kraft – all das Training, das Jolivet ihm hatte angedeihen lassen –, um Ruhe zu bewahren. Er schaute sich nur um und fragte sich, ob einer der Kastellwächter in Hörweite war. Doch das schien nicht der Fall zu sein; alle starrten in Richtung der Glänzenden Galerie, zu den Überresten des heutigen Banketts.
»Nun, ich weiß, dass du protestieren wirst«, sagte Jolivet. »Und mir versichern wirst, ich würde mich lächerlich machen, wenn ich solche Anschuldigungen und Vermutungen äußere. Aber ich will keine Zeit verschwenden. Der Palast hat den König der Lumpensammler seit jeher fest im Blick. Wir haben zwar niemanden im Schwarzen Palais, aber wir wissen genug. Wenn du jetzt Ausreden erfindest, verschwendest du nur unser beider Zeit.«
»Dann nennt Ihr mich also einen Verräter?« Die Drähte, die Kel sich vorstellte, schienen sich um sein Herz zu schlingen. »Bin ich der Nächste für den Trick … und dann für die Krokodile, so wie Fausten?«
Jolivet lächelte kalt. »Ich habe dich an jenem Tag auf dem Küstenpfad gesehen und mich gefragt, ob du dein eigenes Schicksal am Beispiel des Astronomen erahnst.«
»Ihr kennt mich schon mein ganzes Leben lang, Jolivet«, sagte Kel. »Meint Ihr, ich gehöre in den Trick?«
Der Wind vom Meer hatte aufgefrischt und wirbelte Staub und Dreck vom Weg zu kleinen Strudeln vor Kels Füßen.
»Ich habe dich nicht nur gekannt, ich habe dich geformt«, erwiderte Jolivet schroff. »Ich habe stets versucht, aus dir die bestmögliche Rüstung für den Prinzen zu machen, die stärkste Verteidigung. Dabei habe ich immer an einen Kampf gedacht: dass du ihn mit deiner Klinge beschützen, dich zwischen ihn und die Pfeile stellen würdest. Aber ich habe erkannt, dass dies Castellan ist. Die Gefahr ist subtiler, als es sich die Erfinder des Schwertfängers hätten vorstellen können.«
Kel kniff die Augen leicht zusammen. »Ich bin mir nicht sicher, was Ihr meint.«
»Es ist ein Unterschied, ob man sich zwischen den Prinzen und ein Schwert stellt oder ob man weiß, von welcher Seite die Gefahr droht, sodass das Schwert vielleicht gar nicht erst aus der Scheide gezogen wird. Ich weiß, dass ich dich ausgebildet habe, um den Prinzen zu verteidigen. Aber er hat auch deine Liebe und Treue. Ich bin dem König treu ergeben, Bensimon dem Palast. Du allein stellst Conor über alles andere.«
Kel traute kaum seinen Ohren. »Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr versteht, warum ich mich mit dem Lumpensammlerkönig beraten habe? Warum ich sein Angebot zur Zusammenarbeit annehmen wollte?«
Vielleicht war dies ja nur eine Falle, dachte Kel. Vielleicht wollte Jolivet ein Geständnis aus ihm herauslocken. Aber wenn Jolivet die Wahrheit kannte und ihn damit ans Messer liefern wollte, dann war es bereits zu spät, um sich davonzumachen.
»Ich verstehe, dass du Conor nicht ins Carcel begleitet hast, weil du glaubst, dass der Lumpensammlerkönig Informationen über die Geschehnisse des heutigen Abends hat, die für den Schutz von Conor wichtiger sind als deine Anwesenheit an seiner Seite.«
»Dann … Wenn Ihr also nichts dagegen habt, dass ich zu ihm gehe, warum erzählt Ihr mir dann, dass Ihr längst Bescheid wisst?«
»Zwischen dem Palast und dem Schwarzen Palais hat schon immer eine Verbindung bestanden«, sagte Jolivet. »Und ich möchte, dass diese Verbindung weiter besteht. Wenn du deine Zusammenarbeit mit dem Lumpensammlerkönig fortsetzen wirst, will ich über alles informiert werden … über alles, was du erfährst oder herausfindest. Das, was heute Nacht passiert ist, kann nicht ohne die Beteiligung von jemandem auf dem Hügel stattgefunden haben. Ohne Anweisung, ohne Hilfe hätten diese Attentäter die Mauern des Palastes nicht durchbrechen können.«
»Und Ihr wollt, dass ich herausfinde, wie der- oder diejenige vorgegangen ist.«
»Ich kann dich nicht dazu zwingen«, sagte Jolivet. »Aber du bist in einer einzigartigen Position, Kel Saren. Du gehörst zum Palast und dann doch nicht, zur Stadt und dann doch nicht. Du stehst an einem Ort dazwischen – und nur von diesem Standort aus kann man klar erkennen, wer das Haus Aurelian angreift. Wer dessen Untergang anstrebt.«
Kel dachte an den Attentäter auf dem Dach – Dies ist der Beginn des Untergangs des Hauses Aurelian. Doch bevor er sich entscheiden konnte, ob er Jolivet davon erzählen sollte, färbte sich der Himmel über ihm feuerrot.
Kel wirbelte herum und sah, dass ein halbes Dutzend Schiffe im Hafen in leuchtenden Flammenblüten explodiert war. Allerdings hatten sie nicht einfach nur Feuer gefangen; er hatte den Knall von Schwarzpulver gehört. Schwarzpulver, das in den Himmel hinaufschoss und die Wolken wie mit brennenden Ketten peitschte.
Jolivet hatte sich zum Hafen umgedreht, und Kel konnte sehen, wie sich die Flammen in den Pupillen seiner Augen spiegelten.
»Ein weiterer Angriff?«, fragte Kel.
»Nein, kein Angriff auf Castellan«, antwortete Jolivet. »Das ist Rache, schlicht und einfach Rache. Ich wusste, dass Cabrol so etwas geplant hatte, aber nicht, wie und wann.« Er schaute zu den Kastellwächtern, die nun auf den Rasen strömten und über die Wälle starrten, wo die Schiffe wie Schwimmkerzen auf dem Wasser brannten. In der Luft lag bereits der Geruch von Salpeter. »Geh«, sagte Jolivet abrupt. »Geh in die Stadt, bevor das Chaos überhandnimmt und du nicht mehr durchkommst. Ich werde mich um die Wachen kümmern. Du bist nicht der Einzige, der dies für einen weiteren Angriff halten wird.«
Und dann entfernte er sich ohne ein weiteres Wort.
Der Fußmarsch hinunter in die Stadt kam Kel vor wie ein Traum. Er befand sich auf halbem Weg den Hügel hinunter, als die Alarmglocken zu läuten begannen – ein unerbittliches Schrillen, das ihm bis ins Mark drang. Die Schiffe im Hafen brannten noch immer lichterloh und beleuchteten einen Himmel, der die Farbe von Marmelade angenommen hatte.
Über den Himmel zogen lange schwarze Wolkenschwaden aus Rauch und Zunder. Unter diesem erdrückenden Banner erreichte Kel die Stadt und musste feststellen, dass die Ruta Magna derart überfüllt war, dass er kaum vorankam. Die Bürger strömten aus ihren Häusern und zeigten mit großen Augen in Richtung des Hafens. Bestürzte Rufe ertönten und bildeten ein lautes Stimmengewirr:
Sechs Schiffe, heißt es. Vielleicht zehn. Alle in Stücke gesprengt, während sie vor Anker lagen.
Die Roverge-Flotte. Die ganze Flotte vernichtet. Sie könnten ihre Charta verlieren.
Wer würde die Charta dann als Nächster bekommen?
Du jedenfalls nicht, Dummkopf – also kein Grund, Fragen zu stellen. Das ist Sache des Adels. Ihr Problem.
»Kluger Mann«, murmelte Kel, der sich ziemlich sicher war, dass ihn wegen des Lärms niemand hören konnte. In der Tat schenkte ihm niemand Beachtung, obwohl er eigentlich einen ungewöhnlichen Anblick bieten musste: ein schmutziger junger Mann in blutbesudelter Kleidung aus Samt und Seide, der leicht benommen durch die Große Südweststraße ging.
Glücklicherweise war er im Moment nicht das Aufregendste in ganz Castellan. Bei Weitem nicht.
Jemand hatte die Roverge-Flotte in die Luft gejagt. Höchstwahrscheinlich die Familie Cabrol. Kel dachte an Benedict. An Charlon. Es war ihr Gold, das da draußen auf dem Wasser brannte. Die Schatullen des Hauses Roverge leerte und es verwundbar machte. Um ihn herum hörte er aufgeregtes Stimmengewirr, das die Szene am Hafen beschrieb: Sechs Großsegler, die bis zur Wasserlinie brennen … Von ihnen ist kaum noch etwas übrig, nur eine lodernde Glut auf einem öligen Geflecht aus bunten Lachen: Safrangelb, Indigoblau und Krapprot, von den Wellen erfasst und zu hellem Schaum aufgewühlt … Kleine Boote, gesteuert von Mitgliedern der Stadtwache, suchen in den kabbeligen Fluten nach dem, was vom Vermögen der Familie Roverge übrig geblieben sein könnte … Das Licht ihrer Lampen lässt Teile des Wracks erkennen: hier ein Fass, das auf den Wellen treibt, dort ein zerrissener Sack, aus dem Koschenille sickert.
Unter gewöhnlichen Umständen hätten sich Kels Gedanken ausschließlich mit dem Angriff auf die Roverge-Flotte beschäftigt. Conor und er hätten bis tief in die Nacht bei einem Glas grünem Pastisson darüber diskutiert, und sie wären dabei immer betrunkener geworden, bis ihre Worte keinen Sinn mehr ergaben.
Aber dies waren keine gewöhnlichen Umstände.
Er wandte sich nach Westen. Der Marivent strahlte über ihm, wie ein weißer Stern an seiner Schulter, der knapp außerhalb seiner Reichweite auf dem Hügel leuchtete. Von hier unten in der Stadt deutete nichts darauf hin, dass der Palast angegriffen worden war. Seine kühle weiße Stille bildete einen krassen Gegensatz zum Chaos auf den Straßen. Kel stellte sich Antonetta vor: wie sie aus ihrem blutverschmierten goldenen Kleid schlüpfte und zusah, wie es von Dienern fortgetragen wurde, damit der Anblick die Alleynes nie wieder an diesen Abend erinnern würde.
Aber Antonetta würde sich erinnern, das wusste er. Es lag nicht in ihrer Natur, etwas zu vergessen – im Gegensatz zu den anderen Bewohnern des Hügels, die gern alles vergaßen, was sie beunruhigte.
Doch er hatte jetzt genug an Antonetta gedacht. Sie war nicht seine vorrangigste Aufgabe. Er hätte nicht genau sagen können, wann er beschlossen hatte, den Lumpensammlerkönig aufzusuchen. Vielleicht in dem Moment, als Gremont ihn sterbend angefleht hatte, niemandem zu trauen. Vielleicht, als der dunkle Attentäter auf dem Dach ihm gesagt hatte, dass überall Gefahr lauerte. Vielleicht sogar in dem Moment, als der König Vienne d’Este die Klinge abgenommen hatte.
Es konnte einer dieser Momente gewesen sein – oder auch alle zusammen –, als Kel der Gedanke gekommen war: Ich schaffe das nicht allein. Und dann, als er Jolivet gesehen hatte, hatte er befürchtet, dass alles verloren war. Dass man ihn als Verräter wegsperren würde. Und das Schlimmste daran wäre die Tatsache, dass Conor allen möglichen Bedrohungen schutzlos ausgeliefert sein würde.
Aber was hatte Jolivet gesagt? Du gehörst zum Palast und dann doch nicht, zur Stadt und dann doch nicht. Du stehst an einem Ort dazwischen. Kel hatte immer gewusst, dass er nicht dazugehörte. Nicht zum Palast und nicht zu den Waisenkindern, mit denen er im Orfelinat aufgewachsen war. Nicht zu den Bewohnern der Stadt und nicht zu den Adligen auf dem Hügel. Er hatte das immer für eine Schwäche gehalten. Wie seltsam, dass es Legat Jolivet und den Lumpensammlerkönig brauchte, damit er erkannte, dass es auch seine größte Stärke sein könnte.
Als er das Schwarze Palais endlich erreichte, war er fast benommen vor Erschöpfung. Er hatte sich vorgestellt, die Treppe hinaufzusteigen und an die scharlachrote Tür zu klopfen. Doch das war nicht nötig. Die rote Tür war weit aufgerissen und der König der Lumpensammler stand auf den Stufen und blickte über die Stadt.
Natürlich war er nicht allein. Wachen in der Livree des Schwarzen Palais flankierten die Treppe. Sie wollten Kel aufhalten, als er sich näherte, und einer griff nach seinem Schwert, aber der Lumpensammlerkönig hob die Hand.
»Lasst ihn durch«, befahl er, und Kel stieg die Stufen zu ihm hinauf. Er sah, wie sich die Augen des Lumpensammlerkönigs weiteten, als er näher kam und Andreyen seine blutverschmierte Kleidung bemerkte. »Es ist also etwas passiert?«, fragte er. »Im Marivent?«
Kel hielt auf der Stufe unter dem König der Lumpensammler inne. Während er zu ihm aufblickte, wurde ihm bewusst, dass er sich den ganzen Weg den Hügel hinunter gefragt hatte, ob Morettus bereits von dem Angriff gehört hatte, noch bevor Kel ihm davon berichtete. Doch seine Miene verriet, dass er nichts davon wusste. Zum ersten Mal verfügte Kel über eine Information, bevor sie dem König der Lumpensammler zu Ohren gekommen war – aber es bereitete ihm keine Freude.
»Ihr habt versucht, mich zu warnen«, sagte Kel. »Ihr habt mir gesagt, ich solle mit Gremont reden. Ich hätte Eurem Rat folgen sollen. Jetzt ist es zu spät.«
»Er ist tot?«, fragte Andreyen.
»Es hat viele Tote gegeben«, antwortete Kel. »Aber das wusstet Ihr. Ihr habt gewusst, dass es zu einem Blutvergießen kommen würde.«
Andreyens grüne Augen glitzerten. Über den Nachthimmel zogen schwere Wolken, große Säulen aus schwarzem Dampf, von orangefarbenem Feuer durchzogen. »Ich hatte gehofft, es ließe sich vermeiden«, erwiderte er. »Aber das war nur eine Hoffnung.«
Kel atmete die rauchige Luft ein, durchsetzt von der Säure der brennenden Fracht. »Ich will, dass Ihr eines versteht: Ich werde nicht für Euch arbeiten. Niemals.« Er hielt inne. »Aber ich werde mit Euch zusammenarbeiten.«
Andreyen wirkte nachdenklich. »Es liegt nicht in meinem Interesse, Euch darauf hinzuweisen, aber ich möchte nicht, dass es Euch später in den Sinn kommt und Euch beunruhigt.«
»Was denn?«, fragte Kel müde.
»Wenn Ihr im Geheimen mit mir zusammenarbeitet – im Geheimen für den Palast –, könnt Ihr dabei sterben. Und es wird kein glorreicher Tod sein. Niemand aus dem Haus Aurelian wird wissen, dass Ihr in Erfüllung Eurer Pflicht gestorben seid. Und Euer Grab wird nicht in der Nähe Eures Prinzen liegen.«
»Das weiß ich«, sagte Kel. »Aber ich werde sterben, während ich etwas tue, das ich aus ganzem Herzen tun will.«
Andreyen schien fast zu lächeln. »Nun denn«, sagte er. »Komm herein, Kel. Auf uns wartet eine Menge Arbeit.«



Anmerkungen
Dannemore ist kein realer Ort, aber er erinnert an Orte, die wir aus dem wirklichen Leben kennen. Die Sprache, die in Castellan gesprochen wird, ist Okzitanisch, eine romanische Sprache, die seit langer Zeit in Südfrankreich gesprochen wird. Die Sprache der Sarther ist Venetisch, eine dem Italienischen verwandte Sprache. Malgasisch und Ashkarisch sind erfunden: Die Sprache Malgasisch wurde von Nicolás M. Campi entwickelt und die Sprache der Ashkar von Matthew AbdulHaqq Niemi. (Allerdings finden sich unter der Hochsprache der Ashkar ein paar rein hebräische Wörter: Sanhedrin, Shomrim, Malbushim.) Viele der Bücher, die Lin auf dem Markt durchstöbert, sind tatsächlich Titel von echten alten Reiseberichten – Menschen sind schon vor sehr langer Zeit auf Wanderschaft gegangen und haben darüber geschrieben. Und viele von Lins medizinischen Büchern haben einen ähnlich realen Hintergrund.
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Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.

Cassandra Clare 
Clockwork Angel 
Chroniken der Schattenjäger 1 

[image: ]

[image: Kostenlos reinlesen]

Kostenlos reinlesen 

Nach langer Reise quer über den Atlantik trifft die sechzehnjährige Tessa Gray im Viktorianischen London ein. Dort hofft sie, ihren verschollenen Bruder wiederzufinden. Doch statt einer Familienzusammenkunft warten Gefahr und Dunkelheit auf sie in den engen Gassen der Stadt. Vampire, Hexenmeister und Schlimmeres treiben hier ihr Unwesen, und nur die Schattenjäger wagen es, sich den Dämonen der Unterwelt in den Weg zu stellen. Sie retten Tessa das Leben. Als die junge Frau dann herausfindet, dass sie selbst ein Wesen zwischen Schatten und Licht ist und über große Kräfte verfügt, muss sie sich entscheiden: zwischen Gut und Böse, zwischen Loyalität und Liebe ...
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Cassandra Clare 
Chain of Gold 
Die Letzten Stunden 1 
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Von der eleganten Londoner Soirée zum rauschenden Ball – und unter dem Abendkleid verborgen ein tödlich scharfes Schwert: In Cordelia Carstairs Brust wohnen zwei Seelen. Denn eigentlich sollte die junge Schattenjägerin heiraten. Sie jedoch plant eine Zukunft als Dämonenjägerin – auch in ihren Kreisen eher unüblich Anfang des 20. Jahrhunderts. Während Cordelia noch mit ihrem Schicksal und der aussichtslosen Liebe zu James Herondale hadert, bricht Unheil über Londons Schattenjäger herein: Scheinbar unbesiegbare Dämonen drohen die Stadt zu überrennen. Und Cordelia muss erfahren, was der wahre Preis für Heldentum ist ...
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